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^as Eracheinea von eneyklapSdiselMii Schriften ist 

in der Literatur in so fern als ein erfrenliehes Zei- 
eben m betrachten, als es Ton einem regen Leben 
and einem schaffenden, neu gestaltenden Geiste in der 
Wissenschaft Zeufi^nils ablegt nnd mit der inneren 
Fortbewegung und Weiterbildong dersell>en in Wecb- 
selwirkong stehet. Denn wenn durch eine innigere 
JOurchdringung und Tolligere Verarbeitung des wis« 
senschaftlichen Stoffs^ oder durch Aufstellung neuer 
Gesichtspunkte nnd durch Grundlegung n^^uer Prin-» 
cipien irgend eine einzelne Disciplin oder eine ganze 
Vr issenschaft eine Umgestaltung erfahren hat oder 
auf einen höheren Punkt der Entwickelung geholfen ist, 
so mufii dasBediirfnifs erwachen, einmal siill zu sto« 
hen und Umschau zu halten, um die einzelnen, ganz 
oder zum Theil neu gestalteten , Disciplinen in ihrem 
gegenseitigen Yerbande und ihrem inneren Organismus 
zu zeigen, um so den gegenwärtigen Stand der Wissen« 
Schaft erkennen zu lassen und damit zugleich aen Weg, 
den die weitere Fortbildung derselben zu nehmen hal>e, 
anzudeuten« Je mSchtiger nun der Umschwung is^ 
welchen die Theologie in der neueren Zeit genommen 
hat , desto zahlreicher waren auch die encjklopSdi- 
sehen Werke, die in derselben erschienen sina und 
die theils mehr damit sich begnügen , rein objekti? 
ein Gesammtbild von dem jeweiligen Zustande der 
Wissenschaft zu geben, wie etwa die Arbeiten von 
^Sf&aHin^ Berlholdi^ Plank^ König ^ Ctarisse^ Danz^ 
KleCj theils mehr subjektiv selber irgend eine Riciw 
tung in der Theologie reprisentiren und aus dem ir- 
Md eine neue Entwickelung derselben bedingenden 
feiste geboren sind) wie etwa die Schriften von 
ScUeiermacher , Rosenkranz^ üagenbach^ Standet^ 
maier. Die beiden oben genannten Schriften sind je« 
■er zweiten Klasse von encjklopBdisehen Werken 
abzurechnen, da jede in eigener Weise die Wissen- 
schaft zu fördern verspricht« 

J. U Z. 1838. Dritttr Band. 
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Nr« 1« erstreckt sich nur nuf die neulertamentU" 
iJie Theologie und giebt sich als eine Propädeutik der« 
selben zu erkennen« Der Yf« geht von der Wahr- 
nehmung aus 9 dafs die Hermeneutik bisher durch die 
vielfachen Beziehungen , die sie aus andern Discipli- 
nen genommen habe, wie durch die zahllosen Prinei« 
pien, Gesetze und Regele, welche sie zur Erfor- 
schung nnd Darstellung des Sinnes anfstelle , in ei- 
ner vagen Unbestimmtheit gehalten werde , nnd daCs 
in ihr meist nur beliebig modificirte hermeneutiecke 
Ausspruche und literärieeke Notizen in ein anseliei- 
oendes Ganze zusammengetragen wSren (Se^S)« An- 
dererseits klagt er in Betreff der bisherigen biblischen 
Theologie, dafs in ihr die neutestamentliche Lehre 
meist zu sehr in lufserlich dogmatischer Form und 
zu wenig im sachg^mäfsen urspranglichen Ausdruck 
erscheine, daCs die bisherigen trefflichen Leistungen 
in diesem Fache einseitig nur den Apostel Paulus be- 
trSfea und dafs die Entwickelung der Lehre statt der 
blofsen Resultate der exegetischen Forschung immer 
diese selber mit aufgenommen habe (S 5 — 7). Hr« 
Mattkies macht nun in gegenwSrtiger Schrift den 
Versuch, mit Vermeidung dieser MSngel in den bei« 
den genannten Disciplinen dieselben mit den die ur- 
sprflngliohe Beschaffenheit und das gegenseitige Ver- 
bültnifs der n« t. Schriften berücksichtigenden bibli- 
schen Enieitungsdisciplinen zu einem organischen 
Ganzen zu verbinden« Auf diese Weise entsteht ihm 
ein Inbegriff von der sogenannten historisch -kriti- 
schen Einleitung, durch welche die neutestamenili- 
chen Schriften in ihrer kanonischen Ganzheit, im ge- 

fenseitigen VerhSltnisse und in ihrer universellen 
(edeutsamkeit näher belenchtet werden, von der mit 
der Grammatik und Kritik verbundenen Hermeneu- 
tik, durch die über die Sprachform, den Text nnd 
die Auslegung Aufsehlufs geschieht, und endlich von 
der biblischen Theologie » durch welche der vereinte 
Lehrinhalt dargestellt wird« Da duroh diesen Inbe- 
griff von GregenstXnden des theologischen Studiums 
eine systematische Entwickelung des n« t. Cresammt- 
inhalts gegeben ist^ indem im ertfcfiTheile des N.T. 
in seiner „ursprünglichen Totalgestaltung'\ im zwei* 
len in seiner ,^ormenthaltung^ und im dritten in sei- 
ner ,3 Lehrentwickelung ^ dargestellt wird: so — 
meint der Vf« — kommt demseliien für das Studium 
der n« t. Theologie überhaupt ein propXdeutisches 
Moment zu« 

Allerdings scheint seit Scjileiermacher die Ein- 
sicht immer entschiedener hervorzutreten, dafs die 
sogen, historisch * kritische Einleitung in das N. T., 
wenn sie, ihrem Afamen und eigentlichen Begriffe 
A 
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treo 5 nijcbts weiter als eine britische Beleaehtong der 
^azelneB q. t« Sehriften und des Kanons im Ganzen 

gsben \viti» als Efoleitihi^ za einem yoUstSndigen 
tndium des N. T« unzureichend ist und dabei alier 
' wissenschatUichen Einheit entl>ehrt , indem sie eine 
Menge Ton Gegenständen in sich aurnehmen mnfa» 
welche durch kein anderes Band als dadurch, dafs 
sie sSmmtfich nöthtg sind , um das Terständnifs des 
N. T. Torzubereiten und zu vermitteln , zusammen- 
gehalten , nur ein grofses ^ Mancherlei von allerlei 
gelehrten Kenntnissen^ darstellen. Auch ist klar, 
da£i eine solche Einleitung, so lange sie Mos ron dem 
»ein kritischen Interesse aus unternommen wird , ei^ 
»es eigentlichen theologischen Charakters entbehrt 
und sich nicht unmittelbar aus den Prinoipien der 
Theologie ableiten und rechtfertigen Mist. Ist es 
daher auch beifallswerth, dafs Hr. itf. versucht hat, 
der Einleitung ins N. T. eine andere , wissenschaft- 
lichere und dem Charakter einer theologischen Disci-* 
^in angemessenere Gestalt zu geben , so dürfte doch 
die Ausführung dieses Versuchs, wie sie im gegen- 
wärtigen Buche vorliegt, noch manchen AnssteUun- 
gen Baum geben« Zuvörderst scheint es nicht recht 
treffend , wenn derVf« die ausderYerbindung einzel- 
ner theologischer Discipliqpn entstandene neueDisci- 
pUn , die er nun aufstellt , eine Propädeutik der netäe- 
»iamenih Theologie nennt. Denn wenn man unter einer 
PropHdeutik zu irgend einer Wissenschaft doch nur 
einen Inbegriff von Kenntnissen verstehen kann, welr 
ehe auCserbalb des Gebiets jener Wissenschaft selber 
liegen und' sich zu dem Studium derselben vorberei- 
tend und vermittelnd verhalten , so stellt ja unsere 
Schrift nicht eine das Studium der n. U Theologie 
vermittelnde andere Disciplin, sondern die ganze 
B. t. Theologie selbst in ihren allgemeinsten Uraris«* 
sen dar, und ist mithin mehr ehke Encj/klopädie als 
eine PrMädeutik derselben. Prop|[deutiscli verhSlt 
sich die Schrift zur n. t« Theologie nur insofern , als 
bei jeder Wissenschaft die Kenntntfs des Ganzen nach 
seinen allgemeinen Umrissen und seinem inneren Or- 

J;anismus die Kenntnifs aller einzelnen Theile be«^ 
ordert, und als z. B. auch die EncjklopKdie iinmer 
zugleich propSdeutisch hU 

Wenn sodann Hr. üf. bemüht gewesen ist, ein 
wyanisdkes Ganze in seinem Werke aufzustellen, 
in welchem „sich immer ein Theil aus dem an- 
deren nach begriffsmSfsiger Fortbestiromung ent- 
wickelt ^% so bat er mit dieser Zweckangabe sel- 
ber einen Maafsstab dargereicht, welcher, wenn 
man ihn an seine Schrift legt, dieselbe als nicht ent- 
sprechend erscheinen lassen mufs. Indem nSfmlich 
der erste Theil, welcher „ nentestanientliche Schrif- 
ten^^ überschrieben ist, vom N. T. in seiner Total- 
. gestaltung, der andere, < „Sprache, Text und Aus- 
legung *% vom N. T. in seiner Fermenthaltun«? und 
der dritte^ ^,neutesfamentl. Lehrbegriff *\ vom N.T. 
in seiner Lehrentwickelung handelt, so haben alle 
drei Theile zwar einen und denselben Gegenstand, 
die n. t. Schriften', mit einander gemein; allein man 
erkennt weder irgend einen bestimmten Begriff der 



n. t« Sehriften , unter welchen sich jene drei Theile 
mit innerer Noth wendigkeit unterordneten, nof^h gCH 
wahrt man ein inneres Band, durch welches diese drei 
Theile unter sich verknüpft und zusammengehalten 
wurden. Es zeigt sich zwischen den einzelnen Thei- 
len kein anderes verhältniCs, als dafs der erste die 
Voraussetzung des zweiten, und diese beiden zusam- 
mengenommen wieder die Yoraussetzung des dritten 
sind. Es ist daher das ganze Werk mehr eine gene- 
tische Entwickelnng der gesammten n. t. Theologie, 
um den W^g, wie man zum richtigen Yerstandnifs 
des N. T., soweit sein Inhalt religiös -dogmatischer 
Natur ist, gelangen kann, sammt dem Besultate da- 
von in der Entwickelnng des n« t. Lehrinbalts zu 
zeigen, als eine rein encjklopHdische Darstellung der 
D» U Theologie, welche dieselbe als ein organisches 
Ganze begreifen liefse. Nach des Bec. Ansicht über 
die passendste Anordnung einer theologischen Ein- 
leitung oder PropSdeutik der n» t. Theologie wäre 
der Begriff des N. T« als christlicher Beligionsur- 
kunde zu Grunde zu legen und in der ganzen Diseiplin 
zu zeigen 1) wia das N. T. a) in Seinen einzelnen 
Theilen und nach deren besonderen QnalitHten ent- 
standen B^j und die Geltung einer Urkunde des 
christlichen Glaubens und Lebeos erlangt, und 
wie es b) in dieser Geltung sich bis auf den heutigen 
Tag fortgepflanzt habe (die sogen, historisch -kriti- 
sche Einleitung zu ihrem gröfsten Theile). Hierauf 
würde 2) zu lehren sejn , wie das N. T«, als Urkun- 
de des christlichen Glaubens und Lebens, auch jetzt 
noch in der Kirche Anwendung habe« Zu dem Ende 
würde von der Sprache , der Textkritik, derHerme-t 
neutik des N. T. und endlich von der Anwendbarkeit 
seines Inhalts zur Aufstellung eines das Glauben und 
Leben bestimmenden christlichen Lehrsjstems oder 
von der Inspiration zu handeln sejn« 

Nach einer Einleitung ^ welche über Art, Ten- 
denz und Eintheilung der ganzen Schrift Aufschluüs 
ibt, beginnt das Buch mit demcr^en Theile^ der 
ie Schriften in einzelnen §§, behandelt und in drei 
Abschnitte: über die Sammlung, Authentie und fn- 
tegritHt der n. t. Schriften , über ihren besonderen 
Charakter und vom Evangelium im Verh<lltnifs zur 
Vor-, Mit- und Nachwelt, eingetheilt ist. — Was 
den ^Hen Abschnitt betrifft, so hat sich der Yf. in 
Absicht auf die Bildung des Kanons und die Bestim- 
mung der Authentie der n. t. Schriften so ziemlich 
an die Besultate der neuereu Untersuchungen gehal- 
ten. Nur über die Authentie der synoptischen uvii'n- 
geiien hat er eine eigne Ansieht aufgestellt, vrelchein- 
defs nur eine Modifikation der ScbMierniacber^schen 
Meinung ist und hier um so weniger einer Beurthei- 
lung unterliegen kann, da Hr. M. hier selbst keine 
genauere Ausführung und Begründung seiner Ansicht 
gegeben hat. — Die ftegeln über die Festsetzung der 
richtigen Lesart in dem Texte des N.T., welche §• 11 
unter der Aufschrift; Iniegriiät — gegeben sind, 
dürften wohl zweckmSfsiger ihren Platz in dem Ka- 

Eitel über die Kritik des N. T. gefunden haben ,^ da- 
isher noch gar nichts über die kritischen HülCsmittel 
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fiemarttwar.-^ Beac&tenswertb, wieanclizaiii 
neu, ist der Inhalt des zweiten nnd dritten ^bsebn. 
tn jenem werden zuerst f§« 12) als ^^rseliiedene 
Schriftarten im 1I# T«^die historbche, didakti- 
•che und poetisch -prophetische» oder die geschieht- 
Hche, dogmatische und ethisch -par5netische Form 
Bezeichnet. ' Aber es wird auch zugleich gezeigt, 
wie keine Schrift des N. T* irgend etne dieser For- 
men rein ausgeprägt hat, sondern dieselben in jeder 
einzelnen jSchriit auf verschiedene Weise in einander 
Übergehen und allein das in dem bioaraphischen^ auf 
die Lebensgeschichte Cliristi bezfigltebem , Momente 
wurzelnde christliche Bewufstsejn den Charakter 
der n« t. Schriften bedinge. Um diesee christliche 
Bewurstscyn ins Licht zu setzen, wird dann 
(§• 13 — 15) ,»der evanqeliiche GesiehtBpnhkt ** dar- 
gestellt, indem die Möglichkeil, Nothwendigkelt 
und Wirklichkeit einer Offenbarung Gottes in der 
Person Jesu Christi deducirt, die Unzulifssigkett 
sowohl der rationalistischen, ah der streng sn- 
pranatoralistischen und der mythischen Erklffrungs- 
weise zur Hebung der^ in dem verschiedenartigen 
Charakter der evangelischen Geschichtsschreiber 
begründeten, Schwierigkeiten irufgezeigt und die 
Lösung dieser letzteren sehr unklar darin gesucht 
wird, dafs g^nz natürlich das Bewufttsejn des 
Schriftstellers im eifrigsten religidsen Interesse sich 
mit dem aufgestellten Inhalte identisch setze und 
dcbhalb nach der verschiedenen SubfectivitKt des 
Darstellers' auch nothwendig eharakteriatische Dif- 
ferenzen (hervortreten müssen, welche lediglich in 
dem gemeinsamen Principe des evangelischen Geistes 
ihre wahre Einigung finden können* Somit wird denn 
(§• 16 — 23) auf die „eigenihumUehe Darstellung** des 
evangelischen Stoifs von Seiten der verschiedenen 
o« U Schriftsteller übergegangen und der Charakter 
der einzelnen evangelischen Schriften nnd apostoli- 
schen Briefe nach ihrem gegenseitigen Verbältnisse 
unter einander angedeutet» uer (^'tte Abschnitt ver- 
breifet sich über das Wesen des in den Schriften ur- 
kundlich beglaubigten Evangeliums, insofern dasselbe 
iN>n universalem Charakter seyn und eine Heilsan- 
stalt für die gesammte Menschheit begründen soll« 
Es wird hier zuerst unter der unpassenden Ueber- 
Bchrift: Pi'Ophe;ieiung {§* 2S — 30) der Charakter der 
vorchristiichen Zeit ^ insofern sieb dieselbe zu der ab- 
soluten Offenbarung Gottes in dem (jottmensehen 
Christus anbahnend nnd vorbereitend verhiMt, be- 
schrieben. Sodann wird unter derAufschrKt: FT^in- 
der (§• 31 - 39) die Eigentbümlichkeit des Christen- 
thums geschildert, insofern dieselbe durch das Wun« 
dorhafte , das in der Erfüllung des göttlichen Heils- 
beschlusses durch Christum liegt, l>edingt ist. End- 
lich wird (§. 40 — 42) von der Inspiration |^ehandelt, 
insofern in derselben das l^rincip erkannt wird, durch 
welches die durch die Geisteserfüilung Christi selbst 
und die ans ihr abgeleitete dpr Apostel vermittelte 
apostolisch - kirchliche Eniwickeluna des Cbristenthume 
durch alle Zeiten bewirkt wird, — Dieser ganze 
Absdiaiit> verbunden mit dem vorhergehenden» ist 



es hauptsSehlich , in welchem 'sieh die fiegeVsfrend'e 
theologische Richtung des Yfs, znflerkennen gibt; 
deren avsffihrliche Bestreitung uns hier aber zif weit 
führen wiirde. Wir ibemerken daher nur noch in 
formeller Beziehung, dafs dießer ganze dritte Ab* 
schnitt nicht an der passenden Stelle zu sejn schein!^ 
Denn da der Gegenstand, Yon welchem er handelt^ 
mitten aus der Dogmatik und der christlichen Reli« 
gionsphilosophie pnommen ist, so steht derselbe 
genau genommen m keiner unmittelbaren Verbindung 
mit den QuaUtüten der n, t. Schriften , wie sie im er* 
eten Theile des Werks zur Darstellung kommen sol* 
ten. Vielmehr basirt sich jene religionsphilosopbi^ 
sehe Erörterung doch nur auf den religiös- christli- 
chen Jnhalt des N, T,» und wttrde daher, ^ben da- 
mit sie in ihrer Vermittelung durch die Darstellung 
des Lehrinhalts des N. T. begriffen würde, besser 
ihren Platz am Schlüsse des Werks gefunden haben. 

Der zweite Theil (S, 99—202) ist ebenfaUs in 
drei Abschnitte getheilt, von welchen der erste» 
^uber die Sprache des IV. T.*' (§. 44—69) ;in einer 
Art von kurzgefafster Grammatik des n. t. Sprach- 
idioms einzelne beachtenswerthe sprachliche Bemer- 
kungen entfafilt. Der andere Abschnitt, welcher 
vom „Tejrte des N. T.** (§. 70—83) handelt, gU>» 
^ das Gewöhnliche fiber Handschriften, lieber Setzungen 
■nd Ausgaben des N» T. mit einer kurzen Textge- 
schichte» ment nach Uttg^ Im dritten Abschnitt 
(§.84—100) wird von der y^ Auslegung des N. T.** 
gesprochen i|nd ein kurzer Abrifs der n. t. Her- 
meneutik gegeben» welcher sich fiber den Begriff; 
die Geschichte und die Form der Aoslesnnff ver- 
breitet. • • 

Der dritfe und nmfangsreichste Theil endlich 
(S. 205 — 378) giebt unter dem Titel: „n^trfefta- 
mentlicker Lehrbegriff** eine biblische Theologie w 
ftuce, nach folgender Anordnung des Materials : im 
I.Abschnitt (§. 103—121): ,,vorchristl.Heilserman' 
geluna** — die Lehre von Gott , den Geistern und 
dem Menschen und das VcrhHltnirs des letzteren zu 
Gott, theils in seiner ideellen göttlichen Bbenbild- 
Kchkeit, tbeils in seiner faktischen Entfremdung von 
Gott, dargestellt. Der 2. Abschn. , welcher von der 
^gottmenschlichen Heilserfüllung^ handelt (§, 122 — 
145) zeigt Ml der Darstellung der biblischen Lehr# 
von der Offenbarung Gottes überhaupt, voit der Per«- 
son und von dem Werke Christi, welches hier als 
Versöhnungswerk begriffen ist, wie durch die Er- 
echeinung Christi der Weh das Heil verliehen und 
in ihr begründet ist. Hieran schliefst sich der 3. Ab^ 
schnitt: von der ^.christlichen Hulfsaneigming**^ ~ 
welcher in den Artikeln: vom heil. Geiste, von der 
Kirche utid vom ewigen seligen Leben — d(e Vol- 
lendung des Heils beschreibt , insofern sie durch die 
eigene mitwirkende Thiftigkeit des Menschen be- 
dingt ist» > 

Dieser sehr reichhaltige Stoff ist hier in sehr rew 
drSngter Kürze verarbeitet worden , wobei man der 
in dem Buche herrschenden Schreibart überhaupt etn# 
gie wisse schwülstige Ueberscl^englichkeit zum Vor- 
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wüH maclen nuS^^ ^ie skh Torxflglicb im Gebraucli 
Ton sebr bSufigen vontaneaden Worten und Pbrasen^ 
i^ie sie «ch^n in den oben angegebenen üeberscbriftea 
^er einzelnen Abscbnitte rorkommen, zeigt , und die 
4er Deiitiicbkeit des Vortrags eebr ungünstig ist. — 
Als einen anffallenden Mangel mQssen wir es endlicb 
iiocb bemerken, daCs unterlassen wurde* demBediirf« 
der AnfSoger^ für welcbe^ docb die Sobrift 



jtisse 



baaptsScbltcb berechnet ist, dureb Angabe 4ler Lite* 
ratur nur einigermafsen zn HOIfe zu kommen. 

Die Scbrift unter Nr. 2. giebt sieb gleicb dureb 
ibren Titel, indem sie eine tbeoIogisobeBncykl^Sdie 
lt. s« w, vom Standpunkte der protestantistAen Arche 
darstellen will, in ihrer besondern Bigentbumlieb- 
kek. zu-erkennen. Wie sieb nSmlicb Hr. Harleft 
sehen anderwSrts» namentlicb in der Yorrede zu sei- 
nem Commentar aber den Brief an die Ephesier, ale 
einen echt kirchlichen Theologen gezeigt hat, so bat 
er sich auch zur Abfassung der vorliegenden enc^- 
klopädischen Schrift entschlossen , weil ihm die bis- 
her erschienenen Schritten dieser Art darin mangel* 
baft Torkamen , dafs sie sich in keiner Weise die 
Angabe gestellt haben , die Bedürfnisse der prote-» 
fltantischen Kirche zu befriedigen (S. XI«). Indem 
er nun in eeinem Werke den Zweck verfolgt ^ diesem 
Bedurfnisse ^u Hülfe zu kommen , so ist dasselbe 
dadurch eogleicb nach Form und Inhalt bestimmt, 
und die Kritik wird hauptsächlich danach zu fragen 
haben, theils welcher Werth der in dem Buche durch- 
geführten Idee des Vfs. überhaupt zukomme, theils< 
wie dieselbe sich zu ihrer Ausführung in der vorlie- 
genden Schrift verhalte. 

Den Begriff der Encykhpädie ^ welchen der Tf. 
feinem ganzen Werke zu Grunde gelegt bat» finden 
wir in der Einleitung entwickelt, welche in 12 §§. 
(S. 1 — 20) sich über Begriff, Wesen und Geschichte 
der tbeologiseben EncykiopSdie verbreitet. Der Ge- 
dankengang ist hier folgender: durch <lie Verschie- 
denheit der realen Obiecte menschlicher ErkenntoiCs 
und der erkennenden TbStigkeiten des Geistes ist die 
Yerscbiedenhett der Disciplinen bedingt. Die Oisc^ 
plinen aber sind das Resultat einer historischen Ent- 
wickelung der menschlichen Erkenntnifs, und der 
inenschliehe Geist bat das Bedürfnifs^ das Wesen und 
die Wahrheit der mannigfaltigen historisch- wirkli- 
chen Erkenntnisse in ihren Beziehungen sowohl zu 
einander^ ah zu sich' selbst y zu begreifen. Dieses 
Bedür&irs wird durch die encyhlopädische Erkenntni/s 
befriedigt. Ihr Gegenstand, in sofern sie das Wesen 
der mannigfaltigen Erkenntnisse in ihren Beziehungen, 
zu einander zu erkennen strebt, ist der Or^anwmii« 
der Erkenntnifs, und sie erkennt diesen wirldich, in- 
dem sie das letzte Princip aufsucht ^ welefaes einem 
Complexe von mannigfaltigen Erkenntnissen zu Grun- 
de liegt und durch welches sie alle unter einander 
eben zp einer Einheit ^ zu einem bestimmten Inbe- 

Eriffe; verbunden werden. Insofern nber die Ency- 
lopädie aueb die Wahrheit dieses Organismus erken- 
nen will^ mnfs sie die gescbicbtlich wirkliche Er- 



Iceimtnile an die Prinolpien der Erkennbarkeit hal- 
ten , welche in dem Wesen des zu erkennenden Ob- 
jects liegen, und besteht demnach in der Prüfung der 
AiMtorisÄeh Genesis der Erkenntnisse an der In dem 
Wesen der Objecto gegebenen Idee der Erkenntnifs» 
So ist denn BncjklopSdie „weder eine Darstellung 
den Kreises menschlicher Erkenntnifs, wie er seyii 
eolHe^ noch eine Notiz über die Beschaffenheit dfen 
Kreises, wie er wirklich da ist; sie ist weder ein 
formaler Schematismus der vorhandenen Erkennt- 
nisse, noch eine Entwicklung des mannigfalti^n 
Inhaltes derselben; ihre Bewegung ist weder eine 
schlecbthin kritische, nocb eine scnlechtbin bistorl- 
sehe, weder ecblecbthin ideal , noch schlechthin em« 
pirisch ; sondern sie gibt den Begriff der empirisch 
erkannten eigenthfimlichen Form der Erkenntnisse 
an dem Wesen der nie liedingendeD und in der Bi- 
genthümlichkeit des Objekts gegebenen Principien 
der Erkennbarkeit. — Sie ist die Einheit der ideaJen 
Anschauung und der realen Empirie ^ das Verstand-' 
nifs des Gewordenen im Versiändnifs des Zieles^* -— 
($• 7). Indem nun aber die encjklopXdische Erkennt* 
nifs sieb nicht Mos auf die Beziehungen dör menscb* 
liehen Erkenntnisse, welche ihr Objeet bilden, unter 
einander, sondern auch auf die Beziehungen , in yreU 
eben sie zum fnensMUAen Geiste stehen, richtet, 
liegt in ihr auch die Nöthigung, die Methode der Er« 
k:enntnilb zu suchen, oder zu t>estimmen, wie der 
menschliche Creist sich das Objeet der JBrkenntniGi 
nacb den Principien der Erkennbarkeit, die in des- 
een Eigenthümlichkeit selbst gegeben sind , sieb an- 
zueignen habe. Es entwickelt sieb demnach aus der 
EncykiopSdie sogleich aucb die Methodologe der 
Wissenschaft. — Dieses auf die besondere Wissen- 
schaft der i^ristttchen Theologie angewandt, so ist 
<1 Th. 1 Abschn.) Theologie Überhaupt die wissen- 
schaftliche Erkenntnifs, welche zu ihrem Inhalt die 
Meligion bat. Wenn nun Beligion im Allgemeinen 
die Weehselbeziehnng zwischen einem höheren We- 
een und dem Menschen ist , so ist die christliche Re-' 
ligion die Wiederherstellung der ursprünglichen Ge- 
meinschaft zwischen dem einen wabrenGott und dem 
Menseben durch Christum. Dieselbe ist eben so wohl 
eine geoSenbarte Wahrheit über das Wesen Gottes 
und die. Natur des Menschen^ als eine in die Welt 
gekommene Kraft zur Erlösung und* die Erfahrung 
dieser Wahrheit nnd Kraft ist der 6/atf^. Demnacn 
ifit die christliche Theologie die wissenschaftUcheBr» 
kenntnifs des Glaubens nach seinem Grund tmd Wesen. 
Da nun aber der christliche Glaube notbwendi|; in 
dem Gemeinleben einer Kirche als ein christlicb- 
kirchlicher Gremeinglaube seine Erscheinung bat und 
weiter dieser christliehe Gem^nglaube in der wotC'- 
Mantischen Kircbengemeinschaft seinen wanrsten 
Ausdruck findet, so ist folglicb dieser Gemeinglanlie, 
wie er in den symboliscben Büchern der protestanti«« 
scben Kirche niedergelegt ist, Basis der protestan<- 
tischen Theologie'' (§. 6). 

{D^r Btschlufs folfi.) 
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(Beschiu/ß von Nr. 152.) 



^ndem nun die theologische Erkenniiiirs , frei* 
che ihrer Potenz nach in der Natur des ver- 
nünftigen Geistes selbst liegt, sich in und durch 
Vermittelung der geschieht lichtin Bewegung, nüm- 
lieh im Kampfe des Gemeinglaubens g;egen den 
Jrrthum und die Lüge und in der TbStigkeit de- 
rer, welche diesen Gemeinglauben zu vertreten be- 
rufen sind^ realisirt und dadurch die Sicherheit und 
Gewifsheit des durch den Gegensatz bedrohten und 
erschütterten Glaubens begründet, entspricht dieselbe 
durch diese wissenschaftliche Fermittelttfif^ der Glau^ 
bensgemelnschaß einem allgemeinen Bedürfnisse der 
Kirche y welches zu befriedigen Aufgabe Einzelner ist. 
Diesem Bedürfnisse nun muls auch die theologische 
Encjklopfidie dienen, welche, wenn wir nach den |e- 
eebenen ErklHrungen eine Definition derselben, die 
imBuche nirgends ausgesprochen ist, aufstellen wol- 
len, ein wissenschaftliches Ganze sejn wird, wel- 
ches die Einheit der idealen Anschauung vom Grund 
and Wesen d^s christlichen Glaubens und der realen 
Empirie von dessen historischer Erscheinung in der 
protestantischen Kirche darstellt, oder dasYerständ- 
nif» des christlichen Glauliens als eines Gewordenen 
im Verstilnduirs des Zieles desselben vermittelt« 

Nach diesen Grundsützen hat dann die Schrift 
folgende Einrichtung erhalten, die wir in dem Bu- 
che selbst durch keine Inhaltsanzeige fibersichtlich 
dargestellt finden. — Die ganze Abhandlung zer- 
fSllt in zwei Theile. Der erste ( doctrinelle ) Theil, 
welcher einer GesammtUberschrift entbehrt, soll (in 
37 §§• S. 21 — 54), wie das Vorwort (S. I) ausdrück- 
lich bemerkt, eine Entwickelung der Prineipien der 
^risth'- protestantischen Theologie aus der Eigen thüm- 
lichkeit der christU Beligion und protestantischen 
BLifthe geben. Er zerfSUt in drei y^AAschnitie^y von 
welchen der ertte „von den Prineipien der Theolo- 
gie nnd den allgemeinen Erfordernissen zuum theolo- 
gischen Studium*" (S.21— 28); der zweite „über 
die Entstehung der einzelnen theologischen Disoipli- 

jL L. Z. 1838. Driiier Band. 



Ben im Znsammenhange mit den Wesen und der ge- 
schichtlichen Erscheinung der christK Religion*" (S. 
29 — 33) handelt nnd oer dritte den „besonderen 
Inhalt und die besonderen Theile der theologischen 
DIsciplinen "" im Einzelnen angiebt (S.33 — 52). 
Angehängt sind noch einige in der Ueberschrift die- 
ses Abschnitts eigentlich nicht mit begriffene §§«Qber 
die „wesentlichen Hülfskenntnisse*", „iiber das Yer- 
hültnifs der theologischen Wissenschaften zur theo- 
logischen Praxis'* und „über die Methode des theo- 
log. Studiums im Allgemeinen^ (S* 52 — M). — 
Der ztveitc (historische) Theil führt die Ueberschrift : 
„Die Prineipien der Theoloqie in der historischen Ent" 
widdung derselben'*^ — und beschreibt (in 23 §§• S« 
55 — ^i58) diese Entwickelung in sechs j^ Abschnitten^ ^ 
von welchen der erste „die Theologie der fünf ersten 
Jahrhunderte** (S. 57 — 79); der zweite „die Theo- 
logie vom fünften bis zum fünfzehnten Jahrb.** (S. 80 
bis 122); der dritte „dieTheol. der Reformation ** 
( S« 123 — 157) ; der vierte „die Theol* des siebzehn- 
ten Jahrh.** (S. 158—200); der ßnfte „die TbeoK 
des achtzehnten Jahrh.** (S. 201 — 251) behandelt 
und endlich der sechste eine Angabe der „theologi« 
scben I,iteratnr des neunzehnten Jahrb. ** ( S. 252 
bis 256 ) enthalt. Hieran schliefst sich noch — man 
sieht nicht, mit welchem Rechte — als ^siebenter 
Abschnitt^* (S. 257 — 258) eine „ specielle Methodo- 
logie ** an. ^ 

Es ist leicht zu erkennen , wie dieser ganze sol« 
chergestalC ausgeführte Begriff der theolog. Ency* 
klopSdie sich auf den Satz basirt, da(s jede wissen- 
schaftliche Disciplin allemal das Produkt oiner histo* 
riechen Entwickelung der menschlichen Erkenntnits 
sej, und dafs die Encjklopüdie , in sofern sie neben 
dem Wesen auf die Wahrheit irgend eines bestimmten 
Inbegriffs menschlicher Erkenntnisse in ihren Bezie- 
hungen zu einander zu ibegreifen sucht, sieh nicht 
nur auf die Darstellung des Innern Organismus, der 
sie alle unter einander verbindet, zu richten, sondern 
auch eine Prüfnng der Prineipien der bestimmten 
Diseiplin in ihrer historischen Entwickelung als ei- 
nen integrirenden Theil in ihre Darsteilnng mit auf- 
zunehmen habe, wie denn dieses in nnserem Falle 
durch Aufstellung des zweiten Theils geschehen ist, 
— Das Erstere geben wir ohne Weiteres zo , indem 
ja allerding« jede einzelne Wissenschaft, wie sehr 
es auch in der Natur des vernünftigen mensehUehen 
Geistes liegen mag, das Object derselben in Form 
der wissenschaftlichen und sTStemntischen Erkennt^ 
nifs zu besitzen , doch nicht gleich von vorn herein 
in idealer YoUkommenheit fertig da ist, sondern erst 

B 



11 



ALLG. LITERATUR- ZEITUNG 



12 



in Tklfacben, zum Theil sehr uiivollkomnieneii, con- 
creteii Erscheinungen Realität geviinut, bis sie end- 
lich in Form einer JJiscipUn in nbstrakter Darstellung 
erscheint. Allein wenn nun Hr. ZI, der EncjklopS-- 
die ausdrücklich einen kritischen Charakter vindicirt 
und ihr das Geschäft zujvveiset, eine Prüfung der M« 
storischen Genesis der von ihr darxusiellcnden Prin« 
cipien anzustellen , um zu erfahren ^ in wie weit auf 
dem jedesmaligen Punkte ihrer Entviickelung die 
Disciplin Wahrheit habe» so mufs man entweder sa- 
gen , dafs damit das Gebiet der Encjklopadie auf ei- 
ne gaoi willkürliche Weise erweitert sej, indem io 
sie auch noch eine iorniliche Geschichte ocrDisciplin) , 
die ihr Gegenstand ist» aufgenommen wird; oder, in- 
sofern man eine solche Erweiterung als zweckmHfsig 
wollte gelten lassen, dafs der IVauie der Euoyklopudie, 
wiederum ganz willkürlich, in einem vom gewöhn- 
licbei\.Sprachgebranche abweichenden Sinn angewen- 
det sej,' welches letztere der Vf. selbst (Einl. §. 2) 
zugiebt. Und diese ZweckmHl'si^keit der von Hrn. //• 
gemacbtenErweiterung des Gebiets der theologischen 
Encykloplidie ist «s eMn, die sich in Anspruch neh- 
men lliCst. Es kann ja nllnilich allerdings, wenn die 
Rede von der Aufstellung einer theologischen Ency- 
klopüdie ist, nicht aus der Acht gelassen worden, 
dafs die Theologie eine ^oW/iw Wissenschaft ist, und 
dafs der Gremeinglauiie der christlichen Kirche, als 
das Obiect der Theologie, auch seine Geschichte ha- 
be. 'Wie es daher bei der Theologie überhaupt nicht 
ohne die gröfste BeeintrSfchtigung ihrer gedeihlichen 
Fortbildung geschieht, wenn dieselbe den geschieht- 
iichen Grund und Boden, auf' welchem die Kirche 
erwachsen ist, aufgiebt, wenn sie eine solche Stel- 
lung einnimmt, „aisL'/ge zwischen ihr (in ihrer ge- 
genw&rtigen Gestalt) und der ersten Verkündigung 
des Evangeliums nur eine öde J^liche''^ (S. XI), und 
so die Mittelglieder, welche die heutige Zeit mit dem 
Urchristenthume organisob verknüpfen , gSnzIich 
ignorirt: so mufs auch im wohh'erstandenen Interes- 
se für die kirchlich- theologische Wissenschaft an 
den, der es unternimmt, eine theologisohe} Encjklo- 
püdio aufzustellen, die unerlSisliche Forderung ge- 
richtet werden, dafs er die Idee der Theologie, die 
er beschreiben will, als eine durch die Geschichte 
der Kirche vermittelte in sich trage und sein kirch- 
lich-theologisches Bewufstsejn durch das Studium 
der Theologie und an diesem entwickelt und gebildet 
habe. Allein dieser Charakter des Positioismus mufs 
nun keineswegs, wie es sich in dem Buche des Hrn. 
U. findet, in der Darstellung der EncjklopHdie selbst 
dadurch aufgezeigt werden, dafe der ganze Procefs 
^der geschichtlishen Forschung, durch welchen die 
bestimmte Idee der Theologie als Wissenschaft ver- 
mittelt ward, in einem besondern Theilc der Disci- 
plin vor Augen gelegt und der kritische Charakter 
neben dem dogmatischen in üufserlicherBesonderung 
aosgeprXgt werde. Ein solches Verfahren scheint 
vielmehr die Geschichte der theologisehen Wissen- 
schaft ihrem natürlichen Gebiete, der Kirchen- oder 
Dogmengetchjchte , wo sie iUsher , sofern sie nieht 



als selbststUndigc Disciplin auftrat, ihre passende 
Stelle immer fand, zu entziehen, damit eswas dem 
Wesen der Encyklopädie, die ja ihrem eigentlichen 
Begrifie nach nur eine Darstellung des Organismus 
der Theologie überhaupt gehen soll, ganz Fremdes 
in sie aufzunehmen, und so die Einheit ihres wissen- 
schaftlichen Charakters aufzuheben. Es ist daher 
bei einer oucjklopHdischen Darstellung der theologi- 
schen Wissensoliaften das durch die Geschichtsbe- 
trachtung vermittelte kirchlich -theologische Bcwurst- 
seyn des Darstellenden voraasziiseizen , und in 
der Darstellung selber mufs beides, diis dogmatische 
und das historische Element, in inniger Vereinigung 
und gegenseitiger Durchdringung vorhanden, der 
dogmatische und kritische Charakter zu einer Einheit 
verschmolzen seyn. Sind wir daher auch mit dem 
Vf. darin einverstanden, /dafs die bisher erschie- 
nenen Encyklopüdien nicht durchgängig den ebenaus- 
gespro 'henen Forderungen entsnrechen und insofern 
dem kirchlichen Bedürfnisse nicht vollkommen ge- 
nügen, so können wir doch auch die Umarderung 
der forniMlen Gestaltung, welche Hr. //• mit der Di- 
sciplin dcrEncyklopiidie vorgenommen hat,"^ nicht als 
eine Verbesserung anerkennen. 

Wenden wir uns nun zu der Arsführung der 
von Hn. //. gcfafsten Idee von der theologischen En- 
cykloptldre in dem Buche selbst, so müssen wir so- 
gleich in dem oben dargelegten* Organismus des gan- 
zen Werkes einen Mangel an logischer Schärfe be- 
merklich machen, welcher von der Klarheit, mit 
welcher der Vf. seinen Gegenstand durchdacht hat, 
leicht schlimmere Vorurtheile erweckt, als die Aus- 
führnng in der That rechtfertigt. Denn einmal ist 
den Anforderungen der Logik darin nicht Genüge 
eschehen, dafs, wie wir bereits oben angedeutet 
aben, sowohl dem dritten Abschnitte des ersten 
Theils, wie dem zweiten Theilo (ini 7. Abschn.)Ge- 
genstHnde angehängt sind, welche sich nicht unter 
die angegebenen allgemeinen Gesichtspunkte subsu- 
mircn lassen. Dann aber fällt es auf, daCn in der 
Einiottung nur der Begriff der EncyklopHdie und Me- 
thodologic im Allgemeinen entwickelt int und hierauf 

f;leich eine Geschichte der iheohgischefi EncyklopHAie 
olgt, wlihrend doch erst im 1. Abschn. des 1. Tb« 
die Prinripien der Theologie dargestellt werden, 
wf^lche den Begiiff der theologischen Enrjklupädie 
schon voraussetzt. Passender würde daher der In- 
halt dietics Abschnittes mit in die Einleitung verar- 
beitet worden seyn, um sogleich hier den vollen Be- 
griff einer theologischen Encykloplidie im Sinne des 
Vfs. zu bestimmen. Endlich — was mit dem eben 
bemerkten Mangel zusammenhüngt — erkennt man 
leicht, dafs der 2. und3. Abschn. des 1. Theils, wel- 
che die Genesis und den Inbalt der einzelnen theolo- 
Siscben Disciplinen beschreiben, gar nicht mehr in 
en ersten Theil fallen, welcher ja eineEntwickelung 
der Principien der IHieologie geben soll. 

Abgesehen von diesen formellen Uebelstünden 
müssen wir indessen die Ausführung einzelner Theile 
für weniger mifsluugen erklären. Es gereicht zu- 
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Törderst Hrn. H. ziini Lobe , die Disciplin der Encj- 
kloplidie durch eine gcdrüngte Darstellung von der 
Geschichte derselben , welche von ihren ersten An- 

' ßngen in des Chrysosiomus Schrift: de sacerdotio — • 
und denr Werke AiigustirCa: de docfnna christlana — 
bis zn ihrer heufigcn verhHltDifsmlifsigen Vollendung 
fortgellt (Einl. §• 12), bereichert zu haben. Voll- 
stdiuliger würde jedoch diese geschichtliche Darstel- 
lung geworden sejn« wenn es dem Vf. gefallon hätte, 
nicht blos die besonderen in das Fach der EncyklopS- 
die eiuschlagendun Schriften in jeder Periode , son- 
dern auch die jedesmalige übliche Eintheilungsweise 
der Theologie, wie sie z. B. namentlich aus so vielen 
dogmatischen Werken der scholastischen und der 
nachfolgenden Zeit erkannt wird, zu berücksichti- 
gen. Auffallend war dem Rec, auch die Aeufserung, 
dafs im Gegensatze zu der rationalistischen Theolo- 
gie endlich die Naturphilosophie ein Streben nach 
firkenntnifs des organischen Zusammenhangs in den 
einzelnen Theilen der Theologie hervorgerufen habe 
(S. 17)» Zum Beleg wird auf £rAari/t*« Vorlesungen 

^ und die AndeutujigenDaii6'tf verwiesen. Die Natur- 
philosophie alsL solche ist nun wohl an jenem Streben 
wenig Schuld gewesen , und wenn dasselbe nament- 
lich bei dem letzteren Theologen allerdings in hohem 
Grade vorhanden war, so lag das gewifs in der gei- 
stigen Organisation des Mannes und in seinen frü- 
hen philosophischen Studien , die sich aber bekannt- 
lich zuerst hauptsHchlich auf das Kant'sche System 
bezogen. 

In der Abhandlung selbst gibt der 2. und 3. Ab- 
schnitt des 1, Theils eine Genesis der theologischen 
Disciplinen , sowie eine nähere Beschreibung ihres 
Inhalts und ihres gegenseiligeu VerhHhnisses unter 
einander. Indem der Vf. den Begriff des Christen- 
thnms als einer geschichi liehen ^ realen Erscheinung 
zu Grunde legt, ist die Construktion der Theologie, 
deren Gegenstand das Christenthum ist, durch die 
Unterscheidung einer doppeIie9^ Geschichte desselben 
bedingt; der üeschichte seiner Griindwig und der 
seiner FerbreiUmq. Die er&i^ verhält sich zu der 
zweiten nicht blois wie ein geschichtlicher Anhang; 
sondern es ist in ihr die jetzt schliefsliche Offenba- 
rung der göttlichen Wahrheit gegeben und enthält 
darum zugleich die Norm der Beurf heilung für alles 
geschichtlich- zeitliche Werden der Kirche. Hieraus 
ergeben sich zunächst ztcei Reihen von Disciplinen : 
1) solche, welche die Geschichte der Gründung des 
Christenthums durch die Offenbarung in Christo zum 
Gegenstande haben uud welche hier erste hisiorhche 
Dhciplinen genannt werden. Sic zerfallen wieder 
d in die geschichtlich' realen f ejregetlsc/ien Discipli^ 
nen» die sich mit der Untersuchung der Entstehung 
der Schrift, als der christlichen Offenbarungsurkun- 
de, und ihrer Auslegung, mit dem geschichtlichen 
Faktu.n der Offenbarung in Christo als solchem be- 
schäftigen, und 6) in itfi geschichtlich^idcaienj dogmor» 
tischen^ welche es mit der Verkündigung der Er- 
scheinung Christi , d. h. der Lehre von ihm zu thun 
haben und darum, ideale genannt werden , weil die 



Lehre nichts ist als der Ausdruck der Erkenntnirs, 
die man vom Inhalte der Geschichte Christi oder von 
der Idee gewonnen hat, deren Träger die histori- 
sche Erscheinung Christi ist. Diese Disciplinen sind 
a) Dogmatik, ß) Ethik. Die zweite Reihe bilden 
die abgeleiteten historischen Disciplinen^ welche ^sich 
auf die Geschichte der Verbreitung aes Christen- 
thums beziehen , Kirchoyeschichte ^ üogmengeschichie 
u. s. w. Den Uebergang von der ersten ileihe zu 
dieser zweiten bildet die Symbolik y welche, wenn 
auch selber die erste der abgeleiteten histor. Disci- 
plinen, doch einerseits die Vermittelung zwischen 
derExegetik und ihrem Ziele, der Dogmatik, ist, 
indem sie die historische Erkenntnifs des vorbände^ 
nen Gemeinglaubens darstellt, andererseits aber die 
Vorbereitung für die übrigen kirchenhistorischea 
Disciplinen ahgiebt, indem sie dazu beiträgt, nicht 
nur die Geschichte der Kirche überhaupt, sondern 
auch die Stellung des Theologen einer bestimmten 
Kirche zur Geschichte derselben begreifen zu leh- 
ren. — Da nun aber die christliche Offenbarung in 
der Kirche ein Gemeinleben erzeugen und fortwährend 
erhalten soll, in welchem Christus durch den heiligen 
Geist auf Erden lebe und herrsche, so entwickelt sich 
ein dritter Kreis von theologischen Disciplinen, der 
der praktischen y welche den Schlufsstein des ganzen 
Gebäudes bilden und die Forderungen aufstellen, wel- 
che die Kirche an die richtet, die, je nach den ein- 
zelnen Kirchengemeinscbaften , denen sie angehören, 
als Leiter des Geraeinwesens zu dessen Förderung 
wirken wollen. Den Uebergang zu den praktischeii 
Disciplinen bildet die Ethik, die das eigenthümliche 
Verhältnifs darstellt, in welchem die Gesa mmtheit 
der ehristiichen Glaubenswahrheiten zum sittlichen 
Wollen und Handeln des fndividuums steht und also 
das für den Einzelnen ist, was die praktischen Di- 
sciplinen für die gesammte Kirche. — Als etwas 
dem Vf. Eigenthümliches bemerken wir, dafs er die 
biblische Dognmtik^ ri<^htigcr : Darstellung des Lehr» 
inhdlis der Schrift, als eine von der Exegese zur 
Dogmatik überleitende^ Disciplin, von der biblischen 
Theologie y richtiger: biblische Dogmengeschichte y Ge^ 
schichte der Offenbarungsstufen — bestimmt scheidet 
und jene der ersten, diese der zweiten Reihe der theo- 
logischen Disciplinen zuweiset« 

In Be2ug auf den zweiten (historischen), und 
äufscriich uniras«endsten Theil gibt die von dem Vt. 
beliebte Periodenabtbeilung Stolr zu folgender Be* 
merkni.g. Wenn viir es auch nicht tadeln wollen, 
d^fs die Geschichte der theologischen Wissenschaften 
von Anfang an bis zum 15. Jahrb. in zv\ei Abschnit- 
ten abgehandelt ist, während die Geschiebte dersel- 
ben von der Reformation bis zu unserer Zeit in vier 
Abschnitte zerfällt — denn im Verhältnisse zu 
dem reicheren Leben , welches seit der Reformation, 
namentlich auf dem Gebiete der Theologie , sich reg- 
te, mnfsten auf die Perioden einer Geschichte, wel* 
che dieses Leben aufzeigen sollte, kleiner werden, — 
so erscheint es doch als sehr ungenau , wenn die Pe- 
rioden nach der Reforniation mit den Jahrhunderten 
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parallel laufen und von einer Theologie [des 17. , 18. 
und 19. Jahrhundert^ gehandelt \vird« ' Die Epoche 
machenden data fallen nicht mit dem Schlüsse der 
Jahrhunderte zusammen« Die Theologie des 17« 
Jahrhunderts, \velche als die erste nachreformatori- 
sehe Periode aufgeführt ist, war mit der zweiten 
H?]fte des 16. Jahrhunderts zu beginnen , und, da 
sie nur bis zu Spetier fortgeführt ist, mit dem letzten 
Drittel des 17. Jahrhunderts zu schliefsen. Für die 
folgende Periode hätte etwa das Zeitalter 5ei9i/er*« ei- 
nen pausenden Abßchliefsungspunkt abgegeben , von 
wo aus dann endlich die Entwickelung der neueren 
Theologie beschrieben werden konnte. Ferner kann 
es Rec. nichU)illigen, dafs statt einer Geschichte der 
Theologie drslO, Jahrh« nur eine Auswahl der Lite- 
ratur auf 5 Seiten gegebeii wurde, weil „eine Ge- 
schichte desselben (des 19. Jahrb.) wenigstens in kur- 
zen Umrissen noch nicht gegeben werden kann und 
„ ITeberblicke blos bei dem Abschlüsse einer Bewe- 
gung möglich sind^^ fS. IX). Mag dieses immerhin 
seine Kichtigkeit haben, so hHtte doch wenigstens 
eine Charakteristik der verschiedenen Richtungen der 
neueren Theologie gegeben werden können, welche 
Studirenden, für die das Buch haiiptsHchlich be- 
stimmt ist (S. X), gewifs sehr dienlich gewcseq wS- 
re. — Wenn ferner Hr. H* sein Buch auch als eine 
theologische Methodologie bezeichnet hat, so hat sich 
dasselbe diesen Titel sehr leichten iLaufs erworben. 
Denn es findet sich in der ganzen Schrift aufser der 
Begriffsbestimmung von Methodologie in der Einlei- 
tung weiter nichts Methodologisches als ein § von 
neun Zeilen über die Methode des theologischen Stu« 
diums im Allgemeiren (S. 54) und ein Abschnitt über 
specielle Methodologie am Schlüsse des Werks auf 
2 Seiten, welcher,einen sehr aphoristischen Studien- 

filan enthält. Wenn sich auch wohl aus derDarstel- 
ung der EncjklopSdie von selbst schon die richtige 
Methode des Studiums der Theologie ableiten Infst, 
so wlli'e doch eine genauere Anweisung dazu für An- 
fänger um so weniger überflüssig gewesen, als die 
Erfahrung lehrt, wie häufig dieselben gerade in der 
Art, wie sie ihr Studium betreiben, völlig fehl 
greifen. 

Was endlich noch die Form der Schrift betrifft, 
so ist diese durch die Bestimmung des Buchs bedingt, 
nach welcher es als Lehrbuch gleicher Weise dem 
Docenten wie dem Schüler dienen soll. Der erste 
The|^ stellt den Stoff in kurzen §§ und in gedrängter 
Rede rein thetisch dar. Wo der Vf. von den gang- 
baren Bestimmungen des Einzelnen abweicht, oder 
überhaupt ein Gegensatz zu den Ansichten Anderer 
sich zeigt, da ist dieses am Schlüsse des § durch die 
betreffenden Citate bemerklich gemacht. Im zweiten 
Theile sind die einzelnen im § ausgesprochenen Be- 
hauptungen durch Excerpte aus den dabin gehörigen 



Quellenschriften theils gerechtfertigt, theils erlXu- 
tert. Die a^ Schlüsse jedes Abschnitts angefügte 
Literatur, welche die den besprochenen Zeitraum 
nach irgend einer Richtung charakterisirenden Schrif- 
ten verzoichnen soll, haben wir jedpch nicht immer 
vollstHndig gefunden. So licCse sich z. B. zu dem 
1. Abschn. S. 79 noch nachtragen: Wilh. Amad. 
'Arendt, Leo der Grofse und seine Zeit. Mainz 1835, 
und M. Rupp , Gregorys , des B, von Nyssa , Leben 
und Meinungen. Lpz. 1834« jK/o«e, Basilius der Gro- 
fse, nach seinem Leben und seiner Lehre dargestellt« 
Strals, 1834 — der Schrift von Ihomasius über Ori- 
genes, defen der Vf. bei Abfassung seines Werks 
wohl noch nicht ansichtig geworden war, zu ge* 
schweigen. 

BIBLISCHfi LITERATUR. 

Lbipzio, b. Hoehhausen und Fonrnes: Contmenfar 
über das Buch der Weisheä. Von CarlLudma 
Wilibald Grimm , Doctor der Philosophie , Lj- 
centiaten und aufserordentliehem Professor de^ 
Theologie an der UniversitHt zo Jena und der 
köuigl« sächsischen historisch -theologischen Ge- 
sellschaft zu Leipzig .ordentlichem Mitgliede. 
1837. LXXXu/409 8. gr.S. (2 Rthlr.) 

Der Umstand, dafs ungeachtet des regen Eifers 
fpr das Studium der heiligen Schrift, dem in der 
neuesten Zeit die meisten kanonischen Bücher des 
N. und mehrere des A. T« so vortrefiliche Bearbei- 
tungen verdanken, die wichtigern Apokryphen, und 
unter ihnen das höchst anziehende JBuch der Weis- 
heit, fast unbeachtet blieben, hat den < Hrn. Prof« 
Grimm zur Herausgabe seines Kommentars üiier be- 
sagtes Buch veranlafst. Sein Hauptaugenmerk rich- 
tete der Herausgeber auf gründliche Entwickelung 
und Darlegung des Gedankenzusamnienhanges und 
auf historische Erläuterung der religiösen und dogma- 
tischen Ansichten des Schriftstellers, so wie auf 
grammatisch - lexikalische Feststellung des Sinnes 
im Einzelnen« Dabei fafste er die (freilich nicht 
lange, wenigstens nicht reichhaltige) Geschichte der 
Exegese desselben ins Auge. Die Kritik des Textes 
ist meistens nur da geübt worden, wo es zur Erklä- 
rung nöthig war oder es sonst ein Interesse zu haben 
schien. In dieser Beziehung ist der Yaticanische 
Text zu Grunde gelegt, theils wegen dessen gröfse- 
rer Verbreitung, theils weil er vor (Wm Alexandri- 
nischen .offenbare Vorzüge hat« Vorzügliche Dienste 
leistete dem Hrn. Vf. hierbei das dem Holmes ^Par^ 
«oiM^schen Abdrucke des vaticanischen Textes beige- 
gebene Variantenverzeichnifs. In Angabe der Les- 
arten des Codex Alexandrinus ist er jedoch stets den 
Grabe- Breitinger*schen Angaben gefolgt. 

{Der ßefchiu/s /oigt,) 
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(Beschiufs von Nr, 153.) 



je Oekonomie des Boches ist diese, dafs dem 
exegetischen Kommentare Ton S. XIII — LXXX ei- 
ne Einleitung vorausgeschickt worden ist, in weicher 
in $$• folgende GegenstXnde liehandelt werden : 
f.l. S.XIII-'XX: Begriff der hebräisehen und jil' 
äUehen mUheii. §. 2. S. XXI— XXII: Inhalt des 
Buches der Weuheit. §. 3. S. XXU— XXXVil: 
Von der Einheit und IntegriiSt des Buche». §• 4« 
8. XXXYIl-XLI: Van der Grundsprache. $. 5. 
8.XLI— LYI: Van dem Verfasser, i. 6. S.LVI— 
LXYI : Veranlassung und Zweck der SArift. $• 7. 
S.LXVI— LXXII: Vom Zeitalter des Buches. $.& 
8. LXXUI--LXXyi: Kritik des Textes. $. 9. 8. 
LXXVI— LXXX: Die Erklärer. ». 1-^378 folgt 
der exegetische Kommentar selbst, welchem 8. 379— 
409 eine deutsdie üebersetzung angehängt ist. 

Ehe Rec. sich auf eine nühere Prufnng d;>s Tor- 
liegenden Buches einläfst, ist er dem Vf. schuldig, 
die Bemerkung vorauszuschicken, dafs derselbe auf 
die Ausarbeitung seines Kommentars grofsen Fleifs 
yerwandt, die vorhandenen ihm zugänglichen Hillfs- 
mittel auf das SorgHilti^ste benutzt, in Entwickelung 
und Darlegung des Gedankenzusammenhanges ausge- 
zeichneten Scharfsinn bewiesen, von der klassischen 
Philologie auf die in Frage stehende Interpretation 
eine sehr geschickte Anwendung gemacht, durch eine 
gesunde Exegese viele Irrthiimer entfernt, genug, 
über das Buch der Weisheit viel Licht verbreitet ha- 
be, so daCs dieLiteratur der Apokryphen durch Hrn« 
Prof. Grimmas Kommentar eine wahre Bereicherung 
erhallen bat. 

Vorliegender Kommentar enthSlt im Grunde Al- 
les ,^ was zum Rlfhern Verständnisse des Buches der 
Weisheit erforderlich Ist. Inzwischen wfirde es doch 
dieses Verständnifs sehr erleichtert haben, wenn schon 
in der Einleitung der philosophis^^ historische Cha^ 
rakter des Bur hes nHher dargestellt, die Quellen der 
in diesem Buche enthaltenen Religioosphilosopbie, 
nämlich 1) die orientalische Emanationstheorie^ 2) der 
dahin einschlagende IHatonismus und 3^ Aio jüdischen 
Nationalvorstellnngen von der person^fcurten IVeisheitf 
wovon $• I der Binleitung handelt^ statt in den 
Anmerkungen zerstreut, wenn auch nur in kur- 
zer Uebersicht, neben einander gestellt und da- 
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mit das Eigenthümliehe des fraglichen bibliselien Ba- 
ches gegen die übrigen apokrvphischen Bchrlften 
z. B. hinsichtlich der ällegoristmen Behandlung der 
biblischen Geschichte, verbunden worden wSre« In 
4. 5 der Binleitung hat der Vf. seine früher in einer 
kleinen academischen Schrift nach dem Vorgange von 
Baumgarten . Crusius vorgetragene Ansieht von ei- 
ner paläsiinensisdien Abfassung des Buches znruefcgo- 
nommen , und die am Allgemeinsten reelpirte^ wo- 
nach der Vf. ein ägyptischer Jude ist, mit einer Rei- 
he treffender Gründe belegt. Dem Reo. scheint en 
doch noch nicht ganz an Gründen auch für die erste» 
re Meinung zu fehlen, und die Sache nicht voUkon^ 
men abgethan zu seyn, und will derselbe nur an 
das tiefe und kräftige Nationalgefilhl erinnern , 
welches sich in ihm gegen Unterdrückung und Ge- 
waltthätigkeit regt, welches sichln einem palästinen- 
sischen Juden weit eher, als einem alezandrinischen 
entwickein konnte. 

Was Reo. dem Hrn. Prof« Grimm zum besondem 
Verdienste anrechnen mufs, ist die besonnoie Kri- 
t\k , die er überall übt , indem er seine Zuflucht zur 
Konjectnral- Kritik nur da nimmt, wo es die Sache 
unumgänglich nothwendig macht. Auch wird Nie- 
mand den Vf. hinsichtlich seines Kommentars 
einer allzugroraen Proüxität beschuldigen, wenn 
man bedenkt, dafs die Ft-ststeliung des Sinnes vieler 
Stellen im Zusammenhange und selbst einzelner Wör- 
ter in einer solchen Schrift, wie das Buch der Weis- 
heit ist, sich nicht immer mit ein Paar Worten ab- 
thun läfst. Wäre Rec. nicht durch den ihm zu die- 
ser Anzeige ^estHiieXon Räume beschränkt, ^o wür- 
de er mehrere Stellen ansftihrllijch besprechen, wo er 
abweichender Meinung ist« Er begnügt sich daher 
mit einigen nachträglichen, die Real- und Verbal - 
Interpretation betreffenden , Hinweisnngen und mit 
einigen Bemerkungen über die Kritik des Textes. 

8. 7. K. 1, 3« Zu Xoyitsfiog war K. XII, 10 anzn- 
fShren ,' wo es auch ohne einen Beisatz in schlimmer 
Bedeutung vorkommt. S. 17. K. I, 6 die Annahme, 
dafs 1. Petri 2,25 unter dem Iniascono^ ya^d/r nicht 
Christus^ sondern Goft zi% verstehen sej^ war näher 
zn begründen, wenn der Vf. diese Behauptung 
nun einmal in einer Parenthese aufstellen wollte. 
8» «?5. K. 1, 16. Zur Erklärung der Aoriste n^ooc- 
xaX/trarro u. s. w. in der Bedeutung pß/gen^ konnte 
auch auf den lateinischen Sprachgebra^« hingewie- 
sen werden. VgL Horat. I, 34, 16. S. 49« K. If, 
4. 5. Mit der aus Horat. 1, 24, 15 k^. angeführten 
Stelle sind aus demselben Dichter zu verbinden 11, 14 
0ndIV,7, in welchen beiden Oden sich viel Sto^ 
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zarTergkieliuDe darbietet. S. 1I8.K.1V>1'6. Hr. 
Prof. Grimm Yfm sich nicht be^tininit f&r eine oder 
dif andere Lesar^, xafi(0¥ oder d^avtay^ entscheiden, gibt 
aber der erateren als der des ted^tu receptus den Vor- 
zog, ond das mit Recht. Abgesehen davon, dafs in 
deim Yorhergehenden die! Rede von dem Bösen ond 
Schlechten in der Welt ist, welchem der Mensch dnrch 
einen frQhen Tod ^entgeht, so spricht die dichteri$ehe 
Sprache des Psendosalomo fOr ku^wv statt des pro* 
MUehe^ ^avwv* S« 130. K. V, 7« Reo« zieht mit dem 
Hn« Herausi^. die handschriftliche Lesart hinX^e^yj^ 
^ev in der Bedeutung vor, In welcher ifinXrf&uv bei 
denLXXzB 2. Mos« 15, 9 dem Hebr« mV)9 befriedigen^ 
iätiigen undMnfig aaeh dem Yerbum yn^ entspricht. 
Vgl, Gesemui iub his voübm. Soll hier aller durch 
Konjektur nachgeholfen werden, wie diefs BreU 
$dineider^ Äi*noId und andere gethan haben, so 
möchte Reo, himXdüd^fuv vorsehlagen, wodurch in 
die ganze Stelle in Beziehung auf das Folgende: xcu 
iuaöiicafitv tfrjfiBv^ äßdravg u.'S. w« mehr Gedanken - 
Zusammenhang gebracht wOrde« S« 203. Kap. 
YII, 26. Hier hätte eine vollstlndige Darstellung 
des Philottischen X4yog^ wenn sie sonst nicht besser 
in dm EMeitung verwiesen worden wllre, nicht feh- 
len sollen. S. 257. K. XI, 6. Hr. Prof. Grimm zieht 
mit allen neueren BrklMrern die Lesart der Codd. 
Alex» jaQax^inog der des Cod. Yatic« ragaxO'ivrtg 
vor. Allerdings mufs eine solche Anakohithie bei dem 
sehr einfachen Parallelismus des ganzen Kapitels 
höehst auffallend sejn« Allein wie leicht konnte 
Psendosalomo so einer suchen Anakoluthie kom« 
men^.wenn wir erwXgen, dafs dergleichen Anakohi- 
thieen bei 'den besten griechischen Schriftstellern 
nichts Ungewöhnliches sind. Aufserdem aber in- 
volvirt die Lesart jaga^O^^yrog in Beziehung auf 
iivvuov notufiov einen «Widerspruch, weil bei a7ftau 
Xv&qciäti an gfagnirendes Wasser ( Ygl. 2. Mos. 7, 21.) 
zu denken ist, was Hr. Prof. Grtniin , jedoch ohne 
irgend eine Bemerkung über den von uns anfi;egebe* 
nen Widerspruch, ebenfalls andeutet. S.263. K. 
Xf, 15. Zu der Ableitung des Wortes xtvdöaXop 
von xiviiv und aXg ist das zu vergleichen, was Schnei* 
der s. V. xirwTmov gegen jene Ableitung beibringt. 
S. 264. K. XI, 17. • Hier war zu erwHhnen, obPseu- 
dosalomo unter vXf] Sfw^ifog an die Ewigkeit der ge- 
staltlosen Materie gedacht habe. Ygl. Schifii Epitome 
Theol. Christian, dogmat. Cd. II. p.98. S.275.K« 
Xlf,4.5. Unter allen lirklHrern seheint Hr. ProE. 
Grimm ^em Sinne dieser sprachlich schwierigen 
Stelle am nächsten zu kommen , wenn er gelesen ha- 
ben willr *Em Twijf^/^a ngdcaetp f(pj'» ff/iXaj'/fS* 

' ^afovg iyd^Qwnlvwif aa(jxwv xal d^otvav vLtfxarog ixftvooüf 
fivcag T£ &iiüw ete. ,,Tn7 ^schändliche Werke Irie* 
ben — — > welche Theil nahmen anr Mühlen von Menr* 
edkenfhiech und Bliä , aU die ztt schandbarem Götzen^ 
dienH Geu^ihien^ n. s. w. Allein der Gebrauch des 
Adjectivs ix/^tvar^g ist doch sehr zweifelhaft, wie auek 
das von Bauermeister vorgeschlagene ix^ivcog, wan 
nicht einmal nach richtiger Analogie sebildet isiv 
Ziehen wir dabei in Betfiackt ^ dafs Psendosaloma die 



Homoioptota , Assonanzen , Paronomasieen u. dergU 
sehr liebt, so ist die Lesart des Cod. Alexandr., der 
Edit. Compl. der Ausgabe MeIanthon*s von 1545, des 
Reinecc. und August i ix fiiaav jedenfalls in Zweifel 

zu stellen , und Rec. lies^t daher: &oipay aliAatog 

Im fivaovg [se. ovra^l fiv<;ag ri ^tuaov — , und fafstdas 
Ix fivaovg in dem Sinne wie Rom. XI Y, 23 ix ntgwg 
Im Thess. II, 3 Ix nXdvfjg, l^ dxa&agoiag und über- 
setzt: als die ihrem Frevel gemä/s d. i. aus Frevel^ 
aus SchSndlichkeit zum Götzendienste Eingeweihten« 
Dadurch entgehen wir einer unsichern philologischen 
Annahme, so wie auch ^/aooc nicht ohne nXhere Be- 
stimmung bleibt. S. 309. K. XIY, 11. Statt Iv 
xxlafiaxi ^lov vvill Bauermeister Iv xtlaftaat &eov gele- 
sen haben und supplirt d^zn Zrxa [sc. rä i^vij'^. Hr. 
Prof. Grimm nimmt dagegen einen bebraisirenden 
Gebrauch des ^i^ auj naen welchem es ausdriickt, in 
welchem Wesen ein Subjekt bestehe (das sogenannte 
:ieMcifftae:) als Geschöpf Gottes.^ Soll Ree. zwi- 
schen iieiden BrkMrungen wShIen, so zieht er die 
letztere unbedenklich vor. Allein sollte denn Pseu- 
. dosalomo nicht iv xvia^aai geschrieben habeQ, ohne 
dafs mit Bauermeirter ima zu suppliren ist, um da- 
durch einen parallelen Ausdruck mit dem vorherge- 
henden iv MwXoig zu gewinnen ? Pseudosaloma wiH 
sagen: Strafe wird die Götzen der Beiden .treffe», 
weil sie an den Geschöpfen Gottes zum Gr?i»cl gewor- 
den sind, dadurch nXmIich, dafs sie den Seelen der 
Menschen ein AergerniCs sind und eine Schlinge den 
Fiifsen der Thoreo. Auf diese Weise werden die 
iidmXa idyeSv und die xriauata &h>v einander gegen- 
Ober gestellt, S. 313. K. XIY, 18. Neben J. G. 
VuUers Abhandlung über Bildung und Gebrauch des 
Wortes r^//jfio in den theol, Studien und Kritiken^ 
H. 1. 1835. S. 121 ff. war auch die etwas spüter er- 
schienene Schrift über densellien Gegenstand zu nen- 
nen : Caroh Aug. Dietrich de etymologia vocis relig t o 
Commenlatio* Schneebergae y 1836. Auch ist nacb- 
her noch erschienen: Religio nach Ursprung und 
Bedeutung erörtert. Ein grammatisch - historischer 
Beitrag zur Einleitung in die Dogmatik von M^ K. 
F. Bräunig. Leipzig, 1837. S. 3CL ti. XVllI,9w 
Hr. Prof. Grimm zieht jovg aylot^g zu dem vorausge- 
gangenen Infinitivsätze Töfy avtuip ifioiopg xal Aya^ 
ä-div -r^ fttTaXrfXpiad-ai^ und zwar mit völliger Beset- 
tigUDg des von Bauermeister und Apel )nngegebenen 
Grundes , dafs als dann der Mominativ ol Syiot stehen 
mufste, da es ja eine bekannte Sache ist, dafs in 
solchen InfiniiivsSlzcn das sich anschliefsende Sulh- 
jektsworl im Accusafiv steht. Also nicht aus dem 
von Bauermeister und jfee/ angegebenen Grunde, son- 
dern weil ersilieh die- Pflicht der Israeliten, als die 
iyioi an Gliirk und Ungliick auf gleiche Weise Theü 
zu nehmen^ in dem vorausgegangenen o<rioi naVSig an-^ 

fedeutet ist, dann dafs 4lie Worte tovc äyt^vg denr 
nfinitivsatze besser vorstünden, endlich dafs die^ 
a7vor offenbar ein dieselben nHher charakterisirendes 
Pridikat verlangen , interpungirt Rec. mit ihnen : — - 
ftivaXijy/fa$-at ,. zoig uflovgnofil^tav ^(Srin^oastaftiXx^ih- 
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Sebr xweckmüfsig würde #s gewesen 80711, wenn 
ein iVerzekhttifs derjenigen griechischen Wörter t 
wfslehe in dem Kommentare eine besondere ErUüning 

f;efunden haben , zum leicbterea Aolfindea binznge* 
ttgt worden wäre« 

Die S. 379—409 angeh!(ngte deutsche Ueberse^ 
izung , welche eich im Ganzen an de Wetters Arl>eit 
nnechliebt, ist l>ei allem Streben nach wortgetreuen 
Wiedergeben des Grnndtextes doch fliefsend und ver- 
•tlndlich. .Nur K. XVI, 23 sind die Worte: Vra 
xgawCiüi tUoLioi unübersetzt geblieben, ohne da£s in der 
zu jenem Verse gehörenden Anmerkung der Grund 
d<;r Auslassung angtBgebeii worden wSre« 

Auf korrekten Druck des Buches ist lobenswer«- 
ther Fleifg verwandt worden. Nur hin und wieder 
finden sich einige falsche Citate z, B. S. XV. Z. 20 
und XVIf . Z. 22 steht Sirach 24, 22 st. 32. S. 7. 
Z. 12. 11, 16. St. 15. S. 13. Sir. 12, 22 st. 16. S. 
346. Z. 14. Job. 16, 31 st. 32. Von Druckfehlern 
fahren wir nur an S. 57. Z.4. pertraneat st. per^ 
iranseaU S» 317. Z. 2. raetonjniaeb st. meto;ij^ 
mis^ 

JURISPRUDENZ. 

Leipzig, b. Breitkopf u. HSrtel: Ueber die legis 
actio sacramenti von Dr. Gustav AsveruSy 
aurserordentlichem Professor der Rechte an der 
Universiurt Jena und Beisitzer der Juristenfi»- 
cultfit daselbst. 1837. 100 S.S. (12gGr.> 

Die vorliegende Abhandlung entblllt etwa» gane 
Anderes als der Titel verspricht. Der Vf. stellt sich 
nuf S. 12 seine Aufgabe dahin: „ob der Zweikau^ 
bei den Römern in irgend einer Zeit als Reehtsinst»* 
tut gegolten habe, oder nickt, soll in dieser Abhand- 
lung genauer untersucht werden. ^^ Und in der That 
reicht auch diese Untersuchung bis S.. 90, worauf 
bis zum Schlüsse eioige Bemerkungen über alle legis 
«ctione« folgen , unter denen die Coniectur, mit iton- 
dum die Liicke bei Gaius IV,. 15 au ergänzen, her« 
vorgehoben zu werden verdient. Darum scheint der 
Titel dieser Schrift nicht richtig gewHhlt zu seyn, 
indem die legis actio sacrametdo nur indrrect hier be- 
rücksichtigt wird. Der Vf. behauplet das Daeeyn 
von Zweikämpfen als Rechtsinstitut bei den Römern, 
scheint jedoch darüber mit sieh selbst nicht vollkom- 
men einig geworden zu seyn ^ ob er das Daseyn des 
Zweikajnpfes unter Römern als Rechtsinstiiut nnr 
vbis auf N»m»oder bis in unbestimmt spütere Zeiten 
annehmen dtii*fe>. Der Ree.. aber ist mit sieh voll* 
kommen darüber einige dafsdie Beweisfithrnng des 
Vfs. in einem sowohl als- in dem andern Falle ak 
vollkommen verunglückt angesehen werden mSsse. 

Rec. will alte Ciründe, welche der Vf.. zum 
Schlüsse S. 88.U..89 zusajBmenfafst„ der Reihe nach 
anfuhren, um dfe Prüfung möglich zu machen, zu 
welchen Resultaten ein unbefangener Beurlheiler 
durch des Vfs. Beweisstftze gelangen kann. 

Nicolaus Damascenus (ed. Orelli p.li4) 
OfwKbnt^ da£s bei den Umbjvecn Streitig|Keitea docch. 



den Zweikampf ausgemacht wenden« Der Vf« be- 
merkt dabei selbst, dafs hiemil kein directer Beweis 
beigebracht sey, dafs die Römer ebenfalls den Zwei- 
kampf geübt hütten. Plutarch forscht in seinen 
Quaestiones Eomanae {ed Reiske Vol. VII p. 83) 
nach der Ursache, warum die Römer d^m Terminus 
nichts Lebendiges opfern, und stellt als mögliche 
Ursache frngeVveise den Satz hin, wie ihn der Vf« 
S. 15Note^2 wörtlich übersetzt wiedergiebt: ^^,0b, 
weil Romuius der Llindcrei keine Grenze setzte, da- 
mit gestattet seyn möchte vorzurücken , und für sich 
abzuschneiden und eine jede für sein eigen zu halten, 
wie der Lacedümonier sagte, was die Lanze erreicht ; 
Nnma aber die Lünderei gegen die Nachbarn be- 
grenzte, den Grenzen den Terminus als Aufseher 
und Wächter der Freundschaft und des Friedens vom 
setzte, und dafür hielt, ihn von Blut undjkrd rein 
und unbefleckt erhalten zu müssen ?^^ Wh dieser 
Aeufserung Pluiarchs verbindet der Vf. eine Stel- 
le von Dionys II, 74 und noch eine von Flutarch 
im Leben des Numa cap. 16> aus denen hervorgeht, 
dafs auch Privatbesitzthum nach Numa« Einrichtung 
begrenzt ward. Aus diesen drei Notizen scblielst 
der Vf., dafs dem Privaten gegen den Privaten in 
der liltesten Zeit bis zu den neuen Einrichtungen des 
Numa es freigestanden. iKibe, Grenzstreitigkeiten 
durch Lanzenhampf ausznfechten,. macht sich aber 
selbst den Einwurf, es sey nicht wahrscheinlich, daCs 
Plutarch wirklich von einem Duelle in jener Stelle 
gesprochen hätte, weil er sonst dies deutlicher aus- 
gedrückt haben würde, da es doch etwae Merkwürdi- 
ges gewesen wä're* Des Vf. erklfirt es sogar fiUr 
möglich, daCs dieser Einwurf Grund habe^ setzt 
aber S* 22. naiv hinzu: „Diefe würde jedoch unserer 
ErklSfung der Stelle kernen Eintrag tbun y denn danu 
würde in der Sage^ welche Plutarch und Dionys uns 
roittheiien, doch die Hinweisung auf einen ursprüng- 
lichen Zweikampf gesehn werden müssen; und ea 
sich nur fragen ob auch sonst noch unsere Ansicht 
unterstützende Beweise vorhanden sind»^^ Solche 
Beweise findet der Vf»in Quintilians Declamatio- 
nes Nro« 258 und 317, sowie in Calpurnius Flac- 
eus Deslamaiio 21, wonach zwei und mehrere Rö- 
mer, welche durale Tapferkeit sich vorzüglich aus- 
gezeichnet hatten, über den Lohn ihrer Tapferkeit 
mit Wa%n streuen mufsten» Der Vf. ist der Mei- 
nung, „dafs man sich unwillkürlich gedrängt 
fühlt,'' dieee Notizen mk der Erzählung des Plu- 
tarch in Verbindung zu setzen. — Aus den Bedeu- 
tungen v#n sacramentumy die Fsstus in folgender 
Ordnung gibt :. &ioramenio dicitur^ quod iurisiurandi 
sacratione ifUerposita actum est. — Sacramenium 
aes s^nificat, qusi poenae nomine penditur^ sive eo 
guis'tnterrogatury sive contenditur* ^- Sacramenti 
auiem nomine id ae^ diei coeptum est ^ quod et^ propter^ 
aerarii inopiam et sacrormn pubUeorum muUitudinem 
eonsumebat^ar id' in rebus divinie — folgert der Vf.y^ 
die ursprüngliche Bedeutung von sacramentumf sey 
die des Eides; erst spSter sey die weitere- entstan-^ 
den ^ wornaoh saeramentum das wn den Streitenden> 
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zu erlegende Succoinbenzgeld heifst, und zieht hier- 
aus wieder den Schlufs, dafs die legis actio sacra-* 
ntentQ nicht ron sacramenium als StrafgeijJ ^ sondern 
von Mcramenttim als Eid ihren Namen führe. Nun 
bezeichne dies Wort aber in der altern Zeit lediglich 
den Soldateneid , für welche engere Bedeutung der 
§. 9 sehr viele Belegstellen aus Classikern 
und andern Schriftstellern anführt; also schliefst 
der Verf. habe jene legis actio ihi;en Namen 
▼om Soldateneide« Freilich giebt er im §• 10 zu, 
es habe dieser Eid, dessen Formular (theilweise) 
Gellius in seinen Noctes Aiticae 16, 4 aufbewahrt 
hat, einigerroafsen modiiicirt werden müssen, um in 
einem Procefs gebraucht werden zu können. Soviel 
sey auch klar, dafs dieses sacramenium ^ als blofse 
Vorbereitung zum Prozesse, sich dadurch von jedem 
andern processualischen Eide unterschied. Ferner 
sey die jülöglichkeit der contravindicaiio y dafs also 
beiden Parteien die Rolle "des Angreifeiis zuertheilt 
ward, nur unter der Voraussetzung erklKrhar, dafs 
ursprünglich ein Zweikampf stattgefunden , bei dem 
natürlich beide Theile gleichstanden. Der status 
dies cum koste ^ welcher nach dem Militaireide von 
dem Erscheinen im Lager dispensire, sey nicht ein 
Gerichtsterroin mit Einern peregrinus ^ sondern mit je>- 
dem Profefsgegner; Denn es sey nicht anzunehmen, 
dafs gerade eine so seltene Ausnahme, wie der Pro- 
cefs mit einem Peregrinus^ statt einer häufig vor- 
kommenden , wie ein Procefs von Römern unter sich, 
im Soldateneide h8tte erwHhnt seyn sollen, zumal da 
hosiis eine Wurzel mit hosiire^ d. h. im bösen Sinne 
vergelten, habe, und daher soviel als der Vergelter 
mit der hasta d« h. der im Zweikampfe mit der hasta 
durchstofsende. sey, so dafs dem Vf. S. 56 hostis und 
hasta sprachlich zusammen zu hängen scheinen. Ge- 
gen die Erklärung des Satzes adversus Itostem aelema 
mictoriiaSj der Römer habe sein Römi^hes Eigen- 
thum nie an einen Peregrinus durch Usucapion ver^ 
lieren können, führt der §• 14 an, dafs Jiieraus fol- 
gen würde, ein Römer hätte aufserdem, dafs er fak- 
tisch seine Länderei an einen Feind verlor, auch 
noch die Steuern für das Verlorne fortzahlen müs- 
sen, und bahnt sich dadurch den Weg zu seiner Er- 
klärung im §• 15, \vornavh adversus hostem aetemä 
auctoriias heifsen soll: wie durch den Austrag des 
Processes das Rechtsverhältnifs gegen den Prozefs- 
gegner festgestellt ist, so soll es ewig bestehn. End- 
lich solle der Gebrauch bei der lis vindiciarwn in re 
praesenti zu streiten, so wie die hier vorkommenden 
Ausdrücke manus consertae^ provoeare und vindiciae 
selbst auf einen früher wirklich stattgehabten Zwei- 
kampf hindeuten. 

Stellen wir nun nach derselben Ordnung zusam- 
men, was nach unsrcr Ansicht der Vf. durch die bei- 
gebrachten Zeugnisse bewiesen hat, so ist es nurFol- 
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gendes» Gewifs ist es , dafs die Umbrer Rechtssf rei- 
tigkeiten durch Zweikampf ausgemacht haben; un- 
bewiesen aber ist es, daCs die Römer unter Romulus 
alle oder auch nur ihre Grenzstreitigkeiten, und spä- 
terhin noch im Falle, wenn der Feldherr zweifelte. 
Wer unter Mehreren der Tapferste sey, diese Frage 
durch Zweikampf entschieden hätten. Das Zeugniib 
XOB Flui arch iat^ auch verbunden mit dem von 
Dionysy durchaus ohne allen Einflufs auf den be- 
handelten Gegenstand. Plutareh^ den Character 
des Romulus im Auge bähend, meint, er würde 
wohl auch auf die Frage, wie weit Roms Grenzen 
reichen, wie Agesilaus gesagt haben, so weit wie 
meine Rriegsgewalt reicht. ( ä^Qtg ol tovto to do^v 
f&dvar) Dafs nämlich rcf So^v hier nicht die Lanie^ 
sondern, wie so häufig, die Kriegsgewalt bedeutet,' 
ist darum unbestreitbar, weil, nehmen wir den Aus- 
druck nicht also bildlich, die Antwort des Königs: 
so weit die Lanze reicht, sehr unpassend gewesen 
wäre. Eine Beziehung auf Zweikämpfe wegen 
Greuzstreitigkeiten, und ein historischer Zusammen- 
hang zwischen der dogv und der hasta bei dem Vindi- 
eationsverfahren hat vor dem Vf. wohl Niemand he- 
merkt, und wilrd auch wohl in Zukunft Niemand er- 
kennen. Die Aeufserungen zweier Oeclamatoren 
öfc««V Zweikämpfe zwischen Römern am den Preis 
der Tapferkeit sind aber höchst ^Wahrscheinlich , wie 
so vieles in den Declamationen , nur Fiction. Am 
wenigsten aber kann man aus ihnen schliefsen, dafs 
in einem solchen Falle der Zweikampf ein Rechtsin- 
stitut gewesen sey, da einmal eine solche vom Staate 
ausgehende Anordnung, durch welche derselbe sich 
muthwillig seiner tapfersten Krieger berauben könn- 
te, widersinnig erscheint, sodann aber Livius 28, 
48 von Scipio erzählt, dafs Dieser bei einem solchen 
Streite um eine Mauerkrone ein recuperatorium iudi» 
eium zur Entscheidung angeordnet habe; so dafs 
auch, zugegeben es sey ein oder das andere Mal ein 
Zweikampf dieserwegen vorgekommen j derselbe doch 
nie bei den Römern zu einem Rechtsinstitut erhoben 
seyn kann. — Dafs Zcugnifs von Festus kann 
niciit dafür, dafs sacramenium ursprünglich einen 
MilitSreid bezeichnet habe, angeführt werden, da ja 
Festus des Militäreides nicht einmal gedenkt. Die 
zuerst von ihm angeführte Bedeutung, wonach dieses 
M^ort einen Sacramentalhandel, d. h. einen eidlichen 
Vorgang, bedeutet, möchte auch wohl die ursprüng- 
liche seyn. Das Siiccumbenzgeld mag aber nicht 
blos deshalb sacramenium heifsen, weil es, wie Fe- 
st«* erwähnt, zu sacris verbraucht ward, sondern 
vielleicht auch , weil ursprünglich die Parteien nur 
eidlich die Deposition des Succnmbenzgeldes bei den 
Pontifices versprochen haben mögen, worauf der Vf» 
selbst S. 32 Note 41 hindeutet. 

{Der n es chlufs folgt,) 
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Lurzio, b. Bfeitkopf a. HXK«I: ü«ber die 
acHo taeramenti tob Dr. Ou$tav Atver'ug 
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(Befsehlu/s von Nr, 154.) 



ie AttfldracksweiM bei Fe9ius: Sacfamenti 

indem nomine id ae$ diei coepium eet elc, deutet 
wohl Bieht Dothwendig auf eine «pStere Bnt- 
etehong dieeee Spraebgebrauoliee bim Die Mög- 
lichkeit dee eontravindicare erklXrt sieh ans 
der Ooparteiiiehkeit des Richters , dafs er keine der 
Parteien zum Voraus für den Bigenthtiroer anerken- 
nen wolle 9 ganz einfach, and unzweifelhaft ist die 
juristische PrSsnntion piro posseesere nicht vor £in- 
tnbrnag der legte aetiones geltend gewesen. Dafs der 
koetie in der Formel $iaiu$ diee cum horte gerade den 
Peregrinen als Proceisgegiier liezeiehnet , möchte 
daraus ersichtlich sejn, dafs der Aömtsche Gegner 
höchst wahrsebeinlich auch im Lager sich befand, al- 
so hier vor dem Feldherrn den Procefs ausmachen 
konnte, und es also gerade nur wegen eines Nichtrö- 
luers nöthig war an denl bestimmten Orte sich einzu- 
finden, Cieeros Zeugnifs, dafs hoelie hier und in 
dem Satze adversus hostem aetema audoriiae den 
peregrinu$ bedeute , verwirft der Vf. S. 57 defshalb, 
weil Cieeros Kenntnits der alten Sprache nur bis auf 
die zwölf Tafeln , und nicht so weit wie die des Yfs, 
bis auf Nnma reiche. Nie finden wir im Römischen 
Rechte die sonderbare Zumuthung ausgesprochen, 
dafs ein Römef , dessen Gebiet der Feind erol)en 
hatte, noch ferner Grundsteuer ffir die eroberte LSn- 
derei zahlen solle. Gegen die Erklärung des Vfs., 
der Satz adverett» hosiem aetema aucteriias iiezeich- 
ne : res iudicata ius facti inier pariee roöclite auch die 
Bemerkung zuUssig sejm, dafs der Ausdruck hoetie 
f&r Prozefsgegner in diesem Zusammenhange unpas- 
send wSre , da ja im Augenblick des gefluten iJr- 
theils die Parteien aufbörcfn fiir hosfee zu gelten. 
Dafs endlich mehrere Ausdrücke im Römischen Pro- 
cesse auf Krieg hindenten, nur nicht gerade noth- 
wendig auf Zweikampf, hat die lateinische Spracfie 
ndt allen gemein , was sich aus der Natur der Sache 
höchst einfach erklXrt. Wir wollen nur deü Aus« 
druck: Kri^sbofsstigung hervorheben. 

Es wXre sehr zu wünschen, dafs der Vf., 
der sich in zwei frühem Dissertationen als einen be- 
sonnenen Forscher in juristischen Quellen gezeigt 

A. L. Z. 1038. DrUier Band, 



hat, dieselbe Besonnenheit auch beim Durohforschen 
nichtjuristischer Quellen in Zukunft zeigen möge. 

Druck und Papier ist, wie man von der Ver- 
lagshandlung gewohnt ist , vorzüglich. 

« 

Lku>zio, b. Tauchnitz jnn. : Zeitedkrift für Rechte* 
pflege und Venoaltung zunHchst für das König- 
reich Sachsen. Herausgegeben ; von dem volgt- 
ISndischen Jurist. Vereine. Eretes bis vtertee* 
Heft. 1838. II und 381 S. 8. (Jedes Heft 
12 gGr. ) 

Unsere juristische Literatur ist jetzt reich an 
Zeitschriften , wekhe es sich zur Aufgabe machen, 
durch Abhandlungen den Rechtsstoff in seinen ein- 
zelnen Erscheinungen zu erlfiutern und auszubilden. 
Nicht Mos für das gemeine Recht ist in dieser Hin- 
sicht durch mehrere periodische Werke, an welchen 
viele der ersten Kenner der Wissenschaft einen thilr 
tigen Antheil nehmen, trefflich gesorgt, sondern es 
ist auch dem Particularrecht fast einesjeden gröbe- 
ren deutschen Staates eine besondere Zeitschrift ge- 
widmet, manche particulaire Rechte erfreuen sieh 
sogar mehrerer Sammlungen dieser Art. Man hat 
wohl zuweilen über diese Menge von Zeitschriften 
und über die vielseitige Tbeilnahme , welche sie fin** 
den, Bedenken eeHufsert, indem man durch si^eine. 
Zersplitterung der KrSfte in einzelnen kleineren 
Aufsitzen besorgt und in Folge derselben eine im- 
mer gröfsere Abnahme von umfangreicheren Wer- 
ken gefürchtet bat , in welchen die Wissenschaft im 
Ganzen oder einzelne Hauptlehren derselben gründ- 
lich bearbeitet würden, nee. kann diese Besorgnifs 
nicht theilen , vielmehr ist er von dem auEserordentli- 
ehen Nutzen , welcher durch jene Richtung unserer 
Literatur erzielt wird , fest überzeuat. Schon die 
Erfahrung der neusten Zeit hat gezeigt^ dafs jene 
Besorgnils ungegründet sev; wir haben gerade jetzt - 
und überhaupt seitdem die Zeitschriften in Aufnahme 
gekommen sind, mehrere zum Theil bedeutende Mo- 
nographieen erhalten. Wer Beruf in sich fühlt, durch, 
ein Werk dieser Art zor Förderung der Wissen- 
schaft beizutragen , wird sich gewifs nicht durch die 
Oriegenheit, welche die Zeitschriften bieten, klei- 
nere Abhandlungen ins Publicum zu bringen, von 
der Ausführung einer gröfseren Arbeit abhalten las-*^ 
sen. Und sollte dies selbst bei Einzelnen der Fall 
se^n, — was freilich nicht viel Ausdauer und Fe-. 
stigkeit voraussetzt, nod schon deshalb den etwani- 
gen Verlust weniger beklagen iHCst, -« so wird die- 
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ser geringere Nachtheil doch jeden Falls durch den 
mehrfacheo und grofsen Yortheil, welcher aus jeueu 
Zeitschriften hervorgeht, hinliinglich wieder aasge* 
glichen^ Denn erstlich wird durch sie die Durchar- 
beitung der Wissenschaft bis in das kleinste Detail 
möglich gemacht; man braucht nur die in unseren 
Coropendien angeführte Literatur durchzugehen , um 
sich zu überzeugen , wie viel zur AufklHrung speciel- 
ler Lehren , welchen früher unter der Stasse wenig 
oder gar keine Aufmerksamkeit gescb«)nkt wordca 
war ) und zur Lösung von einzelnen Zweifeln und 
Controversen durch die Zeitschriften geleistet wor- 
den sej. Zweitens ist es ein Verdienst dieser Sam- 
melwerke, dafs durch sie manche Arbeiten reran- 
lafst und ans Licht gefördert werden, welche sonst 
nie veröffentlicht worden wSren; gar mancher wiirdo 
sieh, ohne von der Vermittlung durch eine Zeitschrift 
Gebrauch machen zu können, von der Bekanntma- 
chung einer Abhandlung haben zuriickbalten lassen, 
eben weil sie blos eine Abhandlung geringeren Um- 
fange ist, für welche noch dazu nur selten ein Verle- 
ger gefunden wird; besonders würden viele Aufsätze 
erfahrener Practiker, auf deren Stimmen doch mei- 
Btens ein grofses Getvicht gelegt werden mufs, ohne* 
die Zeitschriften ungeschrieben oder wenigstens un-. 
gedruckt geblieben seyn. Endlich tragen die Zeit- 
schriften aufserordentJich viel zur allgemeinen Ver- 
breitung einer gründlichen Bildung bei; einzelne 
kleine Abbandlungen finden, wenn sie besonders er- 
scheinen, immer nur mit mehr oder weniger Schwie- 
rigkeit einen Weg ins grofse Publicum; durch die 
Aufnahme in Zeitschriften ist ihr Bekanntwerden in 
einem gröfseren Kreis von Lesern, als sie sonstselbst 
im glücklichsten Falle haben würden, hinlänglich 
gesichert» 

Auffallender Weise hatte bisher unter allen grö- 
fseren deutschen Staaten blos das Königreich Sach- 
sen keine besondere Zeitschrift. Frühere Unterneh- 
mungen dieser Art, namentlich der Annalen der Ge- 
setzgebung und Rechtswissenschaft von Zacharin 
(-1806 f.) und der Jahrbucher der Gesetzgebung und 
Rechtspflege von Mnriin (1828-30), welche aber 
auf die SHchsischen Länder überhaupt berechnet wa- 
ren, hatten keinen Fortgang gehabt. Jener Mangel 
mufste aber nm so auffallender erscheinen, als gera- 
de Sachsen ein der wissenschaftlichen Behandlung 
ebenso fShiges als bedürRiges Recht hat, und dabei 
eine grofse Anzahl gründlich, gebildeter und selbst 
im Auslande hochgeschStzter Juristen besitzt« Zum 
Theil erklHrt sich nun wohl jener Mangel aus dem 
Umstände, dafs. bei aller Eigenthümlichkeit des Säch- 
sischen Rechts doch das gemeine Recht im Königreich 
Sachsen bisher noch eine gröfserc Auctorität genofs, 
nis hl den meisten übrigen Staaten, und dafs daher 
die für das gemeine Recht bestimmten Zeitschriften 
bier tfaeilweise eine eigene Zeitschrift ersetzten» 
Daher sind auch namentlich Sä'chsische Juristen 
stets sehr eifrige Mitarbeiter an den gemeinschaftli- 
cbrä Zeitschriften gewesen. Doch sej der Grund 
jener Erscheinung, welcher er woUe, — es liefse 



sich [noch mancher andere anführen, — dafs Bediirf- 
uifs einer Aenderung in dieser I|insicht wurde immer 
fühlbarer, je mehr sich das Säohsische-Reoht, besoji* 
ders seit der Umgestaltung der Verfassung, aus sei* 
nem langiahrigen Stillstand allmilhlig. erhob und un- 
ter der kräftigen und einsichtsvollen Wirksamkeit 
des jetzigen Justizministers von Könneriiz einer alU 
seitigen Reform entgegen ging. Denn gerade solche 
Zeiten des Ueber^angs bedürfen eines wissenschaft- 
lichen Anhalts und eines OrganS) durch welches die 
Ansichten über die Tielfach und unabweislich sich er- 

Sehenden Zweifel und Confliote dea Alten mit dam 
[euen ausgesprochen werden k$nnen» fis war daher 
ein sehr glücklicher Gedanke, welcher einen Yereia 
practischer Juriston imVoigtlande bewog, eine Zeit- 
schrift zunächst für Sächsisches Recht unter dem Ti- 
tel : Mittheilungen aus dem Gebiete der Reohtskunde 
herauszugeben. Es erschienen von derselben die 
zwei ersten Hefte im J. 1836 bei Schumann in Schnee- 
borg, das dritte bis fünfte aber Jm J. 1837 in Leipzig 
bei Tauchnitz jun. Wie sehr ein solches Unterneh- 
men den Wünschen der Sächsischen Juristen ent- 
sprechend sej, zeigte sich in der grofsen Theilnahme, 
welche schon diese Hefte fanden , obwohl sich nicht 
verkennen liefe, dafs sie noch keineswegs ganz ge- 
eignet wären, die vorhandene Lücke zur Genilge aus- 
zufüUen. Denn trotz dem lobensWerthen Streben 
der Redaction und der Mitarbeiter schienen beide 
Theile doch^die Aufgabe, welche sie zu lösen hatten, 
sich nicht ganz klar vergegenwärtigt zu haben; na- / 
mentlich traf die erstere in der Aufiaalune von Bei- 
trägen nicht immer die gehörige Auswahl, and un- 
ter den letzteren vermifste man nicht selten zu sehr 
das wissenschaftliche Element. Das Ganze bestand ' 
meistens aus Mittheilungen von Rechtsfällen und de- 
ren Entscheidungen nebst den Gründen dieser; an 
selbstständigen Untersuchungen über zweifelhafte 
Rechtslehren und Rechtsfragen, welche höheren An- 
forderungen genügt halten , fehlt es fast ganz« Aber 
auch für das rein practische Bedürfnifs leistete die 
Zeitschrift noch lange nicht genug« Der Einsicht 
des Vereins konnten diese Mängel auf die Dauer 
nicht entgehen ; er zog aus der wenn auch nur kur- 
zen Erfahrung den besten Gewinn, und beschlofs ei- 
ne Regeneration seiner Zeitschrift, welche er am 
Ende des Jahres 1837 ankündigte. Die ersten 
Früchte dieser Bestrebungen sind es, welche Ree. 
hier zur Anzeige bringt;, er darf dabei einen Torwurf 
weder darüber fürchten , dafs er jene früheren Hefte 
nicht weiter berücksichtigt, noch darüber, dab er 
ein wenigstens zunächst für das Recht und die Ver- 
waltung eines einzelnen deutsehen Bundeastaales be- 
stimmtes Werk in dieser A, L. Z, bespricht« Ge- 
fen einen Vorwurf der ersteren Art sichert ihn der 
Fmstand, dafs dem Verdienst der fünf ersten Hefte, 
die Idee einer Zeitschrift für Sächsisches Recht in 
der neusten Zeit zuerst verwirklicht zu haben , in 
dem Vorstehenden sehen sein Recht widerfahren ist, 
und dafs sie als Vorläufer der Zeitschrift für Rechts- 
pflege und Verwaltung mehr ein bistoriscfaes In- 



Num. 155. SBPTEMBBR USt 



30 



terft^M in Anfproeb Aekmen. Ein Vorwurf der 
^weiten Art aber wird dadareh zurückgewiesen » 
dab der A« L. Z. kein irgend Iiedeutaames wissen- 
echaftlicbes Product fremd bleiben soll, dals die Be- 
deutung eines soleben nicbt naek geograpbisobeii 
Grenzen bestimmt werden darf, und dafs, selbst 
wenn man diese ziehen wollte, dennoch die ?orIie- 

Sende Zeitschrift nicht ganz ausgeschlossen werden 
iirfte. Denn es braucht nur jdaran erinaert zu wer- 
den, welche groCse AuctoritSt bisher das gemeine 
Reckt in Sachsen gehabt , und welchen grofsen Ein- 



genheif darbietet , und dessen sie sieh auf alle Weiset 
würdig zu machen streben wird/^ Am Schlüsse des 
Vorworts wird noch bemerkt, dafs, um möglichen 
Inconvenienzen , welche durch die Entfernung des* 
Druck- und Verlag - Orts herbeigeführt werden 
könnten, yorznbeugen, die unmittelbare Herausgabe 
der Zeitschrift durch die Ehrenmitglieder des Ver*. 
eins, den Dr. Tauchniiz und den Regierungs-Secro«. 
tair Midier in Leipzig , in Volhnaont des Vereins, ^ 
besorgt und inspicirt werden solle. 

Man wird die verständige Umsicht, mit welcher 



£ufs wiederum das SSchsisehe Recht auf die Fortbil- jener Plan entworfen worden ist, leicht erkenne*n 
duDg des gemeinen in früheren Zeiten geSufsert habe, und zu würdigen wissen. Rec.^ zeichnet als wesent- 



um zu zeigen , wie bedentungSToll selbst .für das ge- 
meine Recht eine zunächst auf Sachsen berechnete 
.Zeitschrift seyn müsse. In der Tbat finden sich 
denn auch in den hier anzuzetgenden Heften manche 
für gemeinschaftliche Studien nicht unwichtige Ar- 
beiten niedergelegt, auf welche Reo« weiter unten 
noch besonders aufmerksam machen wirdw 

Ueber den Plan der neuen Zeitschrift und über 
deren Einrichtung spricht sich der VoigtlSndische 
juristische Verein durch seinen Vorsteher, Justiz«* 
amtmann Vamm in Planen, und durch vier Mitglie- 
der, die Berichts- Directoreu Brmmj Speck und D. 
Sieinbäuier^ und den Stadtrichter JBeier, in dem das 
erste Heft eröfinenden Vorworte so aus: ,«\Venn 
schon die , von uns früher beratisgegebenen , MiUhei^ 
Jungen aus dem Gebiete der BechUkunde unter den va- 
terländischen Juristen Theilnahrae fanden, so, Hof- 
fen wir , soll diese der Zeitschrifl in um so erkökte« 
rem Grade zu Theil werden, je mehr die letztre, ih* 
rer Einrichtung nach , namentlich das se jn und wer- 
den kann, was für die Sächsische Rechtspflege und 
Verwaltung jetzt vielleicht das dringendste Bedürfe 
nifs ist, nämlich ein Organ zur Verständigung über 
die richtige und gleichförmige Anwendung unsere 
theils neuen theils vielfach modificirten altern Rechts« 
Eben diese für dieiVcms zu nehmen gewesene beson- 
dere Rücksicht liefs es in mehrfacher Hinsicht ange- 
messen erscheinen, neben Abktmdlungen und aus- 
führlicher behandelten Reehi$fällen noch unter einer 
besondern Rubrik Präjudizien^ Mitthe^ungen, in 
denen in der Regel der GfnmiiMito alsHanpsache vor- 
angestellt , und der Fall nur kurz , als Beleg der ge- 
schehenen Anwendung des erstem, angeführt werden 
soll, zu geben, und diesen dje mit ier Ueberschriit 
Verordnungen und Miscellen verschonen Sectionen 
beizufügen« — Inzwischen ist es doch nicht die 
Praxis allein, welcher sich die Zeitschrift dienstbar 
zu erweisen bestimmt ist. Auch die theoretische 
Fortbildimg des vaterläudiseken Rechts in seinen 
wichtigsten Partieen wird dann, soweit es überhaupt 
in Zeitschriften geschehen kann , wesentlioh durch 
sie gefördert werden , wenn unsre gelehrten Juristen 
den Gebrauch von ihr machen , zu dem sie die Gele- 



liche Fortschritte namentlich die Aufnahme der Ad- 
ministration in den Kreis der von der Zeitschrift zu 
umfassenden Gegenstände, und die Rücksicht aus, 
welche auf die theoretische Fortbildung des Rechts 

Senommen worden ist. Er hält es insbesondere in 
er letzteren Beiiehnng für eine wesentliche fiedin- 
gung zu einer dauernden und fruchtbringenden Wirk- 
samKcit der Zeitschrift, dafs die Redaction hier ihre 
Aufgabe stets scharf im Auge behalte« Gründliche 
Abhandinngen über einzelne Rechtsmaterien vom 
wissenschaftlichen Gresichtspunct aus werden sicher 
gerade in der Praxis mehr rfutzen bringen, und zur 
Förderung und Veredlung derselben mehr beitragen, 
als noch so viele Mittheilungen von, wenn auch in- 
teressanten Rechtsfällen. Dies lehrt die Erfalirung 
an unseren gemeinrechtlichen Zeitschriften. Wie 
viel haben gerade die theoretischen Untersuchungen 
im Archiv für die Civil -Praxis, in der Zeitschrift 
für Civilrecht und Procefs und im Archiv für das 
Criminalrecht zur Vervollkommnung der Praxis ge- 
leistet! Sicher mehr, als durch die Auseinander- 
setzung einzelner RechtsfXUe und ihrer Schicksale 
möglich gewesen wäre« Also hierin hat der Verein 
das, was Noth thut, sehr wohl erkannt, und über- 
haupt seinen Blättern einen Umfang gegeben und eine 
Aufgabe gestellt; wie man es nur irgend verlangen 
kann. Nur in einer Hinsicht hält Reo. eine Erweite-' 
rung des Planes für angemessen« Da nämlich diese . 
Zeitschrift die einzige für das ji;esammte Sächsische 
Recht ist,*) und mithin von ihr erwartet werden 
kann , dafs sie ein möglichst vollständiges Organ al- 
les dessen sej, was für jenes Kecht geleistet wird ; • 
se dürfte wohl auch eine kritische Würdigung der 
neuen Schriften über dasselbe in den Kreis ihrer Ge- 
genstände zu ziehen sejn. Es ist diefs um so mehr 
zu wünschen, als natürlich allgemeine Literatur - 
Zeitungen nur seltener solche Schriften besprechen - 
können, und sonach diese ausführlicher nur in der * 
einzigen juristischen kritischen Zeitschrift, den Jahr- 
büchern von Midiler ^ welche auch dem Particular- « 
recht eine sorgfältige Beachtung widmen , recensirt 
zu v^erden pflegen, eS nun aber im Interesse der Ver- * 
fasser nnd des Publicums liegt, von mehreren Set- 



Anmerk. AuDier ibr besteht evr*r noch eine juristisdie Zeitsdirift für Sächsiscbes Recht » aber nur för da« Strafrechk , unter 
dem Titel: Criminalistiscbe JahrbQcber für das Königreich Sachsen. Herausgegeben Ton Chr. Btrru v. VF^tdorf uxA Vit. 
CusL All, Sielfdrai (Zwickau b« Richter) seit 18S6. Rec wird auch dieser treffiichen Zcitsehrifl vielleicht später eiue An<* 
leige widmeo. 
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f0it Vrtlnilo flbtr iKe MoendiieiieMB UterariMhea 

Iplpodaete zo Tenieluiieii. Dazo kommt noch, dab 

garade jetzt, no das Slchaische Recht durohgreifeb- 

4e Reformen theila schon erfahren, theila bald za er« 

warten hat, es ein dringendes Bedürfhits wird , dafs 

die Kritik eine strenee Aufsicht über die Leistvngeil 

der Sehriftsteller führe, damit die neue Literatur 

jenes Rechts nicht dersellie Vorwurf treffe, welchjer 

der des Preubisehen Rechts so lange: und so sehr mit 

Grund gemacht worden ist« Bedarf es fibrigeas znr 

Rechtfertigung dieser ?om Reo. empfohlenen Ausdeh- 

unng dea Planes noch der AuctoritSten , so kann er 

fast alle Zeitsohriften^fffir Particolarrecht anderer 

Staaten dafür anfuhren*, namentlich die Zeitschrift 

far Oeste'rreichisclie Rechtsgelehrsamkeit , das Cen-» 

trat -Blatt für Prenfsisehe Juristen, die Juristische 

Wochenschrift fttr die Preulsiachen Staaten u. a« m« 

Weniger angemessen dürfte es dagegen, schon ans 

Rucksicht auf den Raum, erscheinen, auch darin dem 

Beispiele der meisten anderen particnlarrechtlichen 

Zeitschriften zu folgen , dafs selbst Schriften über 

gemeines Recht in ihnen beurtheilt werden; für diese 

ist durch die- allgemeinen Recensir- Anstalten hin- 

iSnglich gesorgt» Es versteht sich aber Ton selint, 

dafs die Redaction auf VoUstHndigkeit ihrer kriti-' 

seilen Mittheilungen mit Sorgsamkeit zu halten hStte ; 

um hierin so ?iel als möglich zu leisten, würde es 

gut seyn, wenn sie auch kurze Nach Weisungen 

von Recensionen der Schriften Über SHchsischee 

Recht, welche andere Zeitschriften enthalten, in 

der Art, wie sie sich in dem diesjährigen Jahrgange 

von Rwkter^s kritischen Jahrbüchern finden, geben 

wellte. — , Eine andere Erweiterung des Planes, 

nSmlich eine kurze Mittheilung solcher Stellen aus 

neuen juristkchen Werken , welche gerade für SSch- 

sische Juristen von Interesse sind, (wie sie fürPreu- 

fsische Juristen das erwShote Centralblatt unter der 

Rubrik: Lesefrüchttf, giebt), würde allerdiogs auch 

nidit ohne Nutzen sejn, erscheint dem Rec. aller 

doch nicht so. wünschenswerth , wie die vorher an- 

^ebene« 

Nach diesen Bemerkungen über den Plan geht 
Ree. auf die Art und Weise über , wie derselbe znr 
Ausführung gekommen ist. Dies ist nun mit so viel 
Sorgfalt, Vleifs und Umsicht geschehen, dafs Rec» 
den Redactoren , und als solche sind wohl eigentlich 
die l>eiden oben genannten Leipziger Juristen zu bo* 
trachten, das Zeugnifs geben mufs, dafs sie Alles 
gethan haben , um ihrer Zeitschrift Achtung im In- 
lande sowohl als im Auslande zu verschaffen, und sie 
auszustatten, wie es für ihren Zvreck erforderlich 
ist. Es ist ihnen gelungen, mehrere der ersten 
Sächsischen Rechtsgelehrten zu Mitarbeitern zu er- 
balten , und sie haben sich von diesen und vielen An- 
deren so trefflicher BeitrSge za erfreuen gehabt, data 



die Zeitsehrift jetzt sehen bei ihrem ersten Anftretett 
so viel leistet, wie es sonst meistens erst nach Jah- 
ren zu geschehen pflegt. Dieses Urtheil des Reo, 
findet eine fiufsere BestStigung in dem Umstände!, 
dafs von dem ersten Hefte, nachdem es iLaum vor 
einem halben Jahre erschienen ist, bereits ein neuer 
Abdruck ni^thig geworden ist. Es wird aber Jenes 
Urtheil auch seine Rechtfertigung durdi die nurze 
Uebersicht des Inhalts der vorliegenden vier Hefte 
erfüllten , zn welcher Ree. jetzt übergeht. 

Das erste Heft enthXlt unter der Ueberschrift : 
Jbhandlunaen und' Beektsfälle y Folgendes; I. Ueber 
Yerstumntsse;nnd deren Entschuldigung bei Actienge- 
Seilschaften. Vom A. €r. PrHside&ten, Ritter Dr. jDecft. 
& 1 — 6. Ein auch für das gemeine Recht interes- 
santer Rechtsfall, welcher zwischen der Leipzig - 
Dresdner .Bisenbahttcompaffnie und einem Acttonair 
vorgekommen ist, hat zu dieser Abhandlung Yeran- 
lasssA^. gegeben. 11. Das außergerichtliche Go- 
stliudniCs in Civilsachen und dessen Beweis betr. 
Vom A. R. ttms. S. 7 — 9. I f f . Beitrag zur Leh- 
re von der Wiederaufhebung des Kauf - Contracts 
durch mtituiim ili9^ii#iii9i. (Bin Rechtsfbll.) Vom 
Adv. Eberhardt. S. 10 - 2S2^ Ein Aufsatz, weleher 
eine Bntscheiduttg des O. A. G. zn Dresden nach ge- 
meinem Rechte entliSlt. IV. Yen dem Uebergange 
#des Schriftaigenthums auf die Erben des Schriftstel« 
lers. Yom St. 6. R. Weber. S.23 ~46. Dieser eben« 
falls durch einen Rechtsfall veranlafste Aufsatz be» 
trifll zwar eine seit dem B. S. v. 9. Nov. 1837 nicht 
mehr bestrittene Frage , ist aber nichts destoweniger 
auch jetzt noch sehr unterrichfend, V. Sind alle 
ansässige Bewohner eines Dorfes, als Gemeinde* 
Mitglieder ohne weiteres zur Theilnahme an allen 
Gemeinderechten, namentlich anch an der Benutzung 
des Gemeindeguts berechtigt? Yom Jnstizarotmann 
Brüehner in Rocblitz. S. 47 ^ 51. VI. Materialien 
ZOT künftigen Bearbeitung des Sächsischen Kinnen« 
rechts. Vom Prof. d. H. Dr. Richter zu Leipzig. 
S*52 — 57. — Hierauf folgen 11 Präjudizien^ zum 
gröCsten Theile auch fOr das gemeine Recht von In- 
teresse. An diese schliefsen sich 4 Verordnungen 
verscjiiedener Kreis - Direetionen. Die Mhcellen 
endlich enthalten Personal -Notizen. — Das zweite 
Heft bringt folgende Abhandlungen und Rechtsftille: 

VII. Ueber das Befngnifs majorenner, in vHteriicher 
Grewalt befindlicher Rinder zu Eingehung von Ver- 
trägen , nach gemeinem und Sifchs, Recht. Vom O. 
A.G. R. Drt Kort. S. 95-- IM. (zum Theil mit 
Bestreitung der von Marezolt in d. Zeitsch. f. Civilr. 
und Proz. Bd. VIII. ausgesprochenen Ansichten y^ 

VIII. Ueber das Verfahren oei Zeugenverhiiren in 
bfii^erlichen Rechtsstreitigkeiten. Vom Geriehtsdir; 
Braun. S. 105 — 115« Auch für das gemeine Recht 
interessant« 
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JURISPRUDENZ. 

Leipzig, b«Tanchiiitz jun«: Zeitschrift für BechiS'^ 
pflege und VerwaW^^g zunHcbsi für das ILöoig- 
reich Sachsen* Herausgegehen von dem voigt- 
liimliticheu Jurist, Vereine. Erstes bis viertes 
Heft u.Bm w. 

(Dtschlufi von Nr, 155.) 

]X. XlechfsfHUe und Bemerkongen, die Civil- 
ansprijche aus unerlaubten Handlangen betreffend« 
Yom A. R« Rwijp. S. 116 — 136. Tbeilvieise auch 
das gemeine Hecht berücksichtigend« X. Ueber di« 
GüUigkeit einer auf den Fall des Rücktritts vtn 
einem Eheversprecbcn bedungenen Conventional- 
strafe. Vom Dr. Tauchnitz. S. 137—145. Eben- 
falls nicht ohne Interesse für das geraeine Recht. 
XI« Ueber die JBestrafung des Rückfalls beim Diel»- 
Stahle. Vom A. G. R.D.Kriig. S. 146— 162. XII. 
ThIitHche Vergreifung an der Person des Vorgesetz- 
ten, ein militairstrafrechtltchcr Fall^ mitgetheilt Tjopi 
A.R.D.Sickel. S. 163— 180. XIII. Ist die (ac- 
cessorischo) Adhaesion im Administrativ- Justiz- 
Proeesse zuMssig? Vom R. R. Ileubner. S. 181 — 
184. Hierauf folgen 7 Pr&JHdizien^ 3 Verordnutigen 
und MisceUen. — Im dritten Hefte stehen folgende 
Abhandlungen und Rechts fälle: XIV. Ueber die Col- 
lision zwischen den Zeugen -Aussagen. Vom O.A. 
R. D. Kari. S. 207—216. Mit du^hgto^iger 
Rücksicht auf das gemeine Recht. XV. Mittheilung 
über die VoUstreckbarkeit der Erkenntnisse dys 
Leipziger Handels - Gerichts in PrenCsen. Vom Ptof. 
D. ilo6ert Schneid^'. S. 217—221. XVI. Ist die 
Erbsehaft, wenn der Erblasserin seinem Testamente 
. seine noch lebenden Kinder und die von frilii«r ver- 
atorbenea Kinderu hinterUiebeiiea Enkel als. Erben 
•insetzt, und zugleich verordnet, dafs der Naehlafs 
unter seine eingesetzten Erben zu gleichen Tfaeilen 
Tertheilt werden solle, nach Köpfen, oder naeh 
Stammen zu t heilen? (Ein Reehtsiall). Vom Grer. 
Dir. Adler. 8.222- 226. XVII. Ueber die Ans- 
if bung des Scbniiedehandwerks und die Anlegdng von 
SehmiedewerfcstAtten auf dem Lande. Vom Gdi. 
ial-Seer.TAtmmt^. 8.227—244. XVIII. 
zu einer künftigen Bearbeitung das SMehs. 
Kirchenreehts. Yam Prof. D. IttcMer. 8. 245-- 
2S2. Anfserdem sind hier 5 Präjudizien y 8 Ferord- 
nungen und Misceüen mitgetheilt. -^ Daa vierte 
Heft endlieh bietet folgende JManitfuNfe». wfid.KecAfa- 
fällei XIX« Welchen Einflofs haben die an eineni 
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bestimmten Orte gültigen Respecttage aaf die dem 
Inhaber obliegende Pflicht zur rrff sentatton ^ und in- 
wiefernfinden dieselben bei allen trassirten und selbst 
bei andern, als trassirten Wechseln statt? . Vom 
8t. G. R.,JiÄn^e/, Vorsitzendem des Handelsgerichts 
zu Leipzig. 8. 287 — 3.'!6. Eine vorzugsweise das 

femeine Recht berücksichtigende Abhandlung, XX. 
n wie weit können bei der Zurückforderung eines 
indebiti Zinsen verlangt werden? Ein Rechtsfall, 
mitgetheilt vom A. R« Roux. S. 337— ^342. Eine 
Entscheidung des A» G. zu Bautzen nach gemeia- 
reehtlichen Grundsätzen. XXI. Ueber unbesoldete 
Aemter, besonders Commuaaliiniter. Vom Ri R. 
Buddeus^ 8. 343—369. ( Vom Standpnne) der Ge- 
setzgebungskunst aus). Noch folgen 4 Präjudizien^ 
3 Verordnungen und Miscellen. 

Diese Inhalts - Uebersicht zeigt, wie sehr die 
Redaction benuiht geviesen ist, in ihrer Zeitschrift 
fast all^ Zweige der Rechtspflege und Verwaltung 
durch AufsHtze vertreten zu lassen. Diese AufsHtze 
selbst aber sind z.um gröfsten Theil recht scbHtzbare 
BeitrHge zur Förderung gründlicher Kenntnisse und 
selbst zur Bereicherung der Wissenschaft. Bei ei- 
nem so ausgezeichneten Anfang läfst sich mit Sicher- 
heit ein guter Fortgang erwarten, und man darf auf 
eine immer gröfsere Vervollkommnung dieses Wer- 
kes um so zuversichtlicherhoffen, als die Redaction 
es sich gewifs wird angelegen sejn lassen, auch fort- 
hin nur gründliche Arbeiten aus dem weiten Kreise 
der Disciplinen, welchen die Zeitschrift gewidmet 
ist, mitzutheilen , und so viel als möglich alle in der 
Wissenschaft und im Rechtsleben hochgeachteten Ju- 
risten, deren Sachsen so viele besitzt, für ihr Unter- 
nehmen zu gewinnen. Darum nimmt denn Reo. auch 
keinen Anstand, diese Zeitschrift der Aufmerksam- 
keit auch der ausländischen Rechtsgelebrten , insl)e- 
sondere derjenigen, welche sich für das gemeine 
Recht und dessen Anwendung in den einzelnen Liln- 
nern interessiren , angelegentlich t\i empfehlen. 

Das Aeufsere ist recht anstHndig. Zu wünschen 
wXre, dafs bei der Rubrik: Abhandlungen und 
Rechtsnile, in den ColumnenHbersehriften immer 
auch der betreffende Aufsatz angegeben würde, (wie 
z.B. im Archiv für d. Civil. Praxis,^ wodurch das 
AoCsuehen des Einzelnen sehr erleichtert werden 
wfirda. Auch könnter der Druck in den Miscellen 
mehr zusammeagedrSngt werden, um dadurch für 
die dbrigen Rubriken , und für die vom Rec. vorge- 
sehlageae Erweiterung, falls dieselbe angenommen 
würde, mehr Raum zu gewinnen. 

£ 
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M E D I C I N. 

Leipzig, b« Sclmmanfi : Der Sieg der Wahrheit und 
des' Rechts y oder: fVie es mir wegen der Uomoo* 
pathie ergangen y von A. GebeL K. Regierung«* 
Directora. ü. u. 8. w. 1837» VI u. 170 S. gr. 8. 
( 15 gtiP, ) 

Der 65j8hr!ge VF. wnrde in ftetneiti 22^ Jahre 
praktischer Arzt, hlieb es 11 Jahre hindurch, ging, 
die praklischii Laufliabn aufgehend, nach Berlin und 
benutzte im Winter 180-1 — 1805 mit nnermildlichem 
Fleifse die wichtigsten Vorlesungen über Heilkunde* 
Im J, 1806 ging er zn üdministrativen Geschürten 
über, würde 1809 Landrath des Jauer^schen Kreises, 
endlich 1815 Regierungsdirektor in Erfurt und zog 
eich 1828 als Landwirth auf sein Gut PeterwHz bei 
Jauer zurück« Bald darauf fing er wieder an , als 
Arzt zu prakticiren und wandte sich naeh langem 
Widerstreben zur Homöopathie. (Merkwürdig ist 
die Behauptung des Vfs.: „ Ich bin nicht praktischer 
Arzt und will es nioht sejuT" und nicht übereinatiin- 
inend mit der Versicherung, dafs er vielen tausen- 
den Kranken Hülfe und meistens Heilung gegeben 
habe. Ebenso liefs er sich anfangs nichts, später 
aber nicht Unbedeutendes für seine Mühleistuugen 
bezahlen« Was nemt er denn einen praktischen 
Arzt? Indessen Tersichert er, nur deshalb zn prakti- 
ciren, um fortgesetzte Beobachtungen über die Wirk- 
eamkeit der Arzneimittel anzustellen. Ref.). — Der 
Vf. liefs sich die homöopathischen Arzneimittel ans 
einer Apotheke aus Wünsehelbnrg kommen und 
theilte sie seinen in sein Sehiofs ans der Umgegend 
kommenden Kranken mit. Die Kon. Regierung zu 
Liegnitz stellte deshalb eine Untersuchung an und 
verklagte d^n G. wegen unbefugten Selbstdispensi- 
rens bei dem Oberlandesgerichte zu Breslau. Der 
erste und zweite Senat dieses Gerichte sprachen den 
Vf. frei , weil ( wie auch der Vf. in seiner Verthei- 
dignngssehrift behauptete) unter Selbstdispensiren 
das Selbstbereiten der Arzneimittel zu verstehen sej, 
und der Verklagte die aus der Apotheke zuWOn- 
nchelburg genommenen Mittel nicht dispensirt, son- 
dern nur in kleineren Dosen an seine Kranken ver- 
theilthabe; weil jeder von Apotheken fern wohnen- 
de Arzt sich eine Hausapotheke halten künne, und, 
welche Arzneimittel in diese gehören , die Regierung 
nicht angegeben habe. ( Hier scheint das Oberge- 
richt den Begriff von Dispensiren nicht richtig aufge- 
fafst zu haben. Dispendere und Dispensare heifst: 
ordentlich ausiheilen und schon Seneca gebrauchte 
das letztere Wort dispinsare aliquid in aliquas partes 
in dieser Bedeutuuff. DIb Aerzte gebrauchen es 
tliglich bei Vorschrirten zn Pulver- Bolus- undThee- 
formen und verstehen nicht die Bereitung der Arz- 
neimittel , sondern die Austheilung einer oeatimmten 
Menge eines einzelnen Hedieamenta oder eine» Arz- 
neigemischea darunter. O. glaubt, daCs es ihm über- 
lassen bleiben mfiase aus der Apotheke einQuentehen 
oder 2 Loth eines Arzneimittels zn versehreiben und 
davon den ihn berathenden Kranken abzugeben« .Wie 



steht es hierbei mit den Giften? wo bleibt die Con- 
trole? Ueberdtcfo gesteht der Vf., dafs er nur 
Krankheitsbilder mache, aber durchaus keine tte- 
eepte aufschreibe« Dieser Funkt seheint auch wohl 
ntc.*lt genug von der Regierung hervorgehoben za 
eeyn« Eben so biltte der Begriff: llansapotheke er- 
läutert werden müssen. In diese gehören nur Mit- 
tel, welche in FSllen, wo Gefahr I»ei Verzug statt 
findet, gegeben werden nnlssen und durchaus keine 
für chronische Beschwerden, da diese l«>icht aus ent- 
fernteren Apotheken erhalten werden können, Ref«) 
— Nach der Mittheilung dieser für die Medicinal- 
polizet nicht unwichtigen Actenstiicke erfahren wir 
auch noch manche Streitigkeiten die der Vf. früheir 
nnd spSter mit seinen Behörden hatte und die ihm 
wegen Beleidigungen derselben mehrfach Strafen 
verursachten. Dessen nngeaohtet sucht er sich dee- 
fcalb vor dem Ministerium der geistlichen und Medi- 
einalangelegenheiten zu rechtfertigen, erhSlt aber 
von diesem die Mahnung, sich gegen die Behörden 
aehicklicher zu betragen, was ihm zu einer Replik 
Veranlassung gieht. Die in der Vorrede mit Bihel- 
etellen geschmückten, frömmelnden Gesinnungen und 
die oft hSmischen Angriffe auf die Vorgesetzten gil- 
ben einen eignen, jedoch in unsrer frommen Zeit 
nicht seltnen Contrast. ß-^r, 

Lkd^zio, b. Kumnfer: Zur Vermitfehmg der Ex* 
ireme in der Heilkunde. Von TA. Stürmer, Med. 
u. Chir. Dr., russisch -kaiserlicher (kaiserlich - 
russischem) MiliUirarzte, Ritter u. s. w. 1837« 
XVIU.448S. gr.8« (2%Rthlr.) 

Wie Fr. AneUlon die Extreme in den Meinungen 
SU «vermitteln suchte, so will der Vf. die jetzigen 
in der Heilkunde, die sogen. Allopathie und Ho- 
möopathie zu einem jueie milieu zurückführen , eich 
auf Leibnitz^s Ausspruch berufend , dafs es in dem 
ganzen Svstem unsrer Kenntnisse keine Wahrheit 
gebe, welcher nicht etwas Irriees oder Falsches bei- 
gemischt würe, nnd keinen Irrthum, in welchem 
nicht etwas Wahres enthalten sejr. Er verbreitet sieh 
Über Hahnemann^s Lehre, die er seit 15 Jahren 
kennt nnd mit der alten hippokratiaehen gleichzeitig 
nnvrendet, in Briefen an einen Freund und stellt je- 
deamal die Ansichten der andersdenkenden Aerzte 

fegenüber. So handelt er vom Krankenexamen ^ 
Diagnostik, Leiehenöffnnngen , Wesen der Krank«« 
heit, Krankheitsursachen, reiner Arzneimittellehre 
nnd Arzneiprüfungeo, allgemeiner und specielier 
Therapie , der Dosanlehre , der Chirurgie und ge- 
langt endlich zum Geiste der Lehre HahnemantC^. 
Die Ultrahahnemannianer (zu denen Hahnemann 
selbst, besonders aber Grojk und Stapf f;ehoren ) er- 
kennt man an ihrem Aberglauben , dem Aftermysti- 
cismua, groben Charlatanismiie, denl Heilen durch 
Decken zweier Sjmptomencomplexe , der Krfitztiiee- 
rie, dem Selbstdispensiren nnd dem Erzühlen von 
Heilungen , die auf solche Weise zu Stand« gebracht 
worden» Bfit die^ien Slitzeo aagt der Uitrn eich von 
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Veninnrt*iifaA tliuS^itdjUhHgetf' Brralning Id9, er ap- 
pvilirt an die Stimme des ungebildeten Laien, des 
rohen , blinden Pöbels , den er 2oni Richter seines 
Handelns am Krankenbette macht 1 ->- 

Bei dem besseren Theile der Anhänger Hahne* 
mami's verwandelt sieh der Aberglaube in den wah-^ 
ren Glauben, der After mjsticismas in die nothwen-» 
digo Njstifikation der Kranken und der grobe Char- 
latanisinns in einen nothwendtgen grofsartigen« Bin 
Uebergewieht erhalten diese Hahnemannianer nach 
dem Vf. ferner durch ihre Psychiatrik , das morali- 
sche Streben ( das Beobachten der Leidenscharten 
nnd Unarten der Kranken nnd BekHmpfen derselben 
init geistigen Waffen), die consequente nnd unein- 
gescbrSnkte Gewalt über die Kranken, das Beküm* 
pfctt der groben Sinnlichkeit nnd erotischen Anre* 

Jungen (,, der Hahnemannianer deutet nnd stndirt 
as Mienenspiel, die anscheinend stolzen, rerach- 
tenden, die zKrtiiohen verlockenden Blicke, das Er- 
rothen, das Niederschlagen der Augen ; er bewacht 
die sinnlichen Neigungen, Unterhaltungen und Be- 
rührungen: er bewacht die buhlerischen TrMume; er 
spielt im Noihfalle selbst den verstellten Versucher^ 
""u. 8. w, 1 )• JOas Ueberge wicht derselben besteht fer- 
ner in ihrem moralischen Einwirken auf physische 
irad psychische Kindererziehung, in ihrem Streben 
die Wichtigkeit der wissenschaftlichen Streitfrage 
gemeinnützig zu machen und richtigere Ansichten 
über den Werth der Kunst nnd des Arztes zu ver- 
breiten („die Arzneikunde mufs von nun an ernepo- 
palüre werden^'!), in der wechselseiHgen Verpflich- 
tung des Arztes und Laien in ökonomischer Hinsicht 
(wenn der Vf. in dieser Hinsfcht Hahnemutm nicht 
Ijekannt hat, so konnte^er diesen Theil seines more- 
liseben Sejns bequem durch jeden seiner Krenken 
kennen lernen, Ref. ) und endlich in der moralischen 
Freiheit des Arztes und in der Entwicklung seiner 
Kunst» — Wir ersehen hieraus, dafs so manches 
zum Geiste JUfr Bahiemtnmisehen Lehre gezogen ist, 
was der andre Theil der Aerzte schon iffngst besitzt 
und manches , was er nie reklamiren wird , da er es 
nie besessen hat nnd das nrit seinem Crefilhl för Ehre 
nicht Obereinstimmt« — 



i^en eehier KrankheitsgeseUehten erdichte, p^^ 
be urtheiit er libef Hering. Griefselich^ Sehweikert 
und FielUz sind auch Dltrahomöopathen, denen nichr 
zu trauen ist, da die ültrahahneiaannianer entwe- 
der beklagenswerthe, selbst betrogne Enthusiasten 
oder rorsXtzliche Betrüger sind. — Ganz ▼erschie* 
den ist die Ansieht über den auch vom ReL geschätz- 
ten M. Müller in Leipzig? er zeigt wie groOi dm 
Kluft ist, die diesen ron Uahnemann trennt, «acli 
dem Vf, istStfl/if derReprKsentant der medicinisehen 
Aftermjstik und Afterskepsis. Seine Lehms- nnd 
Bildungsgesehiehte wird mitgetheilt. — Von Dr. 
Bigel in Warschau erfahren wir , dafs er zu den Be- 
trügern geh3re, die alle anderen Heilmethoden un4 
Aerzf e verdammen , nur durch Hoindopathie heilen 
wollen und dessen ungeachtet die zusammengesetzte* 
sten und sinnlosesten Recepte verschreiben. That- 
sachen besUltigen einen so harten Ausspruch, 



Die vom Minister Gtdzat der Aeademie gestell- 
ten Fragen: Ist Hahnemsnm's Lehre genu^tnniitzig 
und zcitgemHft? beantwortet der Vf. bejahend, be- 
kanntlich im Gegensatze mit der Akademie ^ deren 
Verhandlungen mitgetheilt werden. Die dritte Fra- 
ge: Ist die Homöopathie so positiv »«h»dend, dars 
*die Medieinalpolizei Ursache hat, sich m's Mittel zu 
legen ? wird verneint. Sonderbar ut hier der (irrund, 
die Homöopathie könne nur negativ Böses stiften. 
Indessen gesteht der Vf. ehrlich: die Aerzte der »1- 
teren Schule, vorausgesetzt sie sind tttehtig, wer^ 
den immer mehr Nutzen stiften, als die Ultrabahnej 
mannianer. Auch gegen das Selbstdispensiren und 
das Errichten einer homöopathischen Lehrkanzel 
spricht sich der Vf. mit beigefügten Gründen ans* 

Aus dem Ganzen ersehen wir wieder, dafs die 
zur neuen Lehre übergetretnen Aerzte , wenn sie 
irgend ehrlich nnd einer besseren Einsicht ffihig 
sind, splfter gestehen, dafs sie sich vielF^h tSnsch- 
ten nnd die Homöopathie, von ihrem falschen Prun- 
ke, von ihrem lOgiferiscben Putze entkleidet, eine 
ISngst bekannte, leider zn sehen ausgeübte Metko* 
dHsexspeetativa ist und mit der alten Heilkunde vor- 
banden werden mufs. — 

Störend in diesen senst recht gnt geschriebenen 
Briefen sind die vielen Citate» die indessen von 
groTser Belesenheit zeugen« ü — n 

Liffzio, b. Kollmann r Tanchon, über die Veren- 
gerungen der Harnröhre und des Mastdarms. 
Aus dem Französischen übersetzt von Dr. 
Braehmann^ nebst Vorrede von Dr. Xnhl^ 
Prof. der Chirurgie in Leipzig. 1836. iV n. 
60 S. gr. 4. (IRtUr. 6gGr.) 

Wenn auch der Ree. der Andrew'schen Beob- 
finden, «reffen wir in Gro A*«' Praxis genau eben sn aehtungen über Stricturen der H«"»«*öhre in der 
wieder. Eben so neigt der YU, wie Grofs die mei* Salzburger medicinisehen Zeitung l&i5, brgSnzungs- 



Die folgenden Briefe enthalten Benrtheilungen 
ilomöepathiseher Aerzte nach ihrem Leben nnd Loh- 
ten. Von' Grofs in jOterbegk sagt der Vf. S. 282: 
Als junger bedeutungsloser Mensch, von dem nicht 
einmal die Inangnraidi^serlation bekannt war, be* 
faah er seine praktische Laufbahn. Der Hahne« 
mannismns diente ihm zur Stnrmglooke , mit der er 
zu eignem Nnti und Seegen LSrm in alle Welt 
schlug. Krankenexamen, Sjmptomenkomplex, Krütz- 
theorie, Dosealehre, Selbstdispensiren, Decken der 
Sjmptomenregister, kurz alles, was wir bei Hahne* 
fnann Falsches, Unwahres, Unreifes, Erdichtetes^ 
Uebertriebenes, Lieherliehes , Phantastiselies vor« 
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tanJ 38« S. 411 wM mit Daiwht dariifcer klagt, 
dafs W\t mit einer Menge von Sehriflen tiber die- 
sen (iregehdtffnd vom Ausland belSstigt werden, so 
kann Ref. deeh iii«ht umhin vorliegende Schrift 
eis eine der voriiigliehaten Abhandlungen über 
Sfricttiren dnm deulaohen ärztlichen Publieum recht 
an{;el(^g<^ntlieh' xu empfehlen und dem (Jeberaetzer 
zu setner gelungenen Arbeit, die durch die lieleh- 
rende Vorrede des Prof. KM noch an Werth ge- 
minnt, Gluck zw 



In zwei Abachnttten handelt der Vf. ?on den 
Verengerungen* der Harnröhre und des Mastdarms. 
Der erste Abschnitt zerfällt in zwei Abtheilungen, 
deren erste die Ursachen ^ die Kennzeichen , die 
l>auer und den Ausgang der Harnröhren -Veren- 
gerungen, die zweite die verschiedenen Methoden 
zur Beseitigung derselben, umfafst« In dem zwei- 
ten Abschnitt ist von den Verengerungen des 
Mastdarms die Rede; am Schlüsse theilt uns der 
Vf. zehn Beobachtungen ilber Mnstdarmverenge- 
rungen mit, unter denen jedeek die Diagnose der 
drei ersten Beobachtungen nicht so festgestellt ist, 
als es zu wiinsdhen wHre. Die letzte Beobach- 
tung ist die ausführliche Krankengeschichte und 
der Sectionsbefund des berühmten Talma\ leider 
ist dieselbe weder für die Medicin im Allgemei- 
nen, noch für die behandelnden Aerzte insbeson- 
dere schmeichelhaft. 

Die auf 3 Tafeln beigeßigten , Abbildungen 
(die dritte Tafel stellt die bei Talma vorgefunde- 
ne Mastdarraverengemng dar) sind instructiv und 
gut ausgeführt. Druek und Papier ver4ienen alles 
Lob. 
' ' Dr. Carl Sehwabe. 



AVbimar , im Landes - Industrie - Comptoir : Dar" 
siellungen der Krankheiten dßr Brust* Von Dr. 
A. Cooper^ Baronet u. s. w. In zwei Theilen. 
Erster TheH. Aus dem Engl. MitS illuminirten 
Kupl^rtafetn. 1836. VIu.45S. gr.4. (3Rthlr.) 

Vorliegendes Werk, das schon 1829 in London er- 
schien i umfafst die nichtbösartigen Krankheiten der 
Briisf , wMhrend der zweite ^ bisher noch nicht er- 
schienene Theil, die beiden bösartigen, die scirrhöse 
und funo;öse Knotengeschwulst der Brust darstellen 
soll. R. Froriep , der Uebersetzer des ersten Theils, 
verspricht uns auch den zweiten bald nach seinem 
Erscheinen mitzuthelleu. 



Naeh einer kurzen naieltaag wendet sich der 
Vf. zur Beschreibung der PolgeH der gewöhnliekeH 
Entzündung der Brust. Zu den |Jrsaehen der Ent- 
zündung in den Brüsten rechnet der Vf. Leibesvery 
stopfung und zu spStes Anlegen der Kinder nach der 
Entbindung. Wird die Entzündung nicht bald getilgt, 
'so lüfst er narkotische warme Breiumschlüge gebrau- 
chen und öffnet den Abseefs nur dann, wenn er sich 
langsam entwickelt, viel Schmerzen macht und seinea 
Sitz in der Tiefe hat. Bei den chronischen Brustab- 
scessen findet sich meistens ein constitutiönelles Lei* 
den. Die Milchgesehumlei entsteht durch chronisch« 
Entzündung eines Milchganges und wird durch Oeff*- 
nen mit der Lanzette und Abführungen geheilt; sie 
kehrt aber bei fortgesetztem Stillen gewöhnlich wie- 
der.— Die Hydatiden-Geschivulst der Brust: a)Cel^ 
hdöse Bjfdatiden sind eigentlich nur einfache mit se- 
röser Flüssigkeit angefüllte Säcke. Die Brust ver- 
^röfsert sich langsam, ist anfangs fest, spliter zei- 

Jen sich Fluctuationen, nie Schmeraeen. Dabei ist die 
irust beweglich und nie mit dem Brustmuskel ver- 
wachsen. Zuweilen entzünden sich die Bülge , bre- 
chen auf, schlielsen sich entweder wieder und fiillen 
sich dann von Neuem, oder sie vereitern. Nur wäh- 
rend dieser Zeit findet sich Alls;emeinleiden , sonst 
nicht, ^o bleiben auch immer die Lvmphdriisen ge- 
sund , obschon die Venen sieh krankhaft erweitern. 
Die Behandlung besteht in Punktion und bei be- 
deutenderem Leiden in Ausschiilung des Krank- 
kaften. 

Die mitgetheilteuKrankheitsgeschiehten und Ab- 
bildungen belehren hierüber noch mehr« Nur im 12. 
Falle waren die cellulösen Hjdatiden mit einem seir- 
rhösen Knoten complicirt und deshalb der Ausgang 
drei Jahre nach der Operation lethaL — b) Die äjh 
da1idensa€isgeschwälste soheuien durch Druck zerstör- 
te kuglicbte Hjdatiden zu sejn und nurdie AnsschS- 
iung der ganzen, in den seltneii FHUen der Krankheit 
immer sehr vergröfserteD Brust bringt Hülfe, wllb- 
rend allgemeine Behaudlmg das Fertsehreiten der 
Krankheit nicht hindert. Die Abbildungen zeigen die 

Eathologischen VerSndernngen , ob niclit mit zu leb- 
aften Farben? — e) KmlichU Hjdatiden ümd ivirk- 
licheThiere, wie sie in der Leber, dem Netze n.s. w. 
vorzukommen pflegen. Ihre dlagnestischen Zeichen 
sind: Centralfluctuation, feste Umgebung und Abwe- 
senheit aller Empfindlichkeit beim Druck. Man ent- 
leert entweder durch Schnitt oder Stich die Hydatide 
und sucht den Sack durch Eltenng zu zerstören« — 
Eine vierte Art v^n Hvdatidwgesehwulst ist bösarti- 
ger Natur; ihre Beschreibung verspricht der Vf. itn' 
zweiten Theile seines Werks. 



(Der BeschlufsfoleU) 
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PHILOSOPHIE. 



Lbipzio, b. Rlinkha rdt : Das ielhsMändige und reine 
Lebendes GefShh^ ah des Geistes ursprünglichen 
VrtheilSy im Gegensatz und Kampf mit den IVaii- 
men vom Absoluten^ bei den Sdkolastikem tmd 
Neuplatonikern unterer Tage. Von Dr. Friedrieh 
Franche^ aii(serordentK Professor d. Philosophie 
an der üniFersitat aru Rostock. (Auch mit dem 
Titel: zur Tkearie der UrtheiUaraft.) 1838. XI 
und 308 S. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 



B 



ie Schrift tob demselben Yerf« vom J. 1831: 
„Philosophie und Leben, oder: Ist es ein Traum, 
auf einen wahren Frieden in und mit der Philosophie 
za hoffen j^ erweckte schon damals im Reo* die Hei«^ 
nnng Ton ihm, dafs ein hohes moralisches Interesse 
ihn zur Philosophie geführt habe, seine Bestrebun- 
gen hierin lebendig erhalte, und sich einheimisch 
und gestärkt im Stndinm der Werke von Kant und 
Fcies finde. Auch das jetzige Werk giebt Zeugnifs 
von demselben Geiste seines Vfs. Lesern von glei- 
cher Geist^sstimmung wird es wohl thun. Indem 
viele Entwickelangen über das im Menschen woh« 
nende reine Interesse an seiner Menschheit belehren, 
so stellen sie die Aufgaben der Philosophie in das 
Verbliltni(*8 zu diesem Interesse , und reichen befrie- 
digende Auflösungen für eben dieses Interesse. 

^ Aus der Einleitung geht die Absicht des Vfs. 
hervor , das Wesen aller philosophischen Ueberzeu- 
gnngen an dem Gefühle erlLennen ^u lassen« Er sagt : 
„die vorliegende vollständigere Untersuchung über 
die Natur des Gefühls steht in zu enger Verbindung 
theils mit der Anlage und Ausbildung des Gebtes 
unter den Völkern , wie dieser in der Gestalt ihres 
gemeinschaff liehen Lebens im Staate erscheint, theils 
mit der Naturlehre vom geistigen Leben des Men- 
•ehen überhaupt, und hier insbesondere wieder mit 
der Ansieht von der Natur der philosophisi^en Er- 
kenntnifs, als dafs es nicht zweekmXuig, ja fast 
nothwendig erseheinen sollte, eben mit Rücksicht 
auf den Hauptzweck , diese ganze Aufgabe in drei 
Abschnitte zerfallen zu lassen« Um nSmlich einen 
festen und beqnemen Boden Cur die eigentliche. Un- 
tersuchung zu gewinnen, soll uns der erste Abschnitt 
duroh eine allgemeine, vorbereitende Betrachtung in 

feschichtlich- philosophischer und anthropologischer 
, UIcksIcht orientiren , darin , dafs wir durch den 
Hergang der Geschichte auf ein entscheidend wich- 
tiges, in der ganzen europäischen VölkerausbildttOg 

A» L. Z. 1888« Driutr Band. 



mehr oder weniger zurückgedrängtes Moment unsere 
geistigen Lebens, welches eben das s,g. „GefiJhP ist, 
aufmerksam werden; ferner uns im' kurzen Ueber- 
blickdie gftnze Organisation des menschlichen Geistes 
vorführen, um vorläufig in derselben die Steile zu be- 
zeichnen, welche etwa dem Gefühl nach seiner Form 
zukohirae» kann. Der zweite Abschnitt soll die so 
verschiedenen Bedeutungen d[es Gefühls nach dem 
unbestimmten Sprachgebrauch des Lebens und der 
Schule erörtern, und dann das gemeinsame in allen 
diesen verschiedenen herausheben. Daraus wird 
sich dann in einem drittefty oder dem Hauptabschnit- 
teV einem bestimmten geordneten Spracbgebrauche 
gemäfs, das Moment des Gefühls, als eine selbst- 
thätige Geistesäufserung, besonders in so fern es 
unserm Bewnfstsejn zuerst die aus allen ursprüng- 
lichen Anlagen hervorgehenden höchsten Gesetze des 
rein vernünftigen Lebens entgegenführt, heraushe- 
ben, darstellen und. begründen lassen; und es wird 
uns die ElnsichtJ gewonnen werden kö|inen, — worauf 
die ganze Absicht dieses Versuches gerichtet ist ^* 
dafs es im Leben der Einzelnen , des Staats und der 
Völker, besonders das Gefühl ist^ in seiner reinen ' 
und ausgebildeten Gestalt, welchem die unmittel- 
bare undf oberste Herrschaft gebührt. ^^ , In dieser 
Einleitung berücksicihtigt unser Vf. den Mjsticism 
in nnsern Tagen, wie dieser von seinem Zwecke und 
von seinem Werke denken möchte. „Du bist wirk- 
lich so verwegen^ und dünkelhaft, dafs du glaubst, 
eine Erscheinung, welche uns selbst oft das tiefste 
Geheimnifs birgt, und worin das Ewige, Göttliche, 
dem gemeinen Menschen unzugänglich, nur zu we- 
nigen auserwäblten , höhern Naturen, ;rernehmlich 
spricht, mit dem dürren Maafsstabe deines Verstan- 
des zu messen , oder mit dem Scheidewasser deiner 
todten Begriffe anfzulösen ? ^^ Und er antwortet: 
„ Wem^die Sache der Menschheit antHerzen liegt, und 
wem die Klarheit der Wissenschaft keine Furcht er- 
regt, der wird wohl, besonnener Weise, dem Mjsti- 
cism des Gefühls , sofern siiA dieser nur im Dunkel,^ 
«>der im Halbdunkel wohl zu befinden vermag, nimmer 
das Wort reden wollen. Aber der Freund der viwh- 
ren Wissenschaft wird sich eben deshalb vor Einsei- 
tigkeit böten müssen, dafs er nicht vielleicht mit 
dem Unkraut, auch den edlen Weizen ausrotte. Al- 
lerdings könnte er dieses thun , wenn er bei seinem 
gerechten Widerwillen gegen allen Aberglauben, 
gegen fanatische Schwärni^rei im Staat und in der 
Kirche, nun der gediegenen Geisfesbildnng es schul- 
dig seyn zu müssen glaubte f das Gefühl In jeglicher 
F 
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Gestalt» 80 gerade zu,^ obno voraufgeganeepe ge« dam Rath, ab dab sich beide vor das anparteÜ8che 
nauore Prüfung, ntiv hU solches ^ so ganz gTeicbsam Gericht der besonnenen Selbsterkonntaiis stellen, 
aus dem Leben des nienscblicben Geistes berauszU' und die Natur des Geistes , welobem sie beide ange« 
beizen, oder docU völlig zu erniedrigen«'^ hören, befragen; vielleicbt dafs es dem unerwartet 
In dem ersten Abschnitt sucht der Vt. zuerst zwisefaen sie tretenden 6«/tiA/e gelingt, durchseineu 
durch eine Macbwcisung aus dem bisherigen Ent* Spruch den Frieden zu ermitteln/* üer Yf, mustert 
vvickelungsgange der germanischen europüischen nun einige Zeitalter der Weltgeschichte, unter den 
Menschheit und der Gescfrtchte der Philosophie, und genannten zysei Faotoren des Mensehengeistes , und 
dann durch eine Darlegung der Gnindzüge und bemerkt, wie nur aus unrichtiger Schätzung ihrer 
Hauptfflomente der philosophischen Anthropologie« KrSfte die Klagen eines Zeitalters ^»ntstehen ^ber 
die Lösung seiner Aufgabe vorzubereiten« Er zielt die verlorne frische und jugendliche Kraft früherer 
dahin, dem Gefühl das ihm gebührende und doch Zeitalter. Er gedenkt der Entstehung des Christen- 
oft verkannte Recht, als unmittelbare Vernunfter« thums in derjenigen Zeit, da kein Friede dem Men- 
kenatnifs zu gelten, demselbien zu vindiciren. Das scheu von aulsen gegeben, und eben so wenig in ei- 
erste dieser Kapitel enthält viel Vortreffliches« »»Zur gener Brust vorhanden war, da Griechenlands freie 
richtigen Würdigung des Charakters einer gegen- ästhetische Symbolik, und der maschinenmSlsige rö- 
wHrtigen Zeit , sagt er , bedarf es des vergleichen- mische Cultus , dem tiefen Ernst des sittlich religiö- 
den Rückblicks enf die Vergangenheit, da eben diese sen Lebens und seiner VerstSndigung fremd blie- 
letztere , durch den Fortlauf ihres geistigen Natur- ben, und auch die philosophischen Schulen die Frage 
processes^ dem in ihr vorräthigen Bildungstriebe ge- nach der ewigen VVahrheU nicht lösen konnten , son- 
raüfs, die Ursache und Bedingung der erstem ist.'^ dorn sich gegenseitig vernichteten. „Da drang ein 
Da sagt er weiter: „die Ideen des Wahren, Guten leuchtender Morgenstern aus finsterer Nacht, der 
und Schönen, wie sie sich im öfientlicheu Leben der Aufruf zur SinnesSnderuog, zur Bekehrung, die An- 
Yölker, in den Formen der Wissenschaft, des Rechte mahnung, im deroüthigen, sittlichen Selbstvertrauen, 
and der Religion verkörpern , — sie stammen nicht mit dem ganzen Leben des Geistes , den Bli^ von 
von aufsen her, sondern sie entfalten eich nnr im der Erde zum Himmel zu wenden, und so', unter 
Leben, nach den ursprünglichen Anlagen der mensch* dieser Bedingung, die feste Gewifsheit der Versöfc- 
lichen Natur, Aber die Beschaffenheit dieser Natur nung und des Friedens mit Gott zu erhalten, in die 
bringt es mit si^h, dafs sie ihre SelbstthHtigkeit, die Ohren und Herzen der geprefsten, schuldbeladenen 
freie Wirksamkeit ihrer Kraft jederzeit zugleich nur Menschheit. — Die einfache, klare Lehre, des Glau- 
unter der Bedingung von Einwirkungen zeigen kön- l>ens, der Hoffnung und Liebe, ist der imnierwSh- 
nen , die ihrem innersten Leben fremd sind«^' So rende Dreikiang. — Sie hat die Welt wiedergebe-, 
macht er auf die zwei Factoren des Menschengeistes, ren , und wie sie das Reich Gottes auf Erden , wie 
seine SelbstthSftigkeit und seine Empffinglichkeit im Himmel verkündigt, so trügt sie in sich die leben- 
«ufmerksam. Die letzte ist das historische Element, dige Kraft zur Durchbildung und VerklMrang aller 
Dieses ist ein roher und todter Nahrungsstoff, wel* Gestalten des. geistigen und irdischen Menschen- 
eher auf die verarbeitende und assimiliretide Lebeos- lebens, zur Erreichung der Ideale der Wissenschaff 
kraft des Elements der SelbetthStigkeit, oder das Religion und des Staats auf der ganzen Oberfläche 
philosophische Element wartet, um von diesem erst der Erde/^ Aber nachdem nun diese Ideen mit ei- 
seine zweckmüfsige lebenerfüllte Form und Gestalt ner so bestimmten Wirksamkeit und Seibstthittigkeit 
zu erhalten« Der Benrtheiler einer Zeit, ihrer An- ins Menscheuleben getreten waren , so iirachte es die 




unzühlige geistige Formen der Gewohnheit in Spra- und zuletzt nichts, als erstarrte religiöse Formen 
che, Sitte, Verfassung, Gesetzgebung, Religion, übrig bleiben mufsten, welche, wider die Absicht 
Wissenschaft und Kunst, mit dem verganeenen Le- und den Geist ihrer Urheber, dem Abergleuben der 
ben der VKter zusannnenhSngt, als auch die Wahr- spStern tiescblechter , ak eine «nabKnderlich hin- 
heit und fertlnidende Kraft der philosophischen, dende, heilige Norm erscheinen. So kommt es denn, 
ewigen Ideen des oienschlichen Geistes, des Wahre:*, und als gehöre es zur langsamen Erziehung des Men- 
Schönen und Guten. Er stellt nun den Streit vor, echengesehlechts, dab gerade dae Herrlichste im 
worin diese zwei Factoren des Menschen -Geistes in Menschen wieder vom Aberglauben (und Wahn ver- 
aUen Zeitaltern mit etnander gewesen sind , und kehrt wird , und dasienige zur Plage und zum Ver- 
weist auf die Geschichte der Philosepbie, die davon derben unsers Geseblecfats gereichen mofs, was thm 
2^ugnifs giebt. „Damit nun die Erfahrung des die gröfste WoUthat werden sollte. Dasselbe 
wirklichen Lebens , und die Ideen der Schule nicht Schicksal hatten auch diese Ideen durch die Refor- 
langer mit einander, im unversöhnliche« Streite lie- mation der Kirche, und nach, derselben , durch die^ 
geu, and die Ansprüche unbedingter AUetnherr- ^elbe traten sie in verjüngter Kraft wieder ins Le- 
bhaft, nieht beide verderben, giebt es keinen an- Jmn, Aber diese Selfistthditiflwit derselben koMte 
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sich' nicht erhalten. Im Schoofse der neugebomen 

Erotestantisehen Kirche erwachten Glaubensstreitig- 
eiten, fixirtc schriftliche Symbole, Formeln der 
Eintracht, die vielmehr Formeln der Zwietracht oder 
Sectea vraren; and blicken wir anf die gegenwärtige 
Zeit, stehen nicht wieder kämpfend für die wahre 
Orthodoxie, und feindlich gefi;en einander, Rationa- 
listen und Supranaturalistenf 

Was haben wir zu erwarten? „Wird der kalt- 
verstHndigeRationallsmos, oder der neuerangelische 
Pietismus, die Wiedergeburt des Protestantismus 
uns bringen?^ Der Yf, zieht gebührend in Betrach- 
tung, manches ins neueuropHische Staatenleben, nach 
dem Untergänge der romischen Herrschaft Eingegan- 
gene, z. B. das Lehnsjsteni, und erw^fgt es im Ver- 
oHltnirs mit der fortschreitenden Cultur dieser Mensch- 
heit. Unter denselben Gesichtspunkt fafst er noch 
einige Haupt momente ans den YerhHifnissen dieser 
Staaten zu einander, z. B. die französische Revolu- 
tion, die Unterjochung Deutschlands unter franzo- 
sische Despotie, die dadurch, und unter den Yor- 
gSngen der Zeit, kräftig erwachte Idee des Yater- 
landes, und die Kraft dieser Idele. In gleicher 
Hinsicht zieht er die Ausbildung der Rechtszustltnde 
in Betracht, wie auch hier baHmehr, bald minder, 
die Idee selbstthStig gewirkt, und dann wieder von 
der menschlichen Heceptivität, manchmal für lange 
Zeit, gebunden worden ist. Für die Geschichte der 
Menschheit offenbart sich ein grofser Gesichts- 
punkt. Der Geschichtschreiber, den Ideen beherr^ 
-sehen, der von ihrer, über die, bldfsen Yerstandes^ 
begriffen ei^eothümlicbcn RealitKt, sehr erhabenep 
RealitHt, Üeberzougung hat, wird aus, im langen 
Zeitraum von auf einander folgenden , Generationen, 
von welchen jede, die fortschreitende Yerbesserung 
der folgenden möglich macht, die letzten Zwecke der 
Matur immer klarer und sicherer erkennen , welche 
Erkeuntnifs zur immer grölsern Bewahrheitung der 
Ideen gereichen mufs. — Auch bringt der Yf« den 
Gang der Philosoj^bie, die mathematischen, die Na- 
tur- und Spraehwissenschaften und ihre Fortschritte 
unter den gekannten Gesichtspunkt. Er sieht die 
Erziehung in der jetzigen Zeit an, und glaubt, dafs 
im AUpemeinen sie nicht ganz geeignet ist, die 
Ideen, in welchen der Mensch seine Erhabenheit über 
alle irdischen Interessen fühK, so hervorzurufen, 
daüs sie eine Kraft behaupten können, die ihn durch 
«ein ganzes Lel>en beherrscht. Wenn aber die £r- 
idehung der Jugend und des Yolks, auf diese gesun- 
de Philesophie hinzuwirken , es unterliefst , so ent- 
steht aus dem Mangel der Entwickelung dieser An- 
lage leioht eine gewisse Yerkehrtheit, nämlich eine 
krankhafte Yorliebe für das beschauliche Leben, und 
blotse Gefühle und Phantasien, deren Jü.agCT sich 
einbilden, mit dem himmlischen Feuer dieser Phan- 
tasieen alle mühevollen Werke der gemeinen Pflicht 
weit überstrahlen zu können. Er zieht in Betrach- 
tung den jetzt in einem Theile der Zeitgenossen le- 
benden revolationären Geist, der freiLch mit dem 



reformatorischen Geiste der eonsiitutfonellen nfo r- 
derungen und Bestrebungen nicht zu vervrechseln ist» 
#0 wenig wie das Princip der Zerstörung, oder des 
Stillstandes, mit dem der Erhaltung und Fortbildung, 
die aber doch beide , mit versehiedener Klarheit des 
Blickes, darin ein gleiches Ziel im Auge haben, dafs 
sie die Oeffenitichkeii , in allen gröfsern gesellschaft« 
liehen Leoensverhültnissen , als eine wesentliche Be- 
dingung eines gesunden Yolks- und Staats- Lebens 
ansehen — allerdings ein grofses Moment für die Br^ 
w8gung möglicher Fortschritte unserer Menschheit 
in folgenden Generationen, Die Quelle von dem 
gröfstenUebel, dem unser Geschlecht unterliegt, ist, 
dafs wenn oft , wie durch einen Zufall , Ideen unsern 
Geist zu beherrschen beginnen, bald auch eine 
schiefe Yerstandesreflexion beginnt, welche die Rea-* 
litfit dieser Ideen auf einem Boden sucht, auf dem 
sie nicht liegen , und dann entweder die Idee in ei- 
nen gemeinen Yerstandesbegriff umwandelt, sie folg- 
lich aufhebt, und das Göttliche im Menschen zer- 
stört, oder sie gUnzlich leugnet, und an dem Men- 
' sehen nichts als blofses Natur -Dasevn finden will. 
Dies führt ihn auf die Yerdienste MLanfs^ der die 
Yerschiedenheit des Bodens derRealit» blofser Yer- 
standesbegrifle, und der Realität der Ideen, klar 
entwickelt und ausgesprochen hat. Er meint aber, 
dafs Kani noch im Vorurtheil der Wölfischen Logik, 
welche für alle und jede philosophische Ueberzeu- 
gungen Beweise verlangt, befangen gewesen. Da- 
mit will der Yf. hindeuten auf den im Titel : „ Da^ 
üeiühl, als des Geistes ursprüngliches Urtheil,'' 
ausgesprochenen Zweck seines Werkes. Diesen be- 
reitet er in einem zweiten Kapitel, durch Darlegung 
der Formen unsere menschlichen Bewnistsejns der 
Dinge, vor. Denn diese Entwickelung überzeugt, 
dafs wir des an sich Wahren, der Dinge an sich, 
uns nicht l>ewuCst sind, und von der Welt der Nou- 
roena keine Erkeuntnifs haben, nnd doch in einem 
Gefühl uns angetrieben finden, sie anzuerkennen. 
Das Gefühl ist hier also die unmittelbare Yernunft- 
erkenntnifs. 

Im zweiten Abschnitt erörtert der Yf. die ver- 
schiedenen Bedeutungen des Wortes: Gefühl^ nach 
dem Sprachgebrauch des Lebens und der Schule, und 
bebt das Gemeinsame aus allen diesen Bedeutungen 
hervor» Dieser Abschnitt enthiKlt unter andern eine 
treuliche Würdigung der JacobP^ehen philosophi- 
schen Bestrebungen. „Da er die bisherige Refle- 
xionstheorie (der Wolfischen Schule) verwarf, aber 
doch bei seiner Berufung auf den vorhandenen Quell 
höherer, unmittelbarer Erkeuntnifs der Wahrheit, 
die Rechtfertigung darüber nicht geben konnte, weil 
er sich selbst nicht verstand, da er überdiefs, auf 
die wichtige und entscheidende Lehre vom transcen- 
dentalen Idealism, den Unterschied der Erscheinung 
vom Seyn an sich, gar keine Rücksicht nahm: was 
war natürlicher, als dafs seine „Unphilosophie'* — 
wie J. selbst seine Bestrebungen nannte — entschlos- 
senen Denkern ein Anreiz wurde, mit Hülfe der in- 
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»efaellen Anseliauung, Ihre stolzen GebHude der 

»läten Wiflsenflchaft des AU aiifzofiikren ? Die 

ache dieses un?erseheneii Uebersohlagens in den 

sten Dogmatismus, war aber die grofse Unkunde 

ter Wahren iVatur des menschlichen Geistes, und 

Sesonderd der Wahn , als wenn nicht durch die 

zutretende Reflexion, sondern allein durch die 

hrnehmnng des innern Sinnes, die ewigen Wahr« 

en, und überhaupt alles Höhere in uns, dem Be- 

stseyn offenbar werden könne« In diese Y erwir- 

g und Geistesbefangenheit geriethen Fichte und 

elling. 

{Der Seschlu/s folgt.) 



M E D I C I N. 

Veivar, im Landes - Industrie -Comptoir: Dar- 
sieUungen der Krankheiten der ßru9t» Von Dr. 
A. Cooper u« s. w. 

^ {Beschtufs von Nr» 156.) 

Die chronische Brustdrusengeschwiäst kommt in 
Regel vor dem 30. Jahre vor, liegt beweglich anf 
Brustdrüse (?) und besteht aus einem Cong lomerat 

Lappen« Sie bleibt gewöhnlich mehrere Jahre 
g von demselben Umfange oder vergrör^ert sich 
r langsam, während wenig oder gor kein Schmerz 
I nie Allgemeinleiden zugegen ist. Sie ist Ton ei- 
i faserigschleimigen Sacke umgeben und hat viel 
inlichk^it mit der BrustdrOse, jedoch fehlen die 
chgHnge. Der Yf. hHlt die Krankheit für ein Re- 
^at eines sympathischen Einflusses des Uterus, in- ' 
I eine Aufregung in dem einen Organe eine ver- 
irte ThStigkeit, ein neues Wachsthnm in dem 
ern herbeiführt; daher gewöhnlich bei MSdchen 

kinderlosen Frauen. Schwangerschaft und La- 
ien Terkleinern, ja vertreiben die Geschwulst, 
che , wenn sie grofs ist , exstirpirt werden mufs, 
»m sie wührend der Periode der Cessation der 
istruation zuweilen einen neuen und bösartigen 
rakter mit erneuter BntwicklungsthStigkeiC an- 
men kann. (Wahrscheinlich ist dieses Leiden 

weiblichen Brüste, welches gar so selten nicht 
lömmt, häufig für Scirrhus angesehen und hat 
Dh glückliche fixstirpation zu Erzählungen Ton 
eiltem Scirrhus und Krebs Yeranlassung gege- 
» Ref. ) 

Die Knorpel' und Knochengeschtoulst in der 
st ist Folge einer chronischen Entzündung ddr 
stdrüse. Erst spHter wird in die Zwischenräu- 



me der Knorpel gesckwnlst phosphorsaurer Kalk ab- 
«[csetzt. Die Geschwulst ist sehr hart und beson- 
ders vor der Menstruation sehr schmerzhaft« Exstir- 
pation« — Bei der Petigcschtculat rergröfHern sich 
die einzelnen Fetllappen bis zu enormer Gröfse. In 
einem Falle konnte v. die einzelnen Fettlappen von 
derBrustdrüse abziehen und diese erhalten« -^ Die 
Hängebrust besteht in Hypertrophie der Brustdrüse 
selbst« Der Yf« iSfst ein Suspensorium tragen und, 
da gewöhnlich schwache oder fehlende Menstruation 
damit verbunden ist, Aloeiica und Mariialia gebrau- 
chen. (In einem Falle nützte Ref« der Hufserliche 
und innerliche Gebrauch der Jodine. ) Gewöhnlich 
kommt die Hypertrophie in beiden Brüsten vor« — 
Die scroftdösen Geschwülste in der Brust befallen 
meistens nur die eine Seite junger, an Drüsenan- 
schwellungen am Halse leidender Frauen« Sie sind 
schmerzlos , vergröfsern und verkleinern sich nach 
dem Allgemeinbefinden und sind gefahrlos«' Yerbes- 
serung der Constitution und dann Bedecken der Ge^ 
schwulst mit einem reizenden Pflaster« — Die reis- 
bare Geschwulst kömmt meistens zwisehen dem 16ten 
bis SOsten Jahre , selten spSter vor. ( Nicht immer 
findet sich aber eine Geschwulst und dennoch ist der 
reizbare Zustand der Brust da« Dieses Leiden heifst 
deshalb richtieer Mastodynie und ist mit der Porson- 
algia verwandt; wird aber häufiger geheilt, als 
diesem Ref« ) (7. iSfst die Brust mit WachstaCfent od^ 
einem Hasenfelle bedecRen und giebt eine Zelt lang 
Calomel mit Opium und Cicuta, Zur Reizverminde- 
rung iStst er auch zwei bis dreimal täglich £jrtr« 
stramonii gr^ nehmen, später, besonders wenn die 
Menstruation fehlt, Ferr. carbonicum mit Aloe. (Im- 
mer fehlt die Menstruation nicht. Ja oft schien dem 
Ref« zu starke Menstruation Schuld an diesem nervö- 
sen Leiden zu seyn ; hier nützte der längere 'Zeit 
fortgesetzte Gebrauch der Schwefelsäure«) 

Die ßlutunterlaiifimg der Brust findet man öfter 
bei der Mastodynie , zuweilen aber auch ohne diese« 
Sie erscheint einige Tage vor den Regeln wie ein 
grofser nach einem Schlage entstandner Fleck und« 
ist sehr schmerzhaft. Acht Tage nach dem Aufhö- 
ren der Menstruation , oft erst nach deren Wieder- ^ 
kehr verschwindet diese Sugillation von seihst und 
ist durchaus gefahrlos und nur durch unregelmäCsige 
Menstruation bedingt« Der Yf« räth zu £isen und 
Chinin» Bei einer stillenden Frau sonderte die eine 
Brust periodisch Blut aus der Warze aus und später 
entstand die reizbare Geschwulst« -r- Auf den acht 
Kupfertafeln sind die meisten der hier beschriebnen 
Leiden bildlich dargestellt« ^— r. 
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PHILOSOPHIE. 

LsiPziOy b, Klinkbardt : Da$ selMHändige nnd reine 
Leben de$ Gefühle^ al$ des Geistee ursprunglieken 
Vrtheils^ im Gegensatz und Kampf mit den Trau* 
men vom Absohäen^ bei den Sehohsiikern tmd 
Neuplatonüfern Hiuerer Tage. Von Dr^ Friedrich 
Franeke u. s« w« 

{Besshlufs von. Nr. 1570 

Im driften und letzten Abscbnitt entwickelt der 
Yf. eeinen Gedanken vom Gefubl, und «acht ihn 
pberzeugeiid darzustellen. £r nennt Hn. Fries als 
denjenigen Denker, dem er seine TTeberzeugung von 
den Entwickelurigen KanVs verdankt. Er sagt: 
^Erst Fries ist es auf seinem neu gebahnten Wege 
der anthropologieeh- kritischen Forschiing am toU- 
«tHndigsti^n gelungen, die unmittelbar aufgestellten 
Ergebnisse der «lace^rscben Lehre, mit den Erörte« 
ruogeii der ELanlVchen Kritiken , organisch zu ver- 
einigen, und uns so, wie das Verhüitnifs des Wis- 
sens zum Glauben» der natürlichen und idealen Welt* 
ansieht, auch das wichtige VerhüItniCs des FuUene 
der Wahrheit zum Begreifen derselben, ausGesetz(Mi 
der Theorie des menschliohen Geisteslebens zur 
Klarheit wissenschaftlicher Einsiebt zu erheben« 
Durch ihn hat querst das Gefühl seine Sjelbststün* 
dige und sicher begründete Stellung unter den pkilo^ 
eophischen Üeberzengangen der Vernunft gewonnen» 
Daher werden alle weitere Betrachtungen über die 
geistige Natur desselben, nur zu ihrem Schaden, die 
tiefsinnigen Untersuchungen dieses grofsea Denkern 
unberücksichtigt lassen können.'^ 

Reo. will mit seinen Worten die Ansicht des 
Yfs» vom Gefühl, als die Grundlage aller Ueborzeu^ 
gungen, und insbesondere der philosophischen lieber« 
Zeugungen, — dessen Mifsacntung, auch von üianf 
selbst, der Philosophie höchst nachtheilig geiii'orden 
ist, und dessen Reachtung , seinen Leistungen, den 
unvergänglichen Werth anerkennen machen würde, 
4en sie wirklich haben, — auszudrücken sich bemfl- 
beul Die Ursprünglichkeit unsere menschlichen Be« 
wubtseyns, in jeder Form und jeder Art, das soll, 
so viel Hec, aus dem Vortrage des Vfs. abnebmen 
kann, das Wort: Gefühl^ bezeichnen. Zur Ver- 
stKndlichung diene gleich Folgendes. Der frilbeste 
Znstand des gebornen Kinden ist der Uofier B«^ 
pftndttttgen. Aneh seine Sinnemnfittdnngen beben 
eine ziemliche Zeit gar keine Objeetlvitfft. Dann 
aber flingt diese an sieh zu offenbaren. Bs «gelangt 
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znm Bewafstseyn der Dinge, das aeiaen Sinnempfi»* 
dangen sieh aaseUiefst. Diese seine ersten An« 
sehanungen sind ein dümmerndes Licht, das von Tage 
SU Tage heller wird. Es sind die ersten Ausbrüche 
der geistigen Anlage. Dieses ursprüngliche Be* 
wufstsevn bezeichnet unser Vf. mit dem Worte : Ge- 

£ihL Ein selbstlenchtendes Lieht soll mit einefti 
iehte erleuchtet werden können? Keine Nominal* 
und keino RealerkUrang kann diesem Lichte: ick 
iceife, ich 6m, ich bin dessen , ich bin meiner selbst 
mir beum/si^ Licht geben. Eben ans diesem Grunde 
bat Kant sich wohl gehütet, über diesen Begriff 
auch nur ein Wort zu sagen. Beim Thiere sind auch 
die ervten Sinnempfindangen sofort objectiv, aber -^ 
eo bezeichnet man es -«- dareh einen Instinct, womit 
ein Verschiedenes yon denv ausbrechenden Lichte des 
Geistes, bedeutet wird« Dieses aber, das Licht des 
Geistes, das keine Anfktömng gestattet, mit dem 
Worte: Gefühl, anfziiklSren vermeinen, das b8lt 
Recfür Titusekung. Der Wahrheit der geometrischen 
Axiome , meint nnser Vf« , sey der Verstand sieh in 
einem Gefühl bewufst. Da nun nach ihm das Gefühl 
selbst ein Bewufstsejn ist, so würde dann ein Be- 
wufstsejtt des Bewufstserns gemeint seyn, das nach 
einem ins Onendlicfae Gehenden das Ansehen hat. 
Und möchte auch einmal ein gemeiner Verstand mit 
dem: ich fühle diese Wahrheit, sein Wissen be« 
zeichnen, so wird doch die Wissenschaft für das: 
ichweib, nimmermehr: ich fühle, setzen. 

Auch die Ideen bewühren nach dem Vf, ihre 
Gültigkeit znnüehst im unmittelbaren Urtheil des 
Wührheit^efühls» Der Vf. mufs zugeben, dafs diese 
Gültigkeit nur in einem 6/atf6e», nicht in einen 
Wissen besteht. Demnach würde dieses WahrheiCa« 
gefuhl für Ideen nichts mehr bedeuten, als: ioh 
weite, das ich hier das glaube, was ich freilich nicht 
weifs. Dadurch freilich, dals nur in der Voraus« 
Setzung der Ideen : Gott, Freiheit und Unsterblich- 
keit, der Begriff von Würde unserer Menschheit, der 
wir doch im Sittengesetz unmittelbar uns bewufst 
sind, Haltung und Boden bekommt, erbült dieser 
Glaube eine Kraft und Eigen thümliehkeit, die ihn 
von jedem Glauben, innerhalb der Sphfire der Natur 
nnteraeheidet. Das Wort Gefiikl tnut jedoch nicht 
das Geringste zu seiner Aufklärung. 

Dann erwJIgt der Vf. das oberste Princip der 
Sittenlehre, und trügt die Behauptung vor, dafs, 
ttieht anders,, aUimOefüM^ der Mensch desselben 

KrUs iet. Heifst dieses nicht eben so viel, als: 
Gewifsheit dieses synthetischen Grundsatzes a 
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eboirfalla synthetischen Grundsätzen a priori, die 
alier Erfahrung) HndfUierhaupt aller JV^^rerkefuit« 
Ulfs zum Grunde liegen. Diese unmitfelbareGewifs« 
heit wird auch von Kant nicht angefochten. Aber 
dessen ungeachtet ist doch ein grofser W e rt it- auf 
seine Nach Weisung zu legen, wie nur «aohtliesea 
Principien menschliches Bewiifsteeyn der Dinge, und 
menschliche Brkeantnii's derDing^, nmglttrh ist, tKe«' 
se Principien also das menschliche Et-kciintnil'svcr- 
mögen coustituiren,- dacuni, weil auch Wiohl Ueheiv 
redungen von aj^riorischen Erkeimtnissen — *ls an* 
gehoruen Erkenntnissen • — möglich sind« Nicht ge* 

8en den Idealisten oder Skeptiker, sondern gegen 
enDogmatiker, hSlt JiTant diese Naehweisungnöthig« 
Jene Denkarten, die d^inn lieginnen, wenn das Sjn* 
shetische in diesen Principienerhiickt wird, vernichten 
sich von selbst, weil Jas Bestehen anf ihro Zweifel 
•in Aufgeben und eine Vernichtung des menscbliciien 
Erkelintnifsveraögens ist; soviel ihnen aber, als aus 
ihren Objectionen hervorgehend , eingerllumt werden 
mufs, dais wir die Dinge nicht ansich, sondern nur in 
ihren Erscheinungen, gemtifs der Constitution des 
Rienschl. Erkenntnifsvermögens,erkounett« Die Aprio- 
rität des synthetischen Sittenprincips, sonach das Da- 
«eyn des Gewissens, wird nachgewiesen, aus der 
Selbstbilligung und Selbniifsbilligung unserer Hand« 
lungen, welche Gefühle unter d&t Kategorie von 
Freude und Verdrufs stehen, die das Bewulstseyn 
begleiten, dafs wir nnsern Zweok erreichen, oder 
um ihn kommen. Dadurch wird also das Daseyn 
der im menschlichen Geiste vorhandenen apriorischen 
Zwecke nachgewiesen« 

Eine Darlegung der Hsthetisch^ religiösen Welt* 
ansieht beschlieCst das Werk, und Rec« beschliefst 
die Anzeige desselben mit folgenden wahren Worten 
des Yfs.: „Gfibe es denn keine Offenbarung des Ewi- 
gen im Endlichen? Der Mensch stSnde wie verlas- 
sen ia der traurigen Oede der Natur? -— Mit nich- 
ten! — es giebt eine Offenbarung — nur nicht in der 
kerhömmlichen^ unssensekafttiiAen^ oder theoretisoh« 
physikalischen, gemeinten Bedeutung: eine innere 
in jeder Menschenbrust, auch besonders eine Hufsere^ 
in der Geschichte der Menschheit, wie in der Sufsern 
Natur. Es sind nifrolich die religiösen, wie die 
sittlichen Grundwahrheiten, mit dem ersten Geschenk 
der Vernunft, "«chon der Naturanlage nach, in dem 
einen Menschen, .wie in dem andern, ursprünglich 
vorhanden. Gott hat die Gesetze derselben uns Al- 
len so tief in die Tafeln des Geistes und Herzens 
eingegraben, dafs vor allem Zweifel des Verstandes, 
vor aller Verkehrtheit des Willens, jeder von uns 
sie helle in sich vernehmen kann, wenn sein Bewufst- 
seyn durch die Betrachtung der liufsern Natur und 
des Menschenlebens zum Nachdenken aufgeweckt 
worden ist. -^ Die Entwickeiung des Geistes der 
Propheten und Reformatoren erfolgt freilich den 
allgemeinen Naturgesetzen der Geistesbildung ge« 
mäl's ( vergl. Luc. i^ 52), wir sehen dieselben sich 
stufenweis fortbilden, und nach Absicht, Bestrebung 
nsd Erfolg., vielfach abhiingig von dem ganzen Sil- 



dungszustande ihres ZeiUltere und ihres Volks, von 
Mm Orte der Erdo, wo^ie «eueren i aUein >att»di*- 
i senge^benen Bedingungen und Eiemeateir, a^lt dei* 
natürlichen Einrichtung des Q^ibI^s allein , oder aus 
-den aUgeuKinen Naturgesetzen desselben, werdea 
wir doch nimmer im Stande seyn, die urgewaltigen 
AVirkungen und Erfolge dieser Heroen der Mensch- 
-htrit, genügend zn wkitfren. — Dnntm sollte auch 
der Rationalist vor allen, in der Erscheinung Je^u 
Christi, im glilubigon, aodifchtigm Gefühl, ein« 
Offenbarung der göttlichen Gnade anerkennen, in- 
dem ihm in Betrachtung von dessen PersiJnlicfakeit, 
Leben und Thaten, die Ahnung der göttlichen Welt- 
regierung in der Führung i^s Menschengeschbchto 
aufgeben sollte.'' — Es fragt sich nur, ob dies bei 
dem Rationalisten nicht der FaU sey« 

Ästhetik. 

Stüttoart, b. Imle u. Kraufs: üeber das Erhdbe^ 
ne und Komische^ ein Beitrag zu der Philosophie 
des Schönen, von Dr. Friedrich Theodor Vischer^ 
Privatdocent (jetzt aufserord« Prof. ) an der üni- 
vcrsitKt zu Tübingen. 1837. VIH u. 230 S. 
gr.8. (lRthlr.9gGr.) 

Ein braver Rifs und ein paar tfichttgo Crrund- 
mauern zum GebSude der Aesthetik ! Man steht, der 
Verf. hat sein Fach nicht blas theoretisch stndirt : 
er weifs auch selbst einen Stein zu behauen und ei-' 
neu Mörtel zu bereiten. Er verbindet die t^achkennt- 
nifs oder vielmehr das Leben in der Sache, wie es 
dem Praktiker eigen, mit der Ordnung und Tiefe des 
Philosophen. VVas Kant, Schiller, Jean Paul, SoI- 
zer und Hegel fiir die Theorie des Schönen und der 
Kunst geleistet, hat der Verf. ebenso in seiner 
Gewalt, als ihm ein Schatz von Anschauungen atm 
der Natur, der Menschen- und Kunst weit zu Gebote 
steht. Aus dem Gebiete der Poesie, der Plastik und 
der Malerei fehlt es ihm nie am passendsten Beispiel*: 
nur die Musik wird fast übersehen; ungeachtet sie 
dem Vf. oft trefflich dienen konnte, z. B. um die An- 
sicht von der Kunst als bioser Naturnachahmung zu 
widerlegen, da das musikalisch -Schöne in dem Sinne 
wie etwa dasr Plastische aulserlialb der Kunst gar 
nicht vorhanden ist« 

Ankniiprend an die neueste bedeutende Leistung 
auf dem Felde der Aesthetik die von Hotho heraus- 
gegebenen Hcgerschen Vorlesungen über dieselbe, 
ist der Hr. Vf. wohl mit dem allgemeinen Grundbe- 
griff Hegers das Schöne als das sinnliche Scheinen 
der Idee zu fassen , aber weder mit der nüheren Be- 
stimmung, noch mit der weiteren Entfaltung dessel- 
ben einverstanden. 

Die Idee nSmlich, deren sinnliche Verkörpe- 
riing das Schöne ^j^ biestimmte Hegel, der theologi- 
echen flrbung seines Sjstems gemäls , ausdrücklich 
nicht als diese oder jene besondere, sondern als die 
höchste^ aieoMeUM. Mit Rech't aber beruftslchhiflge'- 
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Senflr. Prof. FttcAerdariraf, dafs tiiclitntfrilfe moderne 
Lvfist' eich dem immiCtelbarea Dienste d^r Religion 
entzogen habe, sondern dafa selbst das religiöse Konst«- 
werlc ntelit unmittelbar .die rolle absolute Idee , son- 
dern diese nur tiuch einzelnen Seiten, mithin durcli 
die Yerniitllung abgeleiteter, untergeordneter Ideen, 
darziistelien im Stande sey ( S. 23)« Ist es demnach 
nur- mittelbar die absolute, umniftelbar aber immer 
nur eine einzelne Idee, vrelche die Kunst zu verkör- 

Eem unternimmt : so stellt sieh sogleich das Beden- 
en, dafs doch keineswegs jede Idee, jeder Begriff, 
•ioer schönen Darstellung fähig sey, und somit das 
Bediirfnifs entgegen, einen Unterscheidungsgrund 
Iciinstleriseh darstellbarer und nicht darstellbarer 
Ideen aufzufinden. Diesen fafst Hr. Prof» F. einfach 
60, dafs er zvrischen der Idüe und dem absiracien Ue* 
griffe unterscheidet, und unter jener diejenigen Be^ 
grine rersteht, welche, wie die Begrtne: Schiclk- 
Bul, Collision der Pflichten, femer die Gattungsbe- 
griffe-: Mann, Greis, selbst weiter herab: Pferd, 
Baum u, dgh , eine S^^hSre von Existenzen unter sich 
iiegreifen , welche ?od ihnen als von ihrem Lebens« 
princip ausgefüllt sind; unter abstracten Begriffen 
dagegen solche, bei welchen diefs nicht der Fall ist^ 
welche vielmehr nur an und zwischen den Diagen 
nind, wie die Begriffe von Yerhilltnifs, CausalitHt, 
Zweck u. dgh Streng genommen beginnt nach un- 
serem Tf» die Schönheit erst mit der menschlichen 
Gestalt und ThStigkeit; aber wie innerhalb dieses 
Gebietes wieder ein Stnfenanterschied stattfindet: 
so hat die Sch8n|^eit, bis sie zur Stufe des Menschli- 
ehen gelangt, zuvor schon durch die Keiche der Na- 
tar hindureli eine lange Scala durchlaufen, während 
welcher sie immer geistiger und inhaltsvoller wird; 
und so wenig es also jedesmal die absolute Idee sei» 
ber ist, welche nns in dem einzelnen schonen Erzeug- 
fiiCs der Natur oder Kunst entgegentritt: so ahnen 
wir doch mittelbar aueh im tohöngewacbsenen Bau- 
me oder fehlerlosen Thiere, vermöge des inneren 
Znsammerfhongs alier Dinge, die höchste Einheit von 
M atnr und Geist voraus ( S. 22 ff. ). — Auf die vie- 
len hiebei noch eingestreuten interessanten Bemer- 
kungen: fiber die Frage, warum nicht jedes Natur- 
wesen, das seine Gattung mangellos in sich darstellt, 
ar» B» eine voUkenmene &röte , darum auch schön zu 
nennen b^jI Ober die nothwendige Abstraction der 
Hsthetischen Betrachtung vom Stoffartigen, über 
das YerbHitnifis des Guten zum Siltlichen n. &• f., 
kann hier der KOrze halber nur hingewiesen 
werden. 

Ebensowenig wie die nShere Bestimmung des 
Begriffs vom Schönen genügt dem Hn. Vf. die Expo- 
sition seiner Momente, wie sie die bisherige Aestne- 
tik, and namentlich zuletzt Hegel, gegeben hat. 
Dieser theiit bekanntlich seine Aesthetikin drei 
Tkeile, deren erster vom Ideal im Allgemeinen, der 
moeHe von der Entfaltung desselben in de» besondern 
weltgeschichtlichen Kunstformen oder Kunstperio- 
den , der symbolischen, klassischen und romantischen 
Kjias^ der dritte von der YerwirUichnng des Ideale 



itf denversehiedenen eipzelnen Künsten , der Arohi- 
tectur, Sculptur, Malerei, Musik und Poesie, hau« 
delt« In- dieser Eintheilung hat der Hr. Yf. am pfif- 
fen Thctie insofern natürlich nichts auszusetzen , als 
die Unterahtheiliingen in dem System der einzelnen 
Künste und ihrer sieh von selbst aufdringenden Stu« 
fenordnnng geschichtlich gegeben sind; nur will er 
der Abhandlung der einzelnen Künste in diesem 
Theil noch eine allgemeine Erörterung über Begriff 
und Wesen des Kunstwerks überhaupt vorausge* 
schickt wissen, da nach ihm hier zum erstenmale vom 
Kunstwerke die Rede werden soll, während diefe 
bei Hegel schon in den früheren Theilen der Fall 
ist. Während nämlich der erste Theil vom Schönen 
an iichy oder vom allgemeinen Begriffe des Schönen 
handeln soll, ^ will im zweiten Theil unser Vf. da« 
Schöne in seiner einseitigen Existenz abhandeln: d« 
b« wie es theils objectiv in der natürlichen und geisti- 
gen Wirklichkeit, in Naturbildungen wie in mensch* 
Uchen Charakteren, Handlungen und Schicksalen, 
sich verwirklicht ; iherls wie es subjeetiv als Pro- 
ductionsvermögen des Schönen, als Begabung des 
Individuums mit den verschiedenen Kräften der PhaU'» 
tasie in verschiedenen Graden, als Talent, Genie 
u.s*f., vorhanden ist; eine Begabung, welche nach 
den grofsen geschichtlichen Perioden sich verschieden 
modificirt, und den Unterschied der vier IVeHaHer 
der Phantasie^ der orientalischen, klassischen, ro* 
mantischen und modernen , zur Folge hat. Von die* 
sen Stücken handelt Hegel nur das letzte im zweiten 
Theile seiner Aesthetik ab, und auch hierin geht 
Hr, Prof. Fischer dadurch über ihn hinaus, dafs er 
von der romantisch -christlichen Phantasie die mo- 
derne noch besonders unterscheidet, welche Hegel 
eigentlich nur als die Auflösung der romantischen 
begreift, und daher mehrern Erscheinungen der 
neueren Poesie, wie der Ironie der Romantiker, dem 
Jean Paurschen Humor, und selbst . Göthe'n und 
Shakespear^n hin und wieder, Unrecht thut« Für 
das Weitere, was Hr. Fischer in den zweiten Theil 
verweist, hat Hegel theils keinen bestimmten Ort, 
theils handelt er es , wie die Naturschönheit, bereits 
im ersten Theile ab. Dieser hat nämlich bei Hegel 
wieder drei Unterabtheilungen : 1) die Lehre vom 
Schönen an und für sich; 2) vom Naturschönen; 
3) vom künstlerischen Ideal. Nun ist aber Hr. Fi- 
scher mit Recht der Meinung, dieser erste Theil müs* 
so zur ganzen Aesthetik in dem Yerhältnifs stehen, 
wie nach Hegel die Logik zur übrigen Philosophie : ' 
als Metaphjsik des Schönen, in welcher dieses nur 
allgemein und abstract betrachtet werde, um erst in 
den folgenden Theilen sich mit bestimmtem lnbal^e 
zu bereichern (S. 20 f. 228). Es ist daher nach d<>s 
Yfs. gewifs* richtigem Urtheil von Hegel in jenem 
Theile sowohl zuviel als zu wenig gegeben : zu viel, 
sofern er in denselben bereits die Erörterungen über 
Natur- und Kunstschönheit verwebt, welche zur 
Lehre von der Yerwirklichung des Schönen , mithin 
in die folgenden concreten Theile der Aesthetik, ge- 
hören; »wenig, sofern die Momente, in welche 
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d«r Begriff d«0 SehSotn sieb aateiiuiiiderkgt, dertn 
Eiitw,ickeluiig die eigeDtlicbe Aufgabe dee ersten 
TbeiU der Aesthetik i/vSre, in demselben weder vell- 
elfindig nech ordentlicb abgebandelt werden* Dieee 
Momente sind nämlich, unserem Yf. zufolge ^ das 
Erhabene und das Komische mit ihren Unterabthei- 
lungfen : und der fintwickeiung dieser Begriffe in ih« 
Fen inneren Zusammenhang unter sich und mit dem 
Begriffe des Schönen ist das vorliegende Werk ge^ 
widmet* Wir zeigen zuerst , wie der Yerf» diese 
drei Grundi>egriffe aus einander hervorgehen läfstf 
hierauf wie er dieselben in ihre einzelnen Momente 
auseinanderlegt, 

„ im Schönen — sagt der Hr. Vf. S. 37, — sind 
Idee und. sinnliches Gebilde so vereinigt, dafs nur 
ein künstliches und secundä'res Nachdenken, nicht 
die Hsthetische Anschanung selbst, sie zu trennen 
vermag: sie sind in einander verschmolzen, wie 
Leib und Seele« Es darf in der Idee nichts zui'iick- 
bleiben, was nicht auf die sichtbare Oberfijiche trSte, 
und am sinnlichen Bilde darf nichts sejn, was für 
sich und abgesehen von der Idee ein Interesse in An- 
spruch nähme. Wie im reinen Knrstall alles mate- 
rielle Dunkel aufgehoben ist , so dala die Atome, aus 
welchen er besteht, für das Auge ganz in Licht zor- 
flielsen : so ist im schönen Gegenstande alle Fremd- 
heit zwischen Idee und Stoff aufgehoben, ein reines 
Durchleuchten der Idee,^^ 

Aber, fährt der Yerf. S. 41. fort, „jede wah- 
re Einheit ist eine Harmonie Entgegengesetzter, und 
sie mufs sich als solche dadurch bewähren , dafs sie 
diese Gegensätze frei aus ihrer Einheit entläfst, ohne 
sich dadurch verloren zu geben. So mufs auch das 
Schöne den Gegensatz , den es löst, nicht nur den ge- 
lösten ^ uns vor Augen führen; es mufs den Kampf 
f um Ausbruch kommen lassen , um ihn dann auf hö- 
herer Stelle wieder beschwichtigt zu zeigen.^* Da 
unter den Momenten des Schönen das sinnliche Ele- 
ment, als das durchdrungene, das unselbstständigere 
ist: so „reifst sich zuerst die Idee, um Jhre Selbst- 
ständigkeit diesem Elemente gegenüber zu bewähren, 
aus jener ruhigen Einheit los, greift über die be- 
grenzte, individuello Erscheinung über, und hält ihr 
ihre Unendlichkeit entgegen« So entsteht die erste 
Art ästhetischer Uisharmonie, der erste Cootrast im 
Schönen: das Erhabene^^ (S. 42). 

„Hat nun — so vermittelt der Yerf. weiterhin, 
(S. 155) den Cebergang zum Komischen — im Erha- 
benen das eine der beiden Momente des Schönen , die 
Idee, das Uebergewicht bekommen: so wird das An- 
dere, die Erscheinung, nun auch sein Recht haben 
wollen , und , wo immer möglich , der Idee ein Bein 
stellen. Diefs geht aus dem einfachen logischen Ge- 
setze hervor, dafs Gegensätze einander bedingen, 
und erweist sich in der Erfahrung durch den aner- 
kannten Satz , dafs vom Erhabnen zum Lächerlichen 
nur ein Schritt ist. Jeder ^wird sich hiebei sogleich 
erinnern, dafs kein Dichter leichter parodirt werden 
kann, als der pathetische. DasLScherliche ist der uralte 



Todf^d des Eiftabenen, und swär am wirioMuntfe« 
dadurch, dafs er nicht von aufsen kommt, sonders 
dafs das Erhabene ihn im eigenen SchooCse trägt. ^ 
Kantus Definition , dafs das Lächerliche in der plotaE- 
liehen Auflösung einer Erwartung in Nichts bestehe^ 
vervollständigt Hr. Prof. Fischer { S. 158 f. ) dadureb, 
dafs er näher fragt, wodurch jene Erwartung voran* 
lafst sey, und was sie so schi^vU auflöse. „ Yeratir 
lafst ist sie, antwortet er, durh ein sich ankfindigoA- 
des, in mehr oder minder pathetischem Schwunce be* 
griffenes Erhabene ; aufgelöst wird sie durch das 
Bagatell eines Mos der niederen Erscheinungswelt 
angehörenden Dings, das diesem Erhabenen , vorher 
verborgen, nun auf einmal nnter die Beine gerStb 
und es zu Falle bringt. '^ 

„ Das Schöne — so schliefst der Yerf. S. 225 L 
seine Entwicklung — erschien zunächst als einfache 
Position. Danntratdarin die Negation ein, indeuLzu- 
erst sein sinnliches Moment im Erhabnen negirt 
wurde. Das Koraisehe drehte die Sache um, und 
negirte diese erste Negation« Wir haben also eine 
Negation der Nec^ation; aus der doppelten yerne^» 
nung springt wieder das bejahende Wesen, das Schö» 
ne, hervor. Diese Rückkehr in*s Schöne zeigt sich 
auch im subiectiven Eindrucke. In der Wahraeh»^ 
mung des einfach Schönen durchdringen sieh Brest 
und Heiterkeit in nngescbiedener Einheit ; in der er- 
habenen Stimmung bekommt der Ernst, In der kemi- 
sehen die Heiterkeit, das Uebergewicht: aber dort 
sehen wir den Schmerz in ein wohlthuendas Gefühl 
der Beruhigung iibergehen, hier durch den Sehers 
(im Humor) eine edle Ruhrnag schimmern, und so 
stellt sich aas Gleichgewicht der rein ästhetisches 
Stimmung aus dem wechselnden Ueberwiegen ihrer 
Bestandtbeile als eine reiche, harmonisehe Einheif 
dieser verschiedenen Empfindungen wieder her«^ 

Man wird dieser Construction der ästhetischett 
Grundbegriffe das Lob durch sich selbst einleuch«^ 
tender Wahrheit wie bequemster Anwendbarkeit 
nicht versagen können ; den Ref. ^wenigstens hat sie 
an die Grundlage der Göthe^schen Farbenlehre, na 
die Art erinnert, wie Göthe die verschiedenen Far- 
ben aus dem verschiedenen YerhSltnils des Lichten 
und Dunkeln ableitet. 

Doch wir haben nach diesem Ueberblick Ober 
den Gang das Yfs« auf die einzelnen Theile seiner 
Abhandlung noch genauer einzugehen. „Im Erha^ 
benen — bemerkt derselbe S. 43 — treten also din 
beiden Elemente des Schönen in eine nene Propor* 
tion: die Idee wächst über, Endliches und.UniSAd- 
yches decken sich nicht mehr, sondern dieses stebt 
in seiner, allem Endlichen überlegenen Gröfse vor 
uns.^^ Obwohl demnach im Erhabenen die Idee ge« 

5en die Erscheinung vernichtend auftritt, mufs nie 
essen ungeachtet „selbst wieder in einem sinnÜolinn 
Gegenstande erscheinen f d^n dieses Moment ist im 
gesanunten Ssthetischen Gebiete wesentUcb» 

(Dis FortsttJtunf folgt.) 
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' .r->- >■■ ÄSTHETIK. ■ ■ 

STVTfiiiKfy h. Italtu. Kraiirs : 'Vedür das Erhaben 

ne Und KomiitAe ' Von Dp. Friedrich Theo- 

' dor Vischef' n. s. w. 

{Fortieixu*^ von-Nr^ 158») 

Xj«4«rehwird aber der «m Ende yorigen Stücks Tom 
Erhabenen aofftsteltte^BegriffkeieeeiivegMofgehobeih 
Ee nrnTa tiStaiieh die Bo ae h affeabeit 4ea niNiIieiieii Ge- 

ßaatandea, aa weleheoi die daaSinnliobe aaRoUireade 
ee zar.ErsoheimiBg kommti eine aelehe aejn^ dafa er 
00 eben die Grcdizfe diee EndlMbeii zb tib^iyohraiten und 
aicb iii^i UneBdliobe wa Terlieren eebeiat. Durch 
dieie Eigensehaft des erhabenea Gegeiutaadaa or~ 
Mheinen aedaan aUe ihn . omgeboBden GegenatXnde 
ala veracb windende md vieit iibertnuideiie tiriiCaea^ 
(g. 44). Naber btweiat non die Idee» inack &.48 f«, 
^ibre aU^m EndUehen Überlegene Macht sowohl da- 
dnreh ^ daCa sie dareh ein Or^an aua derSinnenweli 
aelbst^ das aicb aber ftber dieao aeheinbar oder 'wirk- 
lieb erbebt^ sieh anküiuli^; ala auch dadareb, dab 
sie aUea firaebeioettde entfernt '' — : der Diialiaimis 
des p^nÜD und dea m^oljv oder privativ Erhabenen. 

. . Daa Erhabene ^ ao tfaeill der Vf. ^Weiler die Ab» 
handlang deaselben «^ tritt una anerat io hninit- 
telbarer Form entgegen: daa Unendliche ala HnCser« 
lieh (scheinbar) &uMoaea, als Erkabmkeii der Na* 
iwr oder der &tMmmz> (8. 51 ff.). 

Die nichste Form dieaer unmittelbaren Unend- 
licbkeity- mithin aoah der subata*ziellen Erhsbenheit^ 
ist <rtadi 8. 52) ^daa Erhabene dea Jtauma: die 
aeheinbar endlos« Ausdehnung eines Gegenstandea 
bringt in lyns die ¥orsteIlvn|; dea Unendlichen her^ 
vor. Die Erhabenheit der.IUnnrorfüllong.hat nun 
die Diihensienen des Aanmso die der Ifäte^ die als 
solche am erhabenatenwiahi :*-^ yreCswegen das Er^ 
habene von ihr den Namen hat — , wie als lis^am 
sehauerliebtftdn ^ während daa Erhabene der Aornofk* 
iahn Dimenaion den rohijusten und . affiefcfleanst(in, 
atmr nicbts destoweniger i$. SL die: endlose Meeren-tl 
Mlshe)'<iefontfiindrucfcibaeht« .^ *. . / 

Diel lemitei Form , der r äuhstanciälilb Erhaben» ' 
hnit, wlo4*:«ihDittelhallan Wirkikhkeit überhaupt, 
tat «He AHi ,^Dio Zeit iat ihrer Naior naoh. unend- 
lich in demaelben SSune, ;wieea dea .Raum* iat, nüm» 
lieh eao endlbses finiUlcbea, ein unaufhörlicher 
Uebergdog ohne StiUastehen, dler nllos goblfrende 
und sf ine- (iSebnrten. rersiaklingande Cferooos. . Wasi 
lUis nun an djfaa«uoettdliohe' Linie dei! Zeit erinnert,. 
dafUfstunadleliaiicee&tttfaefnnd IU«inheitrd*s ein- 
zelnen Jdaseyns 4ni|i|inden^<.ttn4 Uiefnua jcntetehVdes 

^. L Z. laaa. Dräur Band. 



Erhabene der Zeit. lo dem eraten Klange der mit» 
ternSchtlgen ZwSlfe wird uns die Ewigkeit gepre- 
digt. Bin Menachenleben sink^ Ter dieser zur Spanne 
herab und tausend Jahre sind Tor^ott wie eine {Nacht- 
wache '' (8. 58). 

„Daa Zurüclüegen dea Raumd in der Zeit end- 
lich giebt una die Anschauung der Bewegung. Die 
Bewegung aber offenbart die Kraft , und hier gelan- 
gen wir aa den Punl^t , wo das firhabeoe der Sub^ 
atanzin seinem ToUsten Mfiafae ersobeiat, nümlich ala 
Wirkeadea. Haedelndes, — das dyhami^eh Erka-* 
bene. Als Lufterschütterusg ist die Bewegung hSu» 
iig mit einem Klaige Terbuoden; das Erhabene der 
Kraft iat daher hSufig, aber nicht ioimer, akustisch; 
in den meisten FSUen äkuMÜsch und opüeck zugleich^ 
(8. 60). ' Doch nicht bloa die wirkliehe^ soodern eben- 
so die mögliche Bewegung macht den Bindruck des 
drnamiach Erhabenen, wie- eine Löwentatze, die 
Muskeln des Torso u. dgl. (8, 63). , 

Diese drei Abtheilungen des substaaziell Erha- 
benen werden nun überdiefs noch durch den oben er- 
wShnten Unterschied des PMiiiveh nnd Negativen ge-' 
schnitten. Nicht nur gewaltige Raum- und Zeit - 
Erfüllungen sind erhaben, sondern auch einjeerer 
Raum und eine unerfüllte Zeit könne ebenso wir- 
ken ; nicht nur Töne können erhaben sejn , sondern 
auch die Stille; nicht nur das Grofse, sondern auch 
das Kleine; wenn sich die Vorstellung gewalkiger 
Kr8fte damit Terbindet (Napoleons Hütchen. S. 63). 

„Eine neue Gestalt kann diese ganze SphSre be- 
kommen, wenn das Nator>- Erhabene - pkaniasiiich 
aufgefafst wird , dann entsteht das Wunderbare. Die 
Idee, obwohl sie In allem Erhabenen das Endliche 
überwiegt, und seine Schranken hinter sich iSfst,* 
offenbart aicb doch aonst innerhalb der Natur auf ' 
eine gesetzmXfstge Weise: im Wunderbaren dagegen 
wird eiae unendliche Macht Torgestellt, welche phj- 
sisch wirkt, aber doch zugleich nicht physisch; denn 
sie wirkt in der Natur und doch g^gen die Natur, 
tritt als Natur auf und Ist doch mehr als Natur. ^* 
Daher, wegen der Unmöglichkeit eines natürlichen 
Widerstandes , das Wunderbare leicht ' in*8 Furcht- 
bare übergebt, wie bei Geistererscheinutagen u. del. 
(8. «6 ff.). « e 

Doch alle Formen des Unendlichen , welche uns 
bisher als erhaben entgegengetreten sind, gehören 
dem üufserlicben quantitativen Unendlichen, d« h. ' 
der Ton Hegel sogenannten schlechten Unendlichkeit \ 
aH; und wie diese selbst nur scheinbar unendlich ist:^ 
so such dos bÜBber Betrachtete nnr acheinbarferha- 
beau • Denn jede dm; hiaher erwXhnlen GrtMen ist-^ 
maf ttinetnalstiTo^ Aber welche hinaua alcheine jtt^ < 
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bere denken Übt. Wenn Laertee auf Opkeliene Grab 
einen Hügel gethOrnit wiesen will, der den Pelion 
end Oljnp überraget so bleibt ea Hamlet unbenonir 
neu , einen Berg zu wollen , gegen welchen der Oaaa 
als Warze eraehiene« ,,Aueh als nnendlicbe Maebt 
aufgefarat bat die Natnr nur eine bedingte Erbaben«» 
beit; denn wir wissen wohl, dafs es im Menschen 
etwas gibt, woran jede physische Macht scheitert« 
Diese Grofse ist der selbstbewufste Geist im Men- 
aohen; das leb ist der Punkt, in welchem das an- 
endliche Anrser- und Nebeneinander der Dinge zo 
etnfacber IdealitSt aufgehoben ist/* (S.69f.) 

lustum et tenaeem propositi virum 



Si /ra9ius iilabaiur 

tmpavidutn ferUnt rmnae* 

Hiemit f&hrt uns der Hr, Yerf. auf die zweite 
Stttie des Erhabenen, zum Erhabenen des Skibjeets; 
welches letztere flbrigens in der Aesthetik nur als 
handebides, als Wille, in Betracht kommt; als In- 
telligenz nur sofern diese in den Willen übergebt, 
und sieh durch Werke oder sonst einen Ausdruck 
kund gibt (S. 71. ). 

Auch die Erhabenheit des Subjects ist „eine p(h 
sUive und negative: jene, wenn es energisch han- 
delnd auftritt, diese, wenn es leidet, aber im Lei- 
den seine Freiheit bewShrt;** jenes das pathetisch^ 
oder heroisch^ Erhabene, dieses das leidentlich' Er- 
habene: beide sowohl m der Bewegung als in der 
ltti*e(S.72-800. 

Wie das Erhabene der Substanz, so kann „auch 
das Erhabene des Subjects bald in naturgemSrser, 
bald phantastischer Tlotm auftreten ,^* wenn das Sub- 
ject als Zauberer, WunderthSter, der Naturgewalt 
nicht Mos auf natürlichem Wege widersteht, son- 
dern ihre Gresetze selbst durchbricht* ( S. 81 f« ) 

Doch der Wille des Individuums, welcher die 
zweite Stufe des Erhabenen begründet, hat^ wenn 
er auch ^iu seiner Wurzel absoluter und gottlicher 
Natur ist, doch immer einen einseitigen, Ton Ter* 
schiedenen Seiten her modificirten und bedingten 
Charakter* Diese Schranken bedürfen keiner Ausein- 
andersetzung, da es die gemeine Erfahrung ist^ dafs 
wir alle unsere Tugenden mit Einseitigkeiten erkaufen« 
Alles Bestimmte ist einseitig; jeder Heros, jeder, der 
etwas recht will, ist nach irgend einer Seite hin unbillig 
und ungerecht, i und mnfs es daher auch erfahren, dab 
andere flechte mit denselben Ansprüchen ihm gegen- 
überstehen. Damit sind wir aber auch bereitsüberdaa 
subjective Erhabene zu einem höheren hinaufgeführt: 
dem Erhabenen des absQh4en Geistes^ oder dem Tragi- 
sdken. Wahrhaft erhaben kann nur der Geist seja, 
der die Bestimmtheiten und Einseitigkeiten des sub- 
jectiven Geistes iu sich begreift, und als die Macht 
über diese beschrikikten Geister sich ebensosehr aua 
sich hervorgehen, ala auch an ihrer CnToUkommen- 
beit und ilelati?ität zb Grunde gehen Ufsf' (S.82f.). 

Auch der ProeeCs des absoluten Geistes deainaeh, 
„wie allea Erhabene, hat eine positive und eine ne* 
gative Seite : der absolute Geist eraeugt die subjeetivo 



Erhabenheit aus sich , und schlingt sie in seinen A^-^ 
grund zurück ^V( S. 83 f. )• 

„Das positiv Tragische besteht^ dMtn » dafe uns 
die subjective Erhabenheit, die wir bisher nur als 
aolebe betrachteten, in einem höheren Lichte, aln 
Ausflufs der göttlichen, entgegentriU/' Das Höeb- 
ste in dieser Hinsicht ist der Gottmensch* Im Un- 
terschiede von ihm aber erscheint jede anderweitige 
menschliehe Gröfse und Stärke als einseitig und 
schuldbehaftet, „^rfäUt nls sokhe dem negatiFen 
Processe des absoluten Geistes, und mufs dictWabr- 
beit, dafs sie nicht auf ihre Paust handle, dadurch 
erfahren , dafs sie an ihren EinseJtigkeiteii erkrankt 
und zu Boden sinkt ^^ (S. 84 f.). ' 

Diefs ist der Uebergang zu« negativ oder ei- 
gentlich Tragischen^ in welchem das erhabene Sab- 
ject einer heberen Macht, dem Schicksal, verfSlIt. 
Das Sehieksal erscheint in. der Tragödie in eiAer 
Stufenreihe aufsteigender Formen ^ einer der wich- 
tigaten von den Punkten > in welchen Hr« Prof • Fi- 
seher die Aesthetik, nanientliob aoeh dwHegel^scben 
Daratelinng gegetaüber, bereichert bat« 

^, Auf der ersten oder niedrigsten Stufe eraeheint 
das Absolute oder das Sehickaal ala der dunkle 
Grund einer unendlichen iVaInroincAf , dem das 
Subject nicht wegen einer ausdrücklichen SchnU, 
sondern nur überhauni weil es als endliche, Indin«'' 
dnelle Existenz dem Allgemeinen nicht adaeonat ist^ 
.aeiaen Tribut bezahlen , - seine Gröfse zurüekgefcea,^ 
seine Existenz opüsm nniCs« Den Stoff zu dieser Aih 
schauung bildet jede Art von Existenz dnreb ihre 
Yerginglichkeit ; den evidentesten aber diefen^, 
welche über die gleichgültige Masse des Gewöhnli- 
chen durch nntserordentliches Glück hervorragt/* 
Diefs ist daa d-tXov ip^oPkQhv des Heredet, welebto 
alles Hervorragende zn stürzen .liebt ; „ das nmr erst 
in naturphilosophisoher noch nid^t in ethischer Forai 
erscheinende Tragische'' (S« M -- 102)« 



Doch das Wesen des 



daa nns die 



ewige Macht enthüllen aoU , welche das Leben be* 
herrscht, ist in dieser Auffassung noch keineewege 
erschöpft; weswegen sie ancb im Alterthum nur in 
der Sitesten Geschiehtscbrelbung nndim'Bpoe seihst- 
ständig auftritt ; in der Tragödie aber nur in Yer- 
bindnng mit der zweiten^ höheren StnCades Tragi* 
sehen , auf welcher |las Schicksal ,, als geietigeMsää 
in einem sittlichen Kreise, als ßcr>dUigAeit*\ er* 
scheint,' „Das tk*agische Slafaject bezahlt in seiMän 
Leiden die S<Anld eines bewnfsten intpntabeln sitt- 
lichen Yergehens ; nicht d joi Schranke der Existens 
überhaupt vernichtet es,-aondeito en>viU die Schran* 
ken des Bndliehen überfliegefa , es veidekzt die sittli« 
che Ordnung, - und zur Strafe daffir dreht si^ seine 
scheinbare Gröfse plötzlich, wiewohl nicht unvoiv 
bereitet, in Bmieorigung, ja 'Ahnullirnng, nm.^ 
Die Schuld des tragia«)iien Subjects- darf zwar de» 
Vf. zufolge nicht gemeiner Art sejn, sondern nie 
mnfs nur als die Si^hnttenseite einer übrigens grofn^« 
artigen PereSnliehkeit eraeheineny ond, wenn aneh. 
als böehste Bosheit anftmtend, doch durch Energie 
des YetllMKles und Wül^on imppnbea^ dnfe nbfar 
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^ in jitrwKM Y«pstoi|de «cliiiMifMis Xaidb« 
MUtdpuDkt der Tjrag^ie. bil^M M^. kMtoeiltt ikt 
--yt« uqd, weist die Ünrifibtigkitit dHnUff ;jA«Mtli^«ni 
eophoklelmbea Qe^ipus Irefieiid iHmb« ZogUiek; Imah 
deli c^ kiefi ¥an dräi U«^rf€Aiedi}:4n^afiitiMitftHiiA 
dei; nwdiprnen Tr^gjidie: 4ßSß^ lA j«Mr 4tMVaMilrmM 
4ig/^eit , welcli^ der MeA^bi uitterUfgM »eU, ^MreC 
geiefacn eejy. Iiad dieeer, wie^ebl AtiAlmsdhMUig 
(dief» vermöge einer Kom \t. gut to'i^ Urfct geeef»* 
ton Unkliirbeif and VASelöetea A^tiaMii^ m SeUek^ 
saUbegriffe derÄUen)| v^n de« zum Yprsiu gesehi^ 
ten Säiiekeal^ gleielif^H» aw die :AWjsilduiig< anfi 

g'cb macfae; iwegege i^ in der nodtomon ^EregMie das 
eie Sutijeet dee Erete s^j, und Min Sektckjal^ 
dei^e|l ein zeiae Keime mir auBgeetreuiliegM,. etd» 
erstacbaOe: jenes die ani^ytitfcAet diMea defttjritMe^ 
iiiche Bekandiuttg der Scbieka^taid«»^ (Wie der Yt. 
di^. beideii let^ßn BeneiiMBgea «nÜMbrealaM^ v ist 
dieifi Ref. nicht klajr geiimrdeji ). — Die . Cragisditt 
Yeraökaang besteht auf dieser Sfufledaffi^, ,<daGi 
das o^aiive Resultal der.TragQdi# xnletxt eben to 
aebr als eijn positives erseheint. 'Du Sgbject hate 
sich in seinem einseitigen Tb on <kni ahssittl^B Ckfaste 
«Q^;egengesetzt : dafür leidet c»s$ diefira«k das «sga^ 
tive Rssaltat. Aber ia dieseai Leiden 4)ffdwhiiit sieb 
di9 positfve Wahrheit, ditfs dasiSbftgectuar: iirtnoA 
mit dem aJis^kUein fiepte ««r«!* i^eysiMhatta: amk 
4iirch.die gellaterte StioiaiiMig -dei^iUiitecgeheiidett^ 
selbst j;oder der Znsobsuer} steigt dirt Gatt, dem e*^ 
sieb widersetzte,, wieder in iseia {arner] inneres.'* 
Wie aufch in Betreß der Versebtaiig lü^rfewn^ Tra- 
gödie tiefer ajs die antike sey, wi#d vom Vf. an 
passenden Beispielen aaebgewiesea < 8. 103 ^ 128 ). 
Was schon bei dieser eweitea mute iles Trag», 
sehea der fall war, dals di^ SeliaM nteki emt der» 
Hand liegen dürfte., sondern mir dieaad^re SmUt ei^ 
ner YortreifUchkeit ssyn awCH^: 4i^ tritt sadlieii 
ToUständig ber¥or in der drHtm , r^iastea 9mm im 
TrMisehen. welshe di^ CoUirim glmhhemekiUte^ 
ntth$her MdchU ^wm iahalte hat, „ Das «paa Bfo- 
ment des Tragiec|ien , der absotnte «rebt , . erseheia^ 
letEt aU rein geistige Einheit aller silflmhen Wahr- 
heiten und Gesetze. Das andere arschein« als eta^ 
Stthject, d>» £jtt«^ dieser sitUichaa Wahrhittea air 
Minem Pathos getnacht hat, aad aril ea c rg i ae h am 
Elfer rer/olgt. Üieses.8objett bat iteeftt, weM, «k^a 
es wiU, eine Wahrheit, eiae wü^kUdm mensriütehe 
Pflioht und Tugend ist; aber es batr Unresht, weMi 
diese Wahrheit ihre Stelle ( mithin auch ihre Be« 
gren^Mg ) ia dea» Coinplax 4n4erer sittlicher Me*' 
setzebat, welche ehenblbwrahrsiad, aad das Suh^. 
ject in dar Varblaadaag mms eiaaeMgen Patksa 
dieG^ Qiebf cagieht.. Daher steht ihm; .in aiharo mi^ 
dem Subjecte An^ andere sittliche Cesete arit dersel- 
ben Ar#U des Pathos gegaaOher^ un4 dieses andere 
SlibiMt kat aus dem nHa^Uc^aa firimde ia seinem 
llecbte Unrecht. Diese etaseftigea Aeehta tretea 
min in einen Kampf, dessen Resultat ist, dafs beide 
ihre fiMMeitigkaitea iap Feuer des Leadeas abstisifen. 



ui^d so. iadsm iedes dam andeta das ZogastSadaifs 
seines Uafachts iai ^ii4it» Mehti die bühata Eia^ 



best dkvartten' im Abs#iaien. Geiste klar herrertritt^t 
Vimii^t hier. nur aogleieh binzfizusetzen, dafs dieses 
«asgislahenda . Assultat Tsrmiig^ der Gesetze der 
Pi^eaie nicht allzu handjp^ifliA V«uf die OberflSche 
hamnskomais*. 4»iy Tielff^ehrf was die Tragödie 
Eeetisdkaa. bietet^ wird> ipmar.mehr 4ie negative 
Sekei, den.UMergaag der e^iseittgen Gröfsen, vor 
Aogen fiihffea,^aad dieaffirmatjyeSeite^ die harmo« 
nischeGeltiiag. der durch die -einseitige Verfolgung 
ea4z wetten Buchte im absoluten Gei3te„ wird, so so 
sagen, swisi^a den tiaien gelesea werden mUs« 
ssau'' fi^ese S^rm des Trsgjiohea war bereits von 
Ibjifi/, BMt der Biasaitigfcftit jeidech» alles Tragische 
unter diesiBlbe briiigen au woÜen, trefflich durcbgt- 
fahrt, und wArd nan ebne diese ^aseitigkcit Ton un- 
sdrem Vf. mi daa Beispielen Haaientlich der.Antigone 
an4 des Githe'scbea Tssso «ntwickelt. <S. 129 
bis'ML) \ .. /'. c ■-. 

i Auch dem> jromlscA^M»> :(S, 158 Q*.), wie dem 
Tragtacbaa^: lÜBgt-naith -deaa früher Bemerkten ein 
Coatrasty ein degensiita 4es ideafeo a»it dam Qinnli^f 
eben Elemente zum .^^rnnde^ nur mit umgekehrtem 
Warthe seiner Glieder;: während dort das Sinnliche 
rem Uealea,.iirird.Uer.d|Bs ideale vom Sinnlichen 
tibarwonden. 

Frsj^es.äicbbiebei, was orstlich die Seite des 
UMI^ betrifft^ „obdaSfirbabcae, Ideale, das der 
Sehen elndiH, nur ei^ ache^nbares, in eich zum 
Vorsntf bofalas , oder ob es aucb eis wahrhaft firba- 
baaas seyii dürfe '' ? so heaierkt de«* \hy „ man kön- 
aazogebaa,* dafs aar ein scbeinbai' Erhabenes dem 
Leihen preiigegebes werden 4urfe| nur müsse man 
dann faiBBUselaeiiv dafs es «iohlftriwaMiaft Erbabe-- 
aas gebe, und dafs such das ia. Vcfgleichung mit 
Moiser Prahlerei reellere Erboheae d«cb nicht ab- 
ssiat erhaben sey, dafa dnbar d^t G#ist der Komik 
ihm nur zafüge, waä Rechtens. ist « wenn er es eben« 
ihlla nicht schont. "^ Dadurch wird nach Hn..Prof. 
. Vüchm^M waüerar i^usfiihruag das wshrh|ift firha- 
baae« keiaasw^s aatwaihi» Deuft . m «ein^ Schraaken 
eingestehen, dieb ist ja eia» Kraft, nicht eine 
SehwSche. . Die Sckwüche will den Spberz nicht an 
sicb'kammen lassen, weil sie steh nicht über ihn zu 
stellen vermsg.. Je griifser ein Ding, desto gewisser 
versteh« es einen Spafs." Von dieser Seite führt 
der VF. aa der Hand des Yorspisls zu G^the's Faust 
auf sehr würdige Weise aus, dafs selbst an das ab« 
soiiit Erhabene die Komik sich wagen dürfe , sofern 
sie nur des Unterschieds von Lachen und Yerlacben 
eingedenk. bleibe. „Wenn sich Jemand recht erba* 
hen geblivdet, dit Nachbarschaft des Geringen und 
Niedrigen nicht' anerkennen will^ dann aber plötzlich 
durch dieselbe sich in seiner Erhabenheit gestört 
aieht:: so .lachea wir ihn aus ,. uad es ist um seine 
Gröfse wirklich geschehen. Wenn aber Jemand 
dem Niedrigen seine Unentbehrlichkeit zugiebt, so 
iSchelt er selbst mit, wenn wir über sefne Nachbar- 
schaft mtit deroselbea lacbaa, and eben dadurch ist 
dem Lachen der gefShrliche Stachel gendnmen. Der 
Gatt «iea Tbeisnms mab im Immhm m Erasta 
fii^Meirdaatt^r wiM sieb Ia bccMndiger F^rae voa 
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der Welt behaupten , giebt die ^Darcbdrfiigiiiig de« 
^Bildlichen nnd ünendlicben nicht* am ^ nnd da beide 
Momente biemit für diese 'Weitansehanlniff' niefat » 
einander sind ^ so erbSlt eleh auch Uas'tiiiendliebii 
nicht in 'der Collision mit dem Bndltobeii der BrU 
scheinungsWelt. 'Allein der O'ott der speealati?eij 
Weltansicbt nimmt das Kl>miaobe aaf seine eigsencf 
Seite herfiber, und braucht «s daher,- da nur innen- 
halb seiner selbst über ihn gelaelit mrdy nicht so 
scheuen. Das Bndliche, das Gemeine, ja disBäs«^ 
fr^nn es *sich dnmal neben Ihn htnetellti und , sagt« 
i^h bin'anch da! mag niir immjerbrn seine SpHTsem»-! 
chcfn: der Herr Uffsters rttfarigt|9ewAhre»i' ^weiL er dA 
als ein Moment, dem er eeiife Mothv?endigkeit' zuerw 
kennt, aber doch nur als ein dberwundenes undr «r4 
mScfatiges, in sich he^gt/' DeniUnteradhiedt wische« 
diesem edleren Scherz^ nnd der FrlToUtlt iMsetimmii 
Hr« Prof. Vischer dahin : „ Die Frivolität seist doa 
/Hohe im Bl*n8(e' fieruiHer^ daa Cremeine nnf den 
Thron; und llluft 'S nf elfter mtkliche Gottenlevgnung 
hinaus ; der echte llklierz dagegen bttlt ^ib- dfiiD Cen- 
traste, dem ei^ es prei^giebf , dae Hohe festi * >Dia 
, Lebensansieht d^ Frifolen (wie andererseits 'd^s 
ifvoblmernenden' Bornirien ) ist einfach, .hSlt jloridie 
eine Seite füV reell! die komische (wie diespecvlaw 
tite ) ist in sich gedoppelt '? {^4 102 ff. 16ft)«' 

Auch ton Seiten des andern Blements im KömiX 
sehen ^ des/SinnffcA^n, begegnet- der .Yf. stierst) -eii«! 
ner Aengstlichkeil, indem- er darauf dringt j« dtifs«in 
ungereimtes und cjmikchee Blement tmm kemisefaea' 
Contraste un^ntbehrlfich eey; :eiiwolfl des 'höher« 
Dichter iita Unterschiede •rem Naturdichter in den 
meisten PHllen TMiiehM werdet' dieses Ingredient» 
mehr nur anzudeuten als anszuspreoheln. > Aber „die: 
sinnliche Welt darf nicht idealisirib werdeto, wenhi 
sie in kontischea Contmst mit ider Idee tr^en bM^ 
Dehn trHgt sie die Idee scbM in sic^hv io. entsteht» 
ja derContrast gar nicht« Bs muf^.oine vort.der IdM 
verlassene sinnliche Erscheinung vor die Augen ge4 
bracht werden. Im* Gebiet*. de» sinniieb' Koini^el»«^ 
z.B. erscheint der menschliche Körper. iftia hH^ii^ 
Cher^^; die grUnen'BSume,'a«f welche «ich.Biibr be^ 
geistert,' um- die Aussicht zu g^mefseny «sohwangt^ 
zeffgen sich voll Baupen ( Ti^M$ gestiefetter 'K!ater> 
u. dgl. m. ,^'In dev^bohereh Komik ttitt'* an! diese 
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„die«««ftrastiimden Seiten belbst mflssen sieh iden- 
üseltztisetBM seheiaNm, indem-sie in eihandeif^ fiberge- 
hen yii^eihander umspringen. Das K'omisn^he hebt 
M«iiteMarEr«MbeitAing, die sich di^ Bkiehe giebt' 
enhaben nn stjUi,* mit einem nisus^ eitaer^f i|tebtion 
derddee, sidh «her dh» gemeine Wirklichkeit zu er- 
hebeft , ted es darf dem «Zuschauer keineswegs zum 
Yorav» sebdn «inleuehten, dafs dieses Erhabene 
setee oigeM Ironie in sich trage. ' Nun aber zer- 
spndgt e« plitzlffeh wie «ine Blase; Und zwar mit 
emem BOset^ dafii der Ausruf, der dem Znsch;iu^r 
dntscblüpüt/^wailingeih d€rfte: Ja s^l hütt nHm-' 
Meh ftnde»«wir>, dnlh «s dem Brhabenen'mit jenem 
iiifMs^ vemehersfit nicht recht Ernst gewesen seji|- 
kann, go seht es diefs sieh und Andern verbai^^^' 
wtt ünd«n>,'dafs jetzt nur zum 'Vorschein komiA;* 
was verirr g^hoir nnt unter der Decke Kpielte, z. B, 
^ tfaMehtes MM? ^n einer scheinbar gröbartlgMi' 
Hhndiiiag. Das Brhabene wnd das rtnendKch ¥Hm^ 
stielen iawidmdei^, u«d dieses Spiel ist das Komii 
sohei . Der Znschnuer ruft aus: so grofs, und docfh 




Sohw4lsHsiK> Wa ist es doch nur möglich ? man 
^flfinttja^fiiBt)^ iiä«icl$nn<! nkfct seyn? Wir bemÄhen 
dMO) dett'Widerspmäh zti reimen, und^tes geW rieht} 
es^ljeht iQdit$ti^4 wirrersef^hen es doch vviedert und 
dUes^A n 4 1 jNMhA.h^aktung er^eug^de8 f r 9hHch« ©e-' 
Rahten. Hijsrtsrird es mm erst retht^kfar, waru^ib dclT 
Mei^chimdtselR Tretben der Eigentliche «egeiistand 
des Kohiitefaen hU Denn er ist in jedem Augenblicke 
an dfe^BediU^ungen dea Nahlrlichen nnd Ztifflligen 
gebmideir «und ebensosehr darüber erhaben; er ist 
eben der atandeihdfe -Widerspruch, ton dem'hler die 
Rede;ia€.'rif«ii Di<sng« der h«?5eb8ten GelHhle kann 
iMidas Hbsokit KM^e urtd« Wiiizlge '«b*fraBchen. 
1» derischönsteo ÄührnHg^ des Wiedersehens wollen 
steh t«^ Freunde w die Arme sftirzen: indem sie 
stob iimiinmen und kttss^, stof^n eie sich dftHitte 
^om Kopf , und «ie laehen; Nun stört aber dieses 
Lnchea ihfe'Riahmng nicht: beide StiAmnngen 
dnrcfadringen sM ^ : denn die^ Natur de« |1etiffchen 
nf«hiWei^«V.er solchen abgeschii^ait^kt^n'ZdQliliHcei! 

^ »' . ' «. . «n,. .. . .n . •^:'^»«**^2^*«^/wfJ»*»<?selbe,'diedffe8erB(*%^ 

Stelle eine moralische Hürskchkeit; nur daCd wir; Rtihrtüg fiihig istj und Beides irt sie in demselbe'Ä* 

wenn die kömische Wirkung atatt' finden «oU, an. Mannte. JmKomfeefi^n'tst/dnsErhaheitedas WahV 

ni^ht orih^K ne , o nd w>ieder itlüfa f ; tlehh bk ' WWl vb fn H fedÄ'^ei? 



die ernste Seite des moralisch HfffsUchen 
nert werden dürfen. Diefs geschieht dadurch , ;da(r 
wir nicht den Widers[meh gegen die.sSttliebe Be- 
stimmung des Menschen , sondern den Widerspruoh^ 
Segen den Verstand Usthaltefl, und die unmoralische. 
Beschaffenheit des komischen Snbjects nur von Seiten 
ihrer Z weokwidrigkeit betraobion, vrie x^ B» wenn ww 
am Geize nicht den moralischen Schmutz, sondern 
den Unsinn seiner in sich selbst widersprechenden 
ZwccktbStigliett im Auge haben'' (S. 170 bis 176). 
Das VirkäUnifs^ beider Blbmente im Kumiselui» 
darf nicht das ' gleiöhgftltigie des UoCsdn Nebeiein*^ 
ändersejnsi, «s murs ^Imehr daa der iontrdn t^. 
Ziehung auf einandelp, des f neinanderhtegtes ^ nei}»^] 



unt^rbföeh^»; das K}edrig«^ iiff das Wahre, toifd 
wieder nieht^^denn es ist am nnd im ferhhbeA^d; * so 
isidbnn.dastiBine' und Andere wahr, das Wtcihfife 
iHi^jofatig usd dss ünvÄcttH^ Wthti^/ Oer Gbit 
de» Unninns.iiimibt die Welt in Besitz, allb Bisftiii^' 
nfungen «aumeln 'limrh einander, Allfes Ist ftlelch- 
gilttig^ und daflsAlles 1?Ie*chgilJtfg j st i igt anfcl Wf«^' 



der nicht <wrfbr,.'«n4 diefe ist au«h wieder nfefcts« 
und libertder allgemeinen Auflösung alles Fixen. und* 
Festenatbhf nur das fröhliche Subj^ct, däsJiicion«' 
die.JMndbin Am Seiten WteAiitit, und aöf dfe* ;^r 



(Der Besehiufs folgt.) 
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ÄSTHETIK.' 

"'Stüttoart., b. liDle m Rpaufs : lieber das Erhabe- 
' ne und Komische voü Pr^.FrUßirm Theo- 



D 



äor.Vischer u. s* w. 



. ^W Rhwwirf , .^urth dien A«ff»Ma»i^ Jes &(>mi- 

telliBi.ki dte.^*ii«btigt0/rom»j*nXiiMfilifar Miü^ 
aingWMth«« xn tejs , • beseitig* 4er T f^ dacebi M- 
geüdeub» eo eMuebev ak eraiAdpfeade Bemet-. 
kMf^ ^D0r grofseUeterMdiied-^.eiigter '^ 
ieft'delr, leb dieser tSMandpunkt, dbr m der 
dee Sidijeete OberlSfel, jede feeteAbela«imiHi(^ lun« 
Btliebeo aef- und untertattehen rte leäeeo, anm Prift« 
ttifrder gaasen Aeethetik erbebeüyoder ^:«r blea 
dem bMiIeefa^n Gebieite findieift^ifd. Oae Keim* 
e#blB kctnal aUerdiage kein pokitiveafteaaltei^ es wall 
ofehte ale dba Widerepraeb. AUetn daetiLonieobe 
i^ akh( dae gaace Aealbetiaebe« Man kann nkbt 
iitmer eohersen ; aber wenn man einmal .aoberat , 
qmCa men.aHob und darf man aebemn«^' 

Znm Bebofe einer Bintbeilnng dee KemieeheB 
natermdieidet . Hr. Prof. F. 1) dae naiv Komische j 
Bmie$h0y dta Amr, weeentlieb in miiKeAer Gestalt 
eetiebeinend (8. 191 ff«); 2) das Komiecbe dee Fer- 
ümsdes^ oder den WUz (S« 196 ff.); 3) dae Romieoba 
4er Vermmft^ oder dea Uumor (S. S»7 ff.). Zif di»* 
mw. Biatbeilung bemerkt er jedecb , ^, nie gebore 
stveng.genemmen niebt Ueber, weil die yereebiede- 
nen Formen* dea Komieeben nur im Snbjeete ihren- 
Sita babea , wodnrcb ibnen ibr Platn in einem epfl- 
terin Tbeile der Aeatbetik , nBmlicb in der Lebre 
▼Hn.daS'anbjeetiven Biiatens dea Sebtaen, oder der 
Pkanteeie, angewieeen werde*' <& laS« 22»). Wa- 
re dleee Bemerknag des Vfe. aiebtig, ae w«re die 
(hmttdi^^eeeinerSebrilly akiereten, gaondlegenden 

3*beU dejf^ Aeatbetik die drei Begriffe dea Sebtoen, 
ea-firbabenen dnd dea Komiaeban zu biahandeln, on«- 
riehtigk Sind die Begriffe des Baimbenen nnd dea 
Komiaeban . die beiden parallel Mk 'gegeattbersta« 
heffdeniillomente daa'SenBnan: aa «Maaen aiieb die 
MetMnta dieser Memante» d. b. die «ntergeardnete» 
Bagriffe^ « >^ webliett. dae Brbabene einerseits nnd 
d^H Bojnisebe andrenseite aieb entfaltet, ebenfells 
anf gleMmr Linie miteinander steben , felglieb ancb 
ia demeeiben allgenietnea Tlieile der Aeatbetik abge« 
beadelt werden ktooea* let es aber nmgekebrt an 
dem» dafs die Momente dee Brbabenen zwar alige* 
meia nnd dnrebgreüend genng sind, am im reinen 
TbeUe der Aeetbetik entwiokd[t«werdeB wm können ; 



die des Romiscben aber wären so unabtrennbar in 
die Coneretion des Natilrlieben oder Psyohelogischen 
Terflocbten , dafs sie nur ers^ in den folgenden , an*^ 
gewandten Theilen der Aeatbetik ( um nns des ber« 
geiiracbtea Ansdrueks zu bedienen) Torgenemmen 
werden kSanten : so bitte der Vf. von ?orne bereln 
Unrecht gehabt, beide Begriffe als ebenbörtige 
Spröfsltnge des Schonheit^begriffd einander gegen« 
ttberzttstefllenv Und da Letzteres fllr die Sehrift dea 
Yb. das gröfeere Uebel wSre, sofern ee, wie ge- 
sagt, sein ganzes Unternehmen als ein verficÄiItes 
amstOrz^n wllrde : so glaubt Ref. ihm einen Gefallen 
an erweisen, Vrenn er ihm zu zeigen sucht, dars er 
Tielmehr in ersterer Hinsicht Unrecht bat. 

Es ist nHmlieb lediglich die subjective Benen« 
ttung, die Hr. Prof. Fif^cAerden Gliedern seiner Ein- 
theilung des Romischen gegeben hat, wodurch er 
verleitet werden konnte^ dieseli»e als eine selche zu 
betrachten , welche eigentiieh zur Lehre van der sub- 
jectiven Verwirklichung des Schönen, mithin in die 
zweite Untere btheilnng des zweiten Tbeils der Aestbe- 
tik, gehören würde; wie wenn etwa Hegel durch die, 
freilich unpassende, Benennung zweier Kategorien 
in der Logik als Mechanismus und Chemismus sicli 
bKtte glauben machen lassen, diese Abschnitte soll- 
ten eigcntitch erst in der Naturphilosophie stehen. 
Wie aber bei Hegel dieser Schein verschwindet, so- 
bald näher auf den Inhalt jener Abschnitte eingegah- 
gon wird; wie er selbst für den ersten Augenschein 
sieh hebt, wenn man die angeführten Ausdrücke mit 
andern, wie etwa gleichgültiges und gespanntes Ver- 
bahnffs, vertauscht: so wird auch nnser Vf. dorcl^ 
Vorffnderung der Ausdrücke, welche einige Abän- 
derung auch der Eintbeilnng selbst nach sich ziehen 
wird, sich leicht üherzeugen, dafs er einem ganz rieh« 
tfgen Gefühle zufeige auch die Exposition des Komi- 
seben wie die des Brbabenen in den ersten Theil der 
Aesthetik gezogen, und dars er sich selbst Unrecht 
gethan hat, indem er diefa als Vorwegnahme ent- 
sebnldigen zu müssen glaubte. Dafs das Komische 
überhaupt nur subjectiv existlre (S. 189), kann nur 
so viel heirsen, dafs der ästhetische Bindruck dessel- 
ben nur im So bjecte vorhanden ist; das Gleiebe aber 
bat ja der Verf. selbst vom Natursebdnen und na- 
türlich Erhabenen bemerkt (S.28. 38. 69.): in der 
That aber gilt es von allem Aestbetischen, da das 
Mehr oder Minder der subjeetiven Zutbat hier niebta 
ausmachen kann. Ohne den Anspruch, etwas naeb 
allen seinen Beziehungen sehen Geprüftes zn geben^ 
erlaubt alcb Ref. , dem Nachdenken des Hn« Vis. 
eine BintbeHang dea Komiaeben t« empfafclen ^ vre!- 
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ehe Bicli Tielleicht eber eignet, ihre Stellang imeru 
eten Theile der Aeetketik m rechtfertigen. 

Das Komsclie erscheint zunXchet ale hotniscker' 
Conirasi überhaupt , ohne dafs die beiden Seiten des- 
selben schon in ein bestimmtes, organisches Yerhltlt- 
nifs zo einander getreten wHren. leder Anlauf, der 
durch etwas rein Fremdartige^ abgebrochen wird, 
jede Bewegung, welcho, in der Meinung, TorwHrts 
zu schreiten , bei ihrem eigenen Anfange wieder an- 
kommt, gehört hieher, und es lätst sich diese Stufe 
des Komischen , wie auch Hr. Prof« V. für das erste 
Glied seiner Eintheilung in Vorschlag bringt, das 
elementarisch Komisehe nennen« Unter diese Aubrik 
fiele aber nicht blofs das sinnlich Koroische odecBur- 
leske, sondern ebenso das vom Yerf, zur zweiteii 
Stufe gemachte verstHndig Komische, oder der Witz« 
Denn wenn Hr. Prof. F. als Beispiel des Burlesken 
einen Fall anführt , wo in der Komödie zu Yen^dig- 
der Harlekin einem Stotternden, der ein schwierigee 
Wort nicht herausbringen konnte, mit dem Kopf ^Ch 
gen den Bauch rannte, worauf das Wort schnell*un4 
laut aus dessen Munde flog (S. 194 f.)$ als Beispit^i 
des Witzes aber den Böroe'schen Satz: „Als Pjtba- 
goras seinen Lehrsatz erfunden hatte, opferte er eine 
Hekatombe; seitdem zittert jeder Ochs, so oft eine 
neue Wahrheit entdeckt wird'^ (S« 197): so beruht 
der komische Gehalt metaphysisch betrachtet beide- 
male genau auf demselben Punkte, wir haben beide- 
male so zu sagen dieselbe Figur des Komischen (wie 
man Ton Figuren des Shlusses spricht): nämlich die, 
dafs , um im Sinne Abrahams a Sts Clara zu reden,» 
die Bekiimmerntfs mittelst des Nufsknackers gebro- 
chen, d. h« das Unkörperliche als ein Materielles, 
das Tropische wie ein bigentliches tractirt, irt den 
gegebenen Beispielen das einemal der metaphorische 
Ochs wie ein wirklicher, das andremal das herauszu* 
bringende Wort wie ein herauszuwürgendes ver- 
schlucktes Bein u. dgl. behandelt wird« Bbenso ist 
es zwar gewifs burlesk, wenn £inor, der den An- 
dern mit Wasser bespritzen will, durch eine unmerk- 
liche Wendung von diesem dazu kommt, sich selbst 
zu überschiltten ; aber wenn nun der Hr. Yf. als Bei- 
spiel des Witzen die Anekdote erzählt, wie zur Zeit 
des Aufkommens der langen Beinkleider ein Profes- 
sor einen Studenten fragte , ob man in solchem An- 
züge zu einem gebildeten Manne komme? worauf der 
Student mit Mein antwortete (S. 200): so ist beides 
wiederum für den ersten, metaphysischen Theil der 
Aesthetik genau dieselbe komische Figur, und nnr 
die concreto Einkleidung und das Material der Dar- 
* Stellung ist verschieden, was daher beiderseits in die 
folgenden Theile gehört« — Sofern dieser Contrast 
willkiirlich oder unwillkürlich herbeigeführt werden 
kann, ist hier zwischen aktiver und passiver Komik,, 
zwischen demThoren und dem Schalk, zu unterschei- 
den ; obwohl beide in den verschiedensten Mischun«* 
gen in einander spielen« 

Sofort jedoch fügen sich die beiden JSlemente des 
Komischen* auf bestimmte, organische Weise, wie In- 
neres und Aeufseres^ Leib und Seele zusammen, und 



zwar znerstals Contn^ntelMB endliehen Gd^ättee mit «^ 
- nenniemfficft sejn well^dea Form yejnes^hohlen, nich- 
tigen Jnnern mit einer «ieh spreitzendeta A^fsenseÜe; 
Ich möchte diese Stufe des Komischen als die der Ironie 
hesetchnen. „.Das also war (ist) des Pudels Kern**, 
oder parturiunt montes etc. ist das Motto derselben« 
Der platonische Sokrates behandelt seine Gegner mit 
nnendKüher Achtung und Höflichkeit, macht ihrer 
Einsicht und V ortreif licfakeit ein Compliment über 
das andere: und am Bnd^ stehen sie als die ToUkom- 
menen Pinsel und Tröpfe da. Mit unendlicher Gra- 
vität sitzt Falstaff auf dem Stuhl, und hKit seinem 
Heinz im Namen von dessen königlichem Vater eine 
moralische Vorlesung: wir können uns des Lachens 
nicht erwehren , wenn ifrtt den^Hen Schlemmer' sich 
so ehrwürdig gebSrden sehen. Mit dem Hocbfe; 
fühl, die ungehem^ste HeidenHiiaU ollhraehr zu Im 
ben , rühmt sieh Bm Omd>«e ntliies iMsm^fs' mitf^Mir 
Kieseii',! aber es zeigt sUh,: dasr es ScblUuefce w«M»i> 
die er entzweigehauen, uifd' «l^ren 'atisMefiMmdw 
Wein er für Blut gehalten hatte. ^ In einer dslMu 
sehn Stadt lN»stand vor Kurzem eine geheime GeMl» 
Schaft ,^ welche die aubunehmendeir Mitglieder nach 
mancherlei Vorbereitungen bei nKchtlicher Wefle i0 
einen geheirnnifsveü decorirten.^:dlftnmernd.4>efeoehu> 
teten Saal führte, wo die GeseUschart in'feieiitehenl' 
Anzüge und ernster Haltung versammelt war; B^r- 
Aofzuaehmeiide wni^de von zwei Mitgliedern nach 
einem erhöhten, schwarz behängten Sitze geführt: 
Ijefs er sieb nieder, so safs er in einer Kufe mit kal- 
tem Wasser -^dns war ider langen Rede knnter Siiini* 
oder Unsinn ; se viel Ltfrmens um Nichts. 
^ Zuletzt kehrt sich mm aber das Verbffitnifsi 
der beiden Seiten in der Art um , dtifs die ünendHeh^ 
heit auf die Seite des /mtm», die Endlichheit auf die» 
des Aeufiem m steheu kommt , ein Inhalt^ i«on abso^* 
lutem Werthe sich an eineverkilmmer(e,^'linwtrdige^ 
in Widersprüchen sich ^i»rwickelnde Form gehundl^n' 
zeigt, durch deren Ificberlich klagende JUsse und L^ 
eher aber der unendliche Gehalt nur um so augenfäl- 
liger hervorleuchtet. Diefs scheint mir das Eigen- 
thümliche AegUumorisiischen zu seyn. Anders wtffate 
ich es vom Komisehen der Ironie nicht zu un«er«ehel*' 
den. Denn was der Verf. mit Jean Paul in dieser' 
Hinsieht anführt; der Hnmor fafinge sich' nicht Mos« 
an Einzelnes, sondern fasse den komisdienr Contmet 
im weitesten Umfang, als Weltcontrast, sttr(S«:toft ff.)| 
das reicht zu einer soJchen Unterscheidung nicht hiB, 
sofern der Humor ah Form der Poesie sieh unmilleK. 
bar doch immer niir ai»]«idividnelles, Einzelnes, heff« 
ten kann, die allgemeine Beaiehong aber Znihal^» 
auffassenden Snhjects ist, welobem dann abei<>mitw. 
dommen bleibt, ehenso die fiurieske nnd die Ironie 
zu solcher koeniisohenBedentung zu erweitern. Naeh 
der oben aufgestellten Unterscheidung hingegen knntt 
ich sehr bestimmt sagen: Sokrates behandelt seine 
Gegner ironisch; sieh selbst aber humoristisch, wenn 
er imBewurstseja, seinem innern Werthe dadurch 
nichts zu vergeben, auf sein nnsehttnes Aeufsere, 
seine pUtte Nase, seine aufgeworfenen Lippen , in 
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jbrkeitalPtiMi WeuMi aafaMrkMm mätht^ und seine 
Uefiltn Ittom in Beiapiale t^nAk CHIrbtro ,* Sokmied«» 
Mid JUasteseln kleidet« Das SileneiigehKiiM mit den 
CrfitlerbiMern imieB ist des spreekendste Symbol des 
Haa#rialiscken , so weit die alte Welt ein sotekes 
itkHmbitien im Stande ist; das üiötterbild, aus des* 
«•• JUauple Maas» kervorspriagen , wäf e ein Sinn- 
bild der Irdnie; Einen £y mann, SiebenkXs, Wehr- 
früa, sebildert Jean Paitl mit Uunor; einen Zeusel, 
](fatttiieu,. Biaise» Froulaj» selbst ^enn sie mit je* 
m^a ia derselben Seene znsammenspielen, mit Ironie« 
1» einigen der merkwürdigsten poetisoken l^iguren 
zerAielst übrigens Humor und Ironie ineinander, t Bei 
DiWi Quijcete wissen wir oft nickt roekr, will der 
Oicbter uns die Tborheit zeigen , die in einer so 
•Matbaf ton Maske steckt , oder den edeln geietigen 
lUMl'sMtlicben tiekalt, der in etnem so barecken tte« 
DHm siak birgt^ und dd^elbe Fall^ wiewohl in min* 
^offem CfaradO) • ist est biAWeilmi mit Saacho und selbef 
nilFalatai« Die Ironiäeke Weltansebanung ist ein 
grinsender Yoltilireskopf , dessen Freude es ist, na- 
for »Amueker Sekale allenthalben einen wormsticbi- 
yan Bern au entdecken: die knmoriitisißhe ein IX- 
dMlndevTorJkv der unter zerrissenem Roeke md ge* 
awilrtaofcIoson.ll|attitmn4as edle Herz zu finden weiCs ; • 
^BiT Ironiker sucht imHoken das Niedrige: der Hu- 
morist im. Niedrigen das Hohe, oder genauer zwar 
nkMk unmittelbar das Niedrige:, jibei* nur an dem Ho* 
bttt als seine KMcheiming, nacht in demselben als 
soino Wahrheil« Doch sofern auch das nichtige In- 
nnro'sick spreizender Personen und Begebenheiten, 
wies iür nien /Gegenstand der ironischen Darstellung 
w4re , zu idem tieferen InAorji , das die Welt und die 
Sehieksaloider Menschen bewegt, selbst wieder nur 
als ^ufseres, a10 Motten in dem Mantel des ewig 
gnten Weltgeisles,- sieh Tcj^lflt: so kann kier der 
Ulmior übergreifen', und die Säure einzelner ironi- 
seker Bestandtheile in die Biltersüfse seiner koheren 
WaUandiauung. auflösen; so dafs in diesem Sinne 
allerdings die humoristische Seele z. B. eines Jean 
l^aul'solien Romans der Darstellung auch von Böse* 
wifSbtern eine Harmlosigkeit mittbeilt , die über das 
laMiscbe kinausgekt. — AuchAuf dieser dritten Stufe 
das Kombehen ist zwisehen activ und passiv oder 
subjeetiv und obfecti? kumoristiseben Figuren zu un* 
tersehoiden« \Vuz, Eymann, Walt, auck Don Qui* 
zatis» so weit er kieher gehört, sind blos objectiv hu- 
moristisciie Personen : sio haben keinen Spafs daliei ; 
sfindern der Autor mackt sink einen mit iknen. Da- 
gegen sind Leibgeber -Scboppe^Vult u. A« snkjecti- 
ve oder aetive Uumoristojk , die am Bewufstseyn des 
DisMers Tbeil nekmen« Dieser, ist er Humorist, 
wird es freiltck immer in activem Sinne soyn , woge-"* 
en uns im Leben ^ öfters Menscken begegnen , die * 
urcb einen onbewufsten Humor, in Form der Nai- 
TStfit ecgetzlicb sind« 

: Von kieraus ergibt sieb uns denn in Einstim- 
mung mi(«Hn« Prof« *Fitc/ber die Aüekkekr des Komi- 
schen zum Brhabenen und Schönen« Sehe« wir das 
Grofse und fidle an das Kleine. und Niedrige gebun- 
den, und Oberzeugen uns gleicherweise von der Un- 
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an(löslichk<»ft dieser Verbindung wie davon, da(6 sin 
für das wahrhaft Edle keineswegs verniektend ist: so 
ergeben wir uns in das allgemeine Loos des fiiuili* 
ehen — eine Resignation , die mit der tragischen wo* 
.aentlMi dJMelbe ist. 

Das Bisherige mag geniigen zur Würdigung ei- 
nes Werkes, das durck seine Tiefe und Schürfe eben 
so sehr für den Philosophen und Aestheliker befriedi- 
gend, als durch die Vorzüge seiner Dcirsteliung, die 
originelleWahl der Beispiele, und den belebten, schla- 
genden Ausdruck ftfr jeden Gebildeten eine anzie- 
hende Lectifre seyn wird, nack beiden Seiten aber 
des Hn. Vfs. ausgezeichneten Beruf zum Ausbau der 
Aesthetik beurkundet« 

PÄDAGOGIK« 

.Leipzig, b. Göschen: Das Leben in seiner Blulhe^ 
oder Siiilichkeii y Chrisienihum und Erziehung in 
ihrer £i>iAeil, von F. H. C. Schwarz , Dr. der 
TbeoK u. Pbilos, Grofsh.Bad. geh.Kirchenrath 
u. s. w. Schlufs der Erziehungslehre« 1837« 
XXX u. 467 S« gr.8« (2»/» Rthlr.) 

Der Schlufs einer Brziehungslehre , sagt der ehr- . 
würdige^ kurz nack Beendigung ilieses Buckes in 
ein besseres Leben fibergegangene Vf., kann nur 
keifsen die Beendigung eines Buches, welches eine 
solche Lehre enthHlt ; denn diese selbst ist nie ?oll- 
endet, so wenig als die Erziehung , wie er es hier 
selbst gezeigt hat und wie seine vielen pSdagogl- 
sehen Schriften , die er in der Yomde S« VI u. f« 
geschichtlich kurz aufgezlHilt hat, beweisen. Er 
wiinschto seiner Brziehungslehre, welche in 3.Bden 
in der 2ten Aufl« erschienen ist, ZusStze und Ver- 
besserungen, welche er in der 2ten Aufl. und in 
seinen INachtrHgen aus dem Gebiete der Pfidag, 1833 -. 
u. 1834. 2 Bde bei Göschen gewissenhaft und getreu 
geliefert hat, um dadurch anzudeuten, dafs die Er- 
ziehung nie vollendet -werde. Jedoch schien ihm der 
Schlufs, welchen das vorliegende Buch seiner £r- 
ziehungslebre zu geben bestimmt sejj notbwendig zu 
sejn, damit sie als ein Ganzes dasteiie, wotiibpr er 
sich in der Vorrede bestimmter erklärt« 'Jonw 
Nachtrugen war die Schrift „lieber die Scbule^'\ 
als Beendigung der pädagogischen Belehrungen vor- 
ausgegangen; allein er erkannte mit jedem Jakre- 
mekr, dafs nock der Schlafs fehle, welcher die Erzie« . 
hnngslehre in ihrer Einheit darstelle und vorzüglich . 
die Selbsterziebung im Auge habe, wodurch die 
Grandidee, w«loho seine Brziehungslehre beherrscht» 
nSmlich dafs die Menschheit in einer fortschreitenden 
Entwickolung sick fortwührend auszubilden vqn Gott 
bestimnH se/ und so unter der Vorsehung ihreni 
)ierrliobefi Zielo allmXlig nilher komme, den jetzt 
lebenden Erziebem völlig klar werde und dinse aut., 
das kingowiesen werden sollen, was sie zu tbnn ka« 
ben, um wabm Bildner des naokiebenden Giesobleckr 
tes zu sejn. 

Wie wichtig und grofsartig diese Aufgabe ist» 
bezeichnet der Vf. in der Vorrede nook genauer; §im 
beruht auf einem Aussiten too gutem Samen und fin- 
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det ibrel,I«Si«Bg » d«« Anraten do gaton ¥n$hU 
Yiel hat der Vf. aHftgMSet; maocbeSant sproGs al^ 
bald hervor, manehe keimte lange und wüehet, mo.. 
er am Sehluss^ des vorliegenden Werkee aagt, niekt 
blob (iir das nSehste Jahr heran, sondern der aa* 

E»heode. Arbeiter , wie der , weleher noch an seinem 
ebensabende seine Krüfte in dem grofsen BemCe 
anf biete, hofften dafür den Segen von Oben. Uner- 
f^eulieh waren manche Erfahrungen des Vfs., beso»* 
ders in der neuesten Zeit ; er hörte viele Klagen i|ber 
die Sittenlosigkeit und Verderbtheit der Jugend und 
ibanehen Tadel Ober die Erziehung; er fühlte und 
sprach es oft aus, dafs die; bisherige Erziehung nicht 
die rechte war und hatte an der Frechheit der Ju- 

{;end , an den Verirrungen vieler studirenden Jüng- 
inge; an dem ganzen Menschengeschlechte; an den 
vielen Wechseln in Methoden des Unterrichtes und 
in Maximen der Erziehung; an den viclseitigeR Wi- 
dersprüchen der Pädagogen; an den vielen Bewegun- 
gen im Erziehungs - und Unterrichtswesen unserer 
Tage; an den mancherlei ÜUmpfen der Parteien, die 
sicherste^ Beweise für seine Ansicht , dafs die Er- 
ziehung einer Verbesserung bedürfe und dafs nur 
von ihr die Besserung des Menschengeschlechtes ai>- 
hüflge. Wie viel in den letzten zehn Jahren über 
Erziehung geschrieben wurde ; wie viel noch in je- 
dem Tage geschrieben wird; wie^ sehr die Jugend 
nicht selten verzogen wurde und wird , lehrt die Er- 
fahrung. 'In niederen und höheren Kreisen hat der 
Yf. beobachtet, dab unter den vielen VHtern, Müt- 
tern und Lehrern, welche doch auf Bildung An- 
spruch machen, nur wen ige gefunden werden, welche 
sMh nach Belehrung über ihre grofse Aufgabe ernst- 
lich umsehen. Es sey Gewissenssache , und dafs 
dieselbe besser wie bisher als solche erkannt werde, 
das sey das NUchste, was dringend zur Verbesse- 
rung der Erziehung gefordert werde; der Zeitgeist 
habe freilich dafür kein Ohr. 

Dem Vf^ strebt die Erziehung zur Bildung der 
Menschheit, wie in der Gesamrotheit, so im Indivi- 
duum ; ^r erweitert ihren Begriff auf die in uns eiUf- 
Eehende bildende Wirksamkeit bis ziim Ziele der 
»ebensbahn, wovon die Jugenderziehung nur ein, 
aber sehr wichtiger Theil ist, und leitet hieraus zwei 
sich einerseits entgegengesetzte, nndererseits aber 
zur* vollstlindigen Erziehungsidee erg&nzende in der 
Theorie und Praxis zn«4)etrachtende Begriffe, die 
Fremd- und Sölbsterziehuog ab. Ihm giebt es eine 
Jugend des Herzens, die sich bis zum Grabe erhält; 
ihm kann jeder Mensch auch in der letzten Lebens«- 

Keriode in jedem Momente sich bereichern dnd ver-» 
essern , und ihm geht die Erziehung jenes so lange 
fort, als es noch eine Zukunft für ihn giebt. Er 
begegtiete in seinen DarstelluBgen den Jdeen Dege^ 
rando's in seinem Buche über Selbsterziehung, ohne 
dasselbe vorher gekannt su haben, was ihn eben so 
sehr freut, als es ihm wänschen'swerth gewesen 
w8re, vor seiner Arbeit die jenes gelesen zu haben« 
Br sah das* Leben vieler von Aufsen gedrückt, und 
Vlde OS sieh salbst verkümmern , .was nicht seyii 
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eoUto, vpenn die iBrmAuug «Im iüsriMUb^ wIVn^ 
weil diese die- tiefste 'LobMmaroft erweekt; >er. üK 
viele Meaeehen SHche«, md nicht flnden, was sto 
suehten, und er wollte sie auf den rechtes Weghi^ 
weisen« Diese Aufgabe versuchte er in dem vovlis-* 
genden Buche zu» lösen , worin «r das Lebe» , mimht 
als ein durch Abstraetion und Reflexion ef^oniiett«% 
stedem in seiner Wahrheit, so zu betrachted vi 
%tt begreifen .sich bemühte, wie es der t 
liegen sollte* Die Derstellungsweise ist «ich hier, 
wie in allen seinen pSdagegisehen Schriften, ^iitm 
wohl praktische^ aber dock sehr lebendige, wodnrehc« 
den Leser auf eine höchst .angenehme Weise anzieht. 

Wenn gleich das üanze nicht systematisch «ge- 
ordnet ist, sof Uhren doeh die vier Atitheilnngen, in 
welche er jenes zerlegt, die Haugtidee sehr zusaoM* 
menhüngend durch und bieten hinsidttiich dev efaK' 
z^lnen Gedanken eben so viel Consequens daiv ytn 
den Leser mit dem In hatte ni4«r bekannt an maelmy 
fügt ihn-Beo» hier kurz bei, mit* der ailgemeinlia* 
Bemerkung, dafs er sich vorzugsweise auf die Om^: 
legung der Ha»ptgeda»iken besehrXhken wird^ da-dh 
Gediegenheit der Brtirternngen wenig abwetchendt 
Ansichten zuMfst, wenn ma» sich von den sehwin*" 
delnden Meimiagen so maneher Pidagogen Isln tMß 
' und mit dem Vf. im £hristenthnm ,; inder 
die Grundlage der wabrenTfirMohung sucht« 

Die Iste AbtheiK S.3-^114 besehfeibt in dni- 
Abschnitten das sittliche Lebei , wwlehe die üebcp«' 
Schriften führen: 1) die jungen freunde; 2^ die allcft^ 
Freunde und 3) das sittliche Leben des fiinselne»!»« 
der Gesammtheit« In Form des Gesprächs führt er ' 
drei junge studirende Fneunde ein , welche ja dnv 
extremartigen Ansichten über verschiedene sehr wiel^ 
tige Fragen vom Wesen des Staates, der GesetEge^ 
bung, jder Religion sich auesprechen ; aber durch die^ 
alten Freunde , vor Allem dnrch den Oheim dee £!-> 
neu, als eitaen eben so gewandten als erfahnieti«nd' 
gründlich gebildeten Staatsmann , werden ihr» An- 
sichten auf das Lehen in seiner sittlichen 
hingeleitet und auf das wahre Princip znri 
da er jenen in den Jünglingen neben 'de» veruebiu^ 
denen Geistesrichtungen ein e<Ues Gem<ltb ulid atn 
eifriges Streben nach Wahrem , Gutem und Schönesn 
erblicken und denselben ^i^ zUr UebereinsCitnmung 
bringen iSfst, dafs zur Beseitigung der MifsverstHiid-' 
nisse zuerst zu entscheiden sej, worin das sittlieiie- 
Lel)en bestehe. Um diese Frage zu beantworten, 
lüfst er den Oheim die Donkangsart jedes Jflngliii^, 
die Grundsätze und Ansichten Ihs zu den höcimteii 
Extremen, als DtoiagogO', . als mjetischer Theoliige 
und als Philosoph der nenesteu Zak verfolgen'^ and 
verschiedene Meinungen,- welche »icb itti Vett'ltfufe' 
des GesprXohs ergeben, sowohl tfifaer ef^rtem nie 
prfifen und endlieh nn^tfindlieh nachweisen, Aafe 
man zur Beseitigung der Mifsverständnisse uffd izur 
Gewinnung eines vernflnftigeh Urtheils tiher Frei- 
heit, Glauben «»d Brkenntnifs von dem GH<f<saea 
auegebenr müsse, . 

' {Di€ For'lwetzung /äfft) 
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PÄDAGOttlK* 

IfBiPzio, b. G63«6en: Da$.Leben in seiner Bluthe^ 
oder SiiilicKkeit , Ckrisienihum mid Erziehung in 
ihrer Einheit^ ?oa F. U. C. Schwarz u. 8, w. 

{F&rigeisutte von No 160.) 

Um dM PaliÜBehe, BtUselM nsd Christfieke ia 
tetner Verbindung tu beiraebten ^ und ¥#■ nebrerea 
Seiten einsebea iii lernen , fahrt der Vf. einige Leb« 
rer ane vereebiedenen gebildeten Nationen, <• B« 
Mmteeqmen , Fergmon nnd Andere an , nnd Übt da- 
bei einen erfabrnen und gebildeten franitfaieeben 
Abbd nnd dann neeb einen rernelMnen , vielgereiaten 
'SngUfader nnd den Obeim als Denteeben tbeiie naeb 
eigenen Brfabrangen , tbeila naeb bewXbrten Sebrift- 
ateUem VortrSge iber wabre Braiebnng, über 6e- 
aeltgebnng nnd Aber Volkabildung balten, woliei 
benonders anf den Nationaiebarakter Rdekaicbt ge-< 
nenmen wird. Man liest die Naeb^veianngen mit 
nrolseoi Intereaee, weil jeder der drei Nationen , der 
mmtOeiseben , engliaeben nnd dentaeben ibre Eigen- 
tbflmHebkeiten gelaeeen und dieae mit Offenbeit nnd 
nienlieber UnparteMiebkeit beeproeben werden, weil 
jedie von der anderen lernen , aber bei Aeformen nur 
denjenigen Gang einsehlageo aoll, weleber ifir ihren 
€}barakter a» paatendtten, ftir Uire bisherige Eni* 
fftekelnng an neHeamsten und ihrem gegenwärtigen 
Znatande am angemeMenaten ist, wobei sie fort- 
während anf die ihnen gemeinsame Stimme desCie* 
Wissens, welche allein von dem heiligen Willen kom- 
me, Rüekskbt zn nehmen angewiesen werden. 

Wenn der Yf. S. 07 den Obeim seine Grund- 
Mtte als Deutsehen vortragen und also beginnen 
ISfst : „ Ihr wisset , dafs &^t Deutsehe gerne von al* 
len Nationen lernt, und so danke ich in meineili und 
meiner jungen Freuode Namen Euch, 1, a. F., dafs 
thr uns über die GrundsStie, die unter Euren Na- 
tionen gelten, in der Weise belehrt habt, wie wir 
den Begriff des Sittlichen nicht mehr so einseitig zu 
nehmen haben; „wenn er S.69 die feste Naturart des 
Briten an dem Bestehenden festhalten und daher 
dem Vonservalismus augethan sejn iHfst; wenn er 
die lebhafte Naturart des Franzosen einen Wechsel 
In den Lebensreizen lieben und in der Bewegung ihr 
Heil suchen nnd wenn er die ruhige Naturart des 
Deutseben lebenrolle Bmpflfnglichk'eit mit tiefem 
Brnste vereinigen, jene leicht aufgeregt, aber ihren 
Eifer duHeb ein Bedenken zum Handeln gebracht 
werden und ihr Gedeihen ein gemflthlicbes Leben 
aejn IMbt, so bezeichnet er die HanptcharakterzOge 
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dijsser Nationen knrz, aber treffend, und seine Er- 
mahnungen an jede sind eben so gut gemeint als 
lehrreich. Sie geben im Besonderen anf dasjenige, 
waa man in diesen drei Nationakbarakteren als das 
Sittliche zn loben oder zu winachen habe» Der Brite 
halte fest an einer Gesetzlichkeif , welche tiefer den 
böchslen Willen zn ei^ennen und als Geist nnd Buch- 
staben im Leben auszusprechen strebt; der Franzose 
halte aeiner Bewegnngskraft das bdebste Ziel der 
menschlichen Vollkommenheit vor, nnd lasse sich 
von der richtigen Mitte anf diesem Lebenswege we-^ 
der iM!t Rechten noch znr Linken ableiten ; der Deut- 
sche sey mbig in seiner Bildsamkeit, nm dem Idea- 
len der menschliehen Vollkommen heit mit stetigem 
Gange sein Leben anznnHhern. Der Deutsche prfiff, 
der Franzose macht, der Engländer hilf gerne das 
Gesetz, nnd jeder wird dazu, denn wir gehen anf die 
aittUehe Triebfeder zurück, von jener inneren Stim- 
me aufgemfen, welehe von dem heiligen Willen 
kommt« Nnn so höre denn jeder ganz auf diese hei- 
lige Stimme, so wird er prüfen nnd verbessern, um 
zu halten, nnd er wird halten das, was er als Willen 
Gottes für die menscUfehen Verhültnisse erkannt 
bat , um die Pflicht einer fortschreitenden Forschung 
,Hnd Anwendung fortwährend .zu erfilllen. 

An und für sieb betrachtet würden diese Nach-» 
weianngen nicht an der rechten Stelle sejn ; allein 
man mnfs sie in ihrer Allgemeinheit unter dem Ge-« 
aichtsputtkte der Selbsterziebung auffassen und als 
solche ansehen, welche eine wechselseitige Beleh- 
rong beabsichtigen, daa Leben in seiner Ganzheit 
darstellen, die extremen Ansichten der ünbedacht- 
samen Philosophen, der schwindelnden Demagogen, 
der schwürmenden Politiker und reforniirenden rM- 
dagogen In ihrer Einseitigkeit und Nichtigkeit zei- 
gen ; die groben Fehler, welche die Erziehung in die- 
sen Bezienungen gemacht hat , dem denkenden Leser 
bekannt machen; die verderbliche Richtung, welche 
die Jugend in unseren Tagen genommen hat , grell 
hervorheben nnd das aligemeine Streben, von einan- 
der zu lernen, versinnlichen* Er hat die Idee einer 
Yolkserziebung im Auge, will dadurch, dafs er die 
drei Hauptnationftn Europas (wenn man von Erziehung 
und Bildung spricht) zn gegenseitiger Anerkennung 
ihrer Vorzüge und Achtung ihrer Mationalcharaktere 
hinleitet, aowohl den Nationalhars , als den Dünkel 
beseitigen und die Regierungen bei der Fürsorge für 
das Brziehnngswesen anf dasjenige aufmerksam ma- 
chen, was die eine zn tbun hat, nm die Vorzüge der 
anderen sieh anzueignen und was sie, jede für ihr 
Volk, zu verbessern haben, um dem grofsartigen 
IL 
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ZwMke der Erziebmig aod des Sebnlweeess immer 
nSiier za kommen. Von diesem Gre^iebtspunkte be^ 
frncbtet gewinnen die Dereteilnngen. einen ganren* . 
deren Charakter und sind sie besonders geeignet, 
4ie TerBchiedeoen Nationen zu Verbesserungen zu 
führen und um so allgemeiner zu wirken , je weiter 
verbreitet sie werden« In den deutschen Staaten 
haben sie Anerkennung gefunden, ob in England und 
Frankreich,' ist dem Ref, nicht bekannt, obwohl «bei- 
den Staaten es sehr noth thut, in ihrem Erziehnngs- 
und Unterrichtswesen eine radikale Aeform vorzu* 
nehmen« Die Absicht des Vfs. ist edel und grofs- 
artig; möge sie so angesehen werden, wie er sie 
darstellt; möge sie nicht schief gedeutet und bekrit- 
telt werden« 

Wfiren nun gleich manchen Bestimmungen mehr 
Gründlichkeit und nMhere Erörterungen zu wiinscheni 
manche fiegritfe umfassender zu erkUiren und Wahr-* 
heiten in ihrer Aligemeinheit zu beweisen, so bat 
doch der Ref« keine Veranlassung gefunden, in we« 
sentlich abweichende Entgegnungen sich einzulassen« 
Einige Differenzen dürften wohl wegen der Ansicht 
über den Charakter und die Wahrhaftigkeit des Ge* 
Wissens, über Gewissenhaftigkeit, Selbstbewufst-» 
sejn und über andere Begriffe stattfinden , wenn man 
den Meinungen einer gewissen Schule nachgeben und 
die Giliubigkeit des^ Vfs. »ngreifen wollte« Allein 
letztere gründet sich auf religiöse Ansichten und auf 
einen frommen Glauben an die allwaltende Gottheit, 
an den weisen Erzieher der Menschheit, welcher 
selbst da, wo wir verzagen möchten, alles zur hö-». 
heren Entwickelung zu leiten vermag« Ref. abstra- 
hirt von allem Egoismus, welcher erfährt, wie sich 
das, was er gesammelt, mit den Jahren verzehrt, 
und wie das hinschwindet, .was er gehofft, und hegt 
die Tolle Deberzeugung, dafs die Liebe zum Guten, 
von Lebensuttschuld und Seelenreinheit geschützt, 
auch unter d^m Eise des Alters ihre Wurme wieder 
iindet« Wenn sich der Vf. bei solchen Gesichts« 
punkten hier und jds von Einseitigkeiten und Ueber- 
eiliingen nicht frei erhalten konnte, so mufs man den 
Grund in jener kindlichen AUglüubigkeit suchen und 
in dem Umstände, dafs es ohne Glauben gar keine 
Erziehung und kein wahres Leben fiir uns giebt. 

In den weiteren Darstellungen wird der Begriff 
der Sittlichkeit für das Leben des Einzelnen in der 
Gesammthoit bestimmt und auf verschiedeoe alige^ 
meine Grundsätze zurückgeführt, die jedoch nicht 
immer haltbar sind; Rei»« hebt darunter die, die öf« 
fentiiche Meinung betreffenden herv.or, und bemerkt, 
dafs sich der Vf. wegen ihrer zu einseitigen Ansichten 
verleiten liefe, und jene in das Wellen des grofsen 
Haufen setzt, was nicht immer das Beste sey« Ref^, 
glaubt, dafs der Mittelstand mit der erforderlichen 
Ausbildung und Befübigung, mittelst seines Wol« 
lens, Fühlens, Erkennens, Meinens und Bedürfens 
die öffentliche Meinung beherrsche, dafs diese über- 
all eindringen, den Meister spielen und die Staaten 
erhalten müsse, weswegen Napoleon auf dem Gipfel, 
seiner Macht von ihr sagen konnte: So mächtig ich 



auch bin, so bin ich doefc nichts nls ein S«hli meiner 
Zeit und ein Werkzeug in der Hand dM-GeifteS|def» 
selben« Jenen Stand bHIt Rec« für die Quintniseaa 
des Volkes und die von ihm beherrschte öffentliche 
Meinung für unentbehrlich. Freilich hat unsere Zeit 
mit ihrem demokratischen Elemente eine liedeutende 
Schattenseite mit einer ganzen Reihenfolge politi* 
sefaer Uebel*, wekhe Gefahr drohen, wenn ihnen 
nicht auf die rechte Weise begegnet wird; allein ia 
unserem Deutsciilande steht es mit der öffentlichen 
Meinung noch nicht so schlecht« Auch in der un- 
bedingten Verwerfung der Freiheit der Presse stintfmt 
Ref. mit dem Vf« nicht überein, weil er sie für ein 
noth wendiges Mitfei hält, den Staat in setner edlea 
Oeffent lieh keit,* Sicherheit der Person und des Ei- 
genthums -zu erbalten u. s. w« 

So wenig Reo« mit diesen und . einigen anderei 
Grundsätzen einrerstanden ueyn kann, so hodi 
schätzt er dagegen viele andere, z« 6« dafs es Ji^eine 
wahre l^ittlichkeit , keine Sittenlehre für den einzel« 
neu, isolirten Menschen geben kann; dab dieselbe 
den Menschen stets als der Gesammtheit angehörig 
zu betrachten habe; daCs das Gesammtleben ein Le- 
ben in der Sitte und in dem Gemeinsinn sey; dafs* 
das Sittliche des einen Menseheii nicht das des ande-^ 
ren sej, aufser jenem, das Allen gemein sejn seil, 
n» s« w« Den Charakter der in zwei Richtungen ent- 
schieden hervortretenden Selbstsucht schildert . der 
Vf« sehr gut, indem dieselbe z. B« da.vorhandeii jst| 
liFO man die Religion und das Gewissen des Anderen 
nicht will gelten lassen, wovon der Fanatismus. die 
Folge ist, wovon sich in unseren Tagen Spuren ge-y 
nug zeigen« Doch Ref. geht nicht weiter in. die 
Darstellungen ein, da .die kritische Anzeige zu aes* 
gedehnt werden würde« Er beschliefst die Angaben 
vom Inhalte der. ersten Abtheilung mit der Bemer« 
kung, dafs sich in den jungen Leuten, welche von 
durchgebildeten, welterfahrnen Männern Belehrun« 
gen annehmen, überspannte Ansichten aussprechen 
mufsten, um den Zweck zu erreichen, nämlich durch 
die Art der Darstellung in Beispielen bemerklich zn 
machen, wie der Jüngling geleitet werden solle, wie 
dabei die Freundschaft hauptsüchlich wirke, wie ee 
von seinen Vcrirrungen zurückkommen könne und 
wie dieses Alles in die Selbsterziehung übergehe^ 
welche in der 4« Abtheil« näher erliiutert wird. Der 
Vf. bereitet hier seine nachfolgenden Darstellungen 
vor und sammelt die gehörigen Beweise für seipe 
Behauptungen und Mafsregeln , die meistens aus dem 
praktischen. Leben entlehnt sind« 

Die 2ee Abtheil« S« 115 — 210 strebt das sitt^ 
liehe Leben, in das christliche heraufzuziehen und 
verfolgt diese Idee mittelst fünf besonderer Gesichts- 
punkte, nlimlich der Kirche, des Staates und der 
Kirche, des christlichen Gesammtlebens^ des gehei- 
ligten Lebens in dem christlichen Staate und der 
Geistesentwickelung in dem Christenthume. Zuerst 
gelangt der Vf. in seinen Erörterungen zur Kirche, 
als göttlicher Anstalt und ihrer Verwirklichung in 
der menschlichen Geschichte uod hiedurch zugleich 
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■• ^» RefiMMB wiO'Pftvtelliiif^M- w^rsdbM. Et 
llfat hietety da die Reebte der zw«tf * HanptkirrfijBir, 
dhr Jcatbolisehe« liiMi prtteatafitiaelied (eiran^reliaeiiefi) 
gif^aaitig gea^Uet «rerden^ den kalfcoKscti^h'A'bbe 
md /dm jimgan avangeüsaheli Tlieo!<»»geti o^A^vibilr 
dbrlatfreuiiditeh aiak gegea ainander mdapreeheil imtl 
lükrt varaahiadana historiaclia Momente an , n^elche 
beaoBdara ^eaigaal eraekainM , zur deotflelMreR Br« 
IseaiUiiits jeoer IdaalitSt der Rtrehe hiazlifiihreti. 

MittelaC dnaer Darateliongea dfirftö der Vf.vhU 
imthi diemeifte Yeranlaaanng'KU Differefizen geben, 
weoo man die Anaiokten, welche er dem ka(bo- 
Uaehea Abbe io den Mund legt, in eine genaue Er« 
wignng auehen und einer umraasetfden Kritik onter-r 
warfen wollte. Denn das, was derselbe über das 
Wesen das Cbristaatbums sagt, steht sieht einmal 
fai Harmonie mü den ihrundsfffzen der rdmiseh-ka- 
tbolisaben Ktrcbe, sehweift hier und da io mancher- 
lei j Wider Sprüchen mit ihr ab, zur eTangelischen 
über. und dürfte* weder ¥on dam wahren Katholiken, 
nsich von seinem Gegner, dem Protestanten, allge* 
moineBiUignng^erialten. Aec, konnte sieb den Cha- 
rakter beider furchen nicht klar ableiten und glaubt 
ibea dämm, dafs der Vf. in seiner wohlbekannten 
€iliabigkeit eher mit beiden Parteien es Torderben 
dürfte; Jei^r kennt die Gesinnungen des letzteren 
in seinen pSdagogischen* Werken nach ihrem ganzen 
Umlnnge, indem diese ein Gegenstand der sorgfil«- 
tfgaten Studien waren und fortwührend bleiben; er 
ceht mit diesem ron der Deberzeogiing ans, dafs das 
Christenthum eine lebendige Kraft und kein todteo 
Imbrsjstem ist nnd dafs von dieser LebenekrafI die 
wahre Erziehung aosgeht. Br weifs recht gut, dafs 
man den Vf. wegen dieser Ansichten anfeindete, Ton 
ihm annahm, dafs er unbeweglich auf seinem Punkte 
atohen Melbe und altglVubig «sej ; dafs man ihm dio^ 
Mb Ende -. der 2ten. Abtheih seiner Srziehnngsge- 
achichte ausgesprochenen Wörter „dafs man jetzt 
mehr rechne nnd weniger bete/^ Terargte« Br ist 
mit ihm Tan der Wahrheit durchdrungen , dafs dM 
Zi^l und der Weg zur wahren Büdong des Kindes 
und der Viölker von der Vorsehung nur in dem Chri- 
stenthum eröffnet worden« — Allein er stimmt 
wlen Ansichten, welche er den Abbe hier entwik- 
kebi iXfsty .nicht bei, weil sie keineswegs den wab« 
ren Charakter der römisch-katholischen, wohl aber 
don der galÜkanischen Kirche darstellen , welche in 
Dontschland' nicht von allen als die iaotere und reine 
angesehen wird , und weil , wenn dieselben realisirt 
würden , das gehoffte Gute und WoblthXtige keines- 
wegs erzielt werden, wohl aber noch gröfsere und 
Tieiloicht gefährlichere Reaktion entstehen möebto. 
Viele Stellen dieses Abschnittes feindet jeder An* 
hUnger seiner Kirche unfehlbar an; d<lnn wenn dar 
Vf« den Abbe im Verlaufe seiner Erörterungen unter 
Andern sagen Mfst: „die römische Kirche möge 
immer ihren Charakter des Festhaltena behaupten, 
aber sie halte nur an dem wahren Grunde und dem 
Lebensgeiste fest und schliefse sich nicht gegen Vor* 
besserungen ab; sie erkUrt ja nicht eben die Pracht 
der Peterskirche zn Rom oder die des Uoma zu Mai«. 



hln^, '«oibr df«'>iii«jei«Hlitt«ii<^iiMl In SMtaeh^ 
land , VhAiAr^tA^V- 0i^.*^für aubsblie&diisbe'Jlltfster^ 
Auch hat ist« aH *d#r Geiafes^ find Gemfitbsbilddngv 
welche ?1»«4ier;Wiaderfa^rB^llilng^^ Wissenschal^ 
len und des BmngeMums angegangen, cincif Früehtn 
tragenden Antheil genommen,^ ebne ihre Treue ge* 
gen sich 'selbst Verletzt zu haben ttnd s^ kann 
wird kie fortfahn^n, yon der fortschreitenden 
in eich lilffsonehnM, um diso ebrietliche Leben in 
ihrem Innern un^ ihre Gestalt nach^Anfsen hin, nur 
reiner ansznbtldeii, indem sie doch in ihrem Grund- 
bestande unersehütterlioh bleibt« An ihrer wahren 
Fiestigkeit wird oie eben durch dieto'ifareFortbildnn|p 
gewinnen und somit besonders dndvrob, dafs sie 
auch die Bewegung, welche von* der protestantischen 
Kirche ausgeht, däzti* benutzt, um aus sich selbst 
das auszustofsen , wa» noch ihre Würde- etwa eni^ 
atellt! Eure Kirche, meine christlichen Freunde, ist 
M einer ' fortgesetzten Bewegung bestimmt, nnd sie 
hat hierbei im Reiche unsers Herrn die Aufgabe, 
gegen das Unheilige derselben zu* wachen^' n. s« w^ 
Wenn er deriselben diese und andere Aenfserungen 
thun l^ifsf^^ so werden gar viele Anhänger erner ge- 
wissen Partei von beiden Seiten mit dem Vf. zf 
streiten sich veranlafst fühlen und namentlich wird 
die streng orthodoxe katholische Partei' dem Abbe^ 
als Stellvertreter des Vfs. zurufen, dafs idie römischo 
Kiroke schon znriel in sich aufgenommen habe und 
in ihrem Grundbestände nur* zu sehr-erschfittert sej 
u. s. >nr« Aebnlich werden die Anhänger der evan« 
geliseb - protestantischen Kirch« sich Hufsern und 
manche Ansichten hart bekSmpfen. ' - 

Reff" bricht ab, da ihm der Raum nicht gestattet«^ 
die einnelnen Ansichten nUhcr zu bel<^uchten und ei- 
nerseits die zweideutigen Angaben au berlfhren, an« 
dereraeits die oft schönen »und erhabenen Gedanken 
hervorzuheben und die vielseitige Belebruog , weleho 
daraus dem aufmerksamen 'Leser für die Selbsterzie- 
hung erwJtebst^ im Bes«»nderen zu schildern. Letz- 
tere scheliit Hauptab^idrt des Vfs. tn sevn, weswe- 
gen die- kirchliehen Verhültoisse mehr in den Hin- 
tergrund treten ttnd nur'dann einer iesendem Auf- 
merksamkeit- würdig 'wKren, wenn aus dem Wesen 
des Christenthums und > der Kirche die Grundlehren- 
entwickelt und die zerstreuten Andentnngen in ein- 
zttsammeuhHngendes Ganzea verarbeitet sejn wur- 
den« So anziehend und lehrreich im Aligemeinen die- 
Erörterungen #ber den Staat in seinem VerhSitnissn 
zur Kirche, als ein christlicher gedacht, wie der bri- 
tische «nd deutsche Freund es bei ihren pretestanti- 
aohen Kirchen zu wündigen sich bemühen ttnd unter . 
fterschiedenen gediegenen »Diarstellungeil besonders 
die jungeu'Freunde belehren, ihnen aloo MaaCsregeln 
fdr ibroSeibslerzieh«n^ an dio Hand gehen, •ao kann 
mun doch nicht alle Ansichten als ungetheilt richtig • 
annehmen, sondern man findet mnncbev denen eat- 
entweder an einer richtigen Grundlage fehlt, oder 
die bei diesem Mangel nicht haltbar sind und von 
verscbiedenon Seiten eich bekfimpfen lasoon. 

So viel auob%'on»Gnintb des Cbrisieathnma, rem 
F.s«fliiM»ii dar Kirche auf das Leben im Staate, von 
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JiXliBiMM und to» vielem midertil li^cii^vMligeo Be« 
siehnogea g«Mgt winl^ «o ersehdittt dM6«tti|» ckek 
aiebt befrMdigtnd $ wvil lua die tigevtlicb« PatIh* 
ffui^p diBr Gf HudlehMA der Ii. Sehvift iiiid M« dia^ar 
ii« NaehfroUiiiig JMeft. tfiaSwM» fevoiibt uad weil 
die ftBkeriel« Bemetkimme keia weU geordsetee Gae« 
«ea Mldea , daa eiae allaeilige Befekruag vciraeliaffao 
lüöaiite. MH be$eadefeni Vargaftge« «ad mil graiaet 
Aafiaerkaanikeil bal daga^aa Aef. da^eaige nlaaea« 
ataa Ten veMcbiadenaa pbiUuitliropiataekea Veablaa-» 
daagea gasagt wird , werin unaete Zmt begriffea in^ 
M. B« va» etner €iarantie de» Geaalie^ wakhia aoüaer- 
balb daa ReljgiaaUHIgaaiieki werde V roa einer Volke* 
aauTerteiÜil, welebe maa in iib^rfliageadea Bildern 
Meliiirty worin die Wnraei nad Qiielle der greCsea 
Sjeanaimg, der NeueniagaaMbl und Niebiaebtaag 
allea Beatabeadea, der Verlaerfang aller Autorilitt^ 
4ee Geiatea dar Uarube. nad Unaafriedeaheil und dar 
aataealaaen Freiheltaanebt üagt) von der finianeipa« 
tien der Jnden , welebe den Staate die Mögliobkeit 
abeebneidel^ ein ebrietiieher an eeyn oder ea xn wer« 
den; van etaem Beeteben eifaee Siaatea auf die Dauer, 
4er ali eeleber keiae Aaligiea bat» und von aaderen 
Aneieblen, welebe gewöbalicb junge Leute, die erel 
ine Lebea traten » adaptiren und werflber dieee an«* 
dera urtbeilen, ale. ältere tu denLabenererbliitoieeen 
artabrne Mianer« Der Vf. lilbrt die Gedanken dea 
Leeera auf daa meneeUtebe Treiben und Übt ibn 
■litlelst allgemeinerund kurier, aber gediegener und 
nuf Labenadrfabrungen terabe#der GeeiebUjiuakta 
dureb eigenee Naebmnken bemerken , waa die Eni- 
(reaidua^ yen der Beligion und wea dagegen die 
Wirkaankeit deraelben für gute Felgaa gebebt baba» 
Er iSfet den fraber vom iDreiheiUeebwiiidel ergriffe» 

EeWeeenen liingliag imr Vernnnfi. und beeeeren Kr* 
ennintCa gelange^ und trägt dadnreb Mr Sellieter* 
aiehung auffterardentUeh viel bei. 

Manebe Aneiebfen verdienen wobi niebi voUe 
Billigung,* babeAJadecb unter beeenderer Bealiabttn^ 
auf Selbeterxiehnng gröfee Wirkeamkeit« Gemiitk- 
lieb ist die Naebweiiiang der Einbeii dea kireblieiien» 
bürgerlieben und etttliebenLebeee in der ebrietlieben 
C e ea iumibeit, indem eine Beeiegung defgea, was die- 
^ eer fiiabeit entgegenwirkt, dureb daa ehrietliebe Ble* 
ment angenommen und eia gemütblieber Blieb auf ei- 
nen Abrabam geworfen wird, wie ergkNubenevaU 
haffte, dann auf das fimngelium, wie ee sieb ver^ 
breitete , und eadlieb auf die Cbrieteogemeiuden uad« 
nuf den Wertb ihrer gotteadienatlieben Varaammluo« 
gen aelbt für unsere Zeil. Znlelart resumirt der Vf. 
aUe eeine Dnratelluagen i» dem Hauptergebniase,/ 
dafa ea nur daa Cbristeutkum aej ^ welcboe die Ge^ 
aetae und Sitten xu einem blübenden Geaemmtlehen 
heüiga.' Man vermifst bier wohl maaebe Begrfiadung. 
und kann die Brörternngen mtrineetem billigen/ ala^ 
sie auf die Selbsterzjebung hindeuten; allein bei wie- 
derhollam Lasen übeneugt man aiefa daeh von der 
Wahrheit, dafa der Vf. sfob nicht mehr in beaaadere 
VetbiUnisaa deaGbristenthnma etniaaaea* konnte und 
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die notbigen Momente auenmmeneteilea und die f 

iiaining derselben vorbereiten wallte, den van 

betragenen« Vl'eg beebackten nuCsla, um aiaeraeite 
¥an der Hauptidfe nicht au aehr abaueebwaiCsn, 
dereraeita niekt Gapaatlnda aufannebmen, wm 
nicht in naber Beziehung aar Saebe ati&aa» Man 
wird daher die JSrärteruagan dea 3ten Abaebnitttt# 
mit eben ea greCsen Vertheilen leeen , ab den Inkntt 
daa dien ,. in welchen der Oheim nie fdratUebar Com* 
tttissariua bai einigen geistlichen Syno d en mittdotf 
dc^r in ihnen gemachten Erfahrungen das geheiligto 
Leben in dem cbriatlichea Staate einleuchtend dars»i 
atellen und debei zu begründen versucht, defii din 
Beebte und Pflichten dea Staates gegen die Kiw^km 
and die Forderung dea Chrestaathnma für daa Valkn- 
leben dureb die wnbre Stellung pnd Wirkaamknit der 
Geistlicbea zu betrachten aejren. Zagkieb wird dar 
Leser von der tief bcfründeten Wahrheit llberzeani; 
dafs so, wie von der Frömmigkeit der Mdtter, & 
als eine Art von Prieetertbum in dam Velke wirk« 
ten> daa christliche Leben schon In den Kindern be» 
gianen sollte , daaaelbe darch die Lehrer in der Kiim 
ebe, wean sia vam^ Geiate des Chriatenthnme eriittl 
und beseelt sc von, zu einem allgemeiaen AnfbMIen 
gefördert werden müfeta. Durah diese Hinweianng 
auf die Mütter und auf ihre ParalleUtit mit 4m 
VelksgeietUchen deutet der Vf. an, dab van ihnen 
die ereteund wiebtigate Verbeeearang derErziebnng 
auageben müsse« wie er In der Felge im flcaenderan 
nüker erörtert. 

Wenig^Absehnitte dü^flcH nuf eine gröboN 
Befriedignag, auf eiae allgemelnera BilUgnng und 
auf beenndere Grüadäebkeit Anefrneh maehea, nie 
der ite, die Gemteseatwickefcwg im Chrieten-i 
Ibnme enthaltende. In einer kurzen Ueberaielt« 
zeigt der Verf. gesehicbtlieh , wie sich der menecb« 
Bebe Geist im Chri sientbume entwickeit hebe ; wie 
derselbe bei eiazelnea Völkern unter stetem Stebt 
gen und Fallen vorwörta schreite, wie des Chrieten- 
tbnm allein Über unser Leben Aufscblufs gebe, wie 
von dieaem höchsten Eiaflusse allein die harmaniache 
Vellkommenbeit der Menachenwelt zu ervwirten seyt 
wie die Lehre dea Chrfstentbuma den Meneaben über 
allee irdische erhebe , das GettUebe im GeMe oftkn« 
bare ond dieeen in stetem Aufschwünge nach Oben 
erhalte; wie es ihn überzeuge, dafa acta Geistealebcn 
von Gott ausgebe , ^r Gemeinschaft mit Gott ffibrs 
und wie die wahre Bildung, dea Geistes in<ebrif^lichen 
Staafon nicht untergehen könne ^ sondern sldi stets 
wetteaenl wickeln müaee. Man muCsdteDnrdifiibrnag 
dieser Han^ptgedanken im Buche seihet aaebleae», um 
sieb von der Gediegenheit und Haltbarkeit, von der 
AUgemeiabett ond Gründlichkeit dsr Mittbeihiog^n 
z« überzeug en und darauie zu entnehmen^ dafs es dem 
Vf. Ernst lat, mit der Verbesserung der Erziehung; 
welche den Uanptgegenstand der 3ten Abth«Hnaf 
inaefera ausmocht^ ala alle bisherigen Erörterungen 
angewendet und erktere zn erörtem veraoeht wwdcn. 

(Der MtB^hlufsf^l^t.) 
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(Bet€hiufM von Nr. 161.) 



le 3to Abtb. lerf ifllt in drei besoodere AbschDiMe, 

aaeb der«n ersteni S*21i —257 eine durebgreifende Re- 
form in dem Brziebnngswesen für nStbig befunden wird, 
80 viel auob in der neuesten Zeit für dasselbe getban 
und n^esebrieben wurde, da die Klagen über scblecbte 
Erziehong der Kinder, iii>er IrreligiositUt und Sitten- 
verderben, mit jedem Jahre lanter, aUgemeiner und 
ernster werden and die gegenwärtige Erziefaungs- 
weise bitter aQ|iiUagen scheinen« Diese erzeugten 
in dem Yerf. ort eine grofse Niedergeschlagenheit 
und fast eine Yerzweifluaf^ an einem Besserwerden: 
allein der Gedanke der aUwaltenden Gottheit nna 
die fortschreitende Entwickelong des Christenthums 
und der Menschheit richteten seine KrSfte immer neu 
auf, und führten ihn zu der Wahrheit, dafs es zum 
Besserwerden der SIenscblieit einer durchgreifenden, 
fticht immer das Einzelne, sondern das Gänze und 
die Harmonie dessel)>en in die Augen fassenden Re- 
form bedürfe. Diese Nachweisung führt ihn zur Be- 
antwortung der Frage: ob diese jIMorm in unbeding- 
ter J^^reibeit der Entwickelang zu suchen sej ? Nach- 
dem er diese Frag# verneint und die Grunde für seine 
Ansicht entwickelt und namentlich liachgewiesen hat, 
dafs eine solche Freiheit dem Wesen der Menschheit 
widerspricht, dafs daher diese Reform durch die Ge- 
setze, durch die Sitte und durch die Religion bedingt 
werden und die Erziehung des Einzelnen mit der 
Yolkserziebung einigen müsse, sucht er diese nHch- 
sten Bedingungen noch näher zu entwickeln , findet 
in der Wochsäwirkung jener den höheren Organis- 
imiS) woraus die Lebensblüthe erwächst, erörtert im 
Besonderen, wie ein Element dnrcb das andere be- 
dingt wird und setzt durchgreifend und klar aus ein- 
ander^ daÜB die Leitung des Kindes und des Volkes 
überhaupt dann eine weise sej, wenn sie zur Er^ei- 
diung inres Zweckes Wirkung und Gegenwirkung 
jerst8ndie berechne. 

Für die als nothwendig erkannte Volkserziehnng 
stellt der Yf, vier Gesichtspunkte auf : ntfmlich den 
wechselseitigen Einflufs des Ganzen and Einzelnen, 
als Gesetz in der Natnr , das durch das pnze Welt- 
all , von der Sonne bis zum SonnenstHunchen , wal- 
tet; die Gegenwirkung, als Naturgesetz^ wonach 
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auf jede Einwirkung eine Reaktion folgt und welches 
nicht blofs im Physischen , sondern auch im Morali- 
schen stattfindet; die Kegternng, für welche jene 
beiden Gesetze das angeben, was iu der Erziehung 
des Kindes, nur in kleinerem Kreise, zu beachten ist 
'und welche in dem'Eiuzeinen dasjenige zu verfügen 
bat, was auf das Ganze so viirkt, dafs es zum Ziele 
führt, und die Anstalten im Grofsen so zu ordnen 
hat, dafs sie auch bis ins Kleinste günstig eindrin- 
gen , und für welcfiie endlich alles , was sie ( die Fle- 
gierung ) für die Yolksbitdung zu thun hat , in dem 
Grundsätze zusammengebt, dafs sie das ganzetVoIks- 
leben zu durchschauen, und hierin die Kräfte zu ih- 
rer harmonischen Wirksamkeit zu lenken benniht 
seyn soll. Der 4te Gesichtspunkt endlich besteht in 
dem Principe, welches er in dem Geiste des Chri- 
stenthumes sucht, der alle Rücksichten für die Er- 
ziehong des Kindes und Volkes befriedigt} dcnLebens- 
trieb anregt, der dem Gemeinsinn den richtigen Takt 
giebt und in diesem Gemeinsinne alle Herzen verei- 
nigt. Nur die cbristlicbe Erziehung löset ihm die< 
grofse Aufgabe mittelst dreier Grundzügc, welche 
sich auf die allgemeine Erziebungsidee bezieben. 
Nach dem ersten federt der Vf., dafs Alles bisher 
im Erziehungswesen Gewonnene erhalten und dem 
Ganzen als die einzelnen "Theile angeeignet werden 
müfste. Der 2te umfafst das Ganze so, dafs olles 
Einzelne darin seine Steile und seine Belebung findet, 
und endlich der 3te zeichnet den Gang vor, welchen 
das lieben der Bildung nimmt, wenn es aus dem 
Lichtquell, der das Einzelne mit dem Ganzen verei- 
nigt, hervorgeht. Alles dieses kann nur der christli- 
chen Erziehung gelingen; sie allein ist die wahre und 
auf sie ist ein besseres Aufleben für unseren Kultur- 
zustand zu beziehen. 

Im 2ten Absch. S. 258 — m spricht der Vf. 
von der Nothwendigkeit, dafs eine Yolkserziebung 
unter Autsicht des Staates und nach bestimmten Ge- 
setzen zu realisiren sev und erörtert dann ansfübrli- 
cher, wie der christliche St^at für die Erziehung zu 
sorgen habe; bespricht die in^s Allgemeine gehenden 
Verfügungen^ wonach jeder im Volke zu seiner 
Selbstbildung gelangen soll, um hiedurch seine Be- 
stimmung an sich und seine Stelle und Wirksamkeit 
im Gemeinwesen richtig zu finden und Gelegenheit 
zur Vorbereitung zu den Aemtern im Staate erhalten, 
aber auch za denselben gelangen kann, und wendet 
sich alsdann zu den allgemeinen Biidungsanstalten, 
im Besonderen zu den ÜniversitSten mit ihren ver- 
schiedenen Freiheiten, des Lehrens, Lernens unA 
der sogenannten akademischei| Freiheit; zu den Ge- 
L 
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lebrtensehulen uater besonderer Beziehulig anf den 
(Selehrtenstaqd , von welefaem die Gesammtbildung 
zunücbst ausgeht^ und endliebzu den für dieYolkaer- 
ziebung böchst wichtigen Scbulen iiberbaupt, wobei 
im Besonderen die Gelebrtenachulen zur Spracbe 
kommen. Ueber sie bat der Vf. in der früher be« 
rührten Schrift : „Die Scbulen ^^ (Leipzig b. Goschen 
1832) alles Wesentliche gesagt, weswegen er mit 
Hinweisung auf jene sich kurz fasset. Die berühr- 
ten Bildungsanstalten sind die nächsten und wesent- 
lichsten Mittel für die Ent Wickelung des Volkslebens 
nach allen Seiten hin zur Blüthe der Humanität; in 
ihnen soll jeder so herangebildet werden, dafs er in 
die Selbstbildung, wie in die Mitwirkung für das 
Gemeinwohl eingeführt werde. Im Besonderen er- 
örtert der Vf. biebei, wie yjel auf die Bildung des 
geistlichen Standes ankomme^ und wie sich unter ver- 
einter Mitwirkung aller günstigen YerhSltnisse die 
Blüthe der Humanität dann vollstiindig entwitkele, 
wenn der Quell des Christenthums überallhin seine 
Kraft ergiefse; dafs auf anderem Wege kein Heil ge- 
funden werde; das Christenthum müsse in Kirche 
und Staat wirken, und so lange es hieran fehle, könne 
auch die Erziehung desEinieln^i das nicht sejn, was 
sie sejn solle; da es nun hieran so sehr fehle, so be- 
dürfe die Erziehung einer Verbesserung ?on Seiten 
des Staates, welche darin bestehe, dafs er eine 
cbristliche Volkserziehnng begründe. So beschliefst 
der Vf. den 2ten Abschnitt, welcher eine grofse 
Masse von höchst umfassenden und tief eingreifen- 
den Wahrheiten enthält, die jeder Freund des 
Erziehungswesens nicht genug berücksichtigen 
kann. 

im 3ten Absch. & 285 — 382 erörtert der Vf, 
dasjenige, was eine bessere Erziehung von Seiten 
der filtern verlangt. In Betreff der letzteren und 
dessen , was sie für die gewünschte Verbesserung zu 
tbun haben, bezieht er sich auf das in seiner Erzie- 
hungslehrs» Gesagte, weswegen er sich darüber nur 
in so weit erklärt, als entweder jene Theilweiseza 
ergänzen, oder das Ganze in der Einheit zusammen- 
zuziehen ist. Er spricht zuerst von den Müttern, 
durch welche die Natur zunächst auf das Kind wirkt, 
von ihrem Einflösse auf Kinder, Väter und ganzes 
Familienleben; dann von der väterlichen Bestim- 
mung und von dem Mangel an gegenseitigem Einver- 
ständnisse zwischen Eltern bei Erziehung der Kin- 
der; dann geht er zuder Fraee über: Worin ist die 
Erziehung oer Kinder zu verbessern? Zur umfas- 
senden Beantwortung geht er die einzelnen Jugend- 
Serioden, nämlich die Kindheit, das Alter zwischen 
und 7 Jahren, die Fehler der Erziehung in dem 
Alter zwischen dem 7ten und 14ten Jahre durch und 
hebt im Besonderen die Gebrechen hervor, gegen 
welche die Erziehung in dieser ganzen Periode bis 
zum Jünglingsalter einer Verbesserung bedarf, wor- 
auf die Gebrechen der Erziehung während derUeber- 
gangsperioden zur Mündigkeit mit besonderem 
Scharrsinne und mit vorzüglicher Aufmerksamkeit 
dargestellt werden« Sie sind Vrohl tbeUvreise be- 



kannt; allein das Lesen des Budief und das Naeh- 
denken über die Angaben in diesem Abseh. führt je- 
den Erzieher, jedes Eltempaar, jeden Lehrer ;acd 
jeden Stellvertreter der Eltern auf Gesiehtspuakte 
und Fehler, welche beseitigt werden mUssen, weAn 
es mit unserer Erziehung besser werden soll« Zu- 
gleich machen die Erörterungen mit den Ursaeliea 
genau bekannt, warum die ErzielHmg btaher da« 
nicht geleistet hat, was man von ihr erwartete, and 
lassen den Leser wegen der Bedingungen nicht im 
Ungewissen, unter welchen der erwünschte Erfolg 
zu hoffen ist. Der Vf. führt sie am SeUnwn der 
3ten Abth. S. 382 mit folgenden Worten an: „daa 
sittliche Leben entquillt aus der Religion; eie selbst 
aber bildet sich nur in sittlicher Grestalt« Ein Geist 
ist es, der 'Beides in dem Mensoiien zum hohem Le- 
I)en einiget, das aber vermag nur die Erziehung, 
welche das Kind wie das Volk zur Sittlichkeit und 
Frömmigkeit bildet, aber zugleieh ^us der Vereini- 
gung von diesen beiden erwSehst« So besteht eins 
in dem anderen uud durch das andere, und so ist die 
Erziehung eine fortschreitende Entwiekelung der 
Menschheit* Ein herrlicher Organismus, eine ge- 
heiligte Gesanmtwirkung, worin sieh das Leben zur 
höchsten und fortwährenden Blüthe entfaltet. DiMe 
Einheit qun ist es anch, was die Erziehung zu einem 
Ganzen macht, indem sie der herangereifte Mensdi 
für sich selbst übernimmt.** 

Diese Selbsterziehung ist Gegenstand der 4ten 
Abtheil., welche in 3 Cnterabtiieilungea zerfSlk, in 
denen theils die jetzt schon reifer urtheilende jünge- 
ren , theils die Ififteren Freunde das GesprSch leiten 
und worin der Begriff der Erziehung seine VolistilA- 
digkeit findet. Dieser Theil der Erziehung wurde 
bisher nur wenig beachtet; über ihn wurde nur we- 
nig geschrieben ; mit Ausnahme der oben berührten 
zwei Bünde starken Schrift von Degerando ist nicht 
viel bekaent ; daher gereicht es dem verewigten VE» 
zur besonderen Ehre und zum hohen Verdienste, die- 
sen Gegenstand einer ausführlichen und ziemlich 
selbstständigen Erörterung unterworfen und densel- 
ben mit grofsem Glücke und ungetheiltemBeifalle be- 
handelt zu haben« In der Istea Unterabtheii. S.383 
bis 411 erörtert er den Gedanken, wie der Menseh 
sich selbst erziehe vom Anfangspunkte bis zu dem in 
der Jugenderziehung fortschreitenden Selbsterzielien 
und alsdann die Idee der freigewordenen Selbster- 
ziehung. Einen der junceu Freunde versetzt der VC 
in^s Schulleben, den anderen in ein Bureau, wo Re- 
gierungsverhSltnisse vorkamen, die ihn die Schief- 
heit seiner früheren Richtung völlig erkennen liefsen, 
und den 3ten beseelt er bei einem in sich gekehrten 
Wesen mit tiefem Gemüthe und freundlicher Weltaur 
sieht. Auch die alten Freunde stattet er mit gröbe- 
rem Reichthume an Erfahrungen aus, um hier und 
da die Ansichten der jüngeren Freunde nach mehr in 
läutiern und theilweise zu berichtigen. 

Den Schulmann Ufst er das Selbsterziehen seien 
in einem gewissen Grade von der Kindbett an 
n« s. w» entwickeln« Voa dem Zeitpunkte an, we 
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der Mensch sieb aHniShHflr ntr Selbsterziebnng enU 
v^ickelt, nimmt diese einen eigenthlfmlicben Gang an, 
^ozn das innere Leben, dessen Entwickelung zur 
Einheit für das künftige Ziel des Menseben eigene 
Aufgabe geiivorden ist, wofür er seine Natur, seine 
geistigen Anlagen nnd die Gewalt der Stimme in 
seinem Innern kennen mufs, das Sufsere Verhalten, 
wodurch man Jene innere Ansbildnng' zn fördern 
oaeht-; die. äuiiere Lage und Ihren Znsammenhang 
mit den Mitteln der inneren Selbstbildnng die Haupt- 
momente sind , welche eben darum nach ihrem We- 
sen and nach ihrer Wichtigkeit betrachtet werden« 
Das Hauptmittel , .das den Menschen jeden Tag in 
die rechte Stimmung versetzt, ohne welche die Selbst- 
erziehnng niemals vollkommen gelingen wird, ist 
auch hier wieder das Christenthum in seiner Einheit 
mit der Sittlichkeit und der Erziehung/ 

In der 2ten Unterabth. S. 4I2-*443 lüfst der 
Vf. den Abbe unter Einmischung der übrigen zwei 
alten Freunde die Selbsterziehung in den gesellschaft- 
lichen Yerhältnissen hinsichtlich des Einflusses der 
Freundschaft , des Eintretens in den Hausstand , hin- 
sichtlich der Art und Weise, wie man in den. bürger- 
lichen und kirchlichen Yerhilltnissen seine Fortbil- 
dung finden könne und endlich hinsichtlich des Um- 
fanges mit Menschen überhaupt entwickeln. Der 
^erf. berührt zuerst die Schulfreundschaften, die 
Freundschaften der Jünglinge nnd Mädchen , das 
freundschaftliche YerhSltnifs im Hause zwischen El- 
tern und Kindern; die Mängel im Ehestande, na- 
mentlich das schlimme Yernehmen der Ehegatten 
und besonders den gewaltigen Einflufs der Mutter, 
nnd geht alsdann zn den Pflichten, welche jeder ge- 
gen Obrigkeit und Gesetze und hiemit zugleich gegen 
eeine Mitbürger zu erfüllen hat; zur guten Gesin- 
nung, welche biebei oliwalten mufs nnd ans welcher 
jede Lebensblüthe erwächst; zu dem Einflüsse des 
weiblichen Geschlechtes, welcher für die Welt so 
nnendlieh wichtig geworden ist nnd als solcher erhal- 
ten werden soll, indem jenes In der Frömmigkeit nnd 
reinen Sitte sein geheiligtes Priesterthum bat, nnd 
endlich zu manchen anderen Yerbindungen , welche 
theils für das Gemeinwohl, theils für das eigene Be- 
ste stattfinden, über, um anch diese Yerhältnisse 
mit der.nöthigen Aufmerksamkeit zn besprechen und 
die Gesichtspunkte für die Selbsterziehnng practisch 
darzustellen. 

Unter allen den verschiedenen Beziehungen hebt 
er zwei Gesichtspunkte heraus; der eine betrifft die 
Wahl derer, mit welchen, und der andere die Art, 
wie wir mit ihnen umgehen« Da der Mensch von de- 
nen, die ihn nmgeben, stets etwas annimmt, so ist 
dieser Gesichtspunkt der Selbsterziehung hinsicht- 
lich des Denkens, Fühlens, Wollens und Betragens 
von höchster Wichtigkeit, weswegen ihn der Vf., 
der in seinem vieljährigen Wirkungskreise als Seel- 
sorger, als Yurstand eines Brziehungsinstitutes und 
als öffentlicher Lehrer fast alleLebenssphHren beobach- 
tete den Einflufs der Umgebungen in jeder Hinsicht za 
prüfen Gelegenheit hatte , und denselben nach allen 



Momenten kennen lernte, mit besonderer Umsicht 
und Klarheit bespricht, wobei die Wichtigkeit der 
Wahl, besonders in der Ehe und in anderen Lebens- 
verhältnissen, in welchen dieselbe frei oder nicht frei 
ist , in' welchem Falle man sich mit jener freundli- 
chen Stimmung und Haltung, welche das Leben des 
Christen auszeichnet, in die umgebenden Personen 
einfinden möge, zwar kurz, aber auf Lebenserfah- 
rungen begründet, näher erörtert wird. Aehnlich 
verhäU es sich mit den Nachweisen übdl^ die Art, 
wie wir uns im Umgange benehmen; dafs diese 
Kunst nicht auf dem Gebrauche Schöner Redensarten, 
sondern vor allen Dingen auf Menschenkenntnifs be- 
ruhe, deutet der Yf. treffend an, wobei er die man- 
cherlei Kunstgrifife, welcher sich so viele Menschen 
bedienen, z.B. der Schmeichelei, der Artigkeit, der 
Schlauheit u. dgl. berührt nnd die Freundlichkeit, 
welche aus dem Christenherzen quillt; als dasjenige 
Mittel bezeichnet, welches unseren Umgang mit je- 
dem Menschen uns nnd ihm wohlthätig macht. Die- 
sen edlen und gleichsam erhabenen Charakterzug be- 
aafs der verew. Yf. in hohem Grade; er spricht sich 
in den Darstellungen lebendig ans , und diente man- 
chem Kritiker seiner Schriften zn leisem Tadel; al- 
lein Ref. denkt anders und glaubt, dafs das Streben, 
in dem Menschen das Beste herauszusehen nnd beim 
Umgange mit ihm an dasselbe sich zu wenden, also 
in der Menschheit das Ebenbild Gottes zu sehen , zu 
den wichtigsten Gesichtspunkten für die Art desUm- 
anges gehört und dafs die Schilderung hieven dem 
7. znm gröfsten Lobe gereicht. 

In der 3ten Unterhaltung S. 443 — 467 drehet 
sich das Gespräch um das Privatleben nnd dasjenige, 
was man darin zu seiner Ausbildung und guten 
Stimmung thun kann. Zuerst Sendet sich der Yf* 
an den gemeinen Mann und die Gewerbsleute, deren 
Aufklärung durch Bücher er für einen irreführenden ^ 
Weg hält; in Bezng auf den ersteren hat er völlig 
Recht; hinsichtlich des letzteren aber erleidet die 
Ansicht einige Modification. Er wendet sich zur 
sweckmäfsigen Biotfaeilung der Selbstbeschäftiguag 
nnd thellt sehr beachtenswerthe Gesichtspunkte mit, 
die durch das über den guten Geschmack, besonders 
aber über die Stimmung und die Mittel, sie zu finden. 
Gesagte an Wichtigkeit und Gediegenheit sehr ge- 
winnen. Am Schlüsse fasset der Vf. alles Bespro- 
chene in seiner Yereinigung zur Fülle und Blüthe des 
Lebens zusammen, wonach das Eine, welches sich 
durch das innere und äufsere Leben hindurch bewegt^ 
es ist, worin der^Mensch sich selbst hat. Dasseuie 
geht aus seinem Innersten hervor, sucht in dem Le- 
ben, welches nnverwelklich fortblühet, den Weg 
für die Entwickelung des Geistes, nndlhidet in der 
Liebe den ewigen Lebensonell für den Bildungstrieb 
in der Rindeseele bis zur Selbsterziehung, das ganze 
Leben hindurch, die wahre Grundlage. 

Wie vortrefflich die Ausführung der Selbster- 
ziehnng geluncen ist, dürfte der Leser aus der Hin- 
weisung auf den Ideengang, dessen einzelne Gedan- 
ken sich stets auf einander beziehen , welche mit der 
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Grasdidee die der Ver^ in seiner Erziehungslelure 
überhaupt darcbzufiihren bemühet war, nHmlich da£s 
die Menschheit in einer fortschreitenden Eatwicke* 
lang sieh ununterbrochen auszubilden von Gott Iie- 
stimmt sey.und so unter der Vorsehung ihrem herrli- 
chen Ziele allmShlig nSher komme, la engster Be- 
rührung stehen, und welche eben darum ein^olIstHn- 
diges Schlubwerk ausmachen. Dafs die Entwicke- 
lung der Erziehungsidee nicht liei dem stehen bleiben 
konnte, was geworden ist, sondern auf das hinwir- 
ken sollte , was werden soU , dafs sie also eigentlich 
erst von der Zukunft ihr Urtheil zu erwarten hat, 
sehen unfehlbar alle unbefangenen Leser mit dem 
Bef, ein, der es für seine Pflicht hielt, dieses gedie- 
gen^ und Yortreffliche Schlulswerk des verewigten 
Tfs. nach seinem ganzen Charakter und Werthe den 
Lesern vor die Seele zu führen, Druck und Papier 
sind sehr gut, * P, . 

ALLGEMEINE SPRACHKUNDE. 

1) Frankfurt a, M. , bei SauerlSnder: J.Riiiervon 
Xylanderx Das Sprachgescklechi der Tiianen. 
Darstellung der ursprünglichen Verwandtschaft 
der tatarischen Sprachen unter sieh und mit der 
Sprache der Hellenen u. s, w, 1837. Y II n. 485 
S. 8. (2 Rthlr« 16 gCr.) 

.2) Ebendas«: J* Hüter von Xylander: Zur Sprach- 
und GesddAtsf&rscJiung 4er neuesten Zeit* 1Q38* 
54 S. brocb. 8. (9 gGr.) 

Der Verf, , seiner Stellung nach Hauptmann im 
RönigL Baier ^schen Ingenieur- Corps, beweckt in dem 
ersteren Werke den Beweis zu liefern » dafs die s(^ 
genannten tatarischen und noch eine Anzahl anderer 
Sprachen Asiens sowohl unter sich, als besonders 
mit der griechwken Sprache mehr oder weniger eng 
Terwandt sind. Zugleich unternimmt er es, durch 
das Medium des Griechischen die Namen der Ost- 
und Mittel -Asiatischen Völker -Stämme, und durch 
das Medium der Tungusischen Sprache die mjthojo- 
gischen Namen des griechischen Alterthunis deutend, 
in die dunkle Urgeschichte der Menschheit einiges 
Licht zu bringen, — Die Haupt - liubriken des 
Werkes sind folgende: 1) Sprache der Tnngnsen^ 
S. 71— 240; 2) Sprache der 3Iopigolen. S. 2*1 -^298; 
3) Sprache der Jürken^ S. 299 — 359; 4) Sprache 
der Tübeterj S, 360— 382; 5) Sprache der Chinesen j 
S. 383—422; Spraehgeschlecht der Titanen ( Unter- 
suchung der übrigen Sprachen)^ S, 423 — 48.3. Die 
zweite Schrift resumirt des Vfs, Ergebnisse und ver- 
theidigt sie gegen die Angriffe zweier Recensenten. 



Der Yf« ist ein Düetitopt, dem seine Zeit woU 
spSrlich zugemessen sejn dürfte« und der unzwei- 
deutige Eifer, den er inj seineui fiuofae an den Ta^ 
legt, rerdient als solcher gerühmt zu werden* Auch 
ergiebt sich aus mancher seiner Aeufserungen , daCs 
er nur in- Umrissen andeuten wUl^ die Verbesserang, 
kritische Prüfung und weitere ^VusführuBg gesehick- 
leren HSnden überlassend« Man hat allerdings Bei- 
spiele von einzelnen Individuen, die, auch ohne da- 
taillirtere Kenntnifs einer Wissenschaft, gute Ideen 
anregten , und dem Forsche ex professo in gewissem 
Betrachte seine Bahn verzeichneten ; aber dazu ist 
aufser einem ungewöhnlichen Tiefbliok wenigstens 
ein mehr als oberflacbliches Wissen, und ein richti- 
ger Tal^t in der Behandlung des Gegenstandes er- 
forderlich« 

Leider miissen wir nach sorgfSltiger Prüfung 
des "Werkes unser Urtheil dahin aussprechen, ^dau 
der Yf, der erwähnten Eigenschaften in betrübendem 
Grade ermangelt , dafs besonders wegen der außer" 
ffen Oberflächlichkeit seiner positiven Sprachkennf- 
nifs, und der Taktlosigkeit seines ganzen Verfahrens 
der Dilettantismus selbst ihm nicht als Bntschuldi- 
gnng dienen kann. Weit entfernt, in den Geist und 
Charakter auch nur Einer der behandelten Sprachen 
zu dringen, hat er nicht einmal die Prinzipien ihrer 
fFortftiMunjT kennen gelernt, und die Meisten sind 
ihmsogar nur in Glossarien oderstrengalphubetischen 
Lextcis zu Gesicht gekommen, woraus denn nofh- 
wendig hervorgeht, dafs auch die relativ gelungen- 
sten seiner Vergleichungen kaum an JVahrscheifJich" 
heit grenzen, und alte seine Resultate im Grofsen 
reine Hirngespinuste geblieben sind. 

Die enge Analogie zwischen den sogenannten 
tatarischen Sprachen nat Abel-Rerausat mit Scharf- 
sinn und Klarheit gezeigt, ohschon er auf eine Nach- 
weisung ihrer leiblichen Verwandtschaft verzichtete. 
Dals der VI, die Letztere behauptet und zu bewei- 
sen sucht , ist aus dem angeführten Grande wohl zn 
entschuldigen, ohschon ihm die Erkennung der Ban- 
de, welche diese Familie verknüpfen, weit weniger 
am Herzen liegt^ als die gewaltsame Verkuppelung 
derselben mit dem Indo- Germanischen Sprachen- 
stamm. Schon in den grammatischen Abschnitten fin<* 
den wir ihn über die entdeckten oder vermuthetenAeha« 
lichkeiten tatarischer Sprachen rasch hinw'egeilend, 
und auf ihre Annäherung an das Griechische die mei- 
ste diu he verwendend; in den >'ergleiehenden Wort* 
Kegistern aber hat er denMandschuischen, den Man- 
oÜAchen, den Türkischen (oder Türkisch geglaubten) 
Wörtern u. s. w« fast ausschlief slich hellenische ge« 
genübergestellt. 
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^^^esetzty iiNiii könnte wirkUck mit dem YerfaMMr 
(S. 423 f.) eine blob grndmelh Entwieklung derSpra^ 
eben annehmen *), wonach z. B. daa GrieckiicAe als 
eine um Jahrtausende jüngere Ur-Ur-Bnkelin der 
MwuUehu^ Sprache zu belraobten wXre» so vrurde 
dennoch eine materielle Zueammeiipaarang beider 
Idiome (und noeh obendrein nach solch einer Metho« 
de!) eines der undankbarsten und abenteuerlicksteii 
GescbKf te sern« Wo die Kluft zwischen Sprachen und 
Sprachen schon so ungibeoer geworden ist, dab auf 
der einen Seite bloCse Agglutination , auf der andern 
die lebendigste VerBchmelznng stattfindet, dals die 
logische Rangordnung der Begriffe, der Wörter, der 
Beziehungen eine ganz enfgegeng^etzte, dem Ver« 
bum th allen seinen Phasen ein völlig heterogener 
Tjpns aofgedriickt ist u.s. w., da kann sich die ganze 
noch übrige Yerwandtschaft zweier Sprachen oder 
^pr^chen - Familien nur höchstens auf schwache An* 
j^tfnge aus der Vorwelt rednctren: sie gehört nicht 
mehr in den Bereich der Tcrgleichenden Gramma- 
tik«^*) Der Verf. hat sich aber so tief in seine fixe 
Idee eingesponnen , dafs er sogar tatarische Formen 
vom dneUer Abstammung unbedenklich auf griechi« 
sehe Wurzeln zurückführt. DieCs darf uns aus fol- 
genden GrOnden nich^ Wunder nehmen : Von den 
meisten tatarischeii Sprachen hat man bis jetzt nur 
nkelettartige Wörterbücher, gleich arm an ^yörtern 
und Bedeutungen 9 wogegen die an sich schon unend-' 
lieh begabtere griechische Sprache einen Riemer als 



LeiEikographen gefunden hat, dessen Wörterbuch ob 
seines angenehmen Stils und zum Tbeil phantasie-' 
reich erweiferten Schatzes der Bedeutungen fär Di- 
lettanten, wie der Vf., einen eigenthiimliehen Reiz 
haben mufs. Mit einem gewhisen Grade eigner Phan- 
tasie und edler Dreistigkeit wird es Niemanden 
schwer werden, fib^r die grammatischen und lexika- 
lischen RSthsel aller Sprachen der Erde in Biemer'a 
M^örterbuch Auskunft zu erhalten, ja sogar alle er- 
denkliche Sprachwurzeln darin wiederzufinden , be- 
sonders, wenn man es mit Lantwechsel und Assi- 
milation der Bedeutungen nicht zu engherzig meint. 
Werfen wir zunächst auf das grammatischeTrei' 
ben des Vfs. einige Blicke. Schon hier finden wir 
Endungen der Einen Sprache mit Radihaien der An- 
deren zusammengestellt, z. B. das hen des Mandsch. 
enieke-hen {Macht) mit dem x yon ivd^fx-ri ; das han 
Ton aichir^an {Hengst) mit dem r von i^-oQx-og^ das 
hen von s^nfcAe-Aen ( Junn) mit dem x Fon avy-^X'fji 
das Ion von donhion (Ceremonie) mit dem X von dvQ-^ 
avX'la. Das Verba Nominalia bildende la der Ta- 
taren , wie z. B. in dem Mongolischen Verbum Tran- 
sitivum nom-^la-gha-cku {lehren) ist dem Vf. der erste, 
und das transitive gha der zweite Radical von Xfyw ; 
denn er hXlt das Verbum für eine Zusammensetzung 
aus vSftog Xiyta n. s. w. n. s. w. Wo die gram- 
matische Form einer Tatarischen Sprache von dunk- 
ler Abkunft ist, oder ihm scheint, bat der Vf. flugs 
eine oder mehrere prächtige Et jmologieen aus dem 
Griechischen bei der Hand. So leitet er zwei Mand- 
schuische Plural- Partikeln, sei und geren, Erstere 
von aao;, ganz^ das er mit Caoc, ^en ^ata^ auch crao), 
ofuoy ütvw zusammenbringt; Letztere von »tgaw, 
ver m i sc hen^ oder xfywy zusammenraffen ^ oder xigag^ 
Erhabenheit^ Hern. — Die höchsten Grade der Stei- 
gerung, ten-i^ und oudchou-'i ^ kommen nach ihm re- 
spective von tuvo^ und o^c (notabene: len heifst £jr- 
tremHäty und oudchou^ Kopf). Die conditionale En- 
dung ichi ist ihm einerlei mit dem Lateinischen si. 



*> Man sehe Humhold^s gcUtTolle Würdigung n 
Werke „Ueber aie Kawi-^mcbe'* (S. XXXU f.) 



und Abfertigung dieser mechanischen Ansicht in der Einleitung su seinem 



^*) Wenn die sehr m'Üsiffe Aniahl wahrhaft laut- und bedeutungt« verwandtet Wörter im Mandschuischen und Griechischen 
wirklich Tür uridentiscli passiren soll, so bleibt )a noch immer die Möfflicbkeit eines yorweltlidben E\nflusse$ Indo- Germa- 
nischer Völker auf Tatarische , wie er x. B, awiachen Indien und der malaUschtn Race stattgefunden bähen muls. Nur eine 
solche Art von Nexus hatte Humboldt im Sinne, als er (S. XIII der Einleit«) bemerkte, da£i er die Frage über uralte »»^«r- 
bindungen (cf. S. XII) xwUcfien dem Sanskrit und den Malajrisdien Sprachen** allerdings bejahen au müssen glaube. Der Vf. 
hat diese Stelle, die er (S. 478 des Buches) citirt, unbeereiflicher \Veise yon ursprünglicher Verwandtswaft verstanden, 
obgleich schon die njichsten Worte ,, In dieser Hinsicht dehnen sich die Grenzen des Indischen Einflusses weiter aus " , ihm 
die Augen öffnen konnten. 

A, L. Z. 1S38. Dritter Band. M 



ALLG. LlTBRJlTUft-ZBITUNG 



eUi\ die Optativ - Partikel fti, Kini, erklXrt er aus 
Kim>, iuviu^ u. «• vr. u. t« w. 

Um die Veberreste M andscIiaiaGker ExpoBeaten 
der Yerba derivata in wirklieben oder eingebildeten 
Grieebieeben undLateiniecbenlncboativen, Fre^uen- 
tativen u« §• w* nacbzaweisen ^ bleibt der Vf. seiner, 
bei den Endungen des Nomen sehen bewSbrten Me- 
thode get#eo« Beispieler er sieht das te von efon^to* 
fne(verläumden) in okoj^ivw; das le von oiilcAotf»/e-me 
(wiyefi) in oe^eim^o \ das ra und ro von MMhfV'tne ia 
av at>^ Wf von mHo'ra'me in ^r/X-ooi il« s« w. n. s« w« 
Wir überlassen es dem Publikum, sokhe Verglei- 
obungen nach Wertk und Würdigkeit zu qualifizirenl 
— In dem Mandseh« Präsens auf mbi erken|itHff«t^« A!., 
das Griechische fit, und übersieht, dafs Ersteaes nur 
Wurzel des Verbums Sej^n ist, Letztereii aber Morsen 
IVoMomen der ersten F^reon (vgl* das Sanskrit). I« 
der participialen Endung hka^ &a, sieht er das x 
Griechischer Präterita perfecta , und in dem Genrn^ 
dhim auf ra (re^ ro) das a des Griechischeu Fuiur^e. 
Wenn jenes Partizip, statt eines lL*JLauf es, ein Uch^ 
s, r, oder eio/i, 01, 119, n, zum End - Consonanten 
bitte, so stände die Behauptung des Yfs, nicht we- 
niger als felsenfest; denn was geht leichter in einan* 
der fiher , als k in l#cA , oder in p , als p ia m und je*, 
daa aaderea Labial, als m in. einen Nasal oder ein 
simples », als jeder Sibilant in seinea GoUege» 
u« s. w»? Und das r jener M. Form wurde weniger 
dem er des Griech. Futur^s entsprechen, wenn jeder 
andere Consoaant seine Stelle verträte? denn was 
fiir ungeheure Laut- Metamorphosen können inner- 
halb so vieler Jahrtauseade nicat vor sich gehea?il 

Ans diesea weaigea grammatiecken Proben lätsti 
sich schon ahnden, wie die Wärter ^VergleickuMgen 
des Vfs. beschaffen seyn müssen« Er versichert und. 
betbeiiert. er habe ja nur Wurzeln vergleichen wol- 
lea, und Mist sich's nicht im Traume einfallen, data 
man vor einem solchen Geschäft doch wenigstens zu 
uatersuchea habe, welcher Tkeil der zo vergleichen« 
Am Wörter die Wurzel auimaeke^ wo. sie stecke?. 
Herr v. X. sdbtelst an der Scheibe verbeiß die er nichi 
sieht f und entschuldigt sieh daaa damit, er habe ja, 
fiur die Scheibe treffen woUea« Ia dea Tatarischea 
$prachea liegt der Kern des Wortes, da aum nur 
wenige erweisliche Beispiele zusammeagesetzter Wör- 
ter hat, and da sie be^ders der grammatischen Yor- 
setzUage eatbehren, weit häufi^r offen, als in dea 
meisten i|brigea Sprachea-Klassea» Ganz lyiders 
verhält es sich insofern mit den Indo - Germanischen 
and (zum Theil noch mehr) mit dem Semitischen Ge- 
biete« Die Nichtbeachtung dieses Umsta.ndes hat 
den Verf. nun zu Parallelen geführt , die vielleicht 



kaum ihres Gleichen haben; und noeb stanaeBSiPiür^ 
diger ist es, dafs er, obsehon-dureb mehrere R^ce»* 
sentea aufmerksam gemacht, noch immer dieseai'Var» 
fahren treu bleibt. So citirt er in seiner Antikritik 
der erefett R ee ensio H (S. 20 ff.) eine Auswahl 4i«aar 
ParalteleB, die er selbst für unwidersprecbßcb ga- 
luogen erklärt« Als Probe wollen wir aur zwei der- 
selben betenchtea: 

Mandsch. houtäiame^ einlrüehtig acya, hartnanirem 
Latein, cooietostir, Oi% Wurzd des arstare» Wortes 
ist Aoua, ein veraltetes Substantiv, in YerbiBduag 
mit/ta, das, gleich /a, Verba notninalia bildet. In 
dem latein. \V^rte jsi die Wurzel al (etere)^ Inchoa- 
tiv alescOf mit der Präpos. co = can. — Maadach. 
oiifeAoti2eaie, eingen — Lat. oo-cia-o. Ia dem Bnie- 
MB Worte ist die Wurzel outeA (Thema mdekeu), 
verbunden mit dem Verba Nominalia bildendea le; in 
dem lat. Worte ist oc ss ob Präposition , der Kern 
aber et» = ean^ wie ia eano (situ/en)^ dessea ä in der 
Zusammensetzung i wird. Jeder &p^mnasial-SchGler 
in Frankfurt am Main hätte dem Vf. fiber die Bil- 
dung von ocebio, wie von coafefco belehrea köa- 
aen. ♦) 

Nicht minder unbegreiflich, and selbst aal der 
ünkenntaifs des Yfs. schwer vereinbar Ist es, weaa 
er mehrere Mandschuische Wärter ron augensdniip 
Ueh identiscben Stamme, die obendrein im Lexikon 
unmittelbar hinter einander folgen , anf zwei ganz 
vereehiedene griechische St&nme zarfiekfBhrt; das 
Shtauaen wächst aber aedi, wenn wir sehea, daber 
in seiner Yertheidigang (S. 20^ Beispiele somer Vor* 
Irrungen unter den vermeintlicb jre/imjj^frtttea; seiner 
FaralMen zur Schaa stellt« Das Mandsehaisehei^(-iiie 
(spielen) leitet er saaäebst uaerhdrter Weise voa 
§^iflfii\ aber das gleich darauf fofgeiide efin {Spi^, 
Mümodie) ist ihm das Griechische tnoclU Gbubt er 
etwa im Ernste, efin sej anderer Herkaaft, als efi-mex 
oder hält er das Woi-t ¥no^ für stammverwandt mit 

SiTjfu 7 ? Hat er endlieb — um einmal von dieser 
mfnsioa su abstrabirea -— ia JUrmerV Haadwer* 
terbuch ilbersehen, dafs hteg eigentlicb ff^orf. Redt 
bedeutet (c&oi^, uA sagte) ^ and daher ancfa fiBr er^ 
zäUende Gedichte steten kann ?1 

Dafs der Vf. wirklieh keine Ahanng inveim ha» 
ben müsse, wie unnmgäaglich die BLenatniia der 
Wortbildung bei Yergleichnngen ist — seyen sie nun 
grammatischer oder lexikalischer Art — ergiebt sieh 
zur Geaiige aas einer Anmerkung (S. 991) , wo er 
mit Bezug anf seine Yergleichung Türkischer Wär- 
ter mit Griechischen sagt: Auch mag sich hie und da 
ein persisches^ oder selbst (1) arabisehseWart dngaseh^ 
cAen bafagm, ymmaber in mehr als einer Binsühthssr 



*) Andere Beispiele dieser Art, 10 denen wir die Wdrler, der Kttrze wegen, so trennen , dafs Jeder -cor Genüge sehen kanny 
wie »lerlidi aer Vf. an der Wursel vorbeischieTst : ai/td^me^ nichi Wort halten *-* wf^tfifu^ oder «pv^-^q/ii » anät-koy SMäS' 
sei -^ mt^-oxri f das Aufluben\ apa~lamef jagen — an^ollvti\ aäu-na^f Siuijur — a-Zey-/«» Ms^sehma^lheU {o dop- 
pelte Abgeschmacktheit!); efit^lemtp zerreissen^ zerbrechen -^^ int- Xiturta^ oder uno- Xiyun eücreme^ betrügen "^ im^iQjen^ 
iC<»K; epe^re^ke^ aliersthwaeh ^^ an-'iQyof ^ müfgig^/aul\ enduri^ Geint ^-^ ad'-ora-iio^ Anbetung; epi-cht^me^ uehi^' 
sehen -^ an^^U^^ abkraisen^ oder ano^rtCn^ ^bw^isehen^ u. s. w. Wir schliefsen mit der feierlichen Versicherung, dafii 
wir diese kleine Zahl Ton Beispielen wenigstens im dm» SOOfache Tcrnichren könnten!'.! 
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mdäB ZH sagen Auf«" Wir mVcliten vrohl diese t^sr- 
mdktedenen Minsiehfef^ kenaea lersenJ Selion ein 
•ehwaeher Begriff vom der grainllMitiechen Structor 
do« AmtUeken (dafs jeaein Verzeicbateee aur za viele 
>Vörter beigesteaert) würde dea Yf. hoftatlieli za 
dem Ergebaiüe gebracht haiiea, dafa die Keaafaifa 
alerselbea in jeder Bineieht erstanalicb viel z« aa-» 
f;ea bat. 

Wean aon der Tf. bei aeiaem registratoriacb ->. 
titanischen Yergleichungs - Creaehiffle wirklich hia 
und wieder einmal die correepoadirende Wurzel trifft, 
00 kann man mit Uel>erzeugang aagen, dafs ea ganz 
mhne sein Wissen geschieht ; aber io den meisten Fül- 
len dieser Art und aller übrigen Arten thut er za- 
gleich den Bedeutnngen eine Gewalt an, v^ogegen 
alle, von dem tiostern Mittelalter aiisgeheckfe Tor- 
toren noch Liebkosungen zu neaaen $iud. Beispiele 
sind ganz uberflQssig , ^'eilieder Leser, selbst ohne 
Kenntnirs der betreifenden Sprachen, auf ieJer Seite 
zu seiner Belustigung dergleichen finden kann. 80 
Tiel darf man ala Bad -Resultat annehmen', dafs eine 
Paoseh - and Bogen * Wirtbschaft , wie die dea V fs«, 
uns ein nntrfigliches Mittel an die Hand giebt , alle 
Sprachen der Erde aus allen Sprachen der Erde za - 
erklären und in Allen wieder£utinden« 

Von der gröfsten Popularität and Erbaulichkeit 
aind aber diejenigen Abschnitte dea Buches, worin 
4er Verf. alle Lfinderr aad Völker- Namen Mittel - 
«ad Nord -Asiens mehr oder weniger sinnreich aua 
dem Griechiscken erklärt , und nun , die Bedeatnngen 
dieser Namen auf aeiaem Reise- Pafs Terzeichnend^ 
qhne alle Plackerei und Beschwerde ias Reich der 

Srauen Yorwelt eingelassen wird« Schade, dafs 
lese schöaen Luftgebilde durch blolae Auazflge viel 
yfon ihrem Reize verlieren würden! Wir können je* 
doch nicht alnhin , mit einem wohlgemeinten Wun- 
ache zu schliefaen : Möchte dar Ilr% Yerf. binfOhra 
keine Bücher mehr schreiben ^ die flir Porsekungen zu 
komisch, für blolse UnierMtungs^Sckriften aber 
doch im Gaazen zu trocken und bagweilig sind« -— 
Möchte er seinen wahren Standpunkt erkennen, and 
forthin nur fiber Ge^enstlnde forachea, mit denen 
Off , wenn auch aar einigermafsan , bekannt and ver- 
traut ibU 

LATEINISCHE GRAMMATIK. 

KöLvr , ia Commission b. Eisen: Die Lehre von der 
laieinischen Worfbitdung und üotnposilion , wis- 
senschaftlich dargestellt yon H. Dünizer. 1836« 
X VI u. 210 S. & ( 1 Rthlr. 8 g6r. ) 

Die WorÜXUtmq pflegt bei der grammatischen 
Bearbeituag fast aller Sprachen nicht nur um Vielea 
weaiger, oft gar nicht, aoadem aueh erat apStar, 
als die Flexioa« beriicisaichtigt au werden« Diea 
rilhrt zum TheM ?oa der unwlaaaaaciiaftlichen Stel- 
luag her, ia die sich die meiaten Yff. von Gram- 
matiken aoaleii^ron Tom herein zu ihrer Arbeit 
aetsten« Wer,lK»n einem praktiaefcen Bedürfntaaa 



E'riebea, eine Sprache eriernen will,' afeU Mk 
reiflicher Weise zuerat nach der Flexion and 
ann der Sjntax derselben um; einstweilen mag 
er des Aufschlusses Über deren Wortbildung leid- 
lieh entrathen , falls ihm in Betreff jedea einzelnen 
Wortes, welehea er ancht, daa Wörterbaeh za 
Hülfe kommt. Man fibersieht dabei, dafa diea 
niebta desto weniger ein eigentlich sehr naprakti- 
aches Lehr- und Lern -Verfahren aej» Unmöglieh 
nXmlich kann ea. leichter oder angenehmer aeya , Ton 
einer Sprache, wie ea eben der Zafall will, bald 
dieaea bald jenea Wort aufzugreifen , and dem Ge- 
dXehtniaae za Oiierlassen , ob es den so aufgenom- 
menen, weil angeordneten ond sprachlich anverstan«» 
denea, deshalb auch unlebendigen Inhalt festhalten 
werde: weder leichter noch angenehmer, wie mich 
dünkt, als, sogleich von einer tiiehtigen Wortbil- 
dungslehre in die Werkstütte der Sprache einge- 
führt, aohaell nad aicher ans gegebenen Wurzeln 
and Bildongssylben , dem Geiste eben jener Spradie 
gemXfa, entweder Wörter selbst bilden oder vor- 
kommende in erstere zerlegen zu lernen. Kaum 
kann ea fehlen, daCs alles durch den Weg inneren 
Verstlndnisses Hindurchgegangene und so mit Be- 
wnCstaeyn gleichaam Wiedergescliaffene im Gedlloht- 
nisae aicht nur einen, dessen erster Wurzelfaasnng 
ond feraerem Fortwachsen aich williger hingebenden, 
aondern aaoh aeiaem Wiederabsteroen mit zfiherer 
HartnKckigkeü widerstehenden Boden yorfinde* Ein- 
zelne Wörter, wie z. B. difcere, addueerej edmere^ 
hutueere oad aadreraeita duxy dueior^ dMtm^ iwii^ 
Us^ \fndueiio u. a. w.^ o/a-zasammeahang- and be- 
logloae EinzelnheHen^ aich eioa«fpr8gea und eini- 
germalaan aellufig zu oiaeliaa, wird immer einen 
groCsen Aatwaad voa MOhe und Zeil^ erfordern; ge- 
wlfa einen bei weitem geringeren, sind wir znm 
Vorana mit der ihnen alfcn immanenten Allgemein* 
Aeit, d. h. ihrer Wurzel: diic, «ad eben ao mit den 
ibreraeita nicht minder allgemeinen, an vielen on- 
dem Wurzeln wiederkehrenden Afformatiran: mf, 
e, in; tar^ fus u.a. f., endlich mjt dea Combinations- 
feaetzen bekannt, nach welchen aich jene zwiefa- 
äen, eine im YerhHltniaae aehr mX&ige Samme 
nnamaehenden Elemeate,^ Wurzel, aad Afibrmativ, 
mit eiaander Yerbinden, and durch aolche Yerbin- 
dungen zu der Wiedergebnug bestimmter Yorstel- 
langen and Begriffe zusammenwirken* Giebt ans 
die Flexionslehre pflichtgemüla ftlr die Abbeugungen 
der Wörter die, meist an HnaterbeisMolen Tcran- 
aahaulichte Ite^L ohne an uns «bis Verlangen zu 
atelien , dafs wir aiese ans deo uaa einzeln nad zer- 
atreut rorkommenden Beogefilllen« zahUoaer Wörter 
erst durch eigne Anstrengung allmXlig abziehen , so 
UCst sieh schwer absehen , wodurch die Grammatik, 
vna io Betreff der Wortbildung im Stich zn lassen, 
mehr berechtigt sej. Aenfserst nichtig wenigatena, 
wie jedem einleuchten mufs , wire ein ^twa tob dem 
ümatande hergenommener Einwand , dafs die Fle- 
xion durchareifend fast den ganzen Wortrorrath be- 
rahroi Ableitung und Znaammenaetznng aber, atatt 



95 



A. L. Z. Nanu 163. SEPTEMBER 1838. 



96 



des MöglicliB& za erschöpfen^ sich jedes* 

mal nur innerhalb engerer, oft senr enger Schran- 
ken hielten« 

Sonach ist schon vom praktischen Gesichts* 
punkte aus die Ausschltersung oder doch nachlüssi- 

fere Behandlang der VVortbildnagsIehre in keiner 
rrammatik za entschuldigen; Tollends nnverant- 
worüich aber wird ein solcher Mangel in denen « 
welche auf den Namen wissenschaftlicher Ansprach 
machen« Das Innere einer Sprache bleibt rerschlosseo^ 
so lange nicht die Analogieen und Gesetze, welche 
sie bei ihrer Wortschöpfung befolgte, bestiinnit ans 
Licht hervortreten, und durch sie nicht blofs das 
YerstModnifs aller unter sie fallender Einzelhheiten, 
dem wahrlich nicht ein täppisches Herumtasten an 
ihnen aufhilft, eröffnet, sondern auch der Flexion, 
die als letztes Accessorium zu den schon fertigen 
Wortkörpern hinzutritt, in der Wortbildung, worin 
aie wurzelt, ihr fester Boden und Hinterhalt gewon- 
nen und angewiesen wird, Uebrigens begreift es 
eich, dats nicht allzn^rolse Leichtigkeit, vielmehr 
ihr Gegentheil so oft jenen wichtigen Abschnitt der 
Grammatik in den Hintergrund drängte« Wie we- 
nig im Grunde in dieser Hinsicht auch für die Laiel- 
nieche Sprache bisher gethan soy , bemerkt Hr« I>«n- 
iTier in uer Vorrede mit Recht, und man kann sein 
Bestreben, die wahrgenommene Lücko auszufüllen, 
nur höchlich billigen. Freilich wird das Buch mehr 
nur als ein erster Entwarf denn als erschöpfende 
Ausführung seines Gegenstandes gelten können; 
aber auch so ist es reichhaltiger und befriedigender 
als irgend ein anderes Werk, in welchem von dem 
bleichen Gegenstande gehandelt wird. Namentlich 
ist die H^beiziehung der ülteren. Lateinischen Spra- 
che und die Mitbenutzung von Inschriften , sowie die 
Rücksichtnahme auf das bei solcherlei Untersuchung 
gen nun einmal unentbehrliche Sanskrit, lobend 
auszuzeichnen. Nach der Einteiiimg^ in welcher ei- 
nige der wichtigeren Lauiveränderungen im Lateini- 
schen, wiewohl nur kurz, berührt werden, folgt 
als erster Theil die WoribUduna^ welcher Name hier, 
weil Hr. Duntzer nicht blofs die Ableitung sondern 
auch die Reduplikation unter ihm xusammenfas- 
sen wollte , der Zusammensetzung gegenübergestellt 
wird, und als zweiter — die Composiiion. Beide 
Theile werden dann nach den dr^ei Kategorieen: iVb- 
# men^ Verbumy Adverbium ahgehamdelii namentlich 
die letzte aber kommt durch das im Grunde will- 
kürliche Ausschliefsen „ derienigen Formen , welche 
nicht von ursprünglichen V^urzeln, sondern von 
Pronominal- oder Adverbialstämmen gebildet sind'* 
S. 4 bedeutend zu kurz. 



Zu der Eimleituna nur ein paar Erinneraosen* 
8« 8 Uest man za grobem Erstaunen „ octingenii sf. 
wtimgentV^ und erfährt erst aas S. 208, dafs Hr. D. 
ein Adv. actim annimmt. Wenn wir in eepiingentii 
entern saeim, so lielse sieh zur Noth für ociingenfi 
die Sanskr. Grundform ttekpan geltend macheo , ohne 
dals jedoch irgend etwas zu dieser Annahme aö- 
thigte, da, wie walach. octombrie und altfranz« 
wiiemire {Octobris) zeigen ,' die aus der Analogie ih- 
rer Nachbarn ausbeugende Zahl oeto zuweilen in de- 
ren Bahn wieder einzulenken suchte. Mir seheineii 
mehrere Lat. Benennungen der Hunderte mit Distri- 
butiven componirt (s. H«ll. Jahrb. 1838. S. 510), 
wie quadringenii aus quaterni^ diei; läfst mich glau- 
ben, das vordere n in oclingenii sey eben so za neh- 
men , ungeachtet von ociüni das zweite o aufser der 
Analogie mit den anderen Zahlen nioht in t, sondern 
wie in carbuncultis u. s. w. , in u hStte übergehen sol- 
len. — Auch „ ta#itutf st. iam/us "" und quando an- 
Seblich mit n st. m beruhen auf der unerwiesenen 
Behauptung, dafs sie mit fam^ quam componirt 
seyen. Jenes wird aber richtiger mit Sanskr. idvani 
vereinigt, so dafs nach Ausstofs des v, wie in ui»^ 
runt^ Contraction erfolgte^ quaiulo vergleicht sich 
treffend mit Sanskr. hadä und, scheuet man den 
Binschub eines Nasals als eine zu bedenkliche An- 
nahme, so Ufst doch die Bedwtung auch nicht fug- 
lich darin das steigernde fiiaili vermuthen. Fr.5dl/e- 
gel behauptet, dafs in prändium Sanskr. prUhnS ( Yor*' 
mittags) versteckt liege, demgemSb schiene es nicht 
unmöglich, dabdie erste Sylbe von atumdOj schon 
fOr sich qno die s. tempore bezctfchnena, aufs neue tfa, 
etwa wie de in qttamde^ hinzugenommen habe, ob- 
sehon dieses do auch nichts anderes als die besagen 
kann. Eine ähnliche Tautologie haben wir im 
Sanskr. «iidiiK^Aa ( schöntlgiger Tag)« — S. 9 wird 
tempto %t. tenio erwMhnt; so findet sich auch tempia" 
ri bei Abbo Flwiac. ap. Maj. Gas$. auctor. e Fottc. 
Codd. ed. T. V. p. SKi9. Diese sonderbare Schreibang 
weist beinahe auf eine mit m schliefsende Wurzel 
zurück , aus der allerdings tentarcy wie lantema aas 
Xafinii^Q , hHtte entstehen können ; nichts dcfsto we- 
niger halte ich an der bisherigen Deutung von fen- 
tare als Intensivums zu tendere fest und finde den 
Grund jener, auch im Engl, atiempt fortgesetzten 
Schreibung in dem euphonischen Streben , die vielen 
Dentale durch Labiale za unterbrechen. — Zu der 
Umlnderung einer labialen Muta vor Nasalen zu m 
konnte noch aus S« 168 amnegaverit st. abn. als pas- 
sendes Beispiel hinzugefügt werden« Bei damnum 
und scamnum ist nicht zur Genüge klar, 'ob m wnr- 
zelhaft sey oder , als mit zum Suffix gehörig, dem 
Participialsuffixe in aJumnus u.a. gleiche. 



(Die Fortsetzung folgt.) 
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.ibiich scheint die Zasamroenstellung von damnum 
mit ianavfj^ wie JD. will^ oder, nach der gewöhn- 
liehen Meinnng, mit C^/i/a, und doch mag ein entle- 
Mser Zusammenhang mit diesen Wörtern nicht gera- 
dezu yerwerflieh seyn« Däpiia als Caus. von dd im 
Sanskr* heifst: zum Geben gebracht, auch die zum 
Geben yerurtheilte Person ; ianavri wSre danach die 
Ausgabe und da^mnum als Partie, von dare ur- 
•prilfiglich die zu entrichtende Strafe , poenae^ quae 
aaridebenU Zr^^ta soll zu dafiäv gehören, und aller- 
dings beifst im Sanskr« dama 1) Zffhmung, Unter- 
werfung 2) Bestrafung, aber jfama, dessen Anlaute 
das C noch besser entsprXche, jede religiöse Ver- 
pflichtung, Bufse. An Sanskr, dambka kann mit 
C^arj, Röro.Lauth-S, 242 gar nicht gedacht wer- 
den, oa dieses nur ganz einfach Betrug^ nicht aber , 
' wie er Torgiebt , den aus Betrug entstehenden SchU' 
den bezeichnet» Seamnum und scabellum könnten 
wenigstens ImdUdiy was der Yf. bezweifelt, von 
Mcandere stammen, da d vor — rnnum sowohl als 
-^ belhan (dies Dem. brauchte n.'tnilich nicht zu 
jeo'ifinffifi zu gehören , vgL dohbella neben dolnbra), 
wie in »ealae hStte verloren gehen müssen; indefs 
denke ich doch lieber an uxr^nrav oder Sanskr, shabh 
mit Benarj a. a, O, vgl. Et, F. II, 58, — Was S. 10 
von angeblieh „sicheren*^ Beispielen eines Ueber- 
gaoges von r in «, in dieser Folge, versichert wird , 
entbehrt alles Haltes. Fälschlich wird haimre mit 
ioiuv (s. Et. F. I, 226. II. 153) verglichen; die 
Ursprilnglicbkeit des » in maereo^ maesi%is bewShrt 
sich durch die Analogie und durch mUeTy eben so 
in geMiue (II, 2*25), aiiue (1.278); fesiino kann 
schon eben jener durchgreifenden Analogie wegen 
nicht von sanskr, tt^ar stammen, — Znfolge S, 12 
würe in fomeniumy jidum \u s^ w, v weggefallen; 
das hütte höchstens durch Contraction wie in ueias 
st, aeviias geschehen können; ich glaube eher, dafs 
/%, jü u. s, w, die wahren Wurzelgestalten sind, die 
erst vor Vocalen, zur Meidung des Hiatus, den ent- 
sprechenden Consonanten v aus sich entwickeln , wie 
in plutfia^ eoHuviee u. v. a, ; worin nicht nach S, 7 ein 
Suffix mit t; zu suchen ist. — Grrus S. 13. 16 er- 
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kiKrt sich leichter aus Sanskr. hdsaroy als, wie der 
Vf. meint, aus cincinnus. 

Das Kapitel über Reduplikation weist^ wie schon 
Ref. Et. F. 1. 95. 11, 67 im Allgemeinen darzuthun 
beraGht gewesen , die Wichtigkeit dieser Bildungs- 
weise auch für das Lateinische nach. Um selbige 
jedoch in ihrem ganzen Umfange und in ihrem vollen 
Werthe kennen zu lernen, bedarf es einer breiteren 
Unterlage als das Latein, welches nur spärliche 
und verkümmerte Spuren von ihr zeigt. Von Seiten 
leiblicher Gestaltung, nicht minder aber in Betreff 
geistiger Bedeutsamkeit nehmen wir eine staunens- 
werthe Mannichfaltigkeit ihres Gebrauches wiihr, 
ans der jedoch stark und unverkennbar der einigende 
Punkt hervorspringt. Dieser Punkt ist nMmlich kein 
anderer als das Bestreben der Sprache, mittelst der 
Lautwiederholung Begriffasieifferung^ sey diese nun 
intensiv, extensiv oder numerisch, zu bewirken und 
symbolisch auszudrucken. Von der Reduplikation, 
als Mittel der Temporalbezeichnung, in welcher nur 
sehr untergeordneten Function sie uns aus dem Grie- 
chischen am gelSufigsten ist, müssen wir absehen, 
wird auf ein tieferes und vielseitigeres Verstffndnifs 
ihres ursprünglichen und wahren Begriffs gedrungen. 
Am einfachsten und unzweideutigsten stellt dieser 
sich uns in ihrem Prototyp, wir meinen die Wieder- 
holung desselben Worts , z, B. eines interjectionellen 
Ausrufs: Sanskr, arird aus ari, u. dgl, vor Augen, 
Eine solche dient oft blofs rhetorischen Zwecken, 
aber sie ist keineswegs immer auf diese Art der 
Verwendung eingeschränkt. So findet im Hebr. die 
Distribution als eine sich wiederholende Aufeinan- 
derfolge durch Verdoppelung der Cardinalia eine 
passende Bezeichnung {öesenius Gramm, §,118. 5); 
eben sie, oder Verschiedenkeit, Menge, Allhejt 
kann durch \^ iederholung von Mominen ausgedrückt 
werden (§• 112), — Im Japanischen wird eine Art 
von Pluralbezeichnnng durch ungetrübte oder leicht- 
gefürbte Wiederholung des Nomons bewerkstelligt, 
z.B. fitobito {les honimes)^ ieradera {les fem-- 
ples)y samazama oder iroiro Iplusieurs sortes\ 
inbitabi oder dodo { plusieurs fois ), S, Landres- 
se , Gramm, japon. §, 8. p, 5. — Eben so im Malajf. 
der unbestimmte riural z. B, kudahüda (dee 
chevaux)^ Sehleierm. TInfi. jf. 510; Distribution: 
berräius — rfitus (h centatHes)^ {klang ^^Uang 
{riitirativement) y beriiirui — tArui {suecessive^ 
ment) u. s. w, p, 480; Steigerung des Begriffs: ptl- 
iihpütih {trisblane)j mAnamdna {partont)\on 
mäna{oü)t lAritAri {co^irir de iaute sa forte) ^ 
dusta^ausia (mentir fr^guemment) p.448« -* 
M 
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Jm Sanikr, upuryupari^ adhyadhi^ adhddha: 
The repeiiiian of a u)ordj as in the^e exumples y al^ 
ways implied reiferation nnd excefs. WiOdnB^ 
Sanscr. Gramm, p. 622. Vgl. Lett. pakr pahrim 
Ober und über; hahri hahriimnm ond um; Lat. 
cireumcirea. Ferner yugi yug^ {dans chaque 
Tonga) Biim. Taen. p. 342; aharaha {dmly^ day 
hyday). Et F. 11. 499. Waramwarä (The nux 
vamica plani)^ ialäiala {Tartarus)^ warwara^ 
ßuQßaQo^j das freilich, unter Voraussetzung es be- 
zeichne, als eig. semitisches Wort: barberr so viel 
als Sohn der Wüste» nicht als reduplicirt gelten 
konnte. — Chjinee. bei Rimus. 6r. ehin. p. 141 man 
man {leniemeni)^ wie ital. bei belle (leise, 
sacht), tilrk. j^\ .jt (paulaiim^ nach und nach)x 

femer ^hines. ji ji (lotit les yaure) und 175. p. 74 
z. B. y5 yo (ensautani)y hoäng hoänjgienplew- 
rani am^emeni). — Dem Shnlich im Mandschu z.B. 
haha kiki {en riani; gleichsam: ha h^! hi hil ma- 
chend), ichoun tchoun - • (peu-ä-peu) s. v» d» 
Gabeleniz, Gr. Mandchaue §.lßl\ auch p. 32: meni 
meni (cAactm), yaya neben ya (ehaaue)^ oudou' 
dou {plueieure'i neben oudou {comoien^ quoiaue 
und im Sinne aes Lat. cun^iie) p. 33.43.62., also 
so wie Lat. guisguie, jamjam^ dudum u. a. 
Bopp. Vgl. Gr. p. 501. Et. F. II. 625. — Im Äurd. 
bei Garzanij wramm. della /. Curda: chro chro 

iogni Qwmo)^ vollständiger ehr ruz p. 197, aus 
^ers. her 9 all, und ruz Tag, von dem nichts also 
fibrig geblieben ; ehdi ehdi (dimanoinmano^ cw^ 
piano piano n. 91); piciak piciak (apocoapoco^ 
per piano ptano); giär giär^' ghav" phav" {da 
guando in guando) p. 127; pareiä parctä {a pezzo 
apezzo)\ ur ur (apezzi minuii); gibt gibt {due 
a due) p« 137, vgl. disuguale^ di numero non pari: 
gioi nina {nina^ nicht). — 

Von der eigentlichen Reduplikation ^ welche na- 
mentlich Adiective trifft, spricht VF. r. Humboldt ^ 
Terschiedenh. d. menschl. Sprachb. S. 377. — Tür- 
Miche Adjective erfahren oft um der Emphase willen 
•ine eigne Art von Reduplikation (MeninskI Gramm, 
turc. T. /• p. 71), welche sich dadurch auszeichnet, 
dafs zu der Wiederholungssjlbe, worauf mich mein 
Freund Aödtjjfer aufmerksam gemacht hat, noch ein 
anscheinend willkürlicher Consonant tritt, wie z. B. 
hap "kare {plane niaer), kyp-kyzel {planeru" 
ber)y jem jeehil {plane viridis) ^ auch bei vocali- 
schem Anlaute , wie ap-atehuk {plane patens^ de- 
tecttis). — Reich an Reduplikationen ist das Kopti- 

sehe z. B. t6hC€l\ {omare)^ ^ffi&wfi und &ofi- 

S$fi {confiringere) Woide, Gramm. Copt. p.74; ein 

Beispiel von Wiederholung p. 65: n^oXo(am- 

pliuM)^ das, zweimal gesetzt, maxime^ abundanter 
bedeutet. — Eben so die semitischen Sprachen ; z. B. 
arab. degh - degheh 1) titillatio (dieses selbst re- 
duplicirt, und zwar vielleicht richtiger mit tetigiy 
als nach Düntzer mit ilXXav, zu vereinbaren) 2) sus^ 
pidoy metusy treffend' durch Reduplikation als ein 



osciflirender, hin und bersehwankender Zustand 
zeichnet. Ferner wohl mehr spielend und onomat^ 
poesirond lülA (tmto), wie pers. lälä undkurä. 
dado {paedagogus ) j kurd. ctctVft Zitze ^ tit^; 
bibi {pupilla) Garzoni p. 58, vielleicht zu ö$b 
{vide)j dem pers. Imperf. zu diden gehörig; rengh 
ghulghuli ( rosenfarben ) p. 115 von ghul llo^e; 
belbkl, blb'l p. 236, pers« bi^lb&l J^achtigaU; 
kurd. IdghUgh p. 112, Buchar. laghlagh (Alex» 
Burnes, Reisen, Th. II. S. 148. ) Storch. — AlU 
franz. ^^flof toter. Etre agiie comme les flois 
(fiuctus) de la mer.^^ Roquefort \ frz. passe ^ p asse 
{ (jraukelspiel ). — Einen eigenthümlichen Anstrich 
giebt der Reduplikation eine mit ihr verbundene Vtl^ 
calumlautung; z. B. im Pehlwi: zabzeba {soleil) 
AnqueiUZ.Av. Vocab. p. 503, sabseba (cheveux) 
p. 505, damdemia {la mer) p. 498. im Magyar.: 
gizgaz (Unkraut) neben gaz Kehricht und at. 
dudvuy Unkraut; diribd.arab Stückwerk, von 
darab Stück; girbegurba (bogig, Zickzack) 
neben görbe krumm; auch im Esthn.: liplap 
zerstreut, fleckweise. Holt, lif^laf (laff, abge- 
schmackt, elend) von /a/'schaal, fade. Eine Samm- 
lung reduplicirter deutscher Wörter nach der Formel 
t — a, wie: Mischmasch ^ Krimskrams j Kisten und 
Kasten^ trippeln und trappeln ^ und der minder hlltt- 
figeni, a, II, z. B. Piff Paff Puff e. bei ttötzinger, 
deutsche Lit. u. Spr. Th. 1. fi^. 178. Im Engk: 
griff ^ graff^ gibble- gabble^ crifs --crojs* 
roWy skim - sham^ twittle - twattle^ slish 
and slashy pit^ a-pat\ hodge^ podge. 

Im Sansh'it beachte man , auiser der Menge re- 
duplicirter Verbalbiidungen, z. B. das sehr abwei- 
chende patapatäyati He makes a noise in jum^ 
ping, dancingy stepping hard and güidi. tVUkins 
Gramm, p. 378, die ähnlichen nominalen {Mopp. 
Gr. er. p. 260. 261.262. 271.). Beispiele: dandra- 
ma {going slowly ortortuously)^ dshangama (be- 
vveglich), tshantshala (wackelnd,. zitternd) f« 
569, i/andafa (Zahn) r. 570; t^AantsAarl (Bie- 
^^)% eig. die Hin- und herwanderude, sonst bara' 
marUy aus dem Intensivum von tshar^ obwohl 
dieses nach r. 570 tshantshur mit u st. a lantet. 
Einen ühniichen Vocalwechsel zeigen jedoch dshan^- 
gula (angeblich auch dsha) aus gara^ Gift« mit 
Ist. r\ dar dura ^ aber dardarika {a frog\ ä 
cloud\ ä musical instrument). Dadru und dardrü 
{cutancous and herpetick eruptions) wahrscheinlich 
von dru (laufen). Sarisripa^ gew. sarpa 
(Schlange) nach r. 562. Dinadinaka {Flying 
reiteratedly ). Mehrere Schallwörter, als: dshha" 
landshhal^j dshhandshhdj dshhandshhanä 
\gl. dshhan- kära^ dshhänkrita^ dshhanat* 
kära*^ tshhantshtshhan; dshhardshhara^ 
auch, so y^ie dshhalarij dshhälari^ dshhal' 
lari^ eine Art Trommel, tattarl {A kettle drumi 
a joke^ a jest)^ tatfura {the sound ofa drum), 
und angeblich von der Stimme auch tatfani^ vgL 
krikawäkuj {a house lizard)^ fitfibha (eine 
Yogelart), dessen Suff, sich mit dem von kukkubha 
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{PhamofMS fgalluf) und duindubka » dundu 
( ScUangenart : Jlm/^Atirftaena) vtrgleiclit; kukkura 
(HbaiI). Das Yorwalten des tönenden Lautes in 
den meisten der letztgenannten Wörter ergiebf sich 
Aidit' blos aus dem Gebraueke «von überhaupt im 
Sanslcrit nicht sehr üblichen Lauten^ sondern auch 
«US der Verletzung des sonstigen Cresetzes, in der 
Aednplikation an die Stelle von Gutturalen Palatale 
and an die von Aspiraten nicht aspirirte Buehstabea 
ra schieben« Streng richtig ist z.B. pupphusa^ 
aber nicht das auch vorkommende phupphusa ( ihe 
Aiiujfj); eben so wenig pharphariha (als m. ihe 
pafm of ihe hand wiih ihe fingere exiended^ angeb- 
lich von ephur Toexpand% als n. Sweeinefe) . wo- 
mit sich allenfalls das von Düntzer S« 38 zu phull 
gebrachte lat. pollex vereinigen liefse, obwohl ich 
an einen andern Ursprung dieses Worts glaube (Bt* 
F. II. 276). Märmara (iherustling eoundofeleih 
er drie lettvee)j vgl. Lat. murtnur. Marmarika 
Apauper^ angeblich von mri To die {wiih diäirefs)\ 
vielleieht allerdings daher nach Bopp. r. 563, jedoch 
IB dem Sinne von mrtif, also: aiiriiHS^ vgl. dshan^ 
äsAarikä. Dshardekara (alt) stammt nicht von 
dehardsh^ sondern von dshri. — Man kann eine 
reduptteaiio 1) iniegra 2) mutila unterscheiden. 
Letztere deutet mehr die Doppelung an, als dafs 
diese von ihr voUzpgen würde; aber darum mu(s 
Hian nicht, wie Hr. Diinizer zu thun scheint, die- 
selbe immer gewissermafsen aus der erstehen histo- 
risch hervorgehen lassen. Su - eurro ist freilich der 
Intention nach = sur^ eurro ^ ohne daCs jedoch die- 
ses brauchte je vorhanden gewesen zu sejn. Auch 
mit Formen, die in der Reduplikation einen Nasal 
auhehmen, z. B. rov^o^^w^ gingrire (S. jj^rl), 
Cancer^ seheint er nicht haben recht fertig werden 
SU können. Es heiiTst: „Ohne allen Zweifel steht 
Cancer st. cacer^ dieses st. eareer'*'' S. 17; es war 
aber hier auf JBopp. r» 569, wovon wir oben Beispie- 
le gesehen, zu verweisen. In xaQxTvogj S. karkä 
mag allerdings das zweite k nicht suffixartig sejn, 
sondern die Reduplikation andeuten; wenigstens 
darf man dies wohl aus karkafa schltefsen , da das 
eerebrale t zu rhotakistischer Atissprache hinneigt, 
«nd auch, wie karka, nicht blos A long gourd (vgl* 
cu-cflirAttn, cri-ctimts im Lat.), sondern auch 
sein Fem. karkati ss karkarij ebenfalls wie 
harka^ A waier jar^ ja karka, wie karkara^ 
anfserdem A mirror bezeichnen. Vgl. noch ürra- 
haray krakanoj krtkara (Perdix silvaiiea) und 
kriküy deutsch: Gurgel. Rücksichtlich der Wör- 
ter ^vQfAiii, formica aber befinden sich sowohl 
Düntzer ( S. 17. 39 mit den Berichtigungen hinten) 
als Benary (Köm. Laufl. S, 168 mit den Nachtr.) 
im Irrthume, jener, indem er sie an der einen 
Stelle als Reduplikation betrachtet, und doch an 
der anderen formica ganz unpassend mit perfbrare 
vereinigt, dieser, wegen seiner Herleitung oersel- 
ben Ton Sanskr« mtisA (fitrari). Die Gestalt 
dieses Thiernamens in den verwandten Sprachen 
(Bt. F. 1. 113. 11. 395.) widerlegt beide; durch 



sie ist die Ursprfingliehkeit des r, und nicht e^ 
gesichert, und das ti? im Slaw. mrawti macht es ' 
fraglich, ob das zweite /n in fiv^og ursprünglich, 
und nicht vielmehr Stellvertreter von to, sej. Durch 
Düntzer^s ErklMrung, Mamere^ Mavore^ Marr 
mor im Carm. Frair. Amb. sejen reduplicirt, sieht 
sich Ref. in. Betreff seiner Deutung dieser Wörter 
aus mae als erstem Compositionsgliede noch mit 
nichten widerlegt; die Ltoge des a in Mavore 
(vgl. z. B. tn^mor) im Verein mit dem v spricht 
gegen die Reduplikation« 

' Die Erörterungen über die Bedeutungen der ab'- 
geleiieien Nomina nnd über deren Classification 
S. 19 ff. können wir nicht durchaus genügeftd nennen. 
Einen schönem, »och wenig benutzten Wink über 
den Parallelismus , welcher zwischen den Casus und 
mehreren Derivationsformen rücksichlich ihrer Be- 
deutung besteht, enthSlt Odimar Frank's Gramm. 
Sanecr. §• 170. Danach serfailen die Derivata I. in 
solche, die einen Zii«fani/|>:anz abstractfassea (6Ai9ti7a- 
wdi$hya)y z.B. buddht (sctenfta), srishti (creop , 
iio)y karana (faciio)^ deren Suff, ii, ana Frans 
mit den Personaiendungen dritter Person ii im S« 
und anii im PI. , doch wohl nur in so fem mit Recht 
vergleicht, als die einen wie die anderen pronominal 
sind. II. Solche, die auf die Handlung und deren 
Vollbringer Rücksicht nehmen kärakaw^iehga s. WH<^ 
eon V. küraka und Frank §. 46). Am deutlichsten 
scheiden sich hier die nomina ageniie und acii ab« 
Dem Gegensatze zwischen Nominaiiv und Accusaiiv 
liegt der von Subjed und Objeci oder von Aciivum 
und Pii«#it;tim zum Grunde, und dieser letztere, wie 
nicht blofs von Dänizer^ sondern auch schon vor ihm 
von andern bemerkt worden, greift, weitgefehlt, 
sich nur auf das Verbum zu beziehen, durch die 
Sprache tief hindurch , dergestalt^ dafs sich auf die 
eine Seite active, z. B. lat. ent, ior^ ^c, a|if die 
andere passive Suffixe, wie endo, to, t'/i, uo^ stel- 
len, wenn gleich dieselben zuweilen, nicht anders 
wie beim Verbum, die Grenzen ihrer eingebomen 
Function entweder wirklich überschri^iten oder doch 
zu überschreiten scheinen. DasYerbum {kriydy d.i. 
Handlung, von krt machen, woraus, wie aus dem 
Uebr. paalj eine Menge technischer Bezeichnungen, 
die auf das Verbum Bezug haben, herstammen) zer- 
ftillt in das mit einem Object (Ärontiirn) verbundene 
und das objectlose, d. h. Traqsitiv und Intransitiv, 
ersteres sodann wieder in das kaririwäishyam 
{in agenie vox) und karmaniwäiehyam (in objecto 
vox)y d. h. Activ und Passiv, zn welchem letzteren 
dann auch das karmakaririwdishgamy d* h. die Ver- 
einigung von Subject und Object, oder das Reflexi- 
vum und Reciprocum, gehört. Eine Ansicht der 
Indischen Grammatiker, der sich unsere Sprachphi- 
losophie nicht zu schHmen brauchte. — V^eiter ent- 
sprechen dem Insirumenialie die Suffisa ineirnmenii^ 
wie Sanskr. fra, Griech. t(»o, Lat.tro; dem Locofit; 
die Ortsbezeichnnhgen. Also, wenn z. B« pieior 
dem Nominativ, pisum^ nioov^ Sanskr. p^fi (S/i/if 
peaee) vgl. Lobeck Paralip. L p« 31« Pieiet , lang. 
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CeH. p.64: .Jrl.pis^ pea$airy GalLpys^ pois,^ 
dem AccusatiT begrifflich f^genüberstehen , so pi* 
gtilhim dem Instr. und pisirina dem LocaÜF, — 
Gleicherweise kann man auch mit dem Wdher be* 
zeichnenden Ablative (daher sein lat. und sein in- 
discher Name apädäna^ eigentl. Hin wegnähme) und 
mit dem Genitive fsanskr. eambandha i. u Terkniip* 
fen) mancherlei Zusammenstellungen machen, als 
z.B. mit jenem noSan6g (woher stammend), mit die«- 
sem PossessiTa, -wie regia (regis) domue^ meus^ 
die possessiveli Composita, z. B. magnanimus 
{magni ingenii hämo) , den Stoff andeutende Adjecti- 
Ta, z. B. aureus 9 x^^^^ i^l^or^ von Gold) u. dgh — 
Dem Focative (sambödhana^ ^manirana d. i. Anruf) 
entsprechen Imperativ ) Interjection , das Pronomen 
zweiter Person, in der Derivatton aber wohl eigent* 
lieh nichts. — Auch der Dativ (im Sanskr. elien« 
falls vom Geben benannt: samprad^na) j dieser phi« 
losopbisch am schwersten zu erkliirende Casus, ent- 
weicht sich vielleicht sicheren Vergleichnngen, wenn 
man nicht die Aug. Groiefend's mit dem Fem. (Th8- 
tigkeit zulassend) gegenüber dem Gen. als Mask. 
(zeugend) und Aco. als Neutr. (sachlich durch Th8- 
tigkeit Hervorgebrachles) einräumt. 

Wir wollen hiemit nur die Andeutung einer 
weiter zu entwickelnden Idee gegeben haben. Die 
Kategorieen durchschlingen sich in der gesammten 
Sprache auf eine so wunderbare und rüthselhafte 
Weise und kein Redetheil, keine sprachliche Form 
fXllt, wie man oft gewilhnt, unter unbedingt mir 
eine, 'sondern zugleich mehrere derselben, dafs, da 
ohnehin in der Sprache selten etwas streng logisch^ 
.ohne anderweitige Beimengung, abgethan wird, die 
in ihr vielfach ifi einander gewickelten FHden jener 
Kategorieen zu entwirren, als ein noch keineswegs 
völlig zu Ende gebrachtes GeschUft erscheint. Wir 
können, um es noch einmal zu sagen, Hn. Duntzer 
nicht zugestehen , dafs er in Betreff der Derivation 
dieser Forderung, welche freilich eigentlich nicht an 
den Specialgrammatiker gestellt werden kann , auch 
nur ein so vollstündiges Genüge geleistet habe, als 
sein besonderer Gegenstand mit sich brachte: die 
Folgen davon sind unverkennbar, fast überall ver- 
mifst man eine schfirfere Begriffsbestimmung der be- 
bandelten Suffixe, als welche gewifs nicht leicht das: 
,^ad hoc illudve pertinens^** worauf wir fast bei je» 
dem Schritte stofsen , von jemandem wird angesehen 
werden. Hiezu kommt, dafs die Anordnungsweise 
der Suffixe, ohne etwa durch Befolgung eines inne* 
ren Principes zu entschädigen, nicht einmal irgend 
eine natürliche oder auch nur die gewöhnliche Buch- 
stabenfolge festhHlt, da, nach dem Ausweise des 
Inhaltsverzeichnisses, die konsonantischen Suffixe 
in der wunderlichen Beihe j^ c, /, t, r u. s. w. zur 

*) Auch e<-/o S* HS. und u$*to S. 119. t, B. hones^lo^ veniU'to\ fidus^ta ^sf./oedus; augus-to d» i. tod den Vögeln er-* 
koren, auguria eonsecralus El. F. II« 645. und, wie et icheint,^ ntciii aus einem Neutr. augus Ton augcref endlicli möw^T' 
yißSttts oder ßuäver^usiui (entweder ton vtrber odtr aus veru mit usius) wei den faiich erklürl. 



gelangen. Den etvmoiogisehen Werth 
der Ableitiingssnffixe betreffend , ist Hr« O« Bopp*a 
Ansicht gefolgt, welche in vielen derselben Proao-» 
minalstSmme erblickt ; nur geht er darin viel wei« 
ter, als dieser gewagt hat, ja, man darf es uabe» 
denklich behaupten, zu weit; denn erweislich sind 
eine gar nicht geringe Anzahl unter jenen Suffixen 
nicht pronominalen, sondern verbalem Urspraogn, 
und von anderen, wie /, r u.a. (S*23.), wHre die 
Behauptung des einen oder anderen Ursprungs , we« 
nigstens zur Zeit, nichts als ein sehr unwahrsehein- 
liches Postulat, Auch beruht die Vorstelinng, als 
würden die konsonantischen Suffixe nur eigentlich 
durch den Consonanteli gebildet, eine Vorstellung, 
welche er selbst im Grunde sehM durch die Bemer* 
kung, dafs ihnen der begleitende Vocal ihre FBr^ 
bung verleihe, wieder aufbebt, auf einem Irrtbume^ 
wozu Grimmas ungenaue Darstellung der deuteefaen 
Derivationssuffixe verleitet haben mag, welcher die 
Dil ntzerische auch, namenClicb in oftmals ganz mK 
motivirter, ja nicht selten grundfalscher ZerstückOi» 
lung derselben, nahe kommt. Oft nXmlleh wird ein 
blofser Bindebuchstabe nicht als solcher erkannt mmi 
ihm eine Bedeutsamkeit beigelegt, deren er ;natfir* 
lieh ermangelt; oft mufs sich ein nicht zum Snflbs 
gehöriger Bestandtheil dennoch, zu diesem gescUv 
gen zu werden, gefallen lassen, und hfiiißg werden 
einfache Suffixe aus einander gerissen, wirklich. t»* 
sammengesetzte willkürlich, und nicht in ihrt na* 
türlichen Bestandtheile aufgelöst. 

So wird z. B. das Partictpialsuflix fo an ä^ie 
S. 62., i^io S. 67, ü'io S. 68, z. B. barbaiHs, au- 
riius^ cornutus ^), völlig mifskannt, indem um den 
Wahns willen , als gehöre der voraufgehende Vokal 
zum Suffixe, und nicht zu dem in der Idee suppe* 
nirten jedesmaligen Verbum, dasselbe als ein in 
sich verschiedenes, dreifaches behandelt wird. WXre 
bedacht worden, dafs im Sanskr. ühnliche Formen 
auf t*fa und i-fta, z. B. phalita^ Bopp Gr. er. 
p. 217. und zwar defshalb mit t gebildet werden, weil 
die X«, viele Depiominaiiva einsohliefsende Classe vor 
ihrem Passivsuff, ta diesen Vokal erfordeK (r. 6191), 
sicherlich war dann schwer zu iiberseben, dafs obige 
lat. Formen wirklich participiale sind (Kt. F. II. 
545.), und, um sie zu erklären, es nicht der Er- 
dichtung eines Suff. Ha im Sanskr. bedarf. Un* 
möglich auch hXtte in diesem Falle der Vf. die v5l- 



lig verschiedenen Suffixe äfis, His^ wie ÜrbinateSj 
Samniies (fit. F. II. 559.), damit vermengen können. 



Mit welchem Rechte ferner wird i-iM (nicht ii-ät) 
S. 66. von tat S. 62., und t-men, ti-men (nicht tm- 
en, t/m-^, u^menio S. 100 von inen, menio ge- 
trennt? 



(Di*# Fortgeisung folgi.) 
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{Forisetrung von Nr, 164.) 



ir nRWMentliche Bindevoeal t kann zwisclien 
den Bildungen ienadtasy HbertaSj sowie zwischen 
regimen und augmen n. s. f. , nicht den allerminde- 
eten Unterschied begründen, und das S. 62. mifs- 
▼erstandene Msjnia» weicht auch nicht ab, da von 
Vaspit des Cileichlaots weeen vor dem I des Suff, der 
Endlaut nnterdrOekt ward , wie d in eordeUum , cor- 
eiffcfffi y i in menceps S. 195. (mente eaptm). Der Vf. 
selbst will sogar ohne Noth S, 121, aesimt» ans 
aeHai'iivm (waram nicht amnesfiu?) und mOudo 
S« lOft. (vgl. valeitido) aus ariditudo deuten. Nicht 
wahr ist es, da(s in Uberias {iät :<= Qr. ti/t) das Suf- 
fix dem in summa» gleich sej (S. 63«)« Wie wenig 
sieh Hr. D. über die Natur mancher Suffixe aufge- 
kUrt liabe, davon nur noch ein pdai< Belege. S. 56. 
wird dicae^ubu (ofFenbar doch Dem. von dicaXj wie 
yielloicht motaeitta B. 50.) ganz tinfserlich und zudem 
irrig mit »bsiamdam , cenucuiimi u. s. w. in dieselbe 
Reihe gestellt, was nur der kann, wer mit dem Yf. 
unüberlegter Weise in letzteren ac-ulo*vt* ä-^culo als 
Suff, annimmt; das a röhrt offenbar von der ersten 
Conjngation hera Eben so falsch wird S. 63. ^t-ir 
Qttd d«-tco, S. 77. äUer, S.98. äm-enlo getheilt, 
eogar JoAanitwn wegen seiner ThM\nn%* 'aqua -^iiettSy 
nBmlich aus dem Grunde getadelt, weil' dies Suffix 
keineawegs immer an Wörter auf a trete. Als ob 
es darauf ankomme! Die Wörter trihunaiua u. s. w. 
eirid, wie äpparatHS^ gladiator wie orator u. s. w. 
gebildet, und aq^miieuSj donaticusy cavaticits {ex- 
cavare), cenaticusj erraiicus^ eben so aucforamen'* 
ftwi {(Mci9rare)j aiiamentumj airamenium (vergl. 
iUdlbarey albaUi»^ atraim)^ pahtdamenium (vgl. pa^ 
litdatOM tAb awrahts^Ton aurare) u.s. w,, entweder 
wirkUehe oder ideelle Verbnlableitungen ausCo^j.].^ 
wie deji Ff. selbst S. 108 für amwrabundiw ein Ver- 
bnm nach dieser Conj. vwanssetet. • 

Nicht nur aber sind manche Sirflixe in ein fal- 
sches Licht gestellt, wir begegnen selbst- einigen, 
durch die man geradewegs eisen Strich ziehen mufsv 
Soz. B, S.M» das^angeblicbe ttuffix er, desseii es 
wahrlich nicht zur JBrkllrung des für sich erklKr- 
lioheff ler bedurfto. IVtmores enthült, wie minor, eiä 
Comparativsnffilc (Et. E« IL 176.), folglieh mit'Ver- 
Inst des diesem znkonnnenilen • vor o. Was ( aber. 

J. L. Z. 1088. Drüitr Band. 



aurora anbetrifft, so kann ich trotz Duntzer^s und 
Benary^a (Rom* Lautl. S. 73.) abweichenden An- 
sichten fortwährend nur bei meiner früheren Erklä- 
rung dieses Worts aus dem Sanskr., in Compp. vor- 
findiichen %ahu»ä beharren und würde höchstens 
mich zu einer Yergleichung desselben mit Bildungen 
wie decmni8y eanarus u. s. w. verstehen, denen aber 
stets Subst. wie decoTj canor^ d. h. mit dem Suff. 
or st. des urspriinglichen ds znm Grunde liegen. 
Lettisch auseklis (Morgenstern), mit dem das Sanskr. 
u^anas (Bopp (jrr. er. p. 231.) zusammenzustellen, 
vielleicht dessen 9 verbietet, au/$t (tagen), Lith. 
aufsra (Morgenröthe) s. Hall. Jahrb. S. 456. lassen 
an der Crülligkeit jener Etymologie keinen gerechten 
Zweifel aufkommen. Aurora ist mit nichten avoiog 
(3^a, da hora im Lateinischen nur erborgt wurde, 
und av-Qiog stamtnt nicht etwa von ati^a (y. a^^/ta), 
dem man falschlicher Weise andichtet, es habe vor- 
zugsweise die ilforjfen-Luft bezei<thnet, sondern von 
avwg mit gleichem Suffix als in wxxiqiogj deren q als 
ursprungliches völlig von den beiden r in aurwa^ 
die Stellvertreter von Zischlauten sind , . abweicht« 
Auch hat Benarg Unrecht , aurum niit Sanskr. wara 
{earimiH») zu vergleichen; das Griech. d-i^o-av^og 
mufste, da im Griech. ein mittleres a nicht mit q 

IAegt vertauscht zu werden , entweder eine vos hy^ 
rida sejn oder a vor dem ableitenden qo e'ingebüfst 
haben, wie dies z. B. in Ev-Qog der Fall ist. Das 
Sabinische umam und Lith. afiksas (Gold), dessen 
h ein Znsatz scheint wie in irckß^ii (durs-ten), 
verbürgen die Urspriioglichkeit des s in aurumy wo- 
durch also eigenti. das Metall von brennender Farbe 
bezeichnet wird. Trotz dem, dafs die Morgenstunde 
Gold im Munde führt, ist der etymologische Zusam- 
menhang von «rtirora und aurum nur ein indirekter. 

Wir können es ferner nur mifsbilligend bemer- 
ken, wie der Vf. ni#bt selten entweder willkürlich 
von ihm ersonnene oder doch nur wenig beglaubigte 
Wurzeln zu Etymologieen verwendet und üiierdiefs 
sich bei .der Annahme von BnchstabenübergHngen 
zuweileh' einer Leichtfertigkeit schuldig macht, die 
eiaembesequenen Forscher niefaü^iemt^ Wie konnte 
er sieh z. B. auf die^olb. Wurzel mnf (messen) be- 
rttfen, um daraus Maiuia Sr 67., • maferMi S« 73» ^ 
fna^HTiu S« Td^^^veMneintlicher Weise »t deuten ? Er 
mnfsdooh wissen, dafs vomiGeth. < lautgereoht im 
Lat. ein d vorausgesetzt wird, wriehes sich auch 
wirklich itf «lec/fitf, f^iorfiMS 'findet^ das. t in obigen 
laft. Wörtern ist daher etfmologtselr, wie er auch 
S.78« igeftthH ra habeif scheint, einzöllig anderes 
als das* eeo^mdVrii GetMsehe #/ und eher zum Suff. 

O 
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ZQ schlagen als für worzelliaQ; zu halten. Et« F« 
II« 494, -— Ca»M9 cutfimm können nicht, wie S.69« 
geschieht, Tcm sanskr. was (hahitare) abgeleitet 
werden; c und t; als völlig unverwandte Laute sind 
nimmermehr eines Wechsels unter einander föbig, 
es wäre denii durch Yermittelung eines dem v näher 
stehenden a, welche Annahme aber gerade als aller 
Wahrscheinlichkeit ermangelnd, verworfen werden 
rouls« S.39. wird menium^ das als Mangelhaftes 
noch eher wx mimu erinnerte, picht sehr glücklich 
anf S» monM, maih (erschüttern; verwirren*) bezo- 
gen und dessen ungeachtet auch wiederum S. 27« mit 
noch weniger Glück fatuus, recht als ob sich die 
Sprache in einem ungebundenen Wesen gefalle, so 
dafs sie ohne Noth dort tA, statt in t, in d, bier^ 
was gewifs nicht leicht in irgend einer Sprache der 
Sali ist , das weiche m in den harten Laut f ver* 
wandelt hätte« Mit farmiea hatte es eine besondere 
Bowandtnifs, indem das ursprüngliche mr dieses 
Wortes (s* o«) eino Umgestaltung des m zu einerdluta, 
wie in ß^otoq u« a« ^ herbeiführte , f in diesem Falle 
^aber wahrscheinlich um einer falschen Herleitung 
des Worts aus ferens mdeu» willen (vgl. Hör« Sat.X 

I, 32) gevt^ählt wurde. Veniilare hängt, das kann 
gar nicht zweifelhaft seyn, mit ventue «usammen^ 

fanz gewjfs aber nicht mit manih S. 144. -*^ Belhim 
ann seiner Entstehung aus dueüum wegen keines- 
wegs zu niUf4,og stimmen S. 2S. — Cüos S. 41. 
Tom sanskr. dAal^ in der ohnehin bloCs vom Yf.'er« 
fnndenen Bedeutung : sich bewegen ; reofine S. 86., 
von rädeh fßplendere)\ rica S. 90. entweder eben 
daher oder von ^ijy (frangere) herzuleiten ist un- 
überlegt, da spracbgerecbt dem dsh im Lat« nur 9» 
nicht aber das um einen Schritt weiter obliegende. e, 
begegnet, r^ Der Boppischen Erklärung von märe 
aus Sanskr. v4ri (s. Zus. zu S. 6.) trete ich wegea 
der Abweichung sowohl im Anlaiit als in der Quan- 
tität des a nicht bei; die mit mare einstimmigen 
Wörter im Deutschen, Slavischen, Keltisehenr (Et. F. 

II. 113.) haben sämratlich m und lehnen sich durch 
diese Uebereinstimmung entschieden gegen die Yer-f 
mathnng auf, als hätten sie m gingen t; eingetauscht y 
zumal sich vM unleugbar in urina u. s« w. (a. a. O. 
S. 122.) wiederfindet. Der in nianehen Sprachen^ 
z. B. im Kurdischen, übliche, Wechsel zwischen m 
nnd V kann mich gleichwohl nicht bewegen., ihn in 
Mavore neben Mamera (s. 0.), in Semo (wahrscheinl« 
Halbmensch, ^ftl&iog), was der Vf. S. 92«, schwer- 
lich durch S. 90. gerechtfertigt, aus sanskr. adv, ofß 
deutet, in amiiay das nicht, wegen amnmhui^ aus 
avUa entstanden zu seyn braucht,, in promtUgare^ 
dessen etymologische Ueberoinstiitimung mit prQvt^r. 
gare gar nicht erwiesen ist, eamwm S. 19^ aus co- 
Mtf , u.a. gelton zu Inssen, . um .deb9i;iUen> weil keiA 
Beispiel etwas zur Ueberzeugung Zwingendes mit 
sich führt. Eben so wenig b^rtindet aind die vom 
Yf, gemuthmafsten LAutvortauschungen zwischen 
v^y p und /*: vern und mi^uv (Lith. u^irlMiedentet: 
kochen) S. 27. y das lautgerecbt nicht mit bohren^ 
dem im Lat. fetirt^ vieli^ichl auch perforare^ aber 



nicht (S. 12J.) /m-« i»ntspricht, vereinigt werden 
kwn; portflre und /we S^ i37,> vevber uls anaeb« 
liehe Redupl. von ferire^ 15*$ foreiii^ fMUmni 
sanskr. warish (glänzen) S.61.; und defshalb anoh 
nicht das vom Vf. S« 117. ebep nicht giacklich aas 
^ec (sehen) gedeutete pedue^ dem sonst sanskr. 
wakskas nahe genug läge« Auch die Zusammenntel- 
Inng von Muhiber mit Vfdeame S. 108. ist miCslioh ; 
Sichtoenck's Herleitnng des letzteren aus fidgere = 
sanskr. bhrädshj q>Uy hat entschieden die domelte 
Abweichung in den Consonanten gegen sich, ftieh- 
tig ist gewifs die S. 83. Deutung SehUgeTs ans yflfctf; 
dies Sauskritwort bedeutet Feuer, auch ^{n Meteor, 
was an den von der Here auf Lemnos herabgeschlen- 
derten Hephaistos erinnert. , Das u in tdkä verdankt 
der im Sanskr. häufigen Figur, Samprasarana m^ 
nannt, u = m seine Sntstahnng, und sehlieist ai^^ 
nebst' Vulcamm^ wekhes sich das ti bewahrte, an 
dekw»l{urere), dessen Anlant gerade sa abiM , als 
das d in mni}ati, Lat. vigkdi. ^ S. 40. hat Hr. D. 
eine Wurzel eWy krähen, von eigner Fabrik. Gbrw 
WS, 7tp(^pffii un4 darws aom-ir aber wird dM^seUie 
doch kaunA von dem entschiedenan Cainpi. hä^rmom 
Bopp Gr. er. r. 671. zu treftnen den Moth haben; das 
Frffu. gieiit diesfm eine ShnUcka Oallung^ ab das 
Adj. #a hrüra^räwm d. i. umx6if&wot^ Habe, Ba^ 
araven. Das Sinipiex findet sich noch im Lat. ram 
(hwaer), roMcii^, während rame (grau, also etwa 
mit Veploet von gl) völlig anderswohin dllfite ge* 
ordnet mrden mUssen. K6^a^ scheint, der aofhi- 
lenden Klangäbnlichkeit mit «s^o^ ungeachtet, 
gleichwohl yan den rein onomatopoetischen Verben : 
i^mre u. s, w. Et. F. L 268. gebUdet, und nicht 
durch ein Ableitungsskiff. ««, sondern vlefanebr nw 
durch Bpenthese des einen seiner beiden Vocale swat- 
sjlbig geworden. Ja der Bedeutung: Haken ver- 
gleicht es sich mit vielen anderen verwandter Spra- 
chen a. a. O. IL 275. und mag dann ei» elymalonsA^ 
ganz verMhiedenes Wort seyn. - Himor 8. 114. 
soll von Sanskr. vati stammen, obwohl doch nie in ' 
Lat. h at. t; vorkommt. — Eben so kann kedera nicht 
zu tXhXv gehören , weil Lat. k nur in Lehnwörtern ei- 
nem (erriech. Asper entgegenkommt und Lat. l wohl 
lur d, aber, so viel ich wiiffiite, kaum d st. I steht. 
Umsonst zieht Hr. Ä Flig zur Vergleichung herbei, 
da nichls gewisser ist als dafs dies, zn iUeauvMvU^ 
vere) gehörig, mit iX^Tv sich nicht berührt. loh er^ 
kläre /federe aus dem Simplex von prcAefuf^^c, wwi» 
das nur des Hiatus wegen gekilrnta prue staekt 
Schon jr^nary Bjim. LauU. S. 1S9. bat riohtlir aiu 
kennt, da{s Bapp'e von D. S. 143. gebilligte Z&am- 
menstellung dieses. Worts mitSanskr;. gnk sieh nicht 
haUea las^{ isidkann es einztg^schon defshalb nicht 
wil.sr. alleitfaUs. mundartlich durch *, nimmermehr 
aber 4uri)h :das wat aMiegende p würife vertreten 
werden. Ans diaseti^aehr triftigen Grunde wfirde 
ich nie eine Wnrzelgleiohheit z. B. in Xayap6^ and 
Xana^dgi in Sen^kr. lap, d. i; Itwui, und Ai/^zuaalieii 
und war dahar fit F. L.2M. biniht, zwiscbeS Xa- 
ywi und kpue eine ande^ Yarmitlalnng aufzufinden. 
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BNp« D. legt mir TentotitUM aus Yerseheit S. 117. 
onter^ ich habe tepius aus landsh hergeleitet , wSh- 
vend leh vielmehr dabei ^ wie er auch, an langh oder 
Jfffift eriliBert balie« — 8. 47. wihi grac^ilis (s. Et. 
V. !• 266.) ungehöriger Weise in gra-cilis zerrissen, 
«d eben 00 das Deatsche grade, d« U althoehd. jfi- 
rad(Grafj Spraehsch. p« 456.), in gra^ de. — Omnis 
kann ieh eben so >yenig mit Benary (Rom. Laatl. 
8.242«) Ten ob als mit J9. S. 81. aus sanskr. 9ama, 
herleiten, dessen » als geschwunden zu betrachten 
untersagt das Lat Lautgesetz unwidersprechlich ; 
ittan roufs Tielmehr an das Sanskr. amä (mit, zu- 
sanMuen) denken, wohin auch das schon von Fr. 
Seklegel (Spr. u. Weish. d. Inder) verglichene Ar- 
raenisohe amen (amms) leitet; das Suff, entspricht 
dem in pronis ; superne und infernt, die ich eher für 
Aee. im Neutr. nach DecL III. als flir Adv. mit ge- 
küntern a (etwa wie modo) halte, welches letztere 
des Yfs. Meinnpg ist S. 149. — 8. 55. lesen wir 
j^epulae das Gekoehfe,^ hoffientKch doch nicht mit 
ftfliftblick auf das durchaus mit ihm unvereinbare 
^enf f PanU leitet Ben/ey von paish (coquere), und 
meint darin noch diese Wortel in gröiserer l)r- 
gpriinglichkeit zu erkennen; gerade aber, weil sie 
XU coauere umgestaltet ist, finde ich in panis nur »d 
(eri^Shren). Aus Hfinliehem Grunde schon wärde ich 
die Herleitnng ron Jepar aus Sanskr. lap (loqui) 
S. 115. . ablehnen mttssen, ktfme nicht hinzu, dafs 
Imar sieh ja keinesweges auf die Anmnth im Reden 
emsehrankt. Es bezeichnet das Wort: GMtte, wie 
fepäftc», Xintog: poUtue, geglättet, fein u. s. f. Da 
ferner das Latein die Wurzel danf, dax nur noch in 
Formen mit I: tacerare fortführt, kann ich nicht in 
dentes eine Ableitung daraus mit unterdrücktem c, 
wie in qtiMus erkennen, wie de^ Vf. S. 59. meint; 
es entspricht vielmehr dem Sanskr. d-ant von ad 
(eomedere). — Von meiner Et. P. I. 879. gegebenen 
SrklSrun^ der Wörter aerumna, aeger abzugehen 
sehe ich mich durch die Bemerkungen S. lOI. f. nicht 
bewogen. Mifsbrauch ist es , weon Hr. D. aus der 
Glosse des Festns: Ne^riiu in entgurUs eignificat 
aegrUudo, den Schlnfs zreht, aeger stehe fiir naeger. 
JV^-rilfi ist wie neg^otium, und zwar mit einem 
vermutblich neutralen rüu componirt; dafs Krank- 
heit für die Augnrien nachtheilige Bedeutung habe, 
ist wohl natürlich genug; man erinnere sich nur des 
morbus eomiiiaKs. — Hr. D. vermeint, meine An- 
sicht, dafs den Wörtern eamere, induere nicht ein 
Verbum du, sondern u zum Grunde liege, durch die 
Glosse bei Festus ,,exdutae esuviae*^ zu stürzen 
S. HO. Der Widerspruch in diesen beiden Wörtern 
selbst mufs achon Befremden erregen; wie vrSre'es 

Sekommen, dafs, wXhrend in e-^ducere u. s. w. stets 
as jr dem d weicht, nicht aber d dem jr, doch in 
esuviae, eruere dies geschehen sejn soll ? Dobrows- 
hfj Entwurf 8. 56. Ausg. I., unterstützt gewisser- 
mafsen Hn. Düntzer's Ansicht, indem er behauptet, 
die Slawischen Compp. ob-u-ti, iz-u-ii hHtten, 
wie exuo neben imdtto, ivSvto, ein rf eingebüfst^ was 
sich dareh o-dje^ti bestHtige. Aber Dvbrowskg 



irrt; odiefi bedeutet buchstüblich : tcm- «der att- 
thun und seine Wurzel gehört zu 8. iMd, Gr. ^17 
(legen), womit induo in Zusammenhang zu bringen 
selbst nicht das Plautinische interduo (8. dadämi, 
dlS(Ofii) anräth. Obtrti und izjidi sind gesau dieselbetn 
Compp., als Lett. ap-aut (liewindea, bewickeln), 
Lith. ifs-auti (von den Füfsen abziehen, die darum 
gewundenen Tücher, Strümpfe n. s. W.) vonjm.-fj 
(die Füfse bekleiden). ' Sonderbar genug kommt auch 
im Lith. dewju Praes., dewHi Inf. vor, das: auf dem 
Kopfe einen Hut, eine Haube hab^, manchmal 
aucn: Kleider tragen bedeutet. Dies Rfithsel löst 
sich unstreitig durch die Vermnthung, dafs ihm 
Poln. un^c (winden, wickeln),, woher z.B. zawöjf 
Turban, zum Grande liege, de aber prSf^sitional sey, 
was ich aus den von mir {Comm. de iing. Liih. p. 27.) 
gesammelten Beispielen zu schliefsen wohl befugt 
bin. Et. F. II. 8. 265. ist darzulegen gesncht worden^ 
wie d in prodire u. s. w. mit nichten zur Aufhebung 
des Hiatus eingeschoben , vielmehr nur beibehalten 
sejr, woraus folgt, dafs die Verbindung dieses d auch 
z. JB. mit ex nicht auffallen könnte, um so mehr, da 
auch z. B. quamde st. quam gesagt wird. Ob übri- 
gens das d in exdutae dasselbe sey als in induere, 
48fst sich streiten. Dort möchte ich es mit dem ge- 
wöhnlichen de vergleichen, so dafs aue^ und abziehen 
der Sinn jenes Wortes w2fre; im zweiten könnte das 
sonst fihliche indu, endo liegen. Inierduaiim{in^ 
ierim) bei Festus (vgl. D. S. 158.) scheint mit titter- 
<fjii. interdum sich zu berühren; sonst könnte man 
dann auch etwa eine dem indu conforme Bildung 
interdu ahnen. Indu, endo hat man gewöhnlich mit 
ivdoi, hSoy, die ihrerseits an Jof erinnern, in Bezie- 
hung gebracht; man h!itte aber auch einiges Recht, 
sie, gleich insuper, als mit einer zweiten Prtoosition, 
etwa poln. i/o , Engl, to, zu, componirt zu betrach- 
ten (Et. F. I. 261. II. 310.). Dies indu finde ich 
auch in ind-usium, das ich nicht von induere, son- 
dern aus was {indu^e vestem) mit t« st. wa (wie 
ushiia aus was, wohnen) herleite Et. F. II. 38. ; fer- 
ner in industrius, dessen Deutungen bei D. 8. 114. 
sehr schwach sind, ans indu + strttere Et. F. I.225w; 
nicht minder in indaaare, perdagare II. 265., worin 
ich, trotz Dünizers Behauptung 8. 126., indago 
BtHmme aus dfy^ofxai , Joxct^o; (passe anf), nur C!ompp. 
von ag mit gel2fngtem Vocal {Benary^ R. Lauu. 
S. 304.) erblicke. 8. 74. iHfst Hr. D. inferi und in« 
fimus aus induter, inbier; indutimus, inbiimus ent- 
stehen. Falsch hiervon ist gewifs die Meinung, als 
sej f abgefallen,' da es genug Gradationsstufen ohne 
i giebt und du höchstens vor einem Vocale, wie in 
bis, vielleicht fores (8. divära), einer Umwandelung 
in ^sich unterworfen hlitte. Zudem hat Bopp schon 
immer die gleichbedeutenden Sanskritwörter adhara, 
aähama verglichen , so dafs f für dh stünde. Das 
Befremdende hei dieser letzteren Brklürung wSre nur 
das i sammt dem Nasale; vielleicht ward dem ad" 
hara, das in TTici/ u. s. w. Aphaerese erlitten hat, die 
Präposition in, wie in insupet, inibi, vorgesetzt. 
Vergebens mfiht sich Benary (R. Lautl. 8. 184. f.). 
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ad von adhi (super) zu trennen ond geradezu gegen 
die Bedeutung zu att (ultra) zu schieben, blois um 
indu auf ödAi beziehen zu können. Was er Ton dem 
deichen Verhalten zwischen in und indu einer-, so 
wie iv ik »ad ^ff andrerseits sagt, hält darum nicht 
Stich weil ilg , ig nicht im Entferntesten sich zu adfU 
stellen, sondern aus iv + ae (vgl. o'^o-oi) componirt 
sinflL Ob Sanskr. aniar mit dem Lat. tnier gleich- 
etSmmig sey, macht der Umstand zweifelhaft, dafs 
dieses ganz entschieden von in, Gr. iv, Iv ausgeht, 
dieses %n aber in dem Indischen Locativsuffixe in 
seinen Widerschein findet, von letzterem aber durch- 
aus nicht behauptet werden kann , dafs es trotz dem 
t mit der ersten Sylbe in aniar aus ana(ille) stimme. 
Benary's Einfall S. 142. 186., exuere.indHere seyen 
eben wie ambidare und postulare reine Präpositional- 
hildunsen. ermangelt der leisesten Wahrscheinlich- 
keit" nchtig, trotz Dünteer'* Widerstreben S. 144., 
wird ambulare von DöderJein gefafst, indem er es als 
Diminutivform von ambire betrachtet, und Benary'i 
Erklärung von postulare aus post (wonachgeheu) muls 
unbedingt der bisherigen aus poscere weichen; das 
VerhSltnifs von postulare zu poscitum ist ein Hhn- 
liches als von mistum zu mixtum. — Ueber den 
Inf Pass. finden sich S. 110. sehr schiefe Vorstel- 
luneen die aus Et. F. II. 93. berichtigt werden kön- 
nen — Von der angeblich altern Form passes st. 
nasser S. 112. weifs Ref. eben so wenig als Benarjf 
(R Lautl. S. 290.) etwas ; der letztere bezieht das 
Wort auf Sanskr. pat (volare) ^ während ich viel- 
mehr darin dasselbe Suff, als in dem aus gleichem 
Grunde (Et. F. II. 301.) nicht synkopirten aw^-er er- 
blicke und das Wort, nach Garem de Tassys Vor- 
ffanee, öiit dem Hindost, päkherou (Vogel) verglei- 
che das, wie die gleichbedeutenden sanskr. pakshtn^ 
Lith. pauhsstis, von pahshaiala)y ausgeht, und in 
Enel. sparrow^ vergl. mit Lith. vam^ß/a), ein 
Analogen hat. Accipiter ist wahrscheinlich nicht 
6iinUQog, sondern wKvnreQog, s. Et. F. U. 54.; die 
daselbst angeführte Glosse des Placidus acu pedum^ 
velociiate pedum scheint dem Festus *. v. acupedius 
(BS 201.) entnommen, der dies Wort aus dem 
actmen pedum deutet. Das Passende der aus jener 
Etymologie für accipiter hervorgehenden Bedeutong 
erhellet z. B. aus dem Worte des Dichters : muth'ge 
Hencste — schnell wie der Habicht im Stofs (Am- 
rock. Rheinsagen S. 47. Aufl. 2.) und aus der ße- 
nennun» der Weihe: wdgm im Sanskr. Benary 
a a O.^'miseht viel Ungehöriges. Die uvae pass ae 
beweisen, dafs pa«u* (Schritt , eig. Ausspreizung) 
zu pandere gehört und nicht, wie er will, zu pain. 
Ich habe dies path mit gutem Fug verdächtigt; Äe- 
naru's Einwendungen, dafs paiha (Pfad) sich nicht 
aus nfld + <*« erkläre, machen isUka-tra neben 
tskhat'tra, ffw^-ia aus ymirf, und nicht, wie das 
deutsehe euei/i lehrt, aus^inf, zunichte; höchstens 
hätte er das n in panihaka gegen mieh geltend ma- 



eben können« Yon pemus^ pewna bleibt zweifelhaft» 
ob es zu pat oder zu päksha gehöre« 

Wir kommen zm Komposition,' Hr.D. sueht ans, 
im Widerspruche mit der gewöhnlichen , sehoa von 
Quint. 1.5, 70. gehegten Meinung, zu bereden 5 als 
habe das Lateinische Idiom wirklich zn Bildung tob 
Kompositen, diesen, ich möchte sagen, bmcliXliii* 
liehen und gleichsam durch Zähler und Nenner eine 
begrifiliche Einheit darstellenden Ausdrücken , eine 
nur von den Schriftstellern der eigentlich classischen 
Periode verkannte Anlage besessen. Vergebens. Die 
Versuche der vorclassischen Zeit, in Nachahmung 
der Griechen vielgestaltige Komposita zu schaffen, 
scheiterten an dem gesunden Sinne der Ifation, 
welche ihre Sprache für diese Fortbildungsweise nicht 
geschmeidig genug fand. Was dieser Zeit nicht 
glückte , mifslang völlig der nachclassisohen, welche 
sich umsonst durch Aufw firmen von Arehaismen oder 
durch Einführung nicht immer zum bestan gebildeter 
Neulinge wieder aufzufrischen und zu beleben ab- 
mühte : — die Töchter des Lateins haben es eben so 
wenig zu einer leichten und umfangreichen Komposi- 
tion zu bringen vermocht! 

Rücksichtlich des „ Bindevocals ^'^in Kompositen 
hHtte sich Hr. J9. vielleicht besser mit dem Ref. ?er- 
stundigt, wären ihm des letzteren im 11« Th. der 
Etjm. Forschungen bestimmter entwickelten Ansich- 
ten bekannt geworden. Ref« hält das i im Lat. nicht 
eigentlich für einen Bindevocal, sondern zuvörderst 
für jden natürlichen Schlufs der in i auslaufenden 
Themen, z« B. in igni-fer^ irifidus^ anauimmms^ 
dann aber auch für den aus Lautabschwächnng ent- 
standenen Stellvertreter aller übrigen am Ende von ' 
Themen vorfindlichen Vocale. Mich irrt dabei nicht, 
da£s dies • auch selbst consoiiantisch auslautenden 
Themen nicht selten beigegeben wird; allerdings hat 
es hier Erleichterung der Verbindung zum Zweck, 
aber kann nichts desto weniger als eine vooalische 
Weiterbildung des Thema angesehen werdjsn, wie 
z. B. navis aus vavg, öokqvqv aus Ühqv^ jugerum^ i 
uns juger^isy weichesauf ein untergegangenes, dem 
Griech. ^evyog entsprechendes jugus zurückgeht. 
Genau wie letzteres verhfilt sich nun z. B. foederis 
fragus (gleichsam von einem ans foedus erweitertem 
foederum)y dem im Griech. z. B. die Formation o^co.« 
n6\oq^ d.h. o^£-o st. o^ia-o aus i^og, entspricht, 
während foed$ fragus ^ wie oQoniitov, tBixoöofiog, 
gleichsam ein kürzeres Thema nach Decl. II. Tor- 
aussetzt. Freilich behauptet Hr. /)., das i sej erst 
durch Vermittelung eines u aus Oj welchen dem 
Griech. gleiche, entstanden, und könne deshalb 
nicht als AbschwSchung eines ursprünglichen a oder 
t gelten; nun des letzteren allerdings unter keiner 
Bedingung , aber wer wird ihm denn i|uf|( ^Vo^rt glaur 
foen , dafs anguimanus je zuvor anguomamts gelautet 
habe? 

{Der Beschlufs folgU) 
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fle ZU Ende ¥ari|(M StOek« MMfOltfte Yoni«*- 

sattopg ist völlig BioUig^ die mm&n aber, deai • 

in lojISg^ niQjiflM*^ eis Umoger TomigegaBgon 

#en» Milgt weftigateM aiin den aufgaffilirteB Ee»- 

jq^ialffn mit u «dar o im dar Kompotitiaa — kai- 

•aawags; gaaatzt abar ateb, daea wirda o nad 

4afof 4» abea sa aa dia Stallä tob m (Itma) gatratea 

#ajB,9 wia z« E, daa o ia imoffinfOQf aa dia 

Ton.^; , Kann vaa Hr* A. bawaiaaB, waa ar babasp- 

tat, nSmlifb dIaFriaritIt dea a odar u rar daai •? 

lab düobta» aaiB« JiniipeiUnM^ eormtprlu^ mammm^ 

#tii^ habaa y , wail diaaaa ibaan aacb Da«dL I V*. ab- 

^baaglaa Tbanui zakamait } eamufex^ mmdrypm 

VftU nur der Baabfalgandan Labiaiia n Liebe, ob- 

aeboB fttr 4aa letalara aacb aaeb A*e Mögliebkait ei- 

«ar UoMteUaBg dea u im aaBakr. iehaiur (gmriyor) 

^Itaad gamaebt wardea köBBta; Graßttgmui^ Troiu- 

MM wfibUea u zar Teraieidang daaa zwiaCiebaii 

4«» Laut«» IhrimofenilHi kaBB, anab.weBB aaia o kurz 

Jet, danBOcb bbU dam Adr* primo TerbBadeB aayB, 

.da aieb aaeb z. B. m^dö gdifiazt bat. Moednoemae- 

jiue^ .naialocimiedui^ aaböraa ab Baränieeb voUenda 

,aiebt nieber« Waa bleibt? Eiaige Taai Komikar 

mit Fleila grSeiairta Wörter, .wie eeareenimlagm^ 

.iMraM^t 40€wfirimdu$ (biar o aaeb wa^pea daa t«»- 

jUifi^beBdeB •) bete PlMtaa, aad weaige andara, 

/wie Jhenqtarbm • a/^a/arat , hamatraho (D« 8. IMA 

jMi d^aan der Gmad, vramai o gawHblt ward, zwei- 

Jetbutt »eyn mag« Mbojiikm9f mieroeanetm Xbaela 

aebr deii aaaskr* adjectifiaebaB Owandwa^a, alz: 

aoUaMlßt |Mrqf ozof jf a , i Mm mA k mna\ gleiebwabl 

fragt aicb, ab aiabt ilir arataa Glied adTarbiale Form 

iaba % dia &ane daa a tat anbewieaea» TartuUia« 

#agte aucb eacereaneim^ nelleiebt iadam er aieb 

^flcer ft fonefu« alz mebr blofa aebea elaander geatellt 

daebte. Saemhe will D. 8. 67. aiebt ab Can^iaal- 

tarn galtea lazaeB« Obae Graad: aa Inrauebte aicbi 

^eaerodoe oder eaeridoe^ zu lantaa« &flenia BebfB 

mdrinui terni, Urmi; ier^ tqIq; «cer oad acrjt zeigeb, 

dafa eiae Metatbeae zoUaaig war; fll»rigeBa iifat aieb 

iabwar bfatimmaB, ob daa zweite Wort dU <Gaba) 

..aejt oder ana da » J« ader ^, lalgUab: Oabet ader 

-TallbfiBgar« —- Daa 8ebwaBkaB zwiaabmi dem Ta- 

JU L. Z. ia98. DrüUr Band. 



calen n, Oy i zeigt sieb nicht blofs in optumue^ optimue'^^ 
decimus^ von D. SL 120« fSlscblicb ao erklSrt, als scT 
m das in decem, da es vleloiebr in deei-mo zermUt, 
nnidectimana; sondern aocb in tifroftin. s. w. 8« 15&, 
und in den Snff. uIhs, oJus 8.32., uleniue^ otentUM 
(aucb macilentus) 8. 87. vgl. Benary^ Rom. Laut!« 
S.49.^ zwiseben denen 1>. vergebeBs einen Unteif- 
ecbicd zo machen sucht« Jgolum und ficolea (vgl. 
7atfrea) können als alte Formen nicht bemmden ; die 
Formen mit voranfgebendem v aber 8« 52« haben a«a 
enpboniaebeB Griiaden, da erst spSter daa mifslan- 
tende oii et« tM^ sieb eindrängte {ISchneider^ Latein« 
Gramm. 1. 31. 968.) » hinter sieb o bewabrt« 

Mit Recht bemerkt Hr. D. 8. 197, daCs candetairum 
als Comp, i nnd nicht ß erwarten lieCse. Allerdings 
lehnt es sich an veniUabrum^ dolabra ans Verben 
naob Conj. I, an, aber dessen ungeachtet könntea 
ira^ bmm ursprilnglich von fer stammen und nur 
dieser ihr Ursprung sich verwischt haben, wie in 
dem Deutschen Suff, bar (Et. F. IL 365.). FunebrU^ 
jknebriSf cer^uai (Saoskr. firas^ Haupt), iembre^e 
(Sanskr. famas)^ celeber (xA/o;) weisen sifmnitlicb 
auf NeutralFormen mit e zurück, und bezeugen da- 
durch 
Über 
kann) 

8. 47.) und Benartfi (Rom. Laiid. 8« 60.) ZweiiTelB 
nach wie vor (Et. F. IL 301.) ans Lat. lubere^ Jibere 
und mache noch heute, wie immer, die alte Form 
loebesom (liberum) geltend, weiche deutlich beweiat, 
dafs sein erst secnndüres r nicht mit dem priniSren 

}) in IXiv&iQog barmonirt* Falsch ist Düntzer^e Her- 
eituag aus Sanskr. li($olvere) sowohl für Über (frei) 
als liber (Bast) s. Et. F. L 140* und eben so die dea 
Worta Libiiina (Lustgoitin). aus labee 8. 9L Ganz 
recht bat D. selbst 8. 118. darauf gedrungen, dais 
ar&or wegen arboe nicht mit dem Zend« urvara ver- 

flicheu werde ; eben dies MUe ^r bei^ aretm bedef»» 
en seilen, welehes sich vireder dem Sinne noch dem 
Laute nach mit &Qovga rertrHgt , da im 8abia« faeena 
(s« Zus. zu 8.87.) offenbar das «, gegentheils in oriirt 
das r urspriiaglieb ist. 

Manche Compoaitionen baba« sich verwischt und 
den Seheia dar lW{vatH>B angenommam der Gram- 
Biatiker aber muCs aie in ihrem wabrf a Liebte dar^ 
atellea. Hr. D. verwirft 8. 79. mit grober Uab^ 
faBgeabeit meine , auob van ßemury (R.Li|BtL 8. 96.) 
gebUligtoB Brkllruagen von curia, deeurißp cmlwia 
aus tar ab „unaStbig \ HHtta er doch daa N^tbiga 
gatbaa, mbb das IniKuoia aiebt VMb ga zeifiea 
F 



iit JNeutraltormen mit $ zurück, uoa oezeugen ua- 
Brch ihren nominalen, nicht verbalen Ursprung« 
iber (frei, der nach Belieben, pro /iiiifti , handem 
ann) leite ich trotz Dünizer*» (8. 107. und Zna, ^u 
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sondern «ncli m Oberfafaren ! Gewifa beweist niebtn 
für ej|i 'dHTclyiuft ffaglicbes SuffruriW dM aas t^tit . 
WotstendeBe Fettir-&^: (r st: «)^ i^ie 5^/» tu» aus -«6^- 
veriM, 9A0C9 fiXiogy xa&a^og, iog*j eben so wenig 
htigurius (die Qaaatitöt dei^ ti zweifelhaft) «as leii» 

Jtuf, ior mit Cnterdrilckiing des hier der Wieder- 
olung wegen iibellautenden i , wie in tnollusca, 
lAiXuriay p^nuria (vgK neTva), e^iirtV« schlieCBOB sieh 
an die Desideratiy formen (Et« F. !!• 118.) an* Grac- 
clulrisXa. a. 0. 118«) Ist mit dem Yaskischen Worte 
uria (Stadt) componirt, diireh welches man an das 
ür der Chufdäer m der Bibel lebhaft erinnert wird. 
^ 'Di^s Wort Ur nSinlicb kana entweder durch falsche 
Lesung oder durch mundartliche Entstellung aus 
tfem im Zend- Avesta so bHufig vorkommenden var 
(s^Anqueiü Duperron^ Boun^DehescA p. 395« XXII.), 
entstanden sejn, welches einen Bezirk bezeichaet 
.(Et. V. II. 518.), so dafs ür viel ^her filr ein Appel- 
Jativum als für einen. Eigennamen gehalten werden 
_miilste. Solcherweise geht das Suffix urüis — denn 
auch in Merc-urius finde ich waryay vont(?f*i, wäU- 
'len, wehren, schützen — völlig in fiaueh auf. — 
Nicht viel besser steht es S. 121. ff. um' das angeb- 
liche Suif. p^ 'Wie könnte Hr. D. esfibersehenr, 
dafs di^ meisten der dort von ihm besprochenen 
\ Wörter wahrhafte Komposita sind ? Von exemplum 
fragt es sich sehr, ob es aus eximere stamme, und 
'nicht vielmehr aus ex und ampJum als ein aus der 
^ Viille herausgenommenes Einzelnes d. h. Beispiel? 
DtiphiSj wie SQhonStnXovg beweist, gehört zu pJe 
(füllen) und eben so manipulus d. h. Handvoll, z. B. 
lieu, aber auch Soldaten ; </up/e^ (zwiefiiltig) mag 
nicht plica enthalten , aber doch gewifs ein aus 
pleciere stammendes Wort« Die Endung veps ali- 
langend aber wird uns auch ein Niebiibr' nicht über- 
reden ^ seinen zwiefachen und wohlbegriipdet^n Ur- 
sprung bald aus caput bald aiis capere (der angeblich 
dritte aus capesskre ist freilich Kinderef) zu Verleug- 
nen, und an dessen Stelle ein willkürliches G^- 
' bHcksel: c +'tp in setzen, um Anderes zu über- 
gehen, Will ich nur noch bemerken, dafs Windhth' 
]manfCs Zusammenstellung von cespes niit S. caspä^ 
' ^ashpa (junges. Gras) gar nicht so ausgemacnt ist; 
[ sollte caespes auch vielleicht nnr dem caesus^ woraus 
'hian es herleitete, zu Liebe geschriqbeii werden, 
doch scheint es auf LHnge ded ersten e in cespes hin- 
jcudeuten. Sodann schwankt im Sanskr. die Schrei- 
bung sehr zwischen den obigen Forrmen und ^^da 
(junges Gras), ^ast/a und s asya {Corny^rain in^e^ 
neral): w^re s zu Anfange die ursprünglich richtige 
'Schreibung ,'' so wi?rde,' WindhchmanrCs eigner Be- 
roerkuni; zufolge, dieses s imXht. nicht 9urch c ver- 
' treten we)*dieh. Das Suff.' it im Lat.'-^ denn in 
'ped-'i'^fi e^^i-^t ü^ a. ist e^ blofs t an der Wur- 

* ze! i (g^faett) -— soll ilberdiefs erst noeh bewiesen 

< • Unter den. KepulätivcomposUen S. 181. war als 
schlagesAes Beispiel ia*;K^77^((»0F zu nennen, welches 

* Tortrefflfch zu Sänskr/diwäni^a^ diw^räim n. 
' {A day' und HfgM) y äi^äräirtf^ (4rfi^ aberinncdk 



disjunctiv: Day or nighf Et. F. II. 384.) und akörd^ 
tra^m. stimmt, nur mit der Abweiehui^^ ^afs^ovt 
der Ausdruck J itr .Nacht ?oniMg^^ wei^ folgl. ---^ 
S. 187. sind biennium , biduum u. s. w. eigentlich ad« 
jeetiviseh zu. fassen^ defshalb kann ich nibht Düßs^ 
tzer'tf Erklärung: 6J-</{u-tim zugeben; 6i(/- uiim wird 
durch Hinzudenken etwa von iempw, wie in anniocM 
itmptiSy klar^ — Mit Recht wird bemerkt , dafs 
dem Latein Komposita fehlen, in denen vom ersten 
verbalen oder, nominalen Glieds das zweite abbSngig 
gedacht werden milfstie. DomnaediuSy domfifpraediOf 
domnifunda S. 197. haben dominus j a"<S. damama) 
einzig defshalb vorausgehen lassen, weil bei Nach- 
Steilung desselben, z. B. aedidommus, das zwie« 
faclie d unangenehmen Mifslaut erzeugte. Ueber 
Formen, wie äktptaiß^og^nT^itsffiaXXogy xgaTT^aiTtov^ 
habe ich mich Et. F. II. 393. erklHrt. Hr. D^ hat 
sieh durch den Schein verführen lassen , nni ca< wil- 
len einige selelier K-omposita«nf Neutraf in o^r zn bsf 
ziehen ; ihm ist entgangety, dafo- z. B. ogm/t^a^ 
den Dat.. PI. von o^g (auf den Berg^)'eilthiNt, aM 
z. B. dXfiaifioiog kein neutrales ühpog weder imf e^ 
nem blofstn Bihde-, oder ^exivischen i,- sondern 
nur eine von älq^tjctg durch das kurze e abweiehend^ 
FendnalCorm einsehliefst^ Ganz* fehl g^ht 'hier det 
Beuvtheilev meiner fiCjm. Fensohung^tfV Hr. Bivifgi^ 
in der A. L. Z. JErgibl. I8S8 Kr. «3. Jtidlirri er AA 
nHmlieh auf di^ tm Sanskr. seltenen KompFOStta, wli 
-Tamad-agni (dotsmns ignism) ^ ik'äräd^w^dshu 
(gesiims alas)^ beruft, deren eine gröfsere Menge 
im ZendCHnrn. Y. T.I. p. 2öl. Add. pXLXXIV.) 
-gefunden wird , sehreilet er zu* der Behauptung fotfti 
• dafs dieseo^analo^ nieht Mos 'Wörter, wie Ja^iamn^ 
-n^, y^Arwpbp, ^XK€9ininXvg und ßtjr^^/ro/K^* sondent 
inelhtft. solche, ^ie qfmv^ff^lg, Tf^rrtK^paimg ,' gMri^ 
dei se je», d; b. ceüumptlieh in* det Vörsetzmg netl* 
,flrer Pirüsentlatpariicipe übereift kliiben. ünlnllgUdli 
Wir wollen einmal einen Augenblick gelten insseli, 
rZi B.X(tn6nvoog entsurecbe der Bildung Uonn^dog f^ 
XiovTonaQäog ; werden wir uns überreden lasse*» 
.IciV'^-^aj^joder gar Xeopo^gi^ seyen gleicher Bildnng 
und deren mit i^vnreelnnolzetieBci'Steltvertretnr des 
X in httnqyr,. isuf i im (tftnten über, weldhes jeder- 
, mann bisher mit Beoht mmb til^tV «rklffrte , mifsaigft 
«Zusatz? Und wieder ^^6r^/§?i<>i»(mit eiaeui/ de» 
Sanskr. Mrirti eonformen, um den Sehllifsvoral g4* 
komme'nen' ^c^io* zosammengesetzl) , (ptfinlngbg eal- 
hielten beide ein seiiwaebformiges^i^irtiQSb (pig^ :^ 
S. bharai ohne v , welebes sonst im Grieäi« 4Vrtit« 
nur vor .0 weiehi? Und zudem sollen v^' uM^ li 
.xBgmxfQawog an eine „ Abschwüehiing von «-«u #/* in 
axfioixogog ioh weifs nicht an was für eine Bnti^lel- 
lung aus azuv:r glauben? Nimmermehr. — In Be- 
treff des Irrigen in Hn. D.'s Ansieht von der I^mOs 
müssen wir auf £t. F. If. 360. verweisen. 

Des Widerspfmcfas ungeachtet, zu dem nnsdas 

(hisR angezeigte Buch mancherlei Anlafsrgab, — usd 

gerade wegen dieses Widerspruehes slodH^ nosli 

»seUmC8lacb:zti:i^U8d^üeklicher Wiederiioluilte: nnseref 

BtkMhftridses'vnrfAitikvt, ^o<ifiit dnssdbe deekdtn 



l» . 



V 



.; Vv 



■fü ft "»tr iTfkf -fAi Miii II 



«tttf. 166. SEPTBMBER 183a 



IIS 



b^AilMrtM jbwprv'iA Mf imfeereii Dank , weil es 
Mieüdciriwiriili^«!» und btsber mir tn ^ehir llbers 
Kftie |(cbrMli»ii«ti Th^fAi'LateiÄiBcIier' Grammatik 
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ßRAüNsäHWEio , b.Mejer sen.: Cambacerks zjfev' 
. ten ^iMVila, Er;fka|islpra wwi F^anfu^i^liV H^r- 
"zöss vofr Parma verirmiUcfie MiHheilmm» uter 
' Hiel^änner nnd die Ereimisse des aüem Regime' Sy 
. der Republik j des DirßctQrmm$^ de$ Kaiserreiche 
'*\ 'imd äefr^ResiauväiiQn^^ Gesammelt und berauage- 
' 'ceoen vou Leo von Lamoihe Langen f Verfasacr 
' '*^8TT*refnotren dejpGrSfiaPjttbarry, derMemoiren 




,. , . iWir? ^Ukü' trtaU ImiMi «epea-CrMicbeapinikt 
^f^ jtfd^m «MbrivotMadUcitMi^ dabiweii d«r .W«rfli 
j?»A iiUf iMTMcbe* Bifee%MfliiB9«i^>nBe iKe Vorltqcendeo 
fkr. Mtadta, «A^^|iM,G#ade.do.C»iittbwflrdigkeiit 
J)0iiljts|^. dHt'dar YerCiiMP od«r HerMtsgeter in An-* 
4|tt*jyeiw ^U;«^^k^ml jberatbiifft iM. ^ Um ' aim .«einer- 
j#(ts '6iMli^^k)faM AnlfitwkMi hüf^rifidM , , bedldtf 
filMiv^fMl/, in ANrY^fMde MhfthhliebeWarke , die 
p|i# seiMV Jfifi4^}A0wm^:9mhiib4iiMlim\^ aus dmen 
^ 4Wi S^ir.4i|IHrtoilii>pffe^ Und mf dteiBeHall, dto^ 
Jl^tif aiftfa 4ia9e|^ps:(ii:€rlmu«ttluMtten« ^ So erfahren 
^if rb^i 4ieBel CM^^^Anbeift 4*"^^ ^t- 4"^^^ ^'° erba- 
Ivin^r WiJlle ibiif die.Arbei4biaterlesf)n^ die er in den 
jMirfSeb« Bf^Qit^ .iweUh^. die. ;Meihiöi«en Ladwig 

ll^^M/ a^4Mtf' ArftnHti4ie^er AiMnaiL selbet den 
|tr^era»t«.ge|pb|M|» tMlHl: atis<4to4M«Ciibitiet aejwi ihm 
die p«kiiBia|iitft*»lgMMgM , dt^Jhli leiteten und ihm 
4i^^ di^nte.Ayrden C^rtfcter diesea FürsCen zu et^ 
JUJfKett«. ;]KfvAiAM»btet'iHis 4Mn Vr dara-edne Memoiren 
jder 6Hf(a^ «Qnl^arr j. ni^t wenagar.elli. eebr gewiaaen« 

S8)>/Ver)c/a^jieil^ wfMii ibnilPiBrseiien ieioer Be^ 
tMJiNifitH 4^^.fM94iMeff^irnaii:m ganktgenauen Be« 
litfWfl'lll'K %c^t,g»a|iilMlm^ ^ie erforderliebea 
M^i^iiftUen piit|eM^eÄk(MWeil ^ woabalb ea tfatn denn 
,fUGb«d4Mg49^i..di^ii^ dafa 

f alba« Slaii A^riil dieiHr ;€onipoaitidn firinnerangen 
^ue^,Xi!8pndbfy{«gMt€M ~ Waamm gegenwärtig* 
gliarrpdpiU^vnhalapgti a# oüaSMtHr. v*I/«den Saeh* 
.T)QKlR|)t. #4ao ;^ t^fin4:£«ilibao^rla beauokte die Oper 
pif^^Jf^^}^f^^1^ paifta,ai<fc,iu4bt lihtger in den<Ga-» 
^fjü 4^^V4m^99Ml(f^\H^ an jadem Abbnde war 
M. ^f %f^nrAim.<9«rtaii^^ <taa Wintdrä in aitnem 
(Cßlifi^tw 411® j9^1o ^ini^r «atereaaaiitett UnlerbaltMg«^ 
]fedffr atau^irtf da«« sainen. Beitrag — wie:s. B. Fou-> 
cbe^ fiabae de^ilA|M^,; Aeal> ftegnaiilt jiad andnra 
NotabilitHten des &.ai8erre|cb8 ; — der PriQZ lieferte 
jedoeh den gröfaten und besten TheiK -> Indefa bat- 
te Hr. t\ L, niebt blofs den Bcweia für die AutoritMt 
aeiner MIttfaeiiongen herzustellen , die, welch* eine 

ea anch damit haben mag) una eine höehat 



intereeeanfe LectHre, so^fvie nnr je einBqch der Arf^ 
gewUhrlen; er hat sieb auch noch gegen den Vorwurf 
der Vet*satili(ät zu rechtfertigen , indem er, der in 
seinen frühem Pnbllkationeii , als entschiedener An- 
hänger der Bourbons aufgetreten war, sich hier ata 
begeisterten Verehrer Mapoleoifs zeigt, und selhsf, 
im Verlaufe der MRtheilängcn, offen eingesteht, er 
habe nicht blofs um dessen Rflckkebr ron der Jnsel ^ 
Elba gewufst, sondern soviel in seiner Lage, ohne' 
sieh gar zu blofs zu stellen, und immer möglich ge- 
wesen , zu deren Beförderung mitgewirkt« Diesem 
Vorwurfe nun begegnet er tn folgenden Worten: 
„Indem ich dieses Werk schrieb, sagt er, mufste ich 
mich in jene Zeiten zurückversetzen , die ich schU^ 
dere(?). Damals war Ich. von Treue und Bifer t^fjßi 
einen grersen Mann, meinen Wohldtftor, erfüllt» 
(Der leiser nümlich hatte Hm, i;. L. vin» Auditeur 
des Staatsraths ernannt.) Ohne alle Verpflichtungen 
gegen die Familie der Bourbons, deren Minister mei* 
"ne Dienste verschmähet hatten, konnte ich mich 181S 
littter Napoleons Banner reihen/' 

So vrel, was die Persönlichkeit unsres Vfs. an- 
hetrittU *-^ In der Zeit, schliefson die Büttheilun* 
•gen mit der Katastrophe der hundert Tage , worüber 
«uns Hr. v. I^ Aoch ein besonderes Werk verspricht. 
Hinsichtttch dei^ handelnden oder vielmelir als re* 
4ettd angeführten Personen nmfussen dieselben zwar 
nur eigentlieh deh Zeitraum der ersten Restauration ; 
da aber diese Personen nicht nur Hauptrollen wäh^ 
rend des Kaiserreichs spielten , sondern auch fnehr 
oder minder mitbetheiligte Sjoitgenossen der unter* 
aohiedlfohen Phasen der vorhergehenden Revolntions - , 
Epoche gewesen waren; so betreflen ihre Mitthei- 
lungen hHirfig die Hanptacteiirs dieser Epoche — wie 
z.B. den Herzog Philipp von Orleans, Maximilian 
Aobespierre, Barras n. s. w. — über deren Plane 
und Strebnisse sie Aufseblüsse ertheilen , die , sind 
sie aueh nicht überall neu, doch zur Berichtigung 
mancher Meinungen führen nnd durchgehende , durch 
die Lebendigkeit der dramatischen Darstollungswei- 
ie, eine anziehende Unterhaltung gewiihren. — Um 
davon eine Probe zu geben , rerweilen wir einen Au« 
genbliok bei M. Robespierre, über dessen Charakter 
und die ihn leitenden Triebfedern noch heute Mo* 
uioiren- nnd Geachichtsehretber keinesweges einver« 
standen sind. Er war indessen, wie ihn uns Cam<- 
hacer&s selbst, mit Bezugnahme auf snecielle That- 
snchen, daratellt, nichts weiter, als ein ehrgeiziger 
Fanatiker, der nach der höchsten Gewalt strebte, 
aiiae jedooii die moralisehen Mittel zu besitzen , dio 
ihazum2Siele hStten führen können, [n einzelnen^ 
liebten Augenblicken fühlte der blotdürstige Dema- 
gng sein Unvermögen selber; allein das Bewufstseyii 
daran staohelta in nnr zu neuen Grnuelthaten auf«^ 
„'ieh*bfai, aagte er einst in einem solchen Momente zif 
einem seiner Vertrauten, kein Slibelschleppor und 
das richtet mich zu Grunde. Bin Mann kann nur 
.d«'inn ein^ Revolution machen^' wenn er über Bajo- 
nette zu verfügen hat. Der Instinkt des Volks führt 
es zur Freiheit, das Heer neigt sich zum Despotis- 
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m« y 4ie Gt Mrde werlea qm früher oder ipMer 
versehlingeii. Sehen Sie anf das römische Rcjch, 
Auf zwei oder drei Kaiser, die der Senat wthlte. 
kommeo hundert, weloite die Armee erhob,^ Mit 
dem englischen Cabinet stand M« R. in Unterhand* 
langen, die acu keinem Resultate führten« Es bei 
ihm dieses Kabinet, durch einen sn dem Behofe naeh 
Paris gesandtan Emissair — den eben jener Yertriia* 
le, Cambaceres Freund bei sich herbei^te, — die 
Regentschaft wNhrend Ludwig XYII« Minderjährig- 
keit und die Hand seiner Schwester an* Da er sidi 
weigerte, ,,weii er dem Königthume ewigen Hab 
geschworen , ** so wnrde ihm durch dasselbe Organ, 
'ne erbliche PrQsidentschaft mit der nehrelioIienHei* 
Ith vorgeschlagen; vnd, als er aunhkier nein sag«- 
%e, eine z^r^uigjShrige Präsidentschaft mit dem 
WaUprinci jp Diese, se tf ufsert er sieh sel^, wH« 
re nicht m verachten : „ Man kann dabei herrseheiL 
ohne die unumschrinkte Gewalt zunsnrpiren» nnd 
in der langen Zeit manches Gute tlmn«^ Doch ent- 
schied er sich nicht. ^ Man fafst , führt er fort , sol«* 
che Entschlfisse nicht in einem AogenbUeke^ sie ver- 
langen eine genaue Untersuchung nach allen Seilen 
bin. Wohl bin ich in diesem AugenUieke der Herp- 
sober, meine Stellung ist aber höchst eigenthihnlich« 
Meine Macht beruht in der öffentUchen Meinnne, in 
«inem revolntienairen Fanatismus , der mich so lange 
unterstützen wird, als ich von Uebertreibung wm 
IJebertreibung vorwärts schreite. Mir fehlen aber 
besondere Stützen« , • ich stehe alleiii, meine Macht be» 
rnht nur auf mir selbst. • •'' AmS. Juniiwd bekannt- 
lich das Fest des höchsten Wesen$ sti^ Drei Tage 
hernach besuchte «r seinen Freund. „Was halten 
Sie , fragte er diesen , von meiner Manier bei dem 
Feste zu prSsidiren? Stellte ich mich nicht ganz vor* 
an , schien es nicht so , als ob der Comrent nur mein 
Gefolge bilde? "* Sein Freund bejahete diese Fralge, 
bemerkend, er habe einen andern Ausgang erwartet, 
nSmlich eine feierliche Protestation gegen die began«* 
geaen V^rlirechen^ eine beruhigendere Rede und das 
Versprechen einer schönem Zukunft* „Sie sind 
nicht gesdiMaut, entgegnete ihm M« ft., ich wurde anf 
der Stelle erdrosselt sejn« Ich las in ihren Blicken, 
was ich zu erwarten hatte, und sehlofs daher meine 
Rede anders, als dies Anfangs meine Absieht war« • « 
Wer weifs.^ ob die BnglSnder mich nicht betrügen« • « 
Sie wollen nichts, als meinen Untergang/* Und um 
•einen neuen Plan befragt: „Mich an den YerrSthern 
nu rJiohen, i*ief er mit kreischender Stimmo, und sin 
alle zu tödten. Ihr Bild umgiebt mich bestfindie, iek 
aehe sie bei Tage, triinme von ihnen bei der IVacht. 
Wie viele Doli^he sind gegen mich geziekt, wb vie- 
les Gift wird für mich bereitet! • • 4 Ja, ich bin sehr 
zn beklagen , und der Teufel hole den , der mick zu* 
•rst anf den Weg sehleuderCe» den ich jetzt betrete« 



FreiHdi ka^ick ^BSsfi aftBlMkMHrilstt; 
Doch war Ludwige XVU Tochter, hemMet 
Cambaeerea, aicbt die einzige Prinieasin Ton Gsm 
bliit , die M. R« heiratben:vol)M. Br f^rfamgtn Am»» 
lieh die Hand oiner Tochter des Herzogs von Orleans | 
«nd nach Tallier^s Yersiehemng, an( den sich dnr 
Erzihler als Gewihrsnwe» bem^, «war dea Herzogn 
Weigemng die einzige Ursache seines tragisekM 
Endes« 



Vm vrird' fast altgemetn gelengQet. Napöl 
Bficfckünft von der Insel Elba sejr mit sefnen in 
Frankreich und namentlich in Paris gebliebenen Aa- 
hingem verabredet gewesen. ,Hr. e. L. bebanptni 
das Gegentheil; er vordfen| aber wohl um so meitf 
Gioubeli ^ d4 er sich um Belnife der BeweisfÖhnnuf 
nicht Mob anf andere Personen beruft ».^ndei^ ik* 
anch^ selb^ die iSache' k^fheew^geß frentd war« Bis 
zu welchem Grajte ffülh dasGeheimnirs darTersekw^ 
rer eingsfvretb^tf geweMn ,^ l^ttficht klar nur dem B«- 
nke zu entnebnan^ <>allei».er berlehter uns « es* bitten 
diese nMi^s^grdEUr BeatiHmrtbelr auf seine MKtwii^ 
kung gei^eohncit^ dnCs ikm Emtm 1814 i^on eineni IMI^ 
keren WltrdBtoigertkohon^R ang e a e i ne Miaeiett aael 
BUm QbeMrfigsfi Mirde, din vosibm abgeMurt an so» 
ken, um ao.mehrkeinsnidele, dwisaa wobte. „Ml 
nu welchem<Pninl|t# mib a«f ihn i^NMen könne»^ In^ 
zwischen empCalil en n« dieser Sendung oinnn n ahe t 
Freunde^ der Aieh 4ekd nnek derselben o n t e raog nnd 
aolehe «M« dinibteten BriöiMii nknflikide. BeidMet 
GeiegenheiC mm nuickt iios Hr« t^j £r. fslgendo MM^ 
theilung: Ofagleiah ma»^ sagt er, «Aie Kriatenz eine* 
ieilenden Aweeilnssea, der während dea Anfiftnthalta 
Napoleong auf der Ined Ittka sich jb« Paris damit bn^ 
sehüftigte^' Bin zwünkaprafen, vinlSiek ^engnet iaIL 
an kann Ich dlmnock veniefaernj ' dali d t e a er AnaaelMf 
sich unmittelbar nach der AbMse 4es' BriaeTa aun 
Frankreich organiairte^ Iek hnfcn alto Mitglieder m^ 
kennt. und kennte sie simmtliek nennen« Was mh 
hier anfahren wall Ist^ dnfis dieser AUssekitts «gen 
Ende deslahres lSi4 md im Anfang« ISU billig nri> 
bettete, daber mitfden'I>ipnKeHMitl»yerMndaSigen 
anknüpfte vnd ia jedem Bezirk' mrteiT g e oi^nAte Ajuh 
aehtisse einsetzte^ diu sieh ttr IsoUrt hlellM» und 
nichts von dem, waa Bber Bmen i^rging,*^ wnbtnn.* 
Wer indefs dio Vktwfkw der YenehwoMmg ge^nMeii 
iHfst vns Hr« v. L. kamn nrratke»^ Clenenlle eeheinen 
den Kern derselben gebiMet an kaben; allein nnek 
StaatsmXnner, wie Fabrede TAude^ Regnanit und 
andere' dieses Gepr^r • vraren darin verwiekelt| 
CambaeerSs jedoch, Fontlhe und ffkn!ild|^ Osllebritl» 
ten des Kaisnnmchs' vraren - derselben tiÄlkofnne^ 
fremd geblieben; ja BiapelecM^hemrii^PottMnil* 
nister wird mehr «Is verdVchtIgf , selbst zn der KU^ 
eines Spions herabgestiegen zn seyn. um sieh ibmA 
Tnrrath kni der Restaaration gdtend zu mackmiu 
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GESCHICHTE.' • 

• « 

VaAüifflCBWBio» ' bei Meyer ^en«: Cambacirii 
vertrntdiiAe MMhetlungen Ster die Männer, wiä 
die ^Ereignisue des alten Regime» ^ der Repubiik^ 
den Dvreeiorhmis j dei Kaiserreichs und der Re^ 
sfauratiün -^ — too Leo v. Lamothe Langon 
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J/er Vf. iSfat es jedoch nicht heiblofaßii EiTiUiliiiigw 
«venden, deren Glaubwürdigkeit .b^svFeifßlt.wef- 
dea könnte; er führt Aktenstücke an, j^^^iieo yiifi 
liier einen Brief Napoleons aa. eiaen^eiACir früher^ 
l^nister gerichtet vorxagsfreise, w^no sc^o||.«iif fr«f- 
imentarisch, anfuhren^ weil dersi^bs bisfaer.niir wenig 
bekannt geworden ist: », Sie sind einer . meiner 
Treuen, schreibt der Kaiser,. einer ron denen, aqf 

die ich am meisten rechne , mei|i tbenrer Mons « , 

qnd ich kannte Sie immer als rechtliclien Mann, als 
tüchtigen Arbeiten Es,giebt wenig MHmier Ihres 
Schlages, hauptsSchlich in Frankreich, wo mehr als 
anderswo Freundschaft und Zuneigung von Tajg 
SU Tag leben, wo. man jeden Dinges iiberdrfissig 
wird, seist desHeroisn)us, wo man e« einer Sache 
zum vorwürfe macht, daTs sie nicht wechselt, so*- 
dem sich immer in demselben JLichte zeigt. £s giebt/ 
kein Volk, das sich mehr zum Vergessen, zur Ver- 
änderung hinneigte, als der Branzose • • • Ueber- 
dfes halte ich für gut, wenn man ihm nicht Zeit läfst, 
sich an eine andere Orduung der Dinge zu gewöhnen« 
Wenn er für die Boürb^^UH Neigung fäfs(, wenn diese 
Mode worden , so bin ich verloren , uiu) werde als zu 
alt bei Seite gestellt.^ Alan ersieht wohl aus dieseui 
Eingange, .dafs Napoleon der Aath ertheilt worden 
war, seine Rückkehr nicht zu übereilen; vielmehr 
die Entwickelun^ der Wiener Kongrefs- Verhand- 
lungen, wo zu dieser Epoche Zwiespältigkeiten et«* 
getreten waren, die sogar dessen Auflösung besodT" 
gen liefsen, ab/.uwarten. Jlndefs er halte bile und 
rechtfertigt diese im Folgenden weiter. „ Auch noch 
lein anderer minder wichtiger Grund, tShrt er. fort, 
drSngt mich, meine Riickkehr zu be^ehleuiiigen. 
Sind Sie liberieugt, daCs die Republikaner, die sieh 
in unsere Reihen mischen, auch aufrichtig sind? 
Ich traue keinem von ihnen, ich glaube nicht, dafs 
sie es gut meinen. Diepe Menschen haben mich oie 
geliebt, sie haberi {genommen was ich ihnen gab, elme 
knir dafür dankbar zu seyn« . Beständig sehnten sie 
Hieb nach derMac|it zurück, von, der sie nie Gebravob 
zu machen verstanden,''' und die ich ihnen raubte« Ich 

A. L. 2; iS88. DrUUr ßmmd. 



'Wlhisdie , d^fs man sie bewneht vnd sieb vergewis- 
sert, ob sie nicht die Absieht haben, die Repvbllk 
wieder kerzuettolleu , Indem ärie für mich, zu arbeiten 
scheinen * 4 • . ' Glauben Sie, dafs Camot z. B. es 
mit' mir redlieh meint? Beweisen nicht seine sSmmt^ 
Ifitbcn frühem Handlungen, dafs-er eine ehimflrisehe 
Glekbbeit trSnmt? Moriin, Rf^al, Bnrrere, Thi- 
i»oudeao, Ramel sind im Grtmde vieht besser • • • • 
Wendet 'Sie dnbe^ diese Levte an, aber iHcbt sii 
•sehr; und euehen Sie vorzffglteh jede-Unterbandlung 
•zu vermeiden « • • • ' leb zUhle auf Davoust'snd Sa- 
chet mir wenig, und anf die Hersöge vonBellane, 
Treviso uudDaimalien ^ar nicht; Massenn wird mein 
rechter Atm W4Nrden. Was Savary betriflPl, -so sagM 
Sie was soll ieh mit ihm beginnen? • • • leb weifs 
was eeine- Ergebenheit werth ist, Gott möge mieh 
davor behOten J Sein Benehibta ilberrasebt mieh je- 
doch' si^ht, er ist geistlos nnd taugt zu nichts, als 
die Polizei su.leiteiw- Ich empfehle Ihnen, sich mit 
Nme»Na . • • zu verständigen, sie hat ^ute Absieb- 
ten • • • • Sie müssen sich auch der Literaten ver- 
sichern, welche die Restauration mit Verachtung be- 
handelt. Damit richtet sie sieh zu Grunde, denn die 
Macht dieser Leute Ist ungeheuer.'^ leb hake es fSr 
müglieh, dafs durch die Journale eine einzige Feder 
die Welt aufwiegeln könnte^ wXhrend einem einzel- 
nen Degen dies nie gelingen würde. Die Rovallsten 
haben nur die ganz kleinen Schriftsteller für 
•sick * • « «1 wUhrend «ie uns Dounon, Tissot, 
Efienne, Lormian, Souj und viele Andere, die 
Frankreichs. Rufim ausmachen, - gelassen haben. 
Sagen Sie ihnen, sie möchten sich nicht so sehr beei- 
len,, ihre Knie vor den neuen Göttern zu beugeii, ieh 
würde früh genug kommen, om sie für die Ftostten, 
zu denen sie vielleicht gezwungen werden, zu ent- 
schädigen. '^ Am Schlüsse des Briefes wird noch 
Joachim Attrat^s erwiibnt, der airNapbleon geschrie- 
ben und, wie dieser sieh äufsert „ seine «ehöndljche 
Dummheit^ anerkannt and sie wieder gut zu machen 
sich erbote»hatte. Dessen ungeaehtet hatte der Kaiser 
kein sonderliches Vertraueii zu ihm. Er eeunt ihn 
vielmehr einen „Narren**, der nur beim Voftrabe 
gut sej, der aber durch seine Prahlereien das ver- 
rathen würde, was so sehr* rt^rhehlt werden 
müsse; weshalb er dringend anempfiehk, ihn aus 
Paris nichts Positive» wissen zu lassen. — 
.Man ersieht nus diesei9 Schreiben den Widerwillen, 
den Napoleon gegen die Republikaner hegte. Trotz 
dem soll er, wie Hr. e. L. beriehtet , mit d^neelben 
.unterhandelt babeo; seine Agenten aber muCsten, 
.nm ihre. Nit Wirkung in erhälien, einen Vefirag un- 
terzeichnen . duroh den der Kaiser sieb verpflientete, 
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Ober Frankrelob nur provisorisoh zu regieren« Bei 
dem elleeniiMiieii BrieUaa nSmlieh^eJM« Nietes Land 
\vieder nepublik werden/ und Napoleon zur EpU 
f^chlldieung gaiii: [(alien bekommen. Seine Familie 
dagegen solUc Belgien, Holland und gewieae Gebiets- 
theile des nördlicben Deutschlands erhalten« 

Wir brauchen wohl kaum z« bemerketti dafe 

die Mittheiluiigen, aufser den historischen Auf- 

. seblOsaeii ; die* aie ge^lihr«n und deren VVeitli n^n 

nach vorstehenden AnflibruDgen beurtheiten mag, 



1837. TU. L Vm n. 268 S. Tbl« II. VUl u. 

.. 42S2JS. 8. <aRtUr») j : r - • 

SU (fiiäfitufnpauperum'eitj venire Aue, et Kberh suu 
pctere p^cmias coeperint , einguii mmquam exsatia^ 
bnnlur V respublica defieiei «•••«••••• Langueweai 
ulioifuin indHeiria^ mtendatiir socaräia^ ei nwluä er 
ae meiue uut e»ee\ -e^ eeewri oitmee aliena enkeidia ejr- 
epectabunt^ Mi ignavi^ nobiegraves. TaeiU An- 
nal. lib. II. cp^dS»-' '» - - ^ - - j -) 

Hinter diesem Ausspruebu des Tiberina wmA 



Mch noch sehr reich an Aneedoten ^iqd, w^cbeiiber der Hittheilinig; des girouen Annalisten und Stals-. 

die geselisohnftlichen Zustände des Gesehiehtsab- mannes Tacitus rnht eine ^nze Geschielt deus rö- 

schniKs, den die vier Bünde umfassen, höchst in« mischen Arraenwesens. Ein Taci 
.teressante Auskünfte ertheilen« Davon jfldoch auch i«-*!*»"/!- ««.»iU ij«»..4i k<^K^« ^«o«. 

nur eüie Probe anzuführen gestattet uns der Raum 

dieser Blütter nicIU, weshalb wir denn unsern'Be- 
) riebt mit einer kritisi^hen Betrachtung schli#ben, su 

welchevvHr« t^. L. das seiner Zeit so viel berufene 

Memorial von. St. Helena Anlafs .giebt und wobei er 

zuglfiiiÄ seine ei^e Aüsichten tiiber den Helden zu 

Tage legty der, vfie hier von Las Gases, so auch 

von vielen ander» «einer Verehrern, hafilig in ein 

ganz falsches Licht gestellt wird. In diesem Uaftu- 

Scripte nun, sagt ullse^ Vf.» f,wird ein ColoCs zu 

den Proportionen eines Zwergns herabgedrUckt. 

Der greise Mann redet in diesem iVlanuscript nur sel- 
ten, f^t imnidr int qs der Vf., der ihm seineu Stil 

und seine Gedanken leiht, einige Selten Ausgenom- 
men, die augenscheinlich' von Napoleon dictirt. sind. 

Als Las Caftes v.on St. Helena zurückkehrte, war 

der Liberalismus Mode. Darum lieh der Vf. des Ue- 

mortals seinem Helden die Gedanken und Ansichten 

Benjamin Constaos's and Manuers, was eine gro(se 

Abirrung von historischer Wahriieit war. Napoleon 



Tacitus Englands und 
Irelands iqriirde. Grund haben dasselbe zu aebreibeO. 
Hollands und Belgiens Annalisten werden desglei- 
chen sagen miissen. Die Schweiz bietet dem sorg- 
fältigen Beobachter ein Bild für die nfi^liche Bemer- 
kung dar. Die übrigen Länder Europa^s sind noch 
zur Zeit sm bestellt, dafs die Armuth keine ^o Sngst- 
iieb^ Klage veranlassen kann. Nordamerika ^ das 
Land der Arbeit, steht in dieser Hinsicht am be- 
ruhigendslen. Darf man den Berechiuingen eioes 
Amerikaners Zutrauen schenken, so betrügt die Ar- 
menklasse von der gesammten Bevölkerung in Groü' 
britannien Yot in 'Holland und Belgien y?, in der 
;Sefaweij^' Yio» in Frankreich und Deutschland Vüi 
in Oesterretch , Italien , Schweden , Dänemark und 
Portugal ^2.^, in Preufsen und Spanien Vgo» in den 
Vereinigten Staten von Nordamerika ^/f^ (Berg^ 
kMs Annalen 1835 Nr. 123 JG. XI. Juni. S. 320). 
Wenn man indessen das I7nzuverl8ssige solcher An- 
gaben anch eingestehen mute, so benimmt dies den- 
noch der feststehenden Vl^ahrheit noch nichts, dafs 

^ in Kugland und Ireland. in Holland nndiJelgien, in 

war aua Grund.satz und duir^h seinen Charactef Dee^' nler Schweiz, und auch m Prankreich das Armen wo- 
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et, und wollte allein regieren, deshalb kann er, der 
^ie Ideologen verabscheute, jene Zeilen, die so 
empfindsam oonatitutionnel« ja fast democratisch 
sind, nicht geschrieben , ja nicht einmal getrHumt ha- 
ben. Das Ganze ist daher das Werk von Las Cases, 
und nicht von Napoleon, der viel freimathiger und 
natiirlicher gewesen wHre« 
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oon einen bedrohlichen Charakter angenommen hat, 
während es in den andern Lllndern zwar der Auf* 
merksamkeit des States nicht entgehen darf, aber 
doch auch nicht beunruhigend, wenigstens nicht in 
dem Grade lielfngstigend steht, wie uns manche 
Schriftsteller mit düsteren Farben vortualen. 

Es hat immer Anne gegeben und wird immer 
Arme geben« China, da« Land der pedantischen 
Beaufsichtigung, das ungeheure Reich, dSsalleKli- 
maten und Bodenarten in sich schliefst, alle Ge- 
werbe betreibt, besonders blühenden Ackerbau hat, 
das sich über ungleiche Vertheilung des Bodens und 
andern Vermögens nicht beklagen kann, das in Mode 
und Sitte und Gennfs von andern Völkern streng ge- 
schieden kraft der Statsvorschrift keine Ansteckung, 
keine Nachahmung ^ kein Abweichen vom Altherge- 
brachten znlilfst, das mit wunderlicher Strenge an 
seiner positiven Staatsreligion hält, das die eiterli- 
cbe und kindliche Liebe zum höchsten Gesetze der 
Sitte und Sittlichkeit erhoben hat, — dieses China 
war von jeher und ist voll von Armen. Indien , das 
Land derlLastenherrschaft, der religiösen Starrheit, 
der Genufsbeschrffokung, mit einer Bevölkerung, 
welcher die Selbstverleugnung und Yersagung hoch- 
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fites Shfengeseiz ist, mit einem iHieo<IKclien Reich- 
thiiniait Boden, Kllmn und NatnrerzeiiKnissen , die* 
-ses Land des ehemaligen ganz fabelii.iften Reieh- 
-thiims, vrnr nnd ist voll ven Armen. Persien, die- 
-ees elende, trockene, aosgesaugte, wiistenreiehe, 
-^asAerarme Land der Satrapenherrschaft und despo- 
tischen Witlbifr, welches Kastengeist und Pfaffen- 
thum von sich ferne gehalten hat, welches einen ur- 
sprünglich kräftigen Yolksstamm in sich schliefsf, 
Imvr und ist yoll Ton Armen« Aegypten, dieses 
4riiehtl>artf Land des Getreides , dieses Land des Ka- 
steiigeisted und der Priesterdespotie , wo es weniger 
A'pi)eit für grofse Eraten bedurfte und noch bedarf, 
^0 die Ftoiemüer ein Reich des Wohlstands und 
.Glanzes errichtet hatten,» dieses Land des Honopol- 
geistes der Herrscher, war immer und ist noch roll 
Ton Armen. Phdnizien und Korthago, diese wun- 
•derbaren Stafen kluger Gesetzgebung und Yerwal- 
^tung, mitten im blühendsten Handel, Gewerkswe- 
seil und Ackerbau, im Besitze der reichsten Cotonieen, 
glUnzende Meteore der Betriebsamkeit im Älterthu- 
me, waren voll von Armen, Griechenland, das io- 
nische nnd das dorische, ^hs aristokratische und de- 
mokratische, das handelnde und das ackerbauende, 
da) genufssilchtige und genufsbeschr^fnkende, dag 
tic triebsame und das kriegerische, wie es sich son- 
derte, verband, umgestaltete, erhob und senkte, 
mit all seine« Colonieen , war voll von Armen. Die 
kolossale Armengesehichte des römischen Statsko- 
loiTses , wer kennt sie nicht einigerra«irsen? 

Bin »neh nur oberllHchlicher Blick auf die Uni- 
versalgeschichte zeigt auf das Unumstöfslichste, dalb 
In den verschiedensten Zeiten und LSndern , bei den 
verschiedensten Völkern, unter ganz entgegenge- 
MtztenMatur-undVerkehrsverhfiltnissen, bei ganz 
widersprechenden Rationalen Ansichten und Gefüh- 
len, iiet den abweichendsten Standesverhfiltnissen, 
bei den entgegengesetztesten Verfassungen und Ver- 
waltungen der Stafen, bei allen Religionssystemen, 
unter Gewerbefreiheit und Gewerbszwang , die Ar- 
inuth entstand. Die Tausende von Ursachen und 
«rsachlichen Verwickelungen, welche sie veranlafst 
haben, liegen uns vor den Augen, nnd dennoch eiebt 
•s eine Flnth von Schriftstellern , welche die Ursa- 
che der Verarmung in dem einen oder anderen ver- 
einzelten Umstände suchen und gefunden zu hab^n 
glauii^n. Die Verschiedenheit des Armen wesens in 
neiner Brscheinnng drSngt sich dem Beobachter nach 
•inigen scharfen Blicken schon auf, und doch giebt 
en eine Menge von Schriftstellern, welche es nicht 
sa vermögen oder nicht geneigt zu scjn scheinen, 
einen Unärsehied zu machen zwischen Armen und 
Armuth in vereinzelter zusammenhangsloser Br- 
neheinnng, und^Arnien nnd Armuth als Ganzes, als 
•ine Art von Stiit im- State, als organisirte überall 
sieh ansaugende Sehmar^tzerpflanze am Leben der 
Wrgerliehen Genelischaft, in zwei Worten zwischen 
Ai*menwesen und Armennnwesen, zwisehen Armuth 
und PanperisiDtts. Einen Panperismus hat es z. B. 
in Sparta y in Rom gegeben » und giebt es jetzt in 



England und Ireland, und man kann billig fragen, 
worin die Ursachen liegen , dafs in diesen LHnuern 
bei entgegengesetzten Verhältnissen, bei so verschie« 
denartigen Völkern die Armuth in einen Pauperis- 
mus ausarten mufste; aber nur. die umfassende Ge- 
schichte des Stats und Volkes, aofgefaCst in Bezug 
auf diesen Punkt, wird, im Stande seyn^ auf jene 
Frage befriedigend zu antworten. DenaWirthscbaff, 
Verfassung, Gesetzgebung und Stats Verwaltung in 
allen Zweigen, Rechtspflege, Religion, Sittlichkeit, 
Bildung, Nationalität, alles steht zu der Armiith 
in genauer Beziehung, und die Geschichte mufs den 
Satz bestütigen. dafs immer und überall die Un- 

fleichheit der Gütervertheilung auf die Dauer mit 
einerlei Mitteln zu verhüten war^ Am glücklich- 
sten waren stets diejenigen Staten und Völker und 
Zeiten , wo der Mittelstand den gröfseren Tfaeil der 
Bevölkerung ausmachte« 

TIoXXu fuooiaiv agtorot' fjilaoQ d'iXbt Ip noXu ilvat. 
Ein schöner Wahlspruch aus Phokylides, angeführt 
von Aristoteles Polit. üb. IV cp. IL Wer ihn zu 
verwirklichen vermöchte im State, der hStte das 
gröCste politische Proiilem gelöst. Die Geschichte 
giebt fast jedem Volke und State eine Zeit dieser 
Beschaflenheit, aber sie geht^ vorüber und ihr folgt 
die herbe Zeit. 

Die vorliegende Schrift des Rn. Bariholmae ist 
der Frage gewidmet, wie in Deutschland, nament- 
lich aber in Baiern, im Einklänge mit der bestehenden 
bairischen Armengesetzgebung der „immer gröfser 
werdenden , jedes Verhältnifs übersteigenden Ueber- 
handoahme der Verarmung des Volkes »^ welche die 
Regierungen „mit Schrecken gewahr werden,** ein 
wirksamer Damm entgegengesetzt werden kann. Den 
Vf. beseelt ein warmer, seinem Charakter Ehre ma-. 
chcnder, Eifer für Tugend und Volkswohlfahrt. Er 
schreibt mit Gefühl. Sein Buchlem hat zwei Seiten, 
eine ethische und national- ökonomische und eine 
praktisch- politische Seite. In der ersteren unter- 
sucht er die Ursache der bestehenden Armnth, in 
der zweiten giebt er ein praktisches Mittel der Ge- 
setzgebung an ^ um den Armuthsübeln entgegen zu 
wirken. Sehen wir denn pun und prüfen, was er 
sieht und was er will, wie er sieht nnd wie er will. 
Wie gesagt, der Vf. scheint uns ein so ehren- 
werther Mann zu sejn, wie wir viele in der deut- 
schen Bevölkerung durch das gute Beispiel wirksam 
sehen möchten. Nach demjenigen zu urtheilen, was 
er in seinem Büchlein über Sittsamkeit und Tugend, 
übe I* Bescheidenheit und MSf&Jgkeif, über Familienle- 
ben, Blille, Krifnzchen, Putzsucht, Kleidung, Frafs und 
Völlerei, tGeschlechtstrieb, Bankerott, Preuden- 
mHdcben, NUhrstand, Liebhabertheater und derglei- 
chen sagt, bleibt dem Leser nichts übrig, als den- 
selben für einen sogen, alten Deutschen von echtem 
Schrot und Korn zu halten ^ der sein Hauswesen 
streng in aller nur dankbaren deutschen Einfachheit 
nnd Kernhaftigkeit eingerichtet hat nnd von demsel- 
ben jede, nach die kleinste, Neuerung entfernt hXit« 
Ein echter frei- reichest fidtischer Patrizier, ein mit- 



IST 



A. L. Z. ISum. Va. SBPTBMBBR 1838« 



tdalterlieker Cato. Wir würden auch^ 'ans wabr- 
kafter Hochachtung van einer solchen Biederkeit, in 
deren Hand wir gerne unsere Hand legen möchten, 
wenn wir nicht fürchten roiirsten, dieselbe , zart und 
weichlich wie sie ist, durch den altdeutschen oder 
Tjrolerdruck zerquetscht zu fühlen, — wir würden 
auch von' dem Büchlein, das ihricntflofs, keine No- 
tiz genommen haben, wenn es nicht schon zu oft we- 
gen seiner Bedeutung unter den Eracheinungen der 
Literatur angepriesen , der Geist in dem es geschrie- 
ben ist, angerührot, und der Vorschlag, den es ent- 
bHlt, im höchsten Grade anempfohlen worden wfire. 
Da indessen in unseren Tagen Vielerlei ein gleiches 
Schicksal hat, ohne es zu verdienen, so würdo jener 
Grund uns noch nicht hinreichend gewesen sejn, um 
jenes Büchlein nicht ohne Notiz vorübergehen lassen 
au dürfen, wenn nicht noch andere ErviHgungen hin- 
zugetreten würen. Dieses Büchlein, angefüllt von 
Seufzern und Klagen über die zunehmende Verar- 
mung und ünsittlichkeit,. kommt aus Baiern, einem 
Lande , welches gleichsam der Inbegriff der christli- 
chen Religion ist, Griechenland reichlich mit Geld 
und Volk unterstützt, Millionen auf Kunst verwen- 
det, und Klöster errichtet, welche hiolHnglich do- 
tirt werden müssen, um der Betriebsamkeit, welche 
das einzige Mittel gege;i Verarmung ist, Tausende 
von Händen zu entziehen, aus einem Reiche, in 
welchem Mehl, Milch und Bier so vortrefflich und 
dabei so wohlfeil ist. Ist dies nun zwar schon an 
sich der ErwSgung werth, so kommt doch noch wei- 
ter hinzu, dats Baiern dasjenige deutsche Reicbist, 
in welchem sich eine mittelalterlich -landstSndisch- 
monarchiseh - provinzialstSndisch - hierarchische Par- 
tei gewaltig anstrengt, die Rückkehr zur Tugend 
und zum Himmel (nämlich des Mittelalters) zu pre- 
digen, indem sie uns darstellt, als ob wir in Laster 
und HöUenpfohl schwMmroen, ganz unbekümmert 
darum, welchen fürchterlichen Umsturz der Dinge 
sie im Geheimen vorbereiten könnte, wenn nicht die 
Wachsamkeit unserer weisen Regenten und der ge- 
eunde Sinn eines erleuchteten Volkes den entschie- 
densten Widerstand leisteten , gegen einen jesoiti- 
aehen Demagogismus und Jacobinismns, der sich 
mit namenloser Frechheit unter dem Deckmantel und 
unter der Maske einer erhabenen Religion und des 
Gottesworts herausnimmt, Gewissensfrieden, Famir 
lienglück und Statsordnung zu untergraben. Die 
aus Leitern besteht, deren Zweck Einführung der 
Hierarchie und die Onterwerfung der königlichen 
Macht unter diese ist, — die aber auch aus Mitglie- 
dern besteht, virelche gutmülhig, glaubig, fromm 
und leichtgläubig sich einem falschen Traume von 
deeJTugendhaftigkeit und Schönheit und Glückselig- 
keit des mittelalterlichen Lebens hingeben, einem 
Traume, welchem die Wirklichkeit auf das Scheufs- 
lichste widerspricht. . Wir sind* zwar weit entfernt, 
den uns wahrhaft chrenwerth erscheinenden Vf. vor- 
liegenden Büchleins für ein Organ jener Partei zu 
betrachten, denn sebe Sprache ist die des Ehren«- 
manues, und nicht jene des Athanasins« Allein wir 
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mitaaen gesfehan^ dafis «na der Vf« in alnar gawalti^ 

gen Tinschnng über die aittliebMi und wirthaehafUi^ 

eben Zustande Deutschlands, über deren Entaf#^ 

hungsgrtinde , und über ihren gegenseitigen Etnflufii 

i>efangen zu sejn seheint, wobei er, offen und reehm 

lieh und wohlmeinend wie er ist, jener gemeinsebSd* 

liehen Partei einen guten Dienst leisten ktfnnle, ohne 

es zu wollen, und zu ahnen. Denn dieser korawl 

nichts mehr gelegen, als solche Klagen ühor Verfall 

der Religion und, Sittlichkeit; fiber Gennfafliiebt and 

Verschwendung, wie «le Ton dem Vf. gefBlttt waldig 

Es ist wahr, niemand, der ein roenacblieli Hen 

im Busen trSgt, und just lUin Deutscher, dein seit 

Vaterland lieb ist, wird getröstet von der Betrach' 

tung der politischen Zustande Deutschlands hinweg 

gehen. AUei^ mit dem Vf. braucht man deshalb ii 

die Seufzer und Klagen nicht einzustimmen aad aa 

.wenigst<>n in dem Tone, in welchem jener Jüagt, 

Die Anklage seheint uns eine falsche Anschanaag 

zur Grundlage zu haben, aller echt historischen üb- 

aicbt und Begründnag zu ermangeln, und in einsa 

Tone geführt zu s^jn, .welchen anzustimmen jeder 

unfShigseyn wird, der durch wissenschaftlieliesStiH 

diuro gelernt , Erscheinungen im .Vöikerlebea mit 

demjenigen höheren MaaCsstabe zu messen , mit w#lr 

chem sie zu messen sind. ^Vir müssen folgeadea 

entgegensetzen. 

£s ist nicht wahr, dab dos Arawnwesea h 
Deutschland einen ao bedrohlichen aobreckhaftea 
Charakter angenommen hat, und der Vf* hat rni 
keinen einzigen positiven Beweis da v o n ^l iefert. Er 
bat zwar mit hellen Farben ein Armuthsbild entwarn 
fen, aber Deutschland, das wirkliche gegeawifrlige 
Deutschland kann ihm dazu nicht gesessen hahea« 
Wir wollen damit nicht behaupten, es gebe tn 
Deutschland keine Armen., oder es fMnden sich ia 
^Deutschland nicht Landstriche, die besonders tss 
lArinuth heimgesucht sind, sondern wir wollen aer 
behaupten, dafs Deutschland kein Land Torbera- 
!schenaer Armuth sej, und dafs di^ Grsacben der 
Verarmung , welche die Geschichte anderer LSnder 
aufweist, in der Geschichte Deutschlands nicht Wo^ 
zel geschlagen haben. Schon seit alten Zeiten her 
ist eine eigenthümliche Sache Deutschlands ^ is 
Städten und Landgemeinden besondere Armenfoafa 
zu haben, welche sich meistentheiis durch wieder 
neu gemachte Stiftungen vergröfsenu Die Englia- 
der haben unter den Vorarbeiten für ihr neues Ar- 
mengesetz besonders das deutsche Armenwenen zna 
Gegenstande sorgfältiger Untersuchung gefnacbt, 
und Ton Deutschland den obersten und wirksanm 
Grundsatz entlohnt, dafs nur der wirklich arbeiti* 
unfähige Arme unterstützt, jeder Andere aber, nach 
Umständen mit Zwang, zur Arbeit gebracht werdea 
solle und müsse. Deutschland darf mit Stolz vor 
aUen europäischen und aubereuro|i8ischen Statsa 
auf das firgebnifs des Volksontemiehtea bliekea, 
denn der umfangreiche Unterricht durchdringt selbst 
die gemeinsten undärmaten&lasseu derAefdlkaraof« 

{Die Forfsetsung /oigi.) 
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'entscbUnd erblickt in. seiner Gescbichte nicl^ 

Jene oicderscbnieUernden und sehmäblichen Ur- 
sachen ungleicher Vermögenstheilungy welehe in 
der Geschichte Englands ^ Jreli^ds» Belgiens und 
Frankreichs in vollster Ausdehnung wirksam gewe- 
.sen sind« Um nur einige wenijge anzuführen , erin- 
.nern mr an die vecsohweiidensoheB Höfe,^ an die 
starre Adelsaristokratie , an die alles TerschUngende 
protestantische wie katholische Priesterherrschaft, 
an das unbeugsame Corporation»- und SocietXts * Un- 
wesen, *>" ^«^ «^i..w.p]ru^k^>^ , jir.;.jp^ ^t ^^ schreck- 

liehen Kriege ^ an d4e alle. Vfiurnonlt verhöhnende 
Wirksapikeit d^e^ Mercantilsjstems , wodurch n^r 
.Groisgevuerbe jb,i|]Ueawij;thschaftlichen Zweigen bf^ 
.fordert wurden, an/ol? ^mentaxey und ihre Ver- 
. waltung, an das naf^enjLose Terschleuderungssjstem 
. in der Stat^sse, . an,die Uravrege und. LInfegeli|i4-' 
.fsigkeit ^ejt Statssteuem und Grundb^ten, an die 
eigenthümlicben Rentensysteme in der Landwirth- 
. Schaft, an das Statsschuidenwesen, an die State- 
bankhrüche, an die eine -ganze bUfr^erliche Gesejl- 
sfüialt völlig aunös^nden ^fligionskrl^ge und grofsen 
.Statsumwiiizungeo«.. Es wjrd ^hw^ s(gri|B in der 
jGfspb^to des de^tsGhen Volkes iib^rj^topt £Ur eUv 
[dies raraUelen von gi^icher Bedeutung zu fip|4en. 
.Und wo wir uns auch in i3entschland umsehen mö- 
«^en, uneere .volkei^rirthschfftliohen Zustand« sind 
von den englischen ^'iris^l^ifi, beigischen undfraur, 
. zösiscb^n gJinzlicb yerschfe^ßu« . Unser DeutschlaiMl 
.treibt zwar auch;Bergba^, ]jiand|iau,' Forstwirtjb-' 
Schaft, Oewerfae,, UandeJL, überluuipt i^le verschie- 
. denen vofkswirthscbaUlichenG^'werpsiZwei^es alli^p 
.{n anderer ^rt i^ in linderem Maaba i^ls jene Lte- 
,der« Wir hal>en kein ausgebildetes, das Land und 
die Volkswirthfchaft wie ein Netz überspannendes, 
..ffleichsfgsi svatei^atisch geordnetes^ Grou^erF^rbd- 
JBy^lBU ÜA4]geef^tzt auch,, inie ifreten in diesen 
Punkte^» jMrp i^ta^-i^ Of^utflC^and.^fe statsgj^fk gli- 
chen A^u(Mpiinge%>eiiaea Pai^perjsmus sichtlich her- 
.ro^ftifgt^?] ,.>yo)^Ii«n d<ie ^vAsJeij ])I{#chinenzeir- 
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triiqiiivmMigen^ die vielen/ Arbeiterinnungen | Ar^ 
Jbe|iseinstellungen| AuQehtiKngefi der Armen geeen 
die öffentliche Oranung, die Zerstörungen des Ge« 
meindeliaushaltes duren Armenunterstützupgen , die 
Hcjrabaelzungen des Arbeitslohnes in Folp^e der Ar^ 
»ontenn, und dei^^leiehen mehr Statt g^fundcoi? — 
Nein!. Lassen wir uns freudig auf Deutschlands Zu- 
stande ja dieser 'Beziehung schauen, und bedenken, 
daCs JDeutachbind, wenn .uns Blicke auf andere Sei- 
ten ider paliti«hen Lage demselben nicht, troi^tloser 
mai^hten, politisch ein glückliches Land wäre. Noe)^ 
können Wfir mit. Aristoteles von Deutschland. sagen: 
z/ißov TOivov, wg ^vvog iou nokiwg o^o^ ägiardg, i ^c- 

onvog. ^ Polit. lib. VlL ep. 4.) 

Es ist nichti wahr, dafs^sich des deutschen Yol-* 
kes eine staati^fahirttclie Sittenlo^igliei^ hemlich* 
tigt hat, und e«k ist noch veniger wahr., .d^fa dies 
der FnUrist im Y^gldche. mit eii^em iftr (ruberen 
Jahrhunderte bis inslVlittelalter« Üvi ßariholmae 
entwirft ues ein solches Bild vom sittlieben Zustande 
Deutscblands^. .daCs m^iP. glauben sollte, wir hStten 
leden Tag einen Feuer- und Sch^efe4*Begfn vom 
lümmel «^lOffVVArten.. Dafs Fäi/e, der Art,,^wie er 
^nz.Deivt^hl/ind beschK^bt nj bei efpzelnen. Fami^ 
lien und Indj^jd^^n vork^wnen,,. wei )j!if0i^ dief» 
leugnen? — JVliin höre doch*, in wejiclieKcganz ge- 
wöhnliehen spjefabiirgerJichep ^Veise unserem guten 
Deutschinnd Böses naebgf ei^t ^ird: '„Der Bürger, 
deeeen Sühliebtflf Sinn #e4Mt xl|e.3lM(ne d» Landen 
sicherte I .sncbt ^h; ecbon lüngst w^hf»elseitig (?) 
durch Aufwand aller. AntiWyerzvthvn: kein Sto](^ 
ist i^Qizu.kp^tbai:^ m^rnfM^^i^ «ffb npcl^^ kleidet, 
Aeinp.4flglipiie Speise ffHlffl/^Misgespcht; sejc^n, keip 
B#l| dani auBgel|itf#ei) wffrdMtj i^c ^chte^.'es libr Sün,- 
Mß^ demRUleP Ton iind.eei'uini lieb^iijh, einen 
(de^r in da^Sta4t wd Gegend so h^ufig^ vorkpmme'n- 
^fMi Bälle und Jorchweihtilnze .unbesupbt vorbei go; 
hnn zu lasse»» cJuie Spiel glaubt er k^nenM^^nn vor- 
stellen zu JkihiMn, deriFieif^ mufssicib notwendig 
dadurch :veiwfgem^ ;4as Einkonimep .verh)lUni(s- 
nftUfsig flut^^maelbcttt, die Au#R{^ben.ül^f»rs|teig9n di|f 
'JKinn^bnKlK imnief niehir...npd, das; Veyf^ö^^, dei^ 
Wohlftand leidetL..- Aber hier bleibt -M. nickt beinj 
Wanken (?), es kenimt zum gänzUcben Fi|lKdui^b 
die auf dem!höcbi4en Punkte stehende Eitelkeit uoi} 
Ueppigkeit der Frauen und Tiicht^r» . Zum weni^« 
^en gesagt, aUe Monate (!!.) eip neu^^ fU^i^l mii 
dem.aöthigett.Dazugehör, 4iei^s ipwrhalb «IreitsI^ 
Tagen Ci ) niaig« MaI^ (l) g«»ndef^«. d^pii jiny^gJUfckli- 
chen Falle um> den Hckten.ThieU d^s \V/i^tbfls (!) ver* 
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Bandelt ( ! ! ) und ein neues noch theureres dafür ( ! ? ) denn sein^ edler Sinn , eein heirser Wunsdi , die WeU j 
l^ll^eiithfiTt ;^itf 8 W ran leJder«iK0 MiKvhe Kiemen- : bfsser z« wissen alt-sie wtrWieh tat, Bimmt iim 4im 
Drdnuhg ^es^wetbKc^eu^eschletfits In liurgerKckete ^ flNihe der BetraeMung mit Vefetand^iifd die Klarbeit 
HHusern. Dann dürfen die sogenannten Rrfinzchea und Umsieht kaller Prafung, Hr. B. täoscht sieh 
nicht unbesucht und augegeben (?^iilerben» 'Die' getrvttIg'lfiKfr "den IShtenmstand der vergaogvnea 
Meubles sind endlich zu schlecht, nicht eJegant gf«, |»hfl^tinderte, indem er folgende Besehreibong machtr 
nug, von alter Fa^n; neue, prSchtigere müssen an- j^ Selbst noch weit sj^Ster nach der Aönierseit fand 
geschafft werden. — Die Töchter dürfen , wenn sie der deutsche "Bürger im ILreise seiner stiUeDy^ber 
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Männer erhalten vrollen, sa|;9n di<{ besorgten Mütter 
^bs Babswcseii durehaift nicht 'teimbe*, tfas iik 
Sache ein^r Magd, die^ ImMSd zarten Hunde 
braucht) ein wenig Stricken 'Oder Wffben/ dabei ein 
Bohlecliter Roman , der Oeist und'Herz verderbt und 
Lüstenlheit erweckt, öder ein Mddejouriial , das 
den guten Geschmack , das natürfichcf Sehöntieitog^ 
fttfal noch vollends untergrabt und,, Zierpuppen der 
Terschrdbensten Natur** bHdet; ^k GegensCünde ih* 
rer Beschäftigung. Unterrichtet werden eie vnAI, 
aber nicht in GegenstSndeli, deren Kenntnifs einst 
einer Bürgersfi^au nützlich wird; diese sind viel zu 

Semein; Tanzen müssen sie lek*nen , damit sie auf 
IMlen und «ndern Belustigungen der Art keine 
acblecfatd Rolle spielen» nach dieser edlen" 'Kunst 
kommeq, andere daran , wekbe sie in ihrem einstigen 
Statodevreiiig oder gar nicht adrwenden können, oder 
die sie ztir Führung des Änen . einst dblfegenden 
Hausw^^ens 'gSnzlich untüchtig maehen, — eine 
Suppe können sie selten kochen. ^ Deeh was 
thut diefs! die zärtliche Tür das Wohl ihrer T^h- 
ter besorgte Mutter beliebäugelt ihr Kind, wfih- 

rend sie es zum Balle sehmückt , kann auch 

nicht unterlassen', ihr gute Lehren mit auf den 
Weg zn geben, wie man es anzustellen habe, um 
bald unter die Haube zu koranten. Ofld* seilte 
tffeä fehten k9nne<i ? TrMgt jd dfe Tochter ihr gan- 
zes Vermi^ein bei sieh! ..... Sie iKfst es sich nicht 
umsonst gesagt seyn , schiefst flammende Blicke ei- 
n^r wilden Begierde auf die ebenso verdorbenen 
aüfsen Herrchen und spamt alle NHze aas, diese 
armen Mücken zu fangen , aberamBnde, ohne das 
eigentliche Ziel erreicht' ztt laben , — pßaozt Un-^ 
Bchuld die FahAe der Trauetr^auf/* (8« 6^8«) Je- 
doch i;enttg der selbsteigeiieft Worte des Tis.) je- 
dem HiAerskehenden und Tieferbliehenden und V^r- 
urtheilsfreien ist ein salcher gewöhnliche Wirths- 
hauston in der 'Wissenschaft, mag er auch ans dem 
edelsten Herzen ^kommen, bald zum BkeL Kurt 
und gut, Hl^. Bartholmae ftfhrt in diesem Tone fert^ 
und zeigt wie der ganze NXhrstand in den -Schlamm 
des „Baeehuii - und IPennsdienstes** '^rsinkt, und 
das weiHiche GMchleeht dieses Standes durchweg 
mit JDieittnhP und „ Feilbietftffg Icihp^H^er Reize^ 
ein Leben der Wichtigkeit und Sohande beschlieffft. 
Armes Deutschland^ armes Baierland, armes Fran- 
kenland, wohin gerSthst du, wehin bist du gera- 
then? — Doch, Ueiben wir ruhig undhegegneu wir 
diesem schreekfichen GemSlde mit der Besonnenheit 
und mit dem sittlichen Brnste der Kritik, 

Bs wtfre besser geifv«sen, Hr. M. htitte nlehi-ge- 
eehrleben, i^enigstens nieht ülisr dieeeo Gegeuetend^ 



ehrsamen Familie Zufriedenheit| weil er seinea Yor> 
zug dare^ selige, ^Aeh'Fleife und Sparsamkuit uA 
tmi Andern» nuli a w c ieh aa n , -weil die HausaNttCe# i« 
doeiser-AttoedMaag.Uwes HiMishaitee, im aülleii GIB- 
eke , das gut erzogene iLiiMlar ilwem liebenden Hef* 



iBen', v^^elobee seine Welt iu seinem Hause fand, lis- 



«eitelen, das Wohl ihrer Fauiilie begründeifd, die 
l2.ös«ng der Aufgabe ihres weiblieben Wirknagekra' 
ses erbückie, und.uicht Tag and Natht durnafsani, 
wie sie bei nächster Gelegenheit als Statsdame gUs- 
zen möge. -Damirle gereielite es' dem bfirgerlidMa 
Jünglinge , der ^ bürgerlichen Jungfrau zhr Sehan^ 
durch Jagd auf ^usenderlei Vergnügungen, durch jCt- 
falbucht und Kleiderpracht, welche ober die Gfea- 
zen ihrl5s Standes hinausging,' sich hervorthnn zu 
wollen« Die Jünglinge suchten ihren Ruhm in Be- 
scheidenheit und Anstand , das Ziel ihres Sireheae 
^ar deutsche Biederkeit, deutsche Kraft und 4eiit- 
sehe Treue, Religion erglühte für alles Edle äre 
noch nneitweihten Herzen, Und Ansscbweifongen 
waren ihncr. fremd. Die deutschen Midien bilden 
bescheiden innerhalb der Grenzen ihres Hauses, gleieh 
^m stillen , anspruchslosen Yeilehen eutlaiteten sie 
ihre Reize , sich deren selbst unbewufst und ohne sie 
der Welt zur Schau tragen zn wollen; daher lieh 
auchSittsamkeit und keusche Zueht ihnen den Gürtel 
bezadbernder Anmoth , tiaher war auch ihr schaam- 
haftes Brrd(b«n rn Gegenwart fremder WollSstUnge 
ihre schönste Schminke, das Siegel ihrer Herzens- 
reidheit. Ihr Busen vom tiefen Gefühle des Heili- 
gen und Reinen geschwellt, kannte das Glück der 
reinen, unschuldsrollen Liebe, war aber firei von der 
verzehrenden Gluth der Lüsternheit.** (S« 4 — ü.) 
Wie schon , weim ef einmal allgemein so gewesen 
wfire, noch jetzt wUre, einmal sa sejn könnte« Wir 
'Biöchten gern dicf Quellep wissen, aus wekliea Hr« 
'H. dieses Einst der Sittliehkeil entnommen hat«* Uns 
scheint,' er sehe, da es immer sittsame Menschea ne- 
ben sittenlosen gegeben hat, in der Vorzeit nur die 
sittsamen , in der Gegenwart nur dii^ sittenloeea, und 
verwechsele, xla die «ormea der Sittsarokeit aiit den 
Zeiten sich' verSndem, eine Form der Slttsauikeil 
mit der iSif9anikeH^ und eine anoere Form des geei^ 
teten Lebens mit der SUteiüosigkeiU Hr. B. tot ganz 

Sewaltig im Irrthume, wenn er die sogenaunte ait- 
eutsche Minne für etwas anderes als die neudeutstfhe 
Liebe b Vit. Wer einen tieferen Blick in die peetiaehe 
Nationnlltteratur und naroentlieh f n die YoHislieder 
thut, der wird finden, dafs jene Miane, Im duzen 
Nennung schon man jetzt die Augen verdreht, um 
wenig gar zn arg materialistischelr Natur war. Dia|^ 
nverden von der AUnnepoeaie mit iimigliehett WöU- 
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ifor M «diMten iridht nttirfte teikommen JaMen ^ Weil 

;i4t* UMer Gcfflihl von SiUltebkeit oad An0tali>d Mit 4m 

Tfkste Terletsea vHirde« Hr. ß. ist 'Aber nuch g«- 

•wältig im Irrtbilnie, wenn w die Liebe zöm Putze 

«k Eig^iithilialiehkeil der Weiber nur in Zeiten der 

'finfnemnig betraebtet, sie ist eine Bigentbiimlicb« 

ikelt des Weibes aller Zeiten ond aller Llinder. Hr« 

ü.'ist gewaltig im Irrfbame, wenn er die Lust aaeh 

YergnOgmifen nur gewissen Zeitaltern amsehreibt, 

-sie ist de«i Menscben unter* allen Himmelsstricben 

und aileuv Mensebenattern eigen. Yerscbwendung 

und Ferfall von Familien bat zu allen Zeiten nicbt 

>|>efi^hlty sie waren z« allen Zeiten theils durch Un« 

'glück , theils dufeh Selbstverschuldet) berbeigeföhrt. 

Nur die Formen wechseln in diesen Dingen, und es 

^•mufs ein Yelk schon sehr tief in EntnerTung versun« 

-ken sejn, ehe maii eine allgemeine^ so merkbare» 

Steigerung derSittenlosigkoit an sieb, wie sielir«0« 

beschreib^ wahrnehmen kann. Die Greschiehte weist 

Beispiele auf» grell , sohreeklioh » sehenfsiich , aber 

wir Ditten den Hn. Yf. , in sich su gehen , um zu er^ 

kennen^ dals Deutschland « obgleioli nicht mehr das 

Land der Zeiten des Tacitus, doch auch kein Rom, 

kein Constantinopel ist« Nichts ist leichter» als nach 

oberflfichlicber und noch dazu einseitiger Betrach* 

tuttg, Gegenwart und Yergansenheit als Sittemf ioliter 

SU vergleichen , man kann sicn dabei um so mehr er- 

hitaen , je weniger man auf dem reellen Boden steht, 

aber eine wahrhafte Yergleichung der Gesittigimg 

und Sittlichkeit verschiedener Zeitalter und Yölker 

ohne Parteilichkeit und Ungerechtigkeit, nach hi- 

•atarischem und menschlichem Maafsstabe, ohne Yer* 

^wechselung des Pfaflenthums, der Religionssjsteme, 

und der reinen Tugendlebre, erfoitiert das aller- 

griittdlichste Studium der politischen, literarischen 

^nd Culturgeschichte und ZustSade. Wir sehen un-^ 

nerer deutschen Nation nur sehr uagerne auch noch 

4tuA YerCraucn auf ihre eigene geistige und sittliche 

Kraft geraubt, und halten es filr unsere heilige Pflicht, 

£rade dann unsere geistigen Waffen gesen diesen 
lub au fuhren , wenn er ginzlich ohne Noth veiU 
-filhrt werden soll« 

Wir emirfehlen daher Hn. Batikoltnaej da er be- 
eonders wohl auch zu denjenigen gehört , welche die 
^Sittlichkeit des iSten und 18ten Jahrhunderte im 
-Tergleiche mit der Sittenlosigkeit des lOtenXabrhun- 
4eete preisen, die andere angeführte Schrift von Hn« 
iARreüt-IHfdlafe/ct« In dieser kann er lernen , mit 
weicher Liebe zur Menschheit und mit weicher erha- 
benen Tngend und Anfopfemng man arbeiten UNtCs, 
«m dicMensehbeit der CSegenwart in ihrem Sittlich- 
keitezustande kennen und gründlich beurtheilen zn 
können. In dieser Schrift kann er erfahren, wie 
glücklich wir in Dentschland eine nationale Sittlich- 
keit erhalten haben« In dieser Schrift würde er ein- 
sehen lernen, wie sehr man sich hüten niufs, von 
wenigen auf alle, von einem Stande auf alle^ von ei- 
ner grofsen und Hauptstadt auf das ganze Land au 
achliefsen« In dieser kann er begreifen lernen , dafs 



und wie es möglich sey , tii den echtesten Schlupf- 
winkeln des Lasters und inr den wahresten Mörder- 
liöhlen der Sittlichkeit liocfa Reste von Menschlichkeit 
cn^nden« Hr. Pareni^Ditt^atelei spricht mit bewun- 
derilswertfaer Offenheit und AnstSndigheit, im feinsten 
Tone 'des wissenschaftlieh Gebildeten und wahrhaft 
über Laster Erhabenen, In der Weise des innersten 
Kenners aller Klassen der bürgerlichen Gesellschaft 
mit ihren Tugenden ^nd Fehlern , über körperliche 
und sittliche Verdorbenheit kaum glaublichen Gra- 
des, mit musterhafter Rahe und verständiger Um- 
sicht, überall als echter Menschen- und Yaterlands- 
freund , ohne sich nur einmal zum Sittenprediger aea 
machen« Es galt für den 2rweck diesesBuches, nlm- 
lieh um das ganze leibliche , geistige , gemüthlicbo 
und sittliche Leben und Wesen derjenigen Klasse der 
weiblichen Bevölkeruilg von Paris, die sich wegen 
ökonomischer Yortheile oder aus was für andern 
Gründen öffentlich Preis gibt , zu ergründen und der 
bürgerlichen Gesellschaft Mittel der Yerbesserung 
nnd Abhilfe zu empfehlen, — es galt für diesen 
Zweck der kleinlichsten mühevollsten Forschung 
Über alles, was das tögliche bürgerliche nnd Fami- 
lienleben betrifft, dem solche Geschöpfe ectsprossen 
sejn können, und über dieZustXnde und Handlun-^ 
gen solcher Weibspersonen in den HespiCSlern, in 
den öffentlichen Heusern, in den Gefängnissen, in 
Besserungsanstalten, in den Archiven und Registra- 
turen der Polizefprüfecturen und Sittenbüreaux, bei 
allen Aerzten von Ruf, und bei hundert andern Per- 
sonen nnd Ptfitzen« Hier genügte es nicht nach dem ' 
üufseren Scheine bei Einigen zu urtheÜen, nnd die 
Putzsucht nimmt als Clntersacbungs- Gegenstand den 
geringsten Theil des Buches ein« Bs ergab sich aber 
aus dieser unerraefslichen schaudervoUea Arbeit, der 
sich Hr. Parent-Duchatelet unterzog, dafs die Ur- 
tbeile, welche man im gemeinen Leben über solche 
Klassen und Sitten verderboifs fSllt, gewühnlich 
falsch, oder zu hart, oder zu mild sind, weil ihnen 
nicht die umfassenile Setbstanschaunng zur Grund- 
lage dient. Kein Mensch wird das Schandgewerbe^ 
welches diese unglücklichen Geschöpfe treiben , ver- 
theidigen wollen , aber soviel ergiebt sich nntenr vie- 
lem Anderen ebenfalls aus den Ontersuchungon des 
Hm« Parent - Duchatelet, dafs diese ganze Klasse 
sittenloser Wesen seit dem vorigen Jahrhunderte, 
wo ihr Treiben ein Grüuel ^ar, der an UnverschXmt- 
heit alles übertraf, was auch nur die rohesten Sitten 
ertragen können , in Anstand und feinerer Sitte und 
Zurückgezogeoheit solche Fortschritte zum Guten 
gemilcht hat 9 daCs nie alle Sachkenner mit Staunen 
erfüllt« Bitte solche glückliche Yeranderung ist nur 
mü^ltch, wenn die ganze Gesellschaft freche Sitten- 
losigkeit mit Yerachtnng bestraft, nnd dieses Gefühl 
von Sitte die ganze Gesellschaft durchdringt. Diese 
^Oeklicbe Yeründerung aber ging in Frankreich vor, 
in einem Lande, wo die Sittenlosigkeit von Hein- 
rich III« an bia ins I8ie Jahrhundert ein europfiischer 
Bcandal war. Jene Zeiten sind nicht mehr, in denen 
desselben Erdtheils auf die Daner ganz ab- 
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«eieliaiidra AiiMcUen und Gefühlen von Sittlidbkeit 
huldigen können, denn Religion und Verkehr ver- 
hindern einen sdehen AbschluGs« Aber da» ist ge> 
viirs, dafs ein kräftiger nnd beeonaener Nationalcba- 
rakter der wirksamste Damm gegen unireirsendes 
yerderbnifo der Sitten ist. So bat Deutschland im- 
mer Frankreich gegenüber gestanden ^ uud nur eine 
Zeit ton Ludwig XIY. machte eine solche Anstek- 
kung in allem den Franiosenthun^ möglich, daCs auch 
deutsche Höfe, deutscher Adel und deutsches Bör- 
gerfbum in Verweichligung, Ungeschroack und Sit- 
. tenverderbniüs gerathen konnten« Friedrich der Gm- 
ifse von Preufsen, dieser echt deutsche kernhafte Kö- 
nig, dieser Repräsentant deutscher Ctiarakterkraft, 
' ist in Betreff seiner Liebhaberei am Französischen 
ein kolossales Beispiel der SchwSche jener Zeiten. 
Aber wenn man Leasings Deutschheit und Lessings 
Macht über seine Nation ermessen will» so mufs man 
eingesehen haben , wie er den literarischen und mo- 
ralischen französischen Götzen von dem deutschen 
vaterländischen Boden vertrieben hat« ^ Deutschland 

* hat seit Lessine an sittlicher und eeistiger Kraft, zu- 
genommen wie Kein einziger Stat der jetzigen Welt» 
und ein unbefangener Blick auf das Leben der deut- 
schen Höfe, des Adels, und des Bürgcr^tandes wird 
darl^eiT, zwar nicht, dafs Deutschland gegen die 
ersten Zeiten der Kinfacbheit, aber doch, dafs das- 
selbe gegen die letzten Jahrhunderte an Sittlichkeit 

.zugenommen hat. Ersteres verlangen, hiefse nicht 
blos überhaupt Unmögliches begehren , sondern be- 
kennen ^ dau man die Geschichte und volkswirth- 
schaftliche Bntwickelung der Länder nicht kennt« 
Denn es liegt in der Natur der Menschen, daCs sie 
von einem Zustande der Einfalt und Lebenseinfacli- 
beit, von einem Zustande der Unbekanntscliaft mit 

.Genüssen, allmSlig immer mehr i in einen solchen 
de& beziehungs reicheren und ^enufssüchtigeren Le- 
bens übergehen« Aber es ist nicht Aufgabe desMen- 
seben , sich alle Genüsse zu versagen , um auf jener 
frühen Stufe der Entwickelung stehen zu bleiben, 
und auch nicht die Aufgabe des Gesetzgebers, sein 
Volk so zurückzuhalten , denn damit würde auch die 
wahre Verfeinerung und Veredelung der Menschheit 
oder eines Volks zurückgehalten werden« Es kann 
Mos sittliche» Gebot für den Einzelnen und Strebe- 
»unkt der Gesetzgebung seyn, Entsittlichung und 

* Entnervung zu verhüten, Die Genüsse der Völker, 
Volksklassen und Stünde richten sich genau im Gro- 
f»en nach der Hervorbringuog der Volks wir Ihschaft, 
nach dem Einkommen Jener Klassen ;und Stände, 
nach dem Reichthume euiqs Volkes« Jeiier von den 
Sittcuiehrern so gepriesenen Einfachheit und Zufrie- 
denheit mit Wenigem , jener Freiheit von oUer Ge- 
ttufssucht, welche gewisse Urzeiten und gewisse Völ- 
ker in einem staunenswerthen Grade von Kraft und 
Tugend erhält, liegt eine sehr materielle Ursache zu 



Grande« Wir sind VMit OttlCsmt, dem MoiMli«! oel 
nen sittlichen Werth nnd «iner Nation eine gewisM 
aatioaaUe moralische Genügsamkeit abzaspreebeni' 
allein joM wenigen Genüsse and das eigentlichi 
strenge Bedürfniblebea rührt in letzter Analyse vet 
dem Mangel an Genufsmitteln, an Entfaltimg der 
hervorbringenden KrHfte einer Nation , an Gewerben 
und Qetriebsamkeit, nn Einkommen und von Mangd 
an geistiger Entwiekslung her« Die nrnbrereo^ nai 

Jrölseren Genüsse stellen sich ein , je mehr jentr 
[angel nathlfifst« Die Genüsse der Iremde schlei- 
chen sieh ein. je mehr das Volk an eigenen E^ 
zeeignissen über seinen Bedarf hervorbringt ^ wd 
austausohen kann« Was hiebei zu wünschen and za 
erstreben ist , besteht darin, da£s die geistige uid 
wirthschaft liehe Entfaltung eines Volkes gleiehei 
Schritt halte mit der Zunahme der GenuCssocU. 
Allein nicht immer gesehieht dies, weil ^rofse WeU- 
ereignisse versehieoener Art Klüfte zwisohen jenes 
Seiten des Völkerlebena hervorbringen« Die Ge- 
schichte hat es erlebt, dafs ganz rohe Völksr, 
dafs Völker von kernhaftem Wesen, duffch Ver- 
mengung und Berührung mit Völkern, die aUe 
Genüsse kannten , durch diese Bekanalwerdung mit 
Genüssen vor eigener hinreichender geistiger und 
wirthschaftlicher Entfaltung mit reifsender Schnel- 
ligkeit in sittlichem VermrliQn unterfingen oder 
doch in Entnervung verfielen« Wem fiillt hier nickt 
. Persien , Macedonien , Thessalien aus dem AUer- 
tbume, ond mancher Yolksstamm nach der grofsea 
Völkerwanderung ein? Die Macht Boms stieg mit 
beispielloser Rascbheit^ so dafs ihm alle SohStze und 
Genüsse der Welt zugänglich waren, ehe es sifsh 
ans sich selbst geistig nnd wirthschatUich so entwi- 
ckelt hatte, da£ zwischen GenufsmögUehkeit und ei- 
gener Kraft ein Gleiclige wicht war« In keinem 
State wurde schon von der schönsten republicani- 
. sehen Zelt an bis in die späte Kaiserherrscbaiit mehr 
über Verfall der Sitten geklagt, als in Rom« Sem 
, Geschick war nicht zu lindern« Wenn in Rom der 
Bettler, wenn in England der untetstiitzte Anne 
trotz jedem Andern den Genüssen nachjagt f, so fin- 
den wir in Deutschland eine nationelle Genügsam- 
keit, ein gemüthiiches Familienleben, vielen Auf- 
wand für Belehrung, Unterricht und Erziehung, ein 
Streben der Eltern, iliren Kindern ein besseren Loes 
aubereiten, als sie selbst haben, eine- Enthaltsam- 
keit von unbesonnenen Heirathen und vieles Aar 
dere, was als Zeichen von nicht übertrieben^ 
Verschwendungssacht angesehen werden mufs« Wir 
bemerken aber nebendem eine Erweiteruiq; den Ge- 
werbswesena und eine Zunahme der Hervorbrin- 
gung, ein Auf blühen . von Städten und Dörfern, 
nnd gerade im jetzigen Augenblicke ein höchst be- 
-merkenswerthes Zuströmen junger Kräfte tu den 
-Ge werbstand« 
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^ndessen bt'Hr« Bmikolmae nicht nur von der 
Sittenlosigkeit und um sich greifendei/ Yerarmiing in 
Deutschland überzeugt^ sondern er behauotet auch, 
die allgemeine Sittenlosigkeit namentlich des t>aoge- 
nannten Nährstandes** sey die Ursache der Verar- 
mung Deutschlands, Wir setzen die sonderbare 
Stelle seines Bjiohleins (S. 5)» worin er den Nlihr- 
«tand Torzuglioh beschuldigt hieher: «,Wir hatten, 
betfst es daselbst, bisher immer den sogenannten 
Nährstand im Auge, weil er allein (?) das Gliick 
oder Unglück des States herbeiführen kann; denn 
wenn blos höhere Stände , die gewöhnlich (?) mehr 
Einkommen haben, durch grofsern Luxus ihr recht- 
mäfsig erworbenes Eigentbum durchl>rin|en , so. lei- 
det zwar der Sfat in mehr als ftner Hinsicht; bei 
.Weitem aber nicht so sehr, als wenb sich dieser 
Sinnenrausch auf das ganze Volk, ja, auf die nie^ 
drigste ülasse derselben erstreckt und den ' soge- 
nannten Nährstand yerarraen macht. , Man sagt 
.zwar, Alles, Gutes wie Böses, (?^ werde von den 
höhern Ständen auf die niedern gewirkt; jedoch was 
den Luxus betrifft, möchte ich gerne behaupten, 
dafs gerade das Gegentbeil anzunehmen sey^ indem 
die höhern Stände durch den immer stei{;enden 
.Prachtaufwand (?) der niedern ordentlich (?) ge- 
zwungen werden, oen ihrigen iiiimer mehr zu erhö- 
ben«** Wir rerschmähn es» auf die einzelnen Unge- 
reimtheiten solchen Raisonnements einzugehen, aber 
die Hauptbemerkung können wir nicht unterdrQcken, 
dafs es von sehr geringer Umsicht des Vfs. zengt, 
wenn er die Immoralität ab die Ursache der Verar- 
mung ansieht. Man könnte mit viel mehr Wahrheit 
sagen, die Sittenlosigkeit sej Folge der Verarmung, 
Folge des Mangels an Erwerb und Unterhalt« ua 
alwr die Einseitigkeit der Behauptung jedem auch 
nur einigermafsen mit den Gewerbe- und Haushal- 
tungs - Verhältnissen Bekannten klar erscheinen 
muu, so wollen wir uns nicht auf diese weitläufige 
Frage hier einlassen, und ^i^ Gelegenheit benutzen, 
um einige Ermittelungen des Ha. Patent 'Duchatehf^ 

A. L, Z. 18S8. Drituh Band. * . 



welche hieher gehören durften, mitzntheilen» Sie 
betreflfen zwar nur Freudenmädchen , aber jedenfalls 
eine unsittliche und arme lUasse der Gesellschaft« 

Sowohl die in Paris als die in den Provinzen 
geborenen Lustdirnen sind fast ausschliefslieh dem 
Handwerlcsstande entsprungen und stammen von 
Leuten ab, die vom Schicksale wenig begünstigt, 
auch auf die EIrziehung ihfier Töchter keine Soi^alt 
verwenden, sie selbst nicht im Auge behalten^ und 
noch weniger ihre Bedürfnisse befriedigen Icönnen. 
wenn sie zu einem gewissen Alter gelangt sino 
( L S. 27 )« Die Väter sind bei weitem der Mehrzahl 
naeh ununterricht^ so dafs sie die Geburtsurkunden 
nicht unterzeichnen konnten. ( f. 27 — 28). Es stndf 
unter den in Paris geborenen Lustdirnen 3,99 ehelich 
geborenen auf 1 unehelich geborene und in den Pro- 
vinzen 7,78 ehelich geborene auf 1 unehelich gebo- 
rene zu rechnen (L 29 — 31)« üie Beschäftigungen 
der zu Lustdirneji herabgesunkenen M^'dchen sind: 
Nähen, Putzmachen, Handschuhmachen, Hosenträ- 
germachen, Sticken, Blumenmachen, lUuminiren, 
Posamentiren, Franzenmachen, Haarflechten, Watt- 
machen , Haarschneiden , Flockenlesen , Schuhein- 
fassen, Papparbeit, Blasebalgtreten, Waschen, Ar- 
beit in Juwelenhandlungen, in Uhrenfabriken, ia 
Nadelfabriken*, Vergolden, Lackiren , Poliren, Gra- 
viren , Goldschlagen, Handel mit Blumen, Früchten, 
Gemüse und Austern, Ladengeschäfti|| Lumpen- 
sarameln, Zeitungstragen, Ausrufen, Holzhauen, 
Milchverkanf, Kinderhüten, Gärtnei'ei, Weinjian 
«•s«w. Man bemerke die allmählige Abstufung! 
( L 31 — 3t.) Bei weitem der gröfste Theil ist so 
wenig unterrichtet, dafs üe gar nicht oder nur sehr 
schlecht, die betreffenden Urkunden unterzeichnen 
können (L 34 — 37), Sie sind in einem Lebensal- 
ter von 10 bis 65 Jahren , und treiben ihr Gewerbe 
von nicht 1 bis 23 Jahre lang ( h 'dfl^ — 41 )• Die 
Veranlassung oder Ursache , welche sie zu demsel- 
ben treibt, ist theils frflher unordentlicher Lebens- 
wandel^ theib Faulheit und Leichtsinn, theils Eitel- 
keit und Putzsucht , theils Untreue der Liebhaber ; 
allein bei weitem am meisten fürchterliches Elend 
der Familie and eigene Hilfslosigkeit , häuslicher 
Kummer, MifshandJung von Seiten der Eltern und 
Vormünder. Aufenthalt in Spitälern, schlechter 
Lebenswandel der Eltern, Mangel an Ai'beit, un- 
zureichender Lohn , Ja sogar das Gefühl der Kindea- 
nnd der Mutterpflichten« Diese Ursachen sind je- 
doch nicht Folgen unserer jetzigen Civilisation , son- 
dern sie haben im Mittelalter ebenso gewirkt und 
wirken noch jetzt bei ganz rohen Völkern (I« 41 bis 
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47). Diefie Geschöpfe leben ia Betreff i^r Religion 
in der gröfsten Unwissenlieit^ bis zu äeri fit»ieL [ 
da£s sie zuweilen nicht eine Idee ton der Gottheit 
hatten. Manche sind eben wohl wegen dieser Un- 
wissenheit bei ihrem Lebenswandel im Aeufseren bis 
zum Fanatismus religiös. Aber sie haben sich an 
Zurückhaltung und an einer Art von Scham in den . 
letzten 25- 30 Jahren erstaunlich gebessert (!• 50 
bis 53 )• Die Mittel , welche die Innaberinnen von 
FreadenhUusern anwenden , nm die Müdchen zu fes« 
sein y sind ganz ihrer Lage and ihrem Bildungsgrade 
angemessen , nKmlich guter und reichlicher Unter* 
halt, besonders feine Leckereien, reichliche glHn- 
^ zende Kleidung, und behagliche Wohnung, und was 
dahin gehört (I. 197 — 198). Von denjenigen Last- 
dirnen, welche als solche eingesehrieben smd, ver- 
beirathen sich Manche nach jahrelanger Preisgiftbung, 
Anderen gelingt es in Dienste zu kommen. Andere 
.fangen eigene ueschiffte der oben genannten Art an, 
wieder Andere finden ein Unterkommen In Besäe- 
rnngs- und YersorgungshSusern , Andere gerathen 
in Cresellschaften von Gaunern, Viele sterben in 
Kjrankhett und Elend , Binige erwerben sich durch 
Waehern, Handel und wirkliche Sparsamkeit eini- 
ges Vermögen, Andere werden von Angehörigen 
zaritekgenommen und Tersorgt, sehr viele kehren^ 
nachdem sie aus der Liste gestrichen waren, wieder 
in ihr sohlechtes Gewerbe zurück (IL 1 — 17). 

Es zeigt sich also auch an dieser KLisse unglQck- 
licher Wesen , dafs die Armath ond Nahrnngslosig- 
keit die Hauptursache ihrea sittlichen Verderbens ist. 

, Dafs dies doch eigentlich auch der leitende Grundge- 
danke des Hrn. BHrtholmae ist, ersieht man bald 
(S. 28) aus der von ihm gegebenen Eintheilung der 
Armen in arbeitsuntShige Armen, in erwerbslose 
Armen , und in liederliche arbeitschene Armen , und 
aas der (81 30) beigegebenen Bemerkung, dafs die 
zwei Uitten Klassen die zahlreichsten seyen. Da 
nan der Hr. Vf. (8. 34) ausgeht f^yon dem Grand- 
aatze, dafs nur ^?) Industrie das bürgerliche Wohl 
and die Glückseligkeit der Menschen (r) begründe ^*, 
ao gelangt er auch ^»folgerecht za dem Grundsätze, 
dab nur dann dem Armenwesen and mit diesem (?) 
dem Statswohte ganz aufgeholfen (?) werden könne, 
wenn die Gesammfarmenpflege den Meicke zur allge- 
meinen Indttsirieanatalt dee Lmdee erhoben wurde^ 
wobei jede hokalarmenpftege ah infegrirender Tkeil 
des Ganzen erscheint,^ Bv macht daher folgenden 
Vorschlag, über deseen ünaasftthrbarkeit wohl nur 
eine Stimme sejn wird. 

Es soll in jeder Gemeinde, „nach wo sich die 
Armenzahl nur auf 12-* 15 Individuen bel?fuft^\ ein 
Ittditstriehaas errichtet vt^erden. Bei weniger als 12 
Armen sej dies freilich nnnusfOhrbar. (Warum dies 

. oder jenes? — wird nicht gesagt.) Der Zweck 
dieser IndustriehSuser ist die BeschXftignng der Ar- 
men; „durch die ihnen darin dargebotene Arbeit 
mafs soviel erworben werden, dafs zuerst ihr hin- 
Unglicher Unterhalt in oder aafser(?) dem Industrie- 
haase gesichert, dann aach, wo möflieb» ein Ver- 



mögen der Anstalt dadurch fundirt wird.*^ O^'^ '^^ 
in Delirien sef, wird nicht gesagt.) Cfeisndustri»- 
bausmuls Schlafkammern, Krankenstuben, Arbeits- 
stuben und Kilohe haben, dabei, wo möglich, eioen 
Gemitscg<irten, „auch die zum Gewinne der nütliigeB 
Milch und des nöthigen Schmalzes erforderliche Aa- 
zahlRiihe oder doch ein Paar derselben^, deren Pfle> 
ge und ErnShrang den Armen aufgetragen wird.^ Die 
Gattung der d$n Armen zu gebenden Arbeiten, riehtet 
sich nach örtlichen VerbHltnissen, nach d^ Leieh« 
tigki^it den Absatzes vnd nach der Fertigkeit der Ar- 
beiter; wenn Fabriken da aind^ Arbeit in denaelben; 
wenn diese nicht zureicht, *— BeaehSftigutig» ohns 
die Gewerbe za beeintrlchtigen ; wenn keine Fabri- 
ken da sind, können die IndnstriekSaser selbst sol- 
che bilden« ( Um die Möglichkeit lieküamert sich dtf 
Vf. nie.) . N«r diejenigea Armen ^ die keine Woh- 
nungen haben , kommen in das Indastriebaua« Da- 
her ist ein Unterschied zwiachen diesen (den ,yIUas- 
lern^) und den anderni (den „Stildtlera^ und „Dorf* 
lern^) zu machen , welche letzteren nur dann aofoh 
nehmen sind, wenn sie „ihre Wohnungen verkaofea^ 
und den Erlös als unverzinsliches BLapital der Kasse 
der Anstalt Obergeben wollen. ** (Ein schönes Mittd, 
uro die Armen noch Hrmer zu machen!) Es kommen 
in das Industriebaus Kranke, Alle^ rresthafls nni 
wohnungslose Arme, aochdie&inder der in die An- 
stalt gebrachten Eltern, bis sie ihren Unterhalt selbst 
erwerben können, die Doppel- Waisen und Find« 
linge,' und selbst Kinder von Eltern, die „trotz ili- 
res bei volkter Arbeitsgelegenheit angestrengtesten 
Fleifses für ihre Kinder eine vor Noth geschützte 
Existenz nicht gewinnen können^, selbst auehj^DgB 
ledige Personen , wenn und so lange sie keine Ar- 
beit finden. (Man bemerke hiebei diese Mischnng!) 
Die Arbeitsunfthigen werden von den arbeitsfShigea 
Alten gepfiert, welche zugleich „zur Verrichtung 
leichter häuslicher Geschäfte verbun den* sind« ^ Di* 
andern HSnsler und Nicht -Hilusler bekorämen ibr 
wöchentliches Arbeitsnensum, auch za Taglohna^ 
beiten werden sie angehalten , ferner zu öfifendicbea 
Arbeiten gebraucht, die Kinder nach Alter und KrS^ 
ton beschäftigt (z. B. Verdingen zur Viehhnt), „je- 
doch unbeschadet ihrer Schulbildung und Ansbildaag 
za einer Profession**, für deren Erlernen Sorge za 
tragen ist. Die jOngern Weibspersonen werden aodi 
zu den häuslichen Arbeiten verwendet« Aber aller 
Lohn und Verdienst der Einzelnen fUefst der Anstalt 
zu, jedoch ist die Anstalt gehalten „einem jeden 
täglich bestimmte Freistanden zu lassen, welche er 
zu Nebenverdiensten anwenden kann*\ welche Ver« 
diAnste jedoch als Eigenthum des Einzelnen bei der 
Anstalt hinterlegt werden müssen. (Besonders att« 
genehm und zweckmälsig für die Arbeitsscheaen!) 
Alle Häusler haben „nach Schnitt und Stoff etn^nno 
dieselbe Kleidüng ; Gleiches gilt auch von den aufssr 
dem Hause wohnenden Gliedern der Anstalt, nur 
dafs bei diesen nach Umständen eine Aufnahme statt- 
finden kann« ** „ Eine hräflige Mahlzeit mufs des Te- 
gea gegeben Werden« *- ~ ^Der Mahlzeiten aiiAi 
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tSglieh 2wdf, Mittags uii4 Abends; nor inAiiBtalteii^ 
in welcbeD gchwere Arbeitm Torkofnmeii » mrd frfih 
eioe Suppe gereiebt.*' ( Also docb drei Mablzehen!) 
Dafs im Hause ,,die genaueste Ordnung und vollste 
Iteinlichkeit*' berrscben niiiCi, und dafs ^aucb darauf 
zu flehen ist, dafs die aufiser dem Hause Wobnenden 
sieh ebenfalls in ibren Wöbnungen der Ordnnag und 
Reinlichkeit befleifsigen"^, versiebt sieb von selbst« 
,^ Der Bettel^ velober sehon darcb die bestehenden 
Statsverordnnngen abgesebafft (?l) ist, niehts desto 
weniger aber bis zum Unfugs, vorzüglicb auf den' 
Dörfern, übertrieben wird (1 ), ist gMnzlich zu unter« 
dnicken.** (Glück zu I) Das öffentliche Allmosen 
ist durch die Industrieanstalt ebenfalls aufgehoben *\ 
nur solchen ,»ohne ihre Schuld ^^ Verarmten , die man 
aus Rücksichten nicht „durch Einverleibung in die 
Anstalt krXnken darf '% ist ganz im Geheimen nach 
vorhergegangener genauer Prüfung ihrer Umstünde 
▼on der Anstalt Unterstützung zu leislen'\ jedoch 

S)gen die ITerbindlicbkeit zu „vollem oder einigem 
rsafze, wenn sie spSter vrieder in bessere Yerbfilt- 
nisse^kommen.^ ZXktn Behufe der J'nndirang sol- 
eherHiuser vvird disponibles Gemeindevermögen ver- 
wendet, auch jeder Kreis- und Districtsarmenfonds 
aufgehoben und „sein Vermögen zweckmSfsig (?1) 
an die Anstalten vertbeilt.'* „Sollte indessen eine 
Gemeinde kein zureichendes Armen • und Knltosver- 
Tnögen besitzen, so sind die Gemeinden, deren Ver- 
Dösen grofs and deren Arme wenige oder keine sind^ 
verDunden , die erforderlichen Kapitalien als gesetx- 
lieb verzinsbares Anlehen zur Begründung des Indu* 
striebauses and der damit Tcrbundenen Anstalt der- 
selben vorzustrecken/* (Kein Mittel wird also go- 
scbeut, um den Zweck zu erreichen!) Der Lokal» 
«rmenfonds wird erhalten and rergröfsert durch Bei- 
träge der Gemeindeglieder; so lange „das Institut 
flieht selbststHndiff geworden ist** und durch Col- 
leofen. „Dadurch wird aber die freie Wobltbfitig- 
keit Btttzelaer gegen Einzelne vrie aoeh gegen das In- 
stitut nieht aasgeseblossen/* (VTer siebt nicht ein, 
dafs Brsterfs dem Zwecke dies Instituts entgegen 
ist?) Es scheint auch nicht an Mitteln ßir Yer- 
sobwendnng zu fehlen, denn „es soll anerkannten 
WohlthStern des Instituts im Industriehause ein eh- 
renvolles Denkmal gesetzt werden«** i,Zur ferneren 
Begründung der Anstalt könnten auch die meistens 
den Geschmack verderbenden belletristischen Ta- 
schenbücher und ebenso die, Geschmack, Sitte und 
Vermögen bedrohenden^ Modejournale mitdemStem- 

1»el zu nelegen sejn.** Wie die Spielkarten schon 
Snffst gestempelt werden , so möchten auch die ßil« 
lardbSlle für diesen Zweck Stempel erbalten« ** (Wel- 
che tiefe Finanzpolitik! ist^s möglich, hier ernsthaft 
zu bleiben?)« Aber auch das StatsSrar soll eine ge- 
wisse Summe beitragen, „es hätte in anderer Hin« 
dcht eine weit bedeutendere Ansgabe erspart, denn^ 
w8re das Armenwesen %o regolirt, so würde für das 
Aerar iShrlicb eine bedeutende Sorome für Untersn- 
cbnngskosten u« dergl« wegfallen«** (Welch* eine 
Etats -Konst!) Bs mufs für das Industriebaus ein 



Hnaimeister, ein Kaasire# und" Keebnnngsfltbrei^ 
nnd ein Knstos oder nach UmstHnden mehrere ange- 
stellt werden, die beiden Ersteren besoldet, di^ 
Letzteren als Mitglieder des Hauses selbst, anbesol- 
det« (So gebt sogleich ein grofser Tbeil des Binkom- 
roens hinweg i). Wir wollen nicht weiter geben im 
Verfolge der Vorschläge des Hrn« BartholmM. Sie 
tragen zu sehr den Stempel der Unaosführbarkeit , 
Lückenhaftigkeit und Abenteoerlicbkeit an sich, als 
dafs es die Mothwendigkeit erfoderte and der Mühe 
lohnte , auf eine nSbere Widerlegung derselben ein- 
zugeben« Wir haben in Parenthesen auf die Wider- 
sprüche, Mangel nnd Sonderbarkeiten aufmerksam ge- 
macht, — lassen es dabei bewenden , und suchen auf^ 
worin wir mit dem Vf« übereinstimmen möchten« ^ 

Wir stimmen mit ihm überein in den zwei 
Grundgedanken seines Büchleins , die jedoch weder 
ne« sind noch ihm angehören, nfimlich darin , dafs 
onsere Staten dem Armenwesen ihre besondere Auf- 
merksamkeit widmen sollen und daCs das Arbeits- 
haus -Sjstem angenommen und zweckmSbig in An- 
wendung gebracht werden solle« Daza aber ist als 
nnerlafslicbe Beigabe anzusehen eine allgemeine Or- 

I^anisation des Sparkassenwesens in genz Deutsch- 
and« Diese beiden Mittel haben in England wahre 
Wunder bewirkt^ in .dem Lande also, wo die Ar- 
muth den scbeuCBlichsten^ unsittlichsten und statsge- 
fXhrlicbsten Character des Pauperismus angenommen 
hatte« Wir können nnsern Lesern einiges vorzüg- 
liche Statistische hierüber nicht vorenthalten, und 
möchten bieniit das öffentliche Leben unseres Vater- 
landes aufmerksam machen^ Wir setzen dabei die 
Bekanntschaft mit den allgemeinen Bestimmungen 
des neuen englischen Armengeseizes voraus« Wir 
entnehmeu unsere Mittheilungen aus dem Commis* 
sionsberichte für das Jahr IS^/s«« 

Von 110 Vereinigungen von Gemeinden zu Ar- 
menuotorstützuog und Errichtung von gemeinschaft- 
lichen ArbeitshHusern ((7mons), welche über 1 Jabr' 
in Wirksamkeit waren , haben 43 der gröfsten 46 Ve» 
and 24 der kleinsten 29 %, aber 26 der mittleren 
42% An den Armenausgaben gespart« Fast gleich ist 
das Ergebnifs in 64 Vereinigungen , welche nur ein 
halbes Jahr bestanden ; in den 22 gröfsten ist das 
Ersparnirs41 %, in den 15 kleinsten 28%, in den 
27 mittleren 36 %• Auch in einzelnen Rirchspielen, 
die nicht in Vereinigung getreten waren, haben sich 
merkliche xibnahmen der Armenauslagen eingestellt. 
Früher gut verwaltet gewesene Kirchspiele verlieren 
durch ihre Vereinigung mit andern nichts« So hatte 
z.B. das Kirchspiel Cookharo iö der Grafschaft Berks, 
dessen Armentairen vor 1834 =: 4000 L« betrugen, 
18»«/«, nur 700 L«, and 19^1^ nor 580 L« jShrliche, 
oder vor der Vereinigung imburchschnitte von 3 Jah- 
ren 852L. jMhrlicbe, und jetzt nach Maafsgabe zweier 
Vierteljahre 560 L« jührlicbe Armenausgaben; so 
hatte das Kirchspiel Stoke Po|is in der Grafschaft 
Backingham , welches gegen dm Vereinigung prote«- 
ntirt hatte, IS^Vss eine Armenaoslage von 8m L., 
und 18^/36 eine solche von nur 400 L« Ueberhaupt 
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haben sieb Ton Ifl^/ss bis IS^/se ^« ArmemiiislegeB 
Termindert 



den 



« 
5 

3 
14 

18 
3 
1 

10 

2 

10 

22 

1 
3 
3 
2 



• d* Graf eebafl Bedferd um 50 Free. 
—- NorthoiDDtoD -^ 50 — 
^ Baeke ~f^ ~ 



Ozferd 

Kent 

Saeeex 

Soffolk 

Middiesex 

Berks 

WÜtB 

Herta 

Hanta 

Glouceater 

Cambridge 

Eaaek 

Norfolk 



— 46 

— 46 

— 44 
-^43 
-.43i 
-^43 

— 39 

— 37 

— 35 

— 33 

— 31 

— 31 



In den 100 YereiDeii aSmintlicher geoannten Graf- 
echaften betrag dieAbnabme im Dorebaehnitle 43^0* 
In 64 noch oiebt lange beatebenden Vereinen im 
Darehschnitte 38 %, aber im Binielnen 22 bis 57 % 
jährlich ; in den 109 und 64 Yereinen znsammen ge- 
nommen 41 %« Ea sind darin 424 alte und 77 neue 
Arbeitsbäuser » welche zusammen 52^849 Individuen 
fassen können. Yen 1(9,102 Armen sind nur 21,153, 
also 1 von 9 in d^s Arbeitshaus gegangen« Die Vier- 
teljShrigen Auslagen betragen 274,993 L. , also die 
jährlichen 1,078,593 L., die frilhern dreijShrig durch- 
schnittlichen Auslagen von 18^/35 Ende MUrz waren 
1^835,544 L. gewesen, also beträgt dasBrsparnifs in 
* obigen 173 Yereinen achon 757,292 L* jahrlich. Das 
Aufhören der Unterstützung arbeitsfähiger Armen, 
welches Tom Gesetze angeordnet ist , konnte nur in 
folgenden 64 Yereinen ausgeführt werden, nämlich 
in 18 Yereinen der Grafschaft Sussex 



~ 14 

— 9 

— 9 

— 3 

Jahre ^ 

endend 

mit dem 

25. März 



1832 
1833 
1834 
1835 
1836 



Gesammt - Ausgabe 

Summe er* für ünter- 

hoben in Stützung 

den Kirch- der Armen« 

spielen 

h. L. 



Gloncester 
Kent 
Berks 
Nottingham 

Ausgabe 
in Folge 
Ton Pro- 



in 



— 2 

— 2 

— 2 

— 1 



3 Yereinen der GraCBcha^t Uani^hire 
^ — — Oxford 
_ .^ — Somerset 
-- — — Dorset 
— — — Leieester 
— 1 — — — DeTonshtm. 
Es wurden aber blofs in drei Yereinigongen Binwen- 
dnngen dagegen gemacht. Da jedoch in dennellies 
die Arbeitshäuser lilr Unterstiftiung aller ^ Ansei 
hinreichen 9 so hat man die Neuempg noch nicht eia- 
gefubit. 

In der Hauptstadt steht die Sache besser als aaf 
dem Lande. Da hat fast jedes Kirchspiel seia eige- 
nes Arbeitsiiaus , nnd zwar Trennung derGesdbleeb- 
ter« Die grofse Nachfrage nach Arbeit erleichfeit 
daselbst das Aufbeben der Unterstützung der Armei 
aufserhalb den Arbeitshäusern » sie findet nor As- 
wendunc für Witwen , welche Kinder haben , nod 
alte und schwlichliche Personen« Da kraft Act. 7 
Georg 111. p. 39 Kinder unter 8 Jahren in einer ge- 
wissen Bntfernnn£ von London erhalten werden mu(s- 
ten, so hat dies die Kirchspiele veranlafst 9 Anstal- 
ten zur Aufnahme der Kinaer zu errichten , und so- 
gar Privatanstalten dieser Art sind entstanden,. ' 

Die Tersehiedene Yerfassung und YerwaUiuig 
der 170 Kirchspiele Londons sind Ursache der Hlnr 
demisse » weiciie der schnellen Einfiihmng des ver- 
besserten Armengesetzes entgegen stehen. Wirk- 
liclier directer ^mderstand gegen dessen Einfühmag 
fand nur in wenigen Füllen Statt. Aber eine vortheif 
hafte Hauptwirkung desselben ist daa Wie^ererwa- 
oben des Gefühls oer Selbstündigkeit unter der Ar- 
menklasse; es wird schöne Früchte bringen. Wo 
sich aber Widersetzlichkeit zeigte , da nahm sie auch 
schnell wieder ab 5 weil man sich von der Güte der 
Absicht und Mittel des Gesetzes überzeui|^e« Maa 
konnte '1836 erwarten , da(s dasselbe im BÜttsommer 
1837 allenthalben im Lande eingeführt uej werde. 

Folgende kleine Tabelle macht die Abnahme dir 
Ausgaben von 1832 bis 1836 sehr anschaulich : 



8,622,920 
8,606,501 
8,338,079 
7,373,807 
6,356,345 



7,036,969 
6,790,800 
6,317,255 
5,526,418 



cessen u. 
dergl. 



254,412* 
258,604 
20S;527 
172,482 



Zahlung Ausgabe Gesammt- 
zu den für alle an- Ausgabe 
Grafschaft- dern an Kirch- 
steuern , Zwecke. spielsum- 

raen 

Lim JL. Lr. 



Procent 
der Zu- 
nahme 



Proccot 
der Ab- 
nahme 



4,719,238 

-Im Jahre 1832 bat die Untersuchung des Armenwe- 
sens angefangen«' Yergleicht man die Ausgaben für 
Armenunterstfitzung vom J. 183!^ mit jener von 1834, 
ao zeigt sich eine Abnahme 4im 790,8% L. Yer- 
gleicht man aber jene von 1836 mit jenen von 1834, 
ao ist die Abnahme 1,599,62;S h. Die Aboahme des 
Postens für Processe u, dgl. ist im Yergleiche von 



705,711 

699,952 



1,646,492 

1,694,670 

1,713,489 

935,362 

823,241 



8,683,461 4 — 

8,739,882 — — 

8,289,318 — 7 

7,370,018 — 13 

6,414,912 — 15 . 

1885 mit 1834 schon 56,077 L. , aber im Yergleiche 
von 1836 mit 1834 schon 86,173 h. Die Aboahine 
der andern Posten im Yergleiche von 1836 mit 1835 
betrXgt 112449 L. Seit 1833 sind überhaupt in der 
Armennntersttitzung 3,809,489 L» gespart, im Gan- 
zen aber an Kirchspielstenern 4,145,3GB L* 

(D,€r ßes^hlufs folgt.) 
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{Beschlufs von^Nr. 169.) 



^8 ist aufser Zweifel, daCs der Panperisnias nicht 

in Folge der gesflegenen Nachfrage nach Arbeit oder 
der Wohlfeilheit der Lebenemittel abgenommen bat. 
Das Armengesetz hat haoptsHcblich diese vortheil- 
liafte Wirkung hervorgebracht, aber die Wendung 
ist wohl gunstiger geworden durch die glücklichen 
Yerhültnisse der Manufacturdistrikte , diurch aUge- 
meine Nachfrage nach Arbeitern, und durch die Wohl- 
feilheit der Lebensmitteh Das wiederhergestellte 
Zutrauen zwischen Lohnherren und Arbeitern ist 
eine vorzügliche Wirkung des neuen Armengesetzes« 
Was an Armenauslagen erspart wird, kann wieder 
zur Löhnung von Arbeitern verwendet werden« Die 
Commission hat besonders durch Aufforderung und 
Unterstützung zu Ansiedelungen von Armen in Ma- 
nufacturdistrikten gut gewirkt, und manchen verarm- 
ten Familien wieder aufgeholfen« Der Bericht spricht 
von mehr als 100 Familien dieser Art. 

Die Maafsregeln gegen unehelichen Umgang der 
Weibspersonen' nach dem neuen Gesetze bestehen 
darin, dafs die unehelichen Mütter, welche ihre Kin- 
der nicht ernShren können, in die ArbeitshHuser 
kommen. Die Wirkungen dieser Anordnung sind 
schlagend. Die Gesamrotzahl der den Gemeinden zur 
Last fallenden unehelichen Kinder war a. 1835 a 
71,2»8, a. 1836 ^ 61,826, also Abnahme 13%. Die 
Zahl der angenommenen oder anerkannten uneheli- 
chen Kinder war a. 1835 «= 12,381, und a« 1836 = 
7,6SM3^ also Abnahme 38%. Die unehelichen Ge- 
burten beliefen sich a. 1831 auf 20,039, und a. 1836 
auf 17,578, also Abnahme 14%. 

In vielen Bezirken hat die Uebervölkerung abge- 
nommen. Die Armen streben aus den ArbeitshSu- 
sern berauszukommen. Die Eltern sind viel auf- 
merksamer auf ihre Kinder. Die Kinder lernen alle 
Arten landwirthschaftlicher und hliuslicher Arbeit. 
Die tüchtigen Arbeiter h^^hen es besser als früher 
und die schlechten fühlen sich mehr selbst als Ursa- 
che ihrer schlimmen Lage. Ehedem war das Umge- 
kehrte der Fall« Die Zahl der unvorsichtigen Ehen 

A. L. Z. 1838. Dritter Ban'l. 



nimmt ab« Die Ersparnisse der Arbeitersklasse stei- 
gen. Während die Kleinhilndler wieder mehr Ab- 
satz haben als früher, so nimmt der Absatz derBier- 
wirthe ab, ohne dafs ihr Gewinnst sinkt, denn die 
Zahlung ist sicherer und das Borgen seltener. (5e- 
cond anni$al Report of the Poar Law Commissipners 
for England and Wales. London 1836. Companion 
io the Almanac^ or Yearbodk of general informaiion^ 
forlS37. p.50— 60.) 

Dieses englische Muster von Armengesetzgebnng 
empfehlen wir in seinen Grundzügen auch Deutsch- 
land, denn es ist ursprünglich deutsch und hat sieh 
bewährt. Jeder deutsche Stat kann es für sich nach 
seinen Verhältnissen und Bedürfnissen annehmen und 
ausführen. In Betrefifder Sparkassen ist es ein An- 
deres. Zwar sind uns hierin Grosbritannien und 
Frankreich ebenfalls in der Ausübung und Ausdeh- 
nung vorangeschritten , allein auch die Sparkassen 
hat Deutschland vor ihnen gehabt« Indessen fehlt 
es in Deutschland nicht Mos an allgemeinen Stats- 
gesetzen über Sparkassen und an öffentlicher Auf- 
munterung zu der Errichtung und Benutzung dersel- 
ben, sondern auch (und dies ist von vorzüglicher 
Wichtigkeit) an einer Vereinigung der deutschen 
Staten in Betreff eines Sparkassen-Systems, welche 
die Umsiedelung der Arbeiter und das Mitnehmen ih- 
rer Ersparnisse unter öffentlicher Controle erleich- 
terte. Dies wird hoffentlich nicht mehr lange ein 
frommer Wunsch bleiben« 

Um aber noch einmal auf das Buch des Herrn 
Pavent - Duchatelet zurückzukommen , da es auch 
praktische Vorschlüge enthüllt, so müssen wir beken- 
nen , das uns dieselben im höchsten Grade befriedigt 
baben. Die Aufgabe der Gesetzgebung und Ver- 
«valtung in Betreff der Lustdirnen ist eine mehrfache. 
Es soll der öffentlichen Unsittlichkeit ein Damm und 
eine wenigst schädliche Richtung gegeben, die Lust- 
dirnen sollen sittlich gebessert, körperlich geheilt, 
und wieder zur Arbeitsamkeit gebracht werden. Hr. 
Parent' Duchatelet behandelt die Frage über alle hier- 
zu dienenden Anstalten historisch , kritisch und po- 
litiseh. Der zweite Band seines Buches enthält um- 
fassende Abhandlungen über alle hieher gehörenden 
Gegenstände. Werden ihm die Aerzte soHon für die 
physiologischen Betrachtungen über die Lustdirnen 

iL 85 — 108) dankbar seyn, worin die Fruchtbarkeit 
lerselben erörtert, der Zustand ihrer Geschlechts- 
theile auseinandergesetzt, ja sogar ihr Wuchs , ihr 
Haar, ihr Auge, ihre Stimme, ihre Wohlbeleibt- 
heit mit Hilfe gr(>fsen statistischen Materials betrach- 
tet wird; so werden sie denselben bewundern, mit 
T 
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vvelcher Grüiidlicbkeit er über die Srztliche Behand- 
lung der LustdinieB faistoriseb^'ipnlholtgtscli und se^ 
fhfotfseh KaeliwÜisuAg^n -und Anweisungen gibt (IL 
17 — 74), Mebr der Polizeigesetzgebung angehörend 
sind dagegen die Kapitel: über die für Behandlung 
der Lustseuche bestimmten SpitHler , wo er den Zu- 
stand dieser SpitHler vom S. 1497 an beschreibt, ge- 
machte Yorscnläge. prüft, und selbst Vorschlilge 
macht (IL 74^—110). Dann über die Gefa'ngnisse 
zur Unterdrückung der Yerbrechen der Lustdirnen, 
woriA er die Einrichtung solcher Gefängnisse, die 
Hansordnung in denselben, die Beschäftigung der 
Dirnen in denselben , und alles hiehergehörende An- 
dere abhandelt (IL 110 — 162); ferner über die Ge- 
schichte, Brhebiingsart und VerCheidignngen der Lust- 
dimen - Steuern, \velche er verwirft (!!• 162 — 174) j 
ebenso über die Aufsicht auf die öffentliche Unzucht, 
über das Aufsichtspersonal, über die Wegweisung 
der liederlichen Dirnen u. dergi. (IL 175 — 11^3); 
nnfserdem über die Geschichte und beste Natur der 
Maafsregeln zur Unterdrückung der aus der Unzucht 
entspringenden Unordnungen (IL 197 — 225); und 
namentlich über die Besserungsansfalten undVersor- 
gtingsanstalten gebesserter Lustdirnen (IL 234 — 
252). 

CS würde zu weit fuhren, wenn wir aus diesen Thei- 
len jenes ausgezeichneten Buches Auszüge machen 
wolUen. Mnr e/ne Stimme wird darüber seyn, dafs das- 
selbe den Psychologen und Physiologen, den Morali* 
sten und den Arzt, den Gesetzgeber und Polizeibeam- 
ten, besonders der gröfseren St^tdte, lA gleichem 
Grade angeht und dafs diese alle eine tiefe und um- 
fangreiche Belehrung darin linden werden. Dassel- 
be gehört, wie der Uebersetzer in der Vorrede rich- 
tig bemerkt, obenan unter denjenigen Büchern , wel- 
che „Epoche machen, unentbehrlich, einzig in ihrer 
Art^ sind und kein ähnliches vor und neben sich ha- 
ben« Es verdient dieses Lob in doppelter Hinsicht, 
eines Theils wegen der Schwierigkeit und Methode 
der Arbeit, und andern Theils wegen der Ergebhisse, 
welche es zu Tage gefördert hat. So stolz" Franke- 
reich, namentlich Paris, auf dieses Buch seyn 
darf, so stolz darf Deutschland darauf seyn , dafs es 
bis jetzt durch seine ZustHnde ein solches Buch we« 
der noth wendig noch möglich gemacht hat. In solchen 
Dingen sich durch die Erfahrungen des Auslandes be- 
lehren zu lassen , ist keine Demüthigung für unser 
Yaterland, K. 
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Lbipzio, b. Brockhatiis : VeHeziatdsde IVäekte ^ v^n 
Ida Gräfin Bahn - Bahn. 1836. 192 S. kl. & 
( 1 Rthlr. ) 

Es gibt eine poetische Region, in welche ein 
Mänfierauge nicht zu dringen vermag, und diese 
ist -^ dm fVtii. Sie durchschaut nur ein weibliches 
Auge in ihren Höhen und Tiefen und geheimstes 
Windungen ^ und diefs ist gleichsam die Provinz des 
weiblichen Dichtergenies. Daher ist der Vorwurf 
Bettina's ge^en Göthe von tiefer Bedeutung , dnfs er 
das Weib nicht verstanden und alsQ auch in seiner 
Wahrheit nicht darzustellen vermögt habe. Schil- 
lers weiblichere Seele hatte eine nühere innere Ycn 
wandschaft, so wie Tasso^s, und ihnen verdanken 
wir auch die besten Bilder des Weibes , wenigstens 
die besten, die der Mann zu geben vermag^ nSc&st 
denen Shakspeares, der Alles vermochte. — Aber 
auch nur die echte unverschrobene Weiblichkeit ver- 
mag das Weib in seiner Wahrheit aufzufassen , luni 
weil diese bei Frauen die in die Oeffentlicbkeit tre- 
ten^ zwar keineswegs nothwendig, aber doch lekhi 
verloren geht , so gehören auch die meisteo weiMi^ 
eben Bilder unsrer Schriftstellerinnen und Diehterm- 
nen, — selbst wenn ihnen, wie diefs bei manches 
unsrer beriihmteren der Fall ist, poetisches Talent 
nicht abgeht, — oft sogar zu den verfehltesten: es 
sind Fratzen. — In der Gritfin Ida Hahn- Hahn eN 
kennen* wir die Dichterweihe und ihren vorliegendes 
Dichtungen nach echte Weiblichkeit, und wir fassei 
diese Dichtungen auch als Bilder echter Weiblich- 
keit auf. — Es sind Ivrisch- epische, von denen die 
beiden ersten ihren Stoff der Venezianischen Ge- 
schichte entnommen haben , und die dritte blofs Ye- 
nedig' zum Schauplätze hat. Die beiden ersten siad 
finstere Nachtstiicke, das dritte ist ein Mondschein- 
stiick. Eine poetische Zueignung „ D/r" überschrie- 
ben, steht voran in schönen gefühlten Versen, aber 
— wer der sey, dem dieses Dir gilt, vermmshteD 
wir nicht zu errathen. Ein Irdische^ jscheint es 

nicht m sejn ^ oder ist es — ein Abgott ? Be 

ist gar nifht artig, wenn uns eine liebenswürdige 
Dichterin solche ItSthsel vwfegt. -^ Dann folgt 
ein inniger Gruß an Italien in gleich schön gebau- 
ten Strophen , in welchen Italiens (jreschiclife und 
Bildung in wenigen, aber treffenden, selbst scha^ 
fen Zügen vorüberzieht, und der dann endet: 



Es ist geweibt für alle Zeiten! — 
Der Cultus der Erinnerung 
Wird zauberbaft e«£i&«r^/W/en(?), ^ 
Erhält es ewig friscb und jung. — 

Dabin entflieht, "^venn Eucb ent- 
schwunden 
Der Silberblick des Lebens ist. 
Der nacb Minuten , böchstens Stunden, 
Nie nach Decennien sich milst ; — 

Dabin entflieht , ist Euch geraubet 
Die Liebe, Eures Busens Run', 



Das , was Ihr einst so stolz geglanbet : 
Der Mensch geh* der Vollendung zu. — 

Dort seht in einem Sarkophage 
Ihr tausend Aschenkrüg* vereint, 
Und leicht Terstunonit die eigne Klage, 
Wenn um den W^eltenschmerz Ihr 

weint. 

Und kann sein Stachel milder werden. 
So ist es auf Italiens Flur, 
Wo Pomp des Himmels und der Erden 
Sich eint zum, Segen der Natur. 



O , deinen Himmel , deine Sonne, 
Vergifst der nicht , der lie genofs, 
Nicht deines beifgen Lichtes Wonne, 
Das wie ein Zauber ihn umflofs. 

Geheimnifsvolles Licht! dein Weben, 
Es gleicht derLiebU Wir ahnen*s kauin» 
Und doch verkl'ärl's das ganze Leben, 
Die Welt war* ohne Licht ein Traum, 

Wie Leben ohne Lieb' es wSre ! — 
Und doch , -^ was sind sie beide ? — 

Gruls 
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Am^fter frtnien^ telegen Sphäre? — ' 
Der WdiHieil Bt^U ? -^ 0«ist«rkttfs? _ 

Vielleiciit M trügerischer Scfaimmerf 
WmU. MorgtMi ubsrtr Druil, 
Auf VVellea untret Bluts 'ein Gfinmcr 

Von Sinnenreiz und Augenliist? — 



O, Licht und Liehe! wir umfangen 
Nicht euer tiefverhüilles Scyn ; 
Doch um each wi'ir4i||[ «i tinf faffgen^ 
Sey's Auge klar^ die 60eie rein« 



Sind sie rerdusteH, werfen heide 
Die Glanzgebiide nicht zurück, 
Wie in dem trüben See der Uaide 
Erntaitet bricht der Sonnenblick. 



halten dafür, daCs diese Strophen hinrei- 
lAen, Dichterin und Weiblicbkeit zu charakterisiren, 
und wir uns ersparen können , für beide noch weitere 
Beweise darzulegen. -^ Die ersie Nacht giebt uns 
ein Bild weiblicher Schwache ein^r edlen Seele in der 
Gattin des Venezianischen Dogen Marino Falieru — 
Der interessante StoflP ist öfter behandelt worden^ wie 
[von Byron dramatisch. Der dramatische Dichter, 
der die tragische Wirkung auf das Schicksal des Do- 
gen , die münnliche Gröfse eines greisen Helden , der 
m' seinen innersten heiligsten Gefühlen sich yerhöhnt 
glaobt, in seinen Gefühlen fiir die schHndlich ver- 
letzte tugendhafte jugendliche Gattin, sein höch- 
ster Stolz ^ und in aer auch sein Mannesstolz belei- 
digt war, gründete, würde einen groCsen Mifsgriff 
gemacht haben, wenn er seinen Helden für ein Hirn- 
gespinnst sich h^tte opfern lassen. War die Gattin 
nichts wofür er sie hielt, so schlug das Tragische 
fast ins Komische um, oder erhielt wenigstens einen 
Beigeschmack des LHcherlichen. Die epische Dich- 
terin gründete den tragischen Bindruck, den auch 
tde beabsichtigte, nicht auf den Kampf empörter 
BKnnlicfakeit gegen unwürdige Verletzung durch dats 
Greisenalter versttfrkt, sondern auf den Innern Kampf 
eines durch sich selbst verletzten edlern weiblichen 
Gemfiths, das sich als eine Heilige angebetet sieht, 
und — sich der Schuld bewufst ist. — Dieser 
Kampf konnte seiner Natur nach nicht in einer dra- 
tnaüschen Thätigkeit hervortreten : der leidende Held 
ist nicht der dramatische; und hier kann auch nicht 
das Tragische ins Komische umschlagen, vielmehr 
"wird der tragische Eindruck durch diesen Conflict 
noch erhöht. Auch hat die Dichterin in Marino Fa- 
lieri mehr den Hafs gegen den aristokratischen Senat 
als das Gefühl der Verletzung in seiner Gattin her- 
Torgeheben : diese ist ihm beinahe eine nicht unwill- 
kommene Veranlassung, diesen Hafs zur That wer- 
den zn lassen. Aber das in seinem Bewufstsejn ent- 
würdigte Weib, das die furchtbare Wendung des 
Schicksals des hochverehrten Gatten nothwendig sich 
suschreifoen mufs, nnd nicht — wir sind froh dar- 
über um des guten Falierie willen , — den Trost hatte, 
Worin es noch einzig seine Versöhnung sucht, durch 
ein freies reuiees GestSndnifs sich seinem nichter 
preiszugeben, dem dieses die Sinne verwirrt und für 
das der vor ihr flehende Geliebte nicht mehr lebt^ ist 
ein epischer Stoff^ und die Behandlung desselben in 
der Erzfihlung unsrer Dichterin ist meisterhaft. 
Weniger befriedigt uns die Composition. In dieser 
ist die Dichterin zu dramatisch, welches zwar den 
Schein einer gewissen Kühnheit verleiht, aber dem. 
epischen Intei^esse Eintrag thut: wir vermissen bei- 
nahe alle Motive, besonders aber in Hinsicht der 
Hauptverwicklung, Wie kommt Camiilo mit der 



Gemahlin des Dogen in ein solches VerhSltnifs? Und 
so schön auch der weibliche Charakter gezeichnet ist^ 
so wenig ist diefs der Fall mit dem Charakter eben 
dieses Camiilo, der als eine in sich onbedeotende 
Personage erscheint. Die zweite Nacht giebt nn» 
ein vorzuglich gelungenes Bild edler weiblicher lie- 
bender Hingebung in der Gattin des Hauptes der 
Verschwörung gegen den Dogen Gradeingo (1310), 
der die aristokratische Despotie in einer kleinen 
Zahl von den Familien der Kohili begründete: dieser 
Doge ist ihr hochverehrter Vater. Sie entreifst dem 
hochgesinnten Gatten Tiepolo das furchtbare Ge- 
beimnifs. Soll sie ihn verrathen? — Sie kann nur 
für ihn und den Vater zittern, hült aber noch die 
Abwendung für möglich. Da bricht in der Nacht die 
Empörung aus, sie eilt angstvoll auf den Balkon, 
fafsl krampfhaft das Eisengitter und schleudert eine 
Marmorvase herab, diese fSllt auf den Helm eines 
Gerüsteten , der eben zum Kampf eilt und schmettert 
ihn zu Boden: es ist Tiepolo, den sie erkennt, als 
sie ihren Palast voll Angst um den Gatten verläfst, 
um zum geretteten Vater zu eilen. — Diese We»r- 
dung des bekannten Zages, dafs ein neugieriges 
altes Weib zum Fenster eilt und ihr N#chtgeschirr 
unvorsichtig hinabstöfst, welches das Haupt der Ver- 
schwörung triirt und so der Empörung ein Ende 
macht, ist geistreich, und die eanze ErzShlung in 
Charakteristik, Schilderung und Haltung trefflich. 
Die dritte Nacht giebt uns das — vielleicht weniger 
wahre und ansprechende — Bild einer sich emancipi- 
renden Weiblichkeit in der Tochter eines veneziani- 
schen Nobile, welche den Verlobten aufgiebt und 
dem Vater imponirt, dafs er sie mit einem deutschen 
Grafen — der als ein gereizter Mörder zehn Jahre auf 
der Galeere verurtheiit — freigelassen ist, und in 
welchen sie sich heldenmüthig in der Kirche verliebt, 
und dem sie nachlHuTt, verbindet. — Das" Gans» 
hat keine innere Haltung und zerfhilt in tJnwabr- 
scheinlichkeiten , aber die lyrischen PaHieen sind 
schön , besonders die Einleitung. — ' Druck und Pa- 
pier sind , wie man es von dieser Verlagshandlu»g 
gewohnt ist. 

PRAKTISCHE THEOLOGIE. 

GöTTiNGKif, b.Vandenhöck U.Ruprecht: Predigten 
über freie Texte von Dr. Qhr. Fr. JRuperti^ weil. 
Superintendenten der Insp. Göttingen u. s. w* 
Aus den nachgelassenen Handschriften des Ver- 
ewigten herausgegeben von W. Ckr. Fr* FraatZy 
zweitem Pastor an der St. Johanniskirche zu 
Göttingen. 1838. 490 S. & (1 Rthlr. 4 gGr. ) 

Diese Sammlung bildet den dritten Theil der be- 
reits früher ( A. L. Z. 1837 No. 189) von uns ange- 
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zeigten und cbarakferisirten RupertPaeh^n Predig 
teil. Es ist sehr erfreulich , dars der Heransg. seio 
Versprechen, auch die Predigten, welche der Ver- 
ewigte in der UniversitStskirche hielt, folgen zn lassen, 
80 bald erfüllt. Zwar bleibt sich R. im Wesentlichen 
auch in ihnen gleich. Allein seine Weise emptHngt. 
doch durch das Publikum , welches sich zu denselben 

' Torzugsweise versammelte, bestimmte Modifikatio- 
nen, ftlit der gröfsten Umsicht und dem glücklichsten 
Takte wählt er in Beziehung darauf seinen Stoff und 
die Behandlung ist oft wahrhaft meisterhaft. Wir 
verweisen nur auf Nr. 7; „ücber den hochwichtigen 
Unterschied zwischen Freiheit und Ziigellosigkeit;'' 
auf Nr. 11: „Wie der gesellschaftliche Umgang von 
ans benutzt werden mufs, damit er wohlthHtig. ^uf 
nnsere Sittlichkeit wirke ; '' auf Nr. 14: „Torschrif* 
ten für den "Umgang mit unwürdigen Menschen, 
denen wir nicht iiusweichen können;^' auf Nr. 23: 
„das Erhabene , was in dem Anblick eines bejahrten 
und hochverdienten christlichen Weisen liegt ;'^ zu 
G.J.Planck's Amts -Jubelfeier; auf Nr. 27: „Ei- 
nige* Wünsche, die das Jubelfest der Augsburg'schen 
Confession sehr natürlich hervorruft ;"" auf Nr. 32: 
,,der Zuruf des Todten an uns, der vor Kurzem in 

' einem. Zweikampfe gefallen ist ;'V über Rom. 12, 15 — 
10; auf Nr. 35: „dafs die Gewohnheit der Menschen 
wachend zujträumen eine wahrhaft verwerfliche sej;^' 
auf Nr. 38: „Ueber den eigentlichen Unterschied der 
Wifsbegierde von der Neugier ;'' auf Nr. 41: „Eini- 
ge Bemerkungen über das Handeln) nach Laune ;^^ 
alles Predigten , welche bei der gröfsten Einfachheit 
eine Feinheit der Beobachtung, einen sittlichen 
Ernst, eine Gedankenschwere, eine ungeschminkte 
Wahrheitsliebe und Freimüthigkeit offenbaren, wie 
sie in dieser Verbindung nur selten gefunden werden 
möchten. Zweierlei aber drHngt sich dem Leser un- 
willkürlich auf. Einmal, dafs doch, wo er noch 
besteht, der unglückliche Perikopen- Zwang aufhören 
möchte. Denn wie bereitwillig sich B. auch an die 
Perikopen anschlofs, wenn es sich ohne Zwang thun 
liefe: er würde nur mit grofsem Zwange diese The- 
mata aus ihnen habe ableiten können f wHre er unbe- 
dingt an sie gebunden gewesen. Sodann dip Frage: 
Wie würde wohl dieser Mann bei den neuesten nn- 

f lücklichen Ereignissen geredet haben, welche die 
IniversitSt betrafen? Denn daCs er sie mit Still- 
schweigen übergangen hoben sollte, können wir uns 
nach dem vorliegende Bande unmöglich denken. — 
• Möchte derselbe aber auch noch nicht der letzte seyn' 
und ihm wenigstens noch einer mit den GedHchtnifs- 
predigten und Casual- Reden folgen. 

Nach Inhalt und Form in vieler Beziehung von 
der vorigen Sammlung verechieden , aber nicht weni- 
ger von hohem eigentbümlichen Werthe ist die zwei- 
te Auswahl der 



Boim , b. Marens: Predigten mm der AmtefSkrwig 
der letzivergangenen Jahre von Or« Karl Im$tui* 
nudNUzsch. 1838. 149 S. 8. (UgGr.) 
Wenn Rmerti sich vorzugsweise auf dem allgenteiaen 
religiösen Standpunkte hfiit, das elgenthif mlich Christ- 
liche aber demselben mehr unterordnet und aus ihm zu 
würdigen sucht, so tritt es bei iV. desto eatsehiede- 
ner hervor.; ohne ihn dcfshalb etwa in der Freiheit 
der Bewegung , in der Berücksichtigung der speeieD- 
sten Lebens -Gebiete und YerhKltnisse und in der 
Anwendung der christl. Wahrheit auf sie zu hemmea. 
Aus einem reifen , scharf und tief denkenden Geist« 
geboren und vom lebendigen Glauben an die Offea- 
barung im Evangelium getragen, nehmen diese Pre- 
digten^ welche die Fortsetzung der im Jahre 1833 sn 
schienenen Sammlung bilden, die Aufmerksamkeit 
eines Jeden in Anspruch, der es nicht verschmHh^ 
durch eine auf den ersten Blick hin und wieder rank 
Schaale zu einem desto gediegenem Kerne hindareh- 
zudringen.. Wir sagen „hin und wieder.^ Deal 
wHhrend der Yf. in dem Vorworte auf das nach sei- 
ner eignen Ansicht Mangelhafte in der Form hindeo« 
tet, wird dieselbe doch auch oft durch' die Macht und 
Fülle der Gedanken , die sieh in ihr Bahn zu hrechea 
sucht, in hohem Grade anziehend und erreicht einen 
Nachdruck und eine Würde, welche den Mangd an 
einem leichteren Bau der SStze, an veranschanlichen- 
derem Individualisiren und ebenmHisigerer Ausfüh- 
rung nicht selten fast vergessen iSfst. Die Wahl des 
Stoffes zeugt von dem heiligen Eifer, mit welchem 
Hr. iV. in seinem Kreise auch durch die unmittelbare 
Verkündigung des Evangeliums am Reiche Gottes 
bauet und auf das akademische Leben eiaza\firkeu 
sucht. Wir rechnen dahin besonders die Predigten 
am Anfange und Schlüsse der Semester und die über 
„das Heilige deü Selbsterhaltnng^\ eine Warnung 
vor dem Zweikampf. Sie wollen die eigenthümli- 
chen Gefahren und Versuchungen, die Pflichten und 
Bestrebungen der Studirenden recht aus dem Mittel- 
punkte einer streng christlichen Welt- iind Lebens« 
Ansicht würdigen und fassen die Sache eben so sehr 
an der Wurzel als sie reich sind an sinnigen Bezie- 
hungen und tief eindringenden Mahnungen. Die 
Predigt „über die Heiligkeit des Eides'' ist nleksicht- 
lich des Gehaltes ein Muster für die Behandlung des 
so schwierigen Gegenstandes und selbst für die wis- 
senschaftliche Betrachtung von Bedeutung, — Möge 
der Vf. der Aufforderung , von Zeit zu Zeit eine neue 
Auswahl folgen zu lassen , sich nicht entziehen. Je 
mehr man auf dem homiletischen Gebiet echfe Gedie- 
genheit von leerem Wortgeklingel unterscheiden lernt 
und von dem Wahne zurückkömmt, als bestehe die 
PopularitHt nur darin, die gewöhnlichsten abgegrit- 
fenen Gedanken in breitspuriger Weise vorzubria- 
"en , desto mehr wird sich auch der Kreis für solche 

eistungen erweitern. 
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Verzeichnifs der In der AUgem« LIt. Zeit« und den Ergänzungsblättern recensirten Schriften, 

i Anm. Die erste Ziffer leigt die Nmner, die sireite die Seite an. Der Beisats EB. bexeichnet die ErgSnsnngtblättc^. 

i 

A. Prand»^ Fr., das telbstständige a. reine Leben de$6e- 
Andree^ K«, Lehrbuch der allgem. Erdkunde für fShIs als des Geistes ursprängl. Urtheils ^ im Gegen- 
höhere Gymnasial- n. Realklassen — -— EB« 77| satzmit den Träomen Yom Absoluten — auch: 

61^- zur Theorie der Urtheilskraft — 167, 41. 

Asv*ru$i 6.| ük die legis actio sacramenti» 1$4, 21. 

' G. 

, ß Gthdy A. , der Sieg der Wahrheit u. des Rechts, oder : 

Bariholmae, J.G., Jdeen zur Umwandlung des Ge- ^'* " ""*' ^^«" ^^^ Homoeopathie ergangen 

sammtannenweseDs DeotscI^laods in allgem. Inda- * 

striaansulteii — 167, 128. GVbert, R. O., vier Predigten so Leipzig bei dem 

Baxter, R., der eTangelische GeisUiche - a» dem •'^"^•»- ^"bgoUe.dieD.te gehalten. EB. 81, 647. 

Engl. TOB 6. FlUninger. EB. 81, 648. »' ■"*= '• ^' ^oM*»« — 

Becker, G. W., «. A. J. B. Parent-DuchateUt — ' Goldhom, J. D., Predigten n. Kasnalreden; aas des- 

BraOimann, Dr., s. Tanchou, fib. Verengerung der ••" Handschriften heransg. yon R.O. Gilbert. irTh. 

HarnrShre- P"^'«««". EB. 81. 646. 

Grimm, K. L. W., Commentar jäb. da« Bach der 

« ^ Weisheit — 168, 16. 

CambacA-is rertrauliche Mitlheilungen ab. die Männer GÜntha-, F. A«, aUgem. Erdbeschreibung od. Lehr- 

and Ereignbse des alten Regimes, Directoriums, •»"<:•» <*«' mathemat. a. phytikaL n.Einleit. lur polit. 

Kaiserreichs a. der Restauration; heransg. Ton L. Geographie, nebst Anhang — EB. 77, 614. 



H. 

Hahn -Hahn, Ida Gräfiif, Venecianische NSchte. 170, 
170, 148. 



V. Itomothe Langoni nadi d. Franz. Ton F. Steger. 
4. Bde. 166, 117. 

Cooper, Darstdlungen der Krankheiten der Brust — 

in 2 Thlen. Ir Th. aas dem Engl, (von R. Froriep.) 

Itfi S9 Harlefs, G. L. A., theolog. Encyklopädie u. Metho- 

^ dologie Tom Standpunkte dar protestantischen Kir- 

D, che. ' 162, 1. 

Diiniza'f H., die Lehre von der latein. Wortbildung Htydmreidi^ A. L. Chr., die eigenthomlichen Lehren 

und Composition — 16S, 9S. des Christenthums — 2rBde Auch; 

— — die auf die eigenthiimKch-chriatL Heiblebre 

F. Torbereitenden Grundlehren des Christentbams rein 

FractU^ W. Ch. F., s. Ch. F. Buperti Predigten — biblisch dargesteUt. EB. 81, 644. 



f. » \ 



K. 

Kleinsiäuber^ C.H., Leitfaden zu dem ersten Unterrichie 
in der Geographie, zunächst für lalein. Schulen. EB. 
78, .622. 

L. 

V. Lamothe-'Langon, L., s. CambacMs vertrauUche 
Mittheilungen — 

M. 

MatthieSf C. St., Tropaedeutik der neulestamentl. 
Theologie. 152, 1. 

N. 

I 

Nilzsch^ K. I., Predigten aus der Amtsführung der 
lelzlvergangeneu Jahre — 170, 152. 

P. 

' Parent ' Duchatelet ^ A. J. B. , die Sitten verderbnifs 
des weibL Geschlechts in Paris — aus dem Franz. 
von G. W. Becker. 2 Thle. 167, 123. 

Püeninger, G. , s. R. Baxter — 

R. 

Baupach^ E,, die üohenslaufen ; ein Cyclus histor. 
Dramen. 4 Bde, jeder in 2 Theilen. Auch: 

dramatische Werke ernster Gattung. 5r — 8r 

od. Ir — 4r Bd. die Hohenstaufen. EB. 79, 625. 

Ruperti^ Ch. Fr., Predigten üb. freie Texte ; aus des- 
sen Handschriften herausg. von W. Ch. F. Fraaiz. 
170, 160. 



S. 

Schwarz, F. H. C, das Leben in seiner Blüthe, od. 
Sittlichkeit, Christenthum u. Erziehung io ihm 
Einheit — Schlufs der Erziehungslehre. 160, 70. 

V. Spruner' s, K., Wstorisch- geographischer Hand- 
atlas. Iste Liefr. EB, 78, 624. 

y. Stackeiberg, C. M. ^aron, die Gräber der Helle- 

nen — mit 80 Kupfer tafeln* EB. 78, 677. 
Steger, F., s. Cam&ac^m vertrauliche Mittheil uogen 
Stürmer j Th., zur Vermittelung der Extreme in der 
Heilkunde. 156^ 86. 

Tanchou, üb, die Verengerungen der Harnrohre u. des 
Mastdarms; aus dem Franz. von Dr. Brachmann, 
nebst Vorr. von Dr. KuhL 156, 38* 

^. 

frischer, F. Th. , üb. das Erhabene u. Komische; ein 
Beilrag zur Philosophie des Schonen. 158, 62. 

X 

v.Xylander, J., das Sprachgeschlecht der Pitanen — 
162,87. ' ' 

zur Sprach- u. Geschichtsforschung der neue- 
sten Zeit; 162, 87. 



Z. 

Zeitschrift für Rechtspflege u. Verwaltung -^ herausg. 
von dem Voigtländ. Jurist. Vereine. l-^4s Heft. 
155, 26. 



(Die Snmme aller angezeigten Schriften ist 34,) 



s 



n. 

Verzeichnifs der im Intelligenzblatte September 1888 enthaltenen literarischen und artistischen 

Nachrichten, und Anzeigen. 



A. Nuchrichien. 



TodesfiUe. 



Accum in BerliQ 60, 489. Andri in Halle 60^ 
490. Brug^ konigl. Baier« Oberlieutenant ä la suite 

60, 492. Caemmerer bei Tranquebar in Ostindien 60, 
489. Cuvier in Strafsburg 61, 498. DtHong in Paris 

61, 498. Fritzsche in Oschatz 60, 492. Gedicke in 
Breslau 60, 492. v. Go/zest in Prefsburg 61, 600. 
Grimm in Halberstadt 60, 489. Itard in Paris 60, 
492. Klenze in Berlin 61, 497. v. Klewiz in Magde- 
burg 61, 498. Lenk in Wilsdruf 60, 492. v. Loe in 
München 61, 600. Palmer in Giefsen 61, 497. Pickel 
in Würzbarg 61, 498. Schuler in Hersfeld 60^ 492. 
v. Spilcker in Ärolsen 60, 489. JFeitewaal in Leiden 
60, 492. 

UniTerBitHten , Akad. u. and. gel. Anstalten. 

Berlin , Akad. der Wissensch., philos. hislor. 
Klasse, Preisfrage für das Jahr 1841. 61, 603. 
physical. inathenaat. Klasse, wiederholte Preis- 
frage Tom Jahre t8S6 für das Jahr 1839. 59, 486. 



Berlin^ Gesellsch. natu rforschende/ Freunde, Versamm- 
lungen im Jun. u. Jul.^ Vorträge, Vorzeigungen u. dgl. 

62, 606. — Uniyersit., Vorlesungen im Winterhalben- 
jahre 1838 — 89 u. öffentl. gel. Anstalten 58 , 465. 
Halle j naturforschende Gesellsch. , Sitzungen im Jan., 
Febr. u. März, Berichte^ Vorträge, ernannte auswär- 
tige Mitglieder 62, 606. Paris, Akad. der Wissensch., 
Sitzungen im Mai u. Jun. , Abhandll., Berichte, Vor- 
lesungen u. dgl. 62, 607. Sitzungen im Jun. u. 

JuK, Beobachtungen, Nachrichten, Vorträge u. d. m. 

63, 513. Sitzungen im Jul. u. August, An-* 

griiTe u. Widerlegungen, Berichtigungen, Erfindun^- 
gen, Untersuchungen, Zeichnungen u. a. 64,621. 

Vermischte Nachrichten. 

Nies in Leipzig , s. Typen , orientalische — 
Templers y Grenville, Nachgrabungen auf den Ruinen 
Yon Carthago ; Bericht üb. dieselben 65, 529. Typen, 
neu geschnittene Orientalische, die von Nies in Leip- 
zig ausgegebenen neuen Schriftproben betr. 66, 530. 



B. 



n 



e 



n. 



Ankündigungen von Buch« und Kunsthändlern. 

Amelang in Berlin 62, 511. 63, 519. 65, 632. 
Anton in Halle 62, 510. Balz. Buchh. in Stuttgart 59, 
481. Barth in Leipzig 62,610. 63,620. 65,531. 
634. Brockhaus in Leipzig 59, 484. 60, 494. 61, 503. 
62, 509. 63, 519. 64, 528. 65, 533. ßroenner in 
Frankfurt a. M. 65, 535. Ernst. Buchh. in Quedlin- 
bürg 59, 486. Fleischer, Fr., in Leipzig 59, 484. 60, 
493. Fleischmann in München 64, 628. 65 633. 
Foerstner in Berlin 65, 617. Franke. Verlags -Expe- 
dition in Leipzig 68, 517. Frommann in Jena 65, 636. 
Gersienberg. Buchh. in Hildesheim 69, 482. Hamme^ 



rieh in Altena 62, 609. 63, 518. 66, 531. KUnkhardt 
in Leipzig 62, 511. Koehler in Stuttgart 69, 486. 
Leske in Darmstadt 69, 483. 60, 491. 61, 602. 62, 
612. 63,619. 64,525. NaiicJt. Buchh. in Berlin 66, 533. 
Schauh in Düsseldorf 69, 483. 65, 534. Schwetschke 
u. Sohn in Halle 60, 493. 61, 499. Teuhner in Leip- 
zig 66, 536. Velhagen u. Klasing in Bielefeld 62, 611. 
Walther. Hofbuchh. in Dresden 65, 534. 

" Yermischte Anzeigen. 

Beurmann's Deutschland u. die Deutschen 69, 482. 
Bobrik ist. mit einer Ueber^etzung der Recherches 



g^ographiqnes .— ^vtPuiUon BdbUtye beschäftige 6S, 
620. DenzePi Entwarf des Anschaunngs - UnterrichU. 
2te AxttL 69, 484. LeOce in Dar mstadt , Verseickaili 
Ton neuen Landkarten 62, 512. ' Lindemann in Zwi- 
,ckau , Verseicfanib der nur noch Torrätbigen bei den > 
Gebr. Schumann erschienenen Tasehenaaegaben 60, 
495. Mundt^s Spaziergänge u. Weltfahrten 2 Bde. 61, 
50S. OertePs grammat Wörterbuch der deutschen 



Sprache Ste Aufl. wird empfohlen 64,628. Schweischke 
o. Sohn in Halle , Biancas Handbuch des Wiesenswor* 

digstea — 8te vemu Anfl. nebst Atlas 60, 49S. 

Brxoska^s Central -Bibliothek, Jüd« q. JuL Heft. In- 
halt derselben 61, 499. Waisenhaus -Buchh. in Halle, 
Verzeichnifs der im Preise herabgesetxteoMecIrerschen 
Schriften 59, 485. WWce^s Ureimogelist; noch zu Ter- 
bessernde Druckfehlerangabe 60, 496. 
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October 183^8. 



THEOLOGIE. 

Leipzig, b« Fr, Fleischer: Frifzschiorum opm^ 
eula aeademica. Ediderant Dr. Christ. Frid. 
Friizscke theologus Haleneis, Dr. Carol. Frid. 
Auq. Ftitzsche theologus Rostochiensts , Oitö 
Fndoh Friizscke theologus Taricensis. 1838. 
335 S. 8. (1 fithln 18 ;Gr. ) 



E. 



wird oft behauptet, dafs die academisefaen Ge« 
legenbeitsscfariften nur wenig zur Förderung* der 
Wissenschaft beitrügen^ und allerdings erscheint 
diese Behauptung nicht selten als aehr begründet, 
^enn auch, die Billigkeit die Ursache davon nicht 
jedesmal in der Fähigkeit uad Wissenschaftlichkeit 
der Verfasser suchen darf. Die alte Sitte deutscher 
Universitäten, dafs die Deoane aller Facultäten in 
der Abfassung wechseln, ist nicht überall beibehal- 
ten» Meistens ist das Geschäft j solche Schriften 
nbznfassen, nächst dem besonders mit dazu ange« 
stellten Propssor doguentiae^ mehr oder weniger 
der theologischen Facultät allein noch belassen wor- 
den. Es mag s^jn, dafs die Studien in anderen Fa-t 
cttltäten, wenigstens öfter, die lateinische Abfas- 
sung nicht sehr begiin&tigen : aber dafs es wiin- 
echeqswerth ist, dsits der Charakter der siudiorum 
humani&rw^h in allen Facultäten ^ich einen sol- 
chen Ausdruck erhielte, ach^int- wohl kaum zu 
bestreiten. Ob hier und da f|ir die Abfassung solcher 
Schriften <eii^e angemessene Remu ncyration gegeben 
werde, kann Rec. nicht bestimme^: er kewat nnr 
solche Yerhältnisse, wo dem Vf« gar keine zu TiieU 
wird, glaubt aber, dafs eben darin mit ein Haupt- 
grund liege, dafs man auf der einen Seite, sftch ganz 
von der Abfassung frei zu machen gesucht hat, und 
andererseits es zuweilen etwas zu leicht mit eolchen 
Schriften nimmt. Um so mehr verdienen aber die 
Verfasser und Herausgeber .vorstehender aoade- 
mischen Schriften Dank dafür, dafs sie so viel 
Fleifs und so gründliche Studien auf ihre academi- 
sehen Schriften gewendet haben, deren Bedeutung 
für di0 Wissensj^bail bereits mehrfach öffentlich an- 
erkanntword^n ist. Unddnmit ist auch schon ausge- 
sprochen^ dafs das theologische Publicum ihnen (llr die 
Wiederherausgabe ihrer bisher erschienenen ofniscu-- 
la academica nur Dank wissen wird, zumal da in 
eiiMgan der hier wieder vorgelegten Abhandlungen 
Ueherarbeitung und Nachbesserung sichtbar einge- 
iretea ist> und auGierdem einige neue exegetische 
Abhandlungen hinzugefügt si4d , die sich durchaus 

A. L. Z. 1838. Brüter Band. 



den früheren würdig anschliefsen.« Bs sind aber 
die in vorstehender Sammlung enthaltenen exegeti- 
schen Abhandlungen meistens auch in diesen Blät- 
tern bereits angezeigt und ihrem Werthe nach an- 
erkannt, so dafs es genügt, hierauf zu verweisen, 
und nur die Abhandinngen, wo jenes noch nicht 
gehoben , so wie die hier zuerst veröffentlichten 
etwas näher zu betrachten. Die opmcula academi^ 
ca sind; 

1) Chr. Fr id. Friizscke eommeniaiio qu6 i/- 
lusireiur locus de Jesu ianua ovium eodemque 
pasiore Job. X, 1. seqq. — in obig. Samml. 

. p. 1— 48w — Vgl. A. L. Z. 1834. Nr. 197, B. 
3. S. 360 n. 1837. B. 3. Nr. 161. S. 67. 

2) Einsdem de ^AvafiuQTfjaia Jesu Christi comtnen- 
taiio I. ( Pfingstprogramm v. 1835) — in ob. 

. Sammlung, p.48'-72. 

3) Eiusdem de e Adern re commeniatio II. (Oster- 
Programm 1836) — in obig. Samml. p. 72^ — 92. 

4) commeniatio HI. {eommeniaiio posie^ 

rior. Pariicula IL Weihnachtsprogramm 1836) — 
p. 93 ^118. 

5) commeniatio I F. (Weihnachtsprogramm 

1837) p. 119— 142. 

Je höheres Interesse d^r in diesen vier Abhand- 
lungen besprochene Gegenstand wirklich hat, wie 
von Origenes an bis auf die neu^ste Zelt in der 
Kirche nuch immer anerkannt worden ist, um 
so mehr Anerkenming verdient die Art, wie er 
hier von eiüem ehrwürdigen Vetetranen in der Theo-- 
logie behandelt wird. . Dafs der Erlöser, der die 
Welt frei iliachen wollte und boUte von der Sünde, 
selbst sündenfrei gewesen sej, ist von den Leb- 
rern der christlichen Kirche immer behauptet und 
»Is unerläfslich noihwendig fiir die Würde und das 
ganze Werk des Weltheilandes hingestellt worden. 
Nur die .Beweisführung, für die tjieure Wahrheit 
ist Jmmer verschieden gewesen , und die Frage über 
jenß bat. ja bekanntlich in unserer Zeit durch die 
Schrift von Dr. Vllmann über die Unsündlichkeit 
Jesu eine so lebhafte Anregung erhalten, als die 
M^ahrheit selbst durch dieselbe mehr als je in ih- 
rer hohen Bedeutsamkeit für das Christenthnm 
dargestellt ist.- Je wichtiger aber die Wahrheit 
ist, um die es sich handelt, desto strenger mufs 
,auch die Prüfung der Beweise seyn, auf welche 
sie sich stützet, und in dieser Bedeutung werden die 
V 
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Abhandlangen d«g Hn« Dr. Friizsche fBr jede kOaf- 
tif e Bebandlwff der Frage berfteksklitigt werden 
mileeeii. Aaegelieiid ven der ThatMche der alles 
überragenden sittlichen Brseheinung in Christo (ne- 
gue quemquam vel sapieniissimum et opiimum virum 
cum eo eomparari posse, p«48, obige SammL) hat 
der Yf. selbst zuerst /p. 49) die Bedeutung der 
Frage so rerzeichnet: ^uad autem in eccle^ cAri- 
gfianä semper crediiu$ est Dominus noster omni 
peeeato earuissej id did nan poUet^ qwmti facien- 
dum eity tanti aeUicet^ ut ex eo rem paulo ae-- 
cttratiue coneideranii omnis vie operie 
Christi salutarie pendeat. Die historische da 

Seweseno Betrachtungsweise der ganzen Frage giebt 
er YL p. 50: AUi cerie oUm esistimabant ^ Serva^^ 
iorem nepotuisee quidem omnino peccare} ü, qui 
Jesu impeeeabiliiatem iribuebanti alii iia po^ 
tius statuuni^ Christum et potuisse non peccare^ 
et reapse non peccasse^ quam Jesu virtutem 
impeceantiam (vemacule SöndlosiglEeit ) nomnanf. 
Porro autem summam Jesu im^centiam aut sie de^ 
fendere solenij ut eam vel dianitate Christi divinäj 
vel testimomis yifsiusDei stabuianf^ aut sicj ut divi- 
nam Servatoris digniiatem demonstrandi causa ai 
ülä impeecauiia {barbarum enim vocabulum lo~ 
quendi sanäit consuetudo) proficiscantur . hanc iin- 
inum summo studio confirment, hdc quak vtä eoW 
nique perveniant^ ut planissimum fiat^ Jesum pro 
vero Dei filio et unieo salutis nostrae restituiere certo 
habendttm esse. Merkwürdig ist nun, daCs die ganze 
Frage immer besonders von Halleschen Theologen 
behandelt Ist^ und der^Yf« erkennt die wissen- 
schaftliche Bedeutung seiner YorgHnger so gebüh- 
rend an, als seine Nachfolger gewifs dies bei ihm 
thun werden« 

Epoche macht die Commenlatio de dvofia^tjaia 
Christi eiusque necessitaie* Balis 1740, von Hövet 

i nicht r. Baumgarten ^ u« nicht v« 1753)« HSvel^ 
er zugleich die Ansicht aller Kitern Kirchenleh- 
rer reprSsentirt , argumentirte so : DistiMuenda est 
dvaf4a^fiatm7^ecessaria a eontingenie: iUa vel ai* 
solute neeessaria est f vel hypothetice. Absolute 
neeessaria impeeeaniia tum in naturas finitas raf j6* 
neque destitutas^ tum in summum numen eadit: Ay« 
pathetice neeessaria in^eecantia in Christum conve- 
nity quatenus humanam habet naturam cum divinä 
natura arctiisimo vinculo eopuJatamt Nam auum ge* 
neris humani Servater verus sit et essentiafis Deus^ 
ideoque in eum omnia quadreni^ quaecunque Deo, 
reete tribuantuTy duiitari non polest ^ quin dvafiag- 
tfiala absolute neeessaria ei vindicanda sit. Sed 
iaem verusj integer et essentialis homo est. 
Quare ei dva/AUfttiaia eontingens iribuenda est, quae 
quoniam ex eius natura explicari polest^ reete na* 
turalis dicitur. Der Yf. zeigt daa gänzlich ünbalt- 
bare dieser Argumentation , ja das Gefährliche ih- 
rer Annahme für Christus als ethisches Ideal. 
Auf die dahin schlagenden Bemerkungen neuerer 
Theologen, als Knapp , Kiihnöl, Schotte Dllmanny 
Hassj ist genaue Rücksicht genommen, * 




Ganz anders arnnentirfo an IFe6er ie 
von dem Yf. seiur boeh gestdltea Sefcrilt: 
tuiis Jesu integritatem neque ex tpsius^ 
sionibusy neque ex aetiwnbus, do^ri posse^ 
1796 (Opp. aeadd. Lips. 1928). Anseheiiiead v 
lieb If^Aer den sicheren filteren Standrankt, o 
verschmShte zugleich eine wichtige otQtze, fir! 
proToeirt gar nicht auf die Nothwendigkeit der 
Sündlosigkeit, wegen der GöttlicAkeit der Natnr, 
und bestreitet sogar das Zureichende der HuCsevi 
Erscheinung Christi nach Worten und Thaten : aber 
in Wahrheit ist sein Stiindpnnkt nur eine Verti« 
derung der Yertheidigungslinie des alten ortbe» 
doxen Dogma^s, die, unvermeidlichem Angriffen 
begegnen, den alten schützenden Standpunkt ver« 
iSist, in der Einsicht, daCs er selbst Schutz be* 
dürfe, aber durch die neue Position wirklieh dai 
in Frage stehende Dogma wie seine ältere SchlIf^ 
wehr mit vertheidigt» Er beschrSnkt sieh auf dk 
Behauptung, Christum potuisse non peecare^ vsi 
ureirte dafür einzig und allein das Ansehen der 
Schrift als unmittelbarer göttlicher Offenbamqf 
über Jesu Lehre und Würde, und darnach coise- 

Juent über das Gewicht der S^ngnisse Christf, wie 
er ApQstel über seine Sündlosigkeit. Dieser Ar- 
gumentation tritt der Yf. bei. 

Darnach mufste er sich nun unvermeidlich in 
Gegensatze fühlen zu Dr. 'Utlmann^s BeweisfBb* 
rong ( Studien und Kritiken I, 1828 und bes. gedr. 
Ueb. die Sündlosigkeit Jesu. — Hmb 1833), der 
gerade das leisten will, was Hlsber bestritt, nin- 
lieh die Heiligkeit Christi „von der geistvoll 
und lebendig! anfgefafsten historischen Ersehei- 
nung^ ableiten. Dr. UUmann beruft sieh haupt- 
sichlich auf die historischen 2&eugnisee über Chri- 
stum, theils von ihm selbst, theils von seines 
Feinden, wie Freunden, theils in der biblischefi Re- 
lation überhaupt factisch niedergelegt, so dab aa* 
türlich auch die müglichen Einwürfe berüeksiehtigt 
werden. Es ist anerkannt, wie geistvoll Hr« Dr. 
UUmann seinen Cregenstand behandelt hat, aber 
auch eben so gewifs, dafs die Beleuchtung de§ 
Yfs. , die sieh nun , zugleich mit steter Beröcksick- 
tigung der dahin gehörenden Bemerkungen neuerer 
Theologen , durch alle vier Commentationen dureb- 
zieht, vielen Werth hat. Insonderheit ist der exe- 
getische Theil vortrefflich und sichert, wie man aucb 
über das dogmatische Resultat urtheilen mae, diesen 
AnfsKtzen bleibende Beachtung. Es folgt in obiger 
Sammlung: 

6) Carol. Frider. Aug. Fritzsche- cesnmen^ 
lutie, aiid, tffrum Pasdi argumentatie Miom. VIU^ 
17 et &^. /F, 7 hebraeoj an remano iure aesti- 
fnandmsit, quaeritur. 

Der Yf . zeigt , dafs der Apostel in beiden Stellen 
vom Standpunkte des jRömt^eAen Rechts spreche, und 
Rec. kann nicht umhin, zu bekennen, dafs die Wieb> 
tigkeit der Frage sich ganz anders herausstellt , so*' 
bald man diese Abhandlung darüber gelesen hat. 
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ab Bau obnediM cdaubflii bM*». Doeh darf Ree. 
dem Mbarfeionigen Vf. , der dieses Mal nicht in der 
Sprache nteiatert, sondern ein sfichliohes Resultat ge- 
winnt, nicht in das Einzelne der so griThdliohen Ar- 
gamentation folgen, und i>egnfigt sich, beispielsweise 
anzufuiNren , wie der VL durch seine Untersuchung 
zwei andere nahmhafte Exegeten berichtigt. Dr. 
Obkauten und Riiekert haben ovyxXfjQov6fAoi 3i 
JCqiotw Born. Vniy 17 so erklärt: Christus sey 
der eigentliche Erbe, d« b. dem Rechte nach, als 
der fnimogenitua VlHy 29, und daher seyen wir, 
als die jGageren Söhne, nur Miterben, in sofern 
Christus uns Theil nehmen lasse an der Erbschaft. 
Spricht aller nun Paulus vom Standpunkte deif Rom. 
Rechts, so sind wir, als incredibili Dei ^enkinitaie 
in Dei l%bero8 adaptaü^ auch sui ac nece9sarii Dei Ae- 
redeSj und Christus spricht nur im Gerichte aus, 
wer, je nach seinem W andel, die Erbschaft Gottes 
iure antreten solle. Es leuchtet ein^ wie dadurch 
•ine ganz andere Anschauungsweise der in Frage 
etehenden Yerhültnisse erfolgt: und der Vf. zeigt, 
daCs seine Fassung so entschieden mit der sonstigen 
Torstellnngs - und Ausdruckeweise des N. T. zu- 
aammentreffe , als diese die Erklärung der genann- 
ten Ausleger widerstreite. Darum ist der Yf. in 
seinem Rechte, wenn er Ober jene Ausleger sagt: 
Qui §e rwnani iuris aStjue ignaroe praebueruni^ ae 
reij de qua A. /. dieputafur. Es folgt in obiger 
Sammlung: 

7) Eiuidem de poteetate voeaiularum änoxa^aio* 
xttvj änoxagotioxla et aiuxUx^ad-tu cammentatio^ 
p. 150 — 157. 

Die Erklärung des Wortes änoxa^aSoxia llom. 
VIHf 19 ist Ton jeher Terschieden gewesen, je 
aaefadem man die eigentliche Bedeutung von dn6 an- 
0ah. Viele Ausleger haben das CompesHum ganz in 
demselben Sinne genommen, als das eimplex = ejr- 
epeehdiOy andere aber so TerstSrkend , dafs ein hef- 
tiges Verlangen, eine eolUciia exspeciatio ausge- 
drückt werde. Der Vf. mifst nun das Wert in sei- 
aer ganzen SphHre nach Grundbegriff und Ctebraueh 
aus, und zwar in der gründlichsten rationellen Wei- 
se. KoQadox^Tp^ TOn xa^a und ioxttify nich^ von xuga 
oad ioxivitv y ist tsz eapiie observar^ « suepemo ttni^ 
mo exepeelare. Nun sucht der Vf. zuerst darzuthus, 
dafs vmoxoQoioxtXv umA anoxagoiexla gar nicht den 
Begriff einer acrts und vehemens esspeetatio enthal- 
ten , und weder Ton den eigentlichen Grammatikern, 
noch Ton den Sltesten griechischen Auslegern so ge- 
nommen werden. Dann wird die Annahme der Gleich* 
heit des Compariii mit dem eimplex in ihrer Unricfi-* 
tigkeit dargestellt, und der wahre Sinn dahin be- 
stimmt: exepectatioms conetaniia eipereeveranÜavO" 
cabulie eampoüiis exprimiiur , das Ganze aber durch 
den Gebranch A^ii&ntxdixMd'ainotYi weiter bekräftigt. 
Das Resultat ist aber hier unsicher, und Rec. zwei- 
felt, dafs viele es annehmen werden. Diese, so wie 
die vorige Abhandlung sind hier zum ersten Mal 
gedruckt. Es folgt : 



8) Eiusdem de nonnulKs PauK ad Oalatae epieteiae 
heia eommentatio J. (Rostocker Weihnaebts^ 
Programm 1833.) p. 158— 200. 

9) eommentatio IL (Osterprogramm 1834.) 

p. 201— 230. 

10) eontm. HL (Rostock. Pfingstprogramm 

1834.) p. 231 — 258. 

Vgl. ober diese wieder mehr werthvoUen Pro- 
gramme die ausführliche Anzeige und Beurtheilung 
in unserer A. L. Z. 1836. E. B. S. 513 ff. Zu be- 
merken ist nur, dafs diese Aufsätze sehr reichhalti- 
ge Zusütze erhalten haben, und daCs in den Noten * 
selbständige philologische nud kritische Probleme 
auf eine sehr anziehende und lehrreiche Art behan- 
delt werden. ^ 

< * 

11) Eiusdem de Joquulume Petrinä {ep. L e. F. 
vs^ 5.) T^y ra7iHvo(fQoavvtjv iyxopßiiaaad'e com" 
mentatio. p. 259 — 275. 

Auch diese Abhandlung ist hier zum ersten Male 
gedruckt. Der Vf. geht wiederum ganz 'rationell 
von dem elymo aus, zeigt mit ungemeinem Scharf- 
einn und gewohnter Fülle der Gelehrsamkeit die ver;* 
schiedenen Bildungen und Bedeutungen des Wortes, 
wobei über die Kleidung der Alten , soweit es zur 
Feststellung des beabsichtigten Resultats nöthig ist, 
so grundliche als interessante Bemerkungen gegeben 
werden . und gewinnt endlich S. 272 eine weit schSr- 
fere Erklärung, als sie bisher gewöhnlich war, 
nHmlich die: y^omnes autem lubenter alter altert cc- 
dentes modestiam vobis nro servorum^ encombomate 
indnaite : ihr alle aber schleift euch , indem sich ei- 
ner dem anderen unterwirft, die ScIavenschSrpe der 
Demuth ein ^ was weiter so erklSrt wird : Dedarant 
servi implicdto encombomate , se heris obnoxios esse : 
ita vos omnffs alterum altert obnoxium esse sumtä mo^ 
destiä ostendite. Vestrum^ qttos ut homines ekr^ 
stianos vobis mutuo servire oportet j encomioma sH 
fnodestial Eb folgt: 

12) Otto Fridolini Pritzsehe de epistolarum 
Johannearum heis difßeitioribus eommentatio L 
p. 276 — 308. 

Man vgl« unsere A. L. Z. 1837. Nr. 187, S. 279. 

13) Chr. Prid. Pritzsehe narratio de Mi- 
Aaele- Webero^ primo nuper Ualensi Theologo. 
p. 309 ^ 333. 

Vgl. A. L. Z. 1834. Intelligenzbl. Nr. 27. 

KiBL, Universitäts-Bucbh.: Theologische Mitar- 
beiten. Eine Quartalschrift, in Verbindung mit 
mehrern Gelehrten herausgegeben von Ä. P. 
Ludwig PeHj Dr. u, ord. Prof. der Theol. 
Erstes Heft. 1838. Vlllu.l60S. 8. (Das Heft 
20gGr.) 

Mit dem vorliegenden Hefte beginnt eine neue 
Zeitschrift ihren Ausgang in die theologische Weif, 
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in der bestimmt aosgesproebenen Absicht ^ ,,BeitrS- 

fe zu liefern zur mssensehaftlicben Begriiodung und 
'Srdernng des Reiches Gottes ia unsrer Zeit^^; zu- 
gleich aber auch mit dem erklilrten Principe, „dafs 
dasCbristenthum^ durch Ueberlieferung (f) ein Ei- 
ffcnthum unsere Lebeos, obwol dessen Inhalt durch 
historische Kritik auszumitteln ist, doch. als göttli- 
ches Leben in seiner Wahrheit könne erfahren, 
erkannt und nachgewiesen werden; so dafs also die 
einzelnen Zweifel an der historischen RealitHt der 
christlichen Geschichte den Kern desselben unange- 
tastet lassen/' ( S. Y. ) Nach dieser nicht ganz kla- 
ren Aenfserung möchte sie als ein Produkt der- 
jenigen theologischen Richtung erscheinen, wel- 
cher zufolge das ^Christenthum in einer herge- 
brachten ^^orm als ein historisch gegebenes Po- 
sitive aufgefafst und der Inhalt dieses mit Hinsicht 
auf gewisse neuere Zeitmeinungen zu erklären, 
oder auszudeuten und zu entwickeln gesucht wird. — 
Dafs hiebei in praktischer Hinsicht manches Gute 
gewirkt werden könne, wollen wir nicht jn Abrede 
stellen ; zweifeln müssen wir dagegen , dafs für die 
Wissenschaft selbst Bedeutendes auf diesem Wege 
gewonnen werde, in wiefern diese nur durch An-< 
Wendung einer durchaus freien und folgerechten 

Kritik gründlich gefordert werden kann, 

« 

Die erste Abhandlung, vom Herausgeber selbst, 
ist jener ^nsicbt des Christenthums, als eines durch 
Ueoerlieferung auf uns herabgekommenen göttlichen 
Lebens gewidmet, indem sie sich in eine wissen- 
schaftliche Untersuchung über „d/e JVadiiion ah 
Princip der protestantischen Dogmatik''^ einlHfst. 

Dafs hiermit selbst ^fiefährliches^^ angekündiget 
werde, indem die Tradition (bei welchem Worte er 
selbst anfangs bedenklich gewesen ) eine Stelle ein- 
nehmen solle, welche bisher theils die heil, Schrift, 
theils die AnaJogia fidei behauptet , yerhehlt der Yf. 
selbst nicht; doch sucht er sich gegen Mifsdeutung 
dabei zu verwahren , und erklHrt ausdrücklich , dafs 
die heil« Schrift nicht aufhöre, die columna fidei der 
protestantischen Kirche zu bleiben« 

Es ist hier von einer Ueberlieferung des Ur- 
christenthums die Rede. Das Ueberlieferte ist Got- 
ies Wort, sej es nun geschrieben oder bJo/s mündlich 
überliefert; es bleibt die einzige Quelle, aiiis welcher 
wir religiöse (christliche) Belehrung schöpfen kön- 
nen; das bedarf aber, weil dasselbe gemischt er- 
scheint mitäufserlichen, geschichtlichen Elementen 



und mit nenschlicIieB Zvthaten, derLSateniiiif dm«! 
eine Kritik der erleuchteten Vernunft. Die lYaditim 
ist nun „in demselben Sinne Princip der chrtstlichei 
Glaubenslehre, wie die heil* Schrift, in wiefern aacfc 
in ihr das Wort Gottes enthalten ist , und sie ist es 
in dem umfassendsten Sinne, indem sie Beides^ das 
geschriebene und das ungeschriebene Wort Gottes, 
zu einem Ganzen verbunden in sich begreift.'*' (S.80.) 
Der Yf. weist darauf bin, dafs die christiiche Wahr- 
heit sich zuerst aus dem Munde Jesu und dann der 
Apostel auf traditionalem Wege, d. h, durch einGe* 
ben und Empfangen , fortgepflanzt habe , ehe an eise 
schriftliche , Aufzeichnung ron Seiten der Apoetd, 
die nur mündliche Belehrung erhalten halten, ge- 
dacht wurde; dafs auch gewisse kurze Glaabensfer- 
mein, regulae fidei y vorhanden waren, welche, ebsa 
ihrer Kürze wegen, ihr altes Ansehen auch neck 
dann behaupteten , als die heH. Schriften neben ih- 
nen entstanden und zur höchsten Geltung gekommei 
waren und dafs in den urchristlichen, dem Cretste des 
Christenthums angemessenen, ungeschriebenen Cis- 
wohnheiten, Gebräuchen und Sitten sich ein ehrist- 
liebes Leben gebildet, dessen Formen, z.A. Anord- 
nung des Gottesdienstes, Feier der Saenmieole 
u.s,w., auf eoenjenem Wege der Tradition fort- 
pflanzt haben. Es ist ebenfalls richtig, dafs die Er- 
zeugung und Fortpflanzung ^es christlichen Lebens 
auch jetzt noch, insonderheit bei der christlichen Jn- 
gendbildung, durch Erzieher und Lehrer auf das 
der Kirche zuwachsende Geschlecht, meistens tradi- 
tionell geschehe. Auch wird die protestantische 
Kirche nicht aufgeben zu behaupten, dafs aie^ die 
sich dem reinen tJrchristenthura , mit Yerwertang 
der durch die römische Hierarchie eingesehwSrzten 
MifsbrHuche und geltend gemachten AnmafsBngen, 
zugewandt, den heil. Geist und mit ihm das wirksa- 
me göttliche Element besitze. Alles, sagt Hr. P. (8. 
90), was sich durch den noch immer in der Welt 
wii^ksamen Geist ChÜsti , welcher auch Gottes Geist 
ist, entwickelt hat, gehört mit zum Worte Gottes 
und darf daher mit Recht als Kichtschnur des christL 
Glaubens und Lebens, mithin auch als Bestandth«! 
der christlichen Glaubenslehre angesehen werden* — 
Hat die protestantische Kirche in ihrem Gemeinwe- 
sen die ungeschriebenen Gewohnheiten und Gresetie 
auch nicht so festgestellt und geordnet, wie die Ka- 
tholische, so entbehrt sie derselben doch nicht -^ JNe 
katholische Kirche hat die Getdfsheit der Safzuna Jk 
protestantische den Reichthum der Natur.^' ' . 



{Der Beschlufs foi^U) 
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Kiel, in der TJniversitlitB • Bacbh. : Theologische 
Mliarbciien^ Eine Qaartalschrift, in Yerbiadung 
mit mehreren Gelehrten herausgegeben von A. F. 
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(Besehlu/s von ür, 171.) 



ie nun aber in der Natur ein sich immer neu 
erzeugendes Leben darstellt, so kann auch der Glaube 
kein fertiges, fiir alle Zeiten abgeschlossenes Sy- 
stem sejn ; sonderu mufs und vrird, immer mehr sich 
rollendend, sich fortbilden, und er hat daher Alles 
aufzunehmen, vfas den Fortbau des christlichen, vom 
Glauben erfüllten und' bedingten Lebens fördern 
kann. Da hierzu auch die Tradition das Ihrige bei- 
f rllgt, so ist sie nicht abzuweisen ; aber sie darf nicht 
als die unkritische katholische erscheinen, sondern 
als die von der strengsten Kritik beaufsichtigte pro- 
testantische. Damit aber kehrt immer derProtestant 
zur h. Schrift zurück, der, sobald es auf Auetoritat 
ankommt, Christo die erste Stelle einrltumt (welcher 
allerdings seine Lehren miindlich vortrug); und so 
behalten nir in den Büchern , in welchen die Lehre 
Jesu aufgezeichnet wurde, in der A* Schrift , unstrei- 
tig sicherere Zeugen , als in einer später aufgezeich- 
neten schwankenden Ueberlieferung. 

Die Hauptsumme, welche der Yerf, zlßht, ist nun 
folgende: ^^ ^crbhidung der mündlichen und achrift* 
"^liehen Ueberiieferungin eine Einheit, r^ Die Ueber- 
lieferung tritt als Erkenntnifsprincip an die Stelle 
der b. Schrift, welche freilich immer den wichtigsten 
Bestandtheil derselben ausrfiacht, wobei aber dadurch 
ein wesentlicher Unterschied entsteht, dafs jene in 
einem Leben wurzelt und den ganzen Reichthum des- 
selben in sich trägt.'^ Es soll indeCs die Bewährung 
der Tradition nicht in der Kirche, als ihrer Bewah- 
rerin , sondern im Testimonio Spiritua Sancii gesucht 
werden. Hat aber nicht Jede christliche Aeligions- 
partei bei Gestaltung des ihr Eigenthümlichen in ih- 
rem christlichen Leben jenes Zieugnifs für sich in 
Anspruch genommen, und wie und wo ist das wahre 
zu erkennen? — Schon aus dem Beigebrachten er-« 
bellet, dafs, so richtis auch manches im Einzelnen 
hier bemerkt ist, doch häufig EJiarbeit und Bestimmt- 
heit in Begriffen und im Ausdruck vermifst wird. 



Per a weite Aufsatz , von Hm. D. KöHer^ 
^die Con^o$iiion des ßtaUhäui*^EvangeKuni9^^ geht 



von einer sehoii früher in des Vfs. Immanuel ^ odeP 
CharMerißiik der neuieriameniUchen Wkinder-- Erzähl- 
hmgm mitgetheilten fiemerkiuigy dafsMattk'tus eine 
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gewisse Duplicität inveinea WnndererzSUaiigeii lie« 
be, a^f eine genauere Untersttohung üi>er die gesammte 
Form^ worin diese neatestainentlicbe Schrift vorliegt, 
ein. Er sucht zu erweisen,' wie durch das ganze 
Evangelium des Matthäus eine Neigung sich hindurch 
ziehe ^ die Reden und Tbaten symmetrisch zu grup- 
pireu , was , da es eines Auszugs nicht wohl fähig 
ist, bei dem Yerf. selbst nachgelesen werden mufs« 
Aber wie der einzelne AusdrucS der Wahl unterliegt, 
so kann auch die ganze ^ in einem Geistesproduote 
hervorti*etende. Form nicht als zufällig und unab» 
bängig von dem Geiste, der sie schuf, betrachtet wer- 
den ; und so führt die ä&tlietische Bcurtheilung, wel- 
cher hier das Evangelium des Matthäus unterworfen 
wird, zu dem Resultate, dals dasselbe ein Kunst« 
produckt im Geschmacke seines Vaterlandes und sei- 
ner Zeit se^, indem sich mit der erbaulichen Ten^ 
denz auch eine künstlerische Rücksicht verbinde. Ee 
werde, bei der Beobachtung der Chrpnologie im Gan-r 
zen und Grofsen, wie im Einzelnen, Alles sachlich 
geordnet , und eine Scene an die andere angeschlos- 
sen , recht ab habe Matthäus nur ein grofses Total« 
bild^ aber nicht eine fortgehende Gallerie von Ge- 
mälden liefern wollen. Durch diese Wahrnehmung 
werde dann auch der Straufsische AngrilF auf die 
evangelische Geschichte als ein verfehlter erscheinen, 
da dieser Bestreiter mit den Evangelien verfährt, als 
liege ihm ein historisches Conipendium, oder derBe- 
richt eines f eldherrn über eine von ihm gelieferte 
Schlacht, oder gar eine juristische Relation ex actis 
vor, und da ervergU'st, dafs die Evangelisten die 
kleinliche Genauigkeit und Zusammenstimmung der 
gewöhnlichen Uistoriographen Verschmähen , weil es 
Ihnen vielmehr nur darum zu thun war, ein Totalbild 
des Lebens und Wirkens Jesu zur Erweckung und 
Nährung des Glaubens nach ihrer eigenen begeister- 
ten Anschauung zu entwerfen. -^ Möge Hr. D. K. 
auch die übrigen Evangelien auf ähnliche Weise' von 
einem ästhetisch- künstlerischen Gesichtspunkte aus 
zu charakterisiren suchen. Jedenfalls wird der utt* 
terricfatete Leser ihm mit Interesse folgen , wenn er 
auch nicht in Allem ihm beistimmen sollte. Ungern 
vermifst man ilbrigeus biei;bei ein tieferes Eingehn 
auf die neuerlich voi^etragenen Zweifel an der Au- 
thenticität dieses Evangeliums. 

Es folgt sodann ein im Barisauer Prediger- Fer- 
ein gehaltener Vprtratg, welcher „I/c^ retraites 
spirituelles^ deirtsch: die geistlichen Zaräi^züge^ 
übilrsehrieben , über die Einführung eines in frank- 
reich stattfindenden Instistuts sich ausläfst. Der 
Prediger soll nach demselben sich auch» wie Andere, 
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einor Ferienzeit erfreuen dSrfen, und nieht vom Isten 
Advent bis tum letzten Trinitntie bestSndfg im Joche 
bleiben« Ich erkUre für ^iinsebenswerth einen Ge^ 
brauch, sagt der Vf., auf den auch die eeistlieheii 
Obern hielten, dafs alle Prediger binnen Jahreszeit 
einmal, je nach Verschiedenheit ihrer AmtsgeschHfte 
und Kufserlichen Umstünde , vierzehn Tage bis vier 
Wochen lang alle ihre Amtshandlungen einsteÜeiu 
ans ihrem Hause , von ihrer Gemeine weggehen una 
in irgendwelche Abgeschiedenheit sich begebmi » da- 
selbst jeder für sich allein, oder höchstens mit einem 
oder zwei gleichgesinnten Amtsbrtidern verbunden, 
der Devotion, der ContemDlation und der Meditation 
obliegen. In der Behanalnng seines Satzes bleibt 
der Vf. seiner eigentbümlichen Manier so treu, dafs 
man, auch ohne den vorgesetzten Namen gelesen zu 
haben , sofort eine Arbeit von Claus Harms darin er- 
kennen wGrde. Er bleibt sich so treu, dafs er zu 
der von ihm unlitngst ausgesprochenen Regel, der 
Prediger solle incorrect reden , gleich in der ersten 
Periode ein Beispiel liefert« Er beginnt nlfmlich nach 
der vorangestellten Ueberschrift sofort in dieser 
Weise; ^,Uie soHen es sevn, reden wollend vor wel- 
chen ich in Ihrem Kreis heute aufgetreten bin, ge- 
lieble Amtsbrilder«'^ Aber in der Sache hat der Yf« 
allerdings Recht, und Reo. stimmt Hrn. D. H. aus 
eigener Erfahrung vollkommen bei, wenn er sagt: 
,, Wir sind von ^iner Lecttire zuweilen so angezogen 
worden, — so angezogen von dem Bueh, dafs wir 
gern roit|ihra Tage lang in die Einsamkeit gegangen 
wftren, es f'ferfiin tVeruin^fic gelesen, esexcerpirt, an 
Stellen unsere ein- oder abstimmigen GedauKen nie • 
dori^eschrieben hStten , wenn nicht — wenn nicht 
grade die Confirmanden^ oder die Schylvisitationeti, 
oder die aufzumachende Armenrechnung, wenn nicbt 
der iSngere Besuch Jemandes oder das Einsprechen 
Mehrerer hintereinander her alle Zeit erfüllt hsni*; 
gingen diese Hindernisse vorüber, so traten alsofm t 
und immer wieder andere in deren Stelle, und wir 
kamen zu nichts« Habe ich wol Unrecht in dieser^ 
ich möchte sie so nennen , unserer Lebensbeschrei- 
bung? -»- Wovon ich nun Heil erwarte, was ich 
vorsclilage, als ein Mittel, und erklär' es fiir heil- 
sam , das sind die geistlichen Zurfickzuge«'' Uebri- 
gens existirt schon in manchen Gegenwn Deutsch- 
lands etwas dem Vorschlage Entsprechendes in den 
sogenannten Brunuenfericn. 

Die kürzeren Andeutungen, Bemerkungen und 
Gedanken , weiche dieses Heft noch enthiflt , liefern 
1) Etwas zur Charakteristik des Apostels Paulus 
(soll heifsen Petrus) von Dr« W. Meyer \ 2) Bemer- 
kungen über die festen Punkte der Chronologie des 
A. T« von I3r. K'Mer^ und 3) eine Vorfrage, beti- 
telt: Mysticismus der praktischen Vernunft vom 
Ueransgeber« 

Die neue Zeitschrift wird nicht ermatigeln , ihr 
Publicum zu finden, insonderheit, wenn die Verfas- 
ser sich bquiühen, durch klare und einfache Darstel- 
lungen Leser zu gewinnen, denen eine ungekünstelte 
Rede mehr zusagt, als eine gesuchte und geschraubte 



Form ; zu welcher Bemerkung vornehmlich auch der 
letzte Aufsatz vom Herausgeber Verantaasung ^aebc 

' BIBLISCHE THEOLOGIE. 

Stuttoart, b« Imle und Kraufs: Das Leben Jesu 
nach den Evafu/elien geschichtlich dargestellt fSr 
aebildete Leser von Julius Hartnutnn, Diaconiu 
u Neuenstadt an der Linde. Ir Bd. 1837« XU 
n.297S. 8« (21 Gr.) 

Dafs auch das nichttheologische PuhUeum fir 
Schriften , welche dasselbe mit der Geschidkte Jesu 
vertraut machen sollen, nicht unempfänglich sej, da- 
fiir bürgen ültere und neuere Erfahrungen hinliag- 
liclu Manches derartige Werk liat sich lan^e ge^ 
halten, manches in kurzer Zeit verschiedene Auf- 
lagen erlebt. Wir erinnern in dieser Beziehung nif 
an die filtere Arbeit des verdienstvollen schweize- 
rischen Gelehrten {liefs , Geschichte der drei Jetztea 
Lebensjahre Jesu, 1768^ mit später veränderten Ti- 
tel), welche, soviel wir wissen, achtmal aufgelegt 
worden, und an Basels Leben Jesu, welchee in we- 
nigen Jahren drei Auflap;en erfahren hat. Das viel- 
felesene und noch ungleich mehr besproelkene Leben 
esu von Siraufs hat unstreitig auch deshalb so rief 
Aufmerksamkeit und Theilnahme gefunden, weil 
Manche in demselben über einen Gegenstand, der 
ihnen nicht glcicbgiiltig war, eine Belehrung zufia* 
den hoflften , und es ist durch dasselbe den Gedanken 
Vieler ein weiter zu verarbeitender Stoff, Andern 
wenigstens eine Richtung gegeben und die Frage ver» 
anlafst, wie es denn eigentlich tim die Sache sich ver* 
halte, welche das in Rede stehende, nicht durchgän- 

fig verständliche Werk bespreche? Gegenwärtig 
önnen daher Lebensbeschreibuneen Jesu steh eines 
^rofsen Leserkreises versichert halten, und ohne allen 
Zweifel , wenn sie den richtigen Standpunkt zu be- 
haupten w&sen, viel Gutes stiften. Ref. hat eben 
deswegen auch über dergleichen Unfernehmungeo, 
woran die neueste Zeit nicbt arm ist , sich gefreuet, 
und das hier Anzuzeigende gern zur Hand genommen. 
Die Aufgabe gehört allerdings, zumal bei der 
Nothwendigkeit, auch auf die neuesten Untersuchun- 
gen und Besprechungen Rücksicht zu nehmen » nicht 
zu der leichtesten, und kann, nach unserer Meinung 
nur zweclcdienlich gelöset werden , wenn die histo^ 
rische Darstellung an den einfachen Character der 
näher zu erlüuteruden Berichte der Evangelisten 
möglichst genau sich anschliefst, und wenn insonder- 
heit dem nicht abzuweisenden und auszuschliefsen- 
den ascetischen Standpunkte, fiir welchen ja die Ur- 
heber der neutestamentlichen Geschichte auch gesorgt 
haben ^ sein Recht widerfährt« Dadurch kann und 
wird eine Uebersicht der Begebenlieiten des Lebeos 
Jesu vermittelt, zugleich aber auch eine Charakteri- 
stik des Heilands der Welt, tcie er war und toirkte. 
gegeben ; seinem Verdienste ein tiefer nnd Melbeo- 
der Totaleindrnek gesichert, und der Le^er der Ge- 
schichte, die Vieler Gedanken offenbarte, gleich dem 
Volke I das dabei war und zusähe, bewogen werden^ 
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an seine Brust zu schlagen , land bei siofa selbst still 
etozttkehreii. Der Hr. Vf. Terspriobt etwas Aehn- 
liebes in der Yerrede, und fiibrt, was wir sehr billi- 
gen , In der BiRleitong znnSebst anf den Sehauptaiz 
des Lebens Jesu bin , nn denselben nach seiner na- 
türlichen Xiage und seinen YerhSltnissen anschaulich 
so indehen« Sodann giobt er eine kurze Uebersicht 
von den wichtigsten Schicksalen des jüdischen Volks 
bis zu der Zeit der Erscheinung Jesu , mit hinzuge- 
fügter Schilderung des sittlich -religiösen Zustandes 
der alten Völker Oberhaupt; woran sich eine Be- 
trachtung der Qttellen der Geschickte Jesu uiobt un- 
passend ansohliefst« 

Hier wHre nun auch der rechte Ort gewesen, 
iibertlen Character der evangelischen Berichterstat- 
tungen eine amführlidkere Belehrung beizubringen, 
und namentlich das antike, insbesondere orientali- 
sche Gewand, worin sie erscheinen, näher zu be- 
leuohten »und von den Evangelisten aarzuthun , wie 
sie, als üngelehrte, mit vorherrschendem Gefühle, 
obne Bedürfnifs einer kritischeu Sichtung, schrei- 
ben, um den in ihremHerzen verklärten Meister auch 
cum Gegenstande der dankbaren Bewunderung der 
Welt und Nachfolge werden zu lassen* Insonder- 
heit bätte miissen Ober die in allen Evangelien vor- 
kommenden WundererzMhlungen das Nötbige be- 
merkt werden, damit der Leser den rechten otand- 
ponkt gleich von vorne herein erlangte , von welchem 
ans er die weiterhin berichteten einzelnen Erschei- 
Dnngen und Begebenheiten richti(^, unbefangen und 
im Lichte der Zeit, in welcher sie sich zugetragen 
und in welcher sie aufgezeichnet worden , würdigen 
könnte. Wir sind durchaus der Ansicht , dafs eine 
sogenannte natürliche Erkiärung der einzelnen voa 
Jesu verrichteten, oder an ihm vorgegangenen auCser- 
ordentliehen Handlungen und Begebenheiten , welche 
Aas CteprSge des Wunderbaren tragen, wegfallen, 
cumal m einem, auf das religiöse Bedörfoirs nickU 
lAeo/iMff'cAer Leser berechneten Werke, und die bibli- 
sche Darstellung, welche in das Colorit des Wun- 
derbaren sich taucht, in ihre# Kigenthilmlicbkeit 
müsse gelassen werden ; aber wir glauben auch, dafs 
der Verfasser eines Lebens Jesu ,, für gebildete Le^ 
eer^^ es diesen schuldig eej^ auf die hin und wieder 
in den Erzüiilungen selbst vorkommenden deutlichen 
Spuren eines natürlichen Hergangs der Sache auf- 
merksam zu machen, um sie dann desto nachdrück- 
lieber zu warnen, das Nkhterhlärbare . welches in 
▼ielen andern liegt, nicht durch willkürliche An« 
nahmen und gewagte Hypothesen , die des Gründen 
ermangeln, zu verzerren oder zu profaniren« Wenn 
nnf diese Weise in der Einleitung für den nachden« 
fcenden Leser nesorgtiwird, dann kann die ErzMhlung 
nachber die bibliscMn Facta geben^ wie sie vorlie- 
en , und das toi e sie zu mlären seyn mochten^ 
irancht sie dann nicht weiter zu erutren. Hr, H« 
berüiurt den erwühnten Punkt allerdings in seiner 
Einleitung, aber auf eine ungenügende Weise, in- 
dem er bemerkt (S. 33) : „ Es striiubt sich , im Be- 
sitze der Ucfem Einsicbt in die Natur der Dinge ^ in 
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den Zusammenhang ihrer Gründe und Polgen, ihrer 
Ursachen und Wirkungen , dessen er gewits zu seyn 
glaubt , der Sinn so mancher Leser gegen das IFun- 
derbare^ gegen den böheren Charakter dieser Ge- 
schichte, in der sie eine Aneinanderreihung vonThat- 
sachen finden, die grolaentheiis auCserhalb der Ge- 
setze der Hul'seren Erfahrung , der gewöhnlichen Na- 
turentwickelung liegen. Die Erscheinung des Wun- 
derbaren, wie es uns in der evangelischen Geschichte 
entgegentritt, hat auch, wir leugnen es nicht, vom 
rein menschlichen Standpunkte aus, für unsere Be- 
griife, für unsere Verkniipfungsweise von Ursache 
und Wirkung eine nicht vöUig aufzulösende Schwie- 
rigkeit. Anders aber gestaltet sich die Sache, wenn 
wir das Verbaltnifs Gottes zur Welt in^s Auge fas- 
sen; wenn die Gottheit als ein Wesen gedacht wird, 
das die von ihm erschaffene Welt,, die geistige nna 
körperliche, nicht nach ewig unveränderlichen, sieb 
selbst allein überlassenen , Naturgesetzen abrollen 
IttCst, sondern für den bestimmten Zweck einer in^s 
Grofse gebenden geistig -> sittlichen Lebensförderung, 
die sonst nicht erfolgte , neue , nie ' seahnte Krlifte 
in Bewegung stizi ; wenn sich uns nach gewissenhaf- 
ter Prüfung die Nothwendigkeit herausstellt (?), dafs 
dieselbe ILraft, die einst^ diese sichtbare Welt er- 
schuf, eine neue geistige Schöpfung und Umbildling 
in^s Werk setzte.^^ A nf diese Weise wird nun ein 
Wunder überall statnirt, wo der Vf. nur den Zweck 
der geistig -sittlichen Lebensförderung; wabrnirorot; 
ja es gelingt ihm hiermit recht eigentlich in's Wun- 
derbare hinüber zu arbeiten , wo es besser gewesen 
wXre, nach vorhergegangener allgemeiner Erklärung 
über den Standpunkt und die Ansiebt des evangeli- 
schen Referenten, das Wie anf sich beruhen zu lassen. 
Wir wollen von der vom Verf« befolgten Manier so- 
gleich einige Proben geben, aber hier erst noch be- 
merken, dafs dieser erste Theil (der zweite soll um 
ein Drittheil stärker werden) in su^et Büdner zerfSfUt» 
von denen das erste Ai^ Vorgeschichte des öffentlichen 
Lebens Jesu , von der Verkündigung und Geburt Jo- 
bannes des Täufers an , bb zur ersten Festreise und 
zum Tempelbesucb Jesu, des zwölfjährigen Knabens, 
enthält, und das zweite die Geschichte des offen tU* 
eben Lebens Jesu bin zur Leidensgeschichte erzählt« 
Gegen diese Anordnung, welche sich an die Evan- 
gelien anschliefst, können wir im Ganzen nichts er- 
innern, obgleich, bei Verzichtung auf manches Ein- 
zelne) namentlich auf eine gar zu genaue Zeitbestim- 
mung , und bei dem geschickten Bestreben ^ die Be- 
gebenheiten mehr gruppirt zusammen zu ordnen, wo- 
zu uns die Evangelien ja auch die Hand bieten, das 
Totalbiid Jesu in schärfern Zügen hervorgetreten 
sejn würde. 

Hierum ist es aber unstrm Verfasser weniger 
zu thun , als um das Leben und Wirken Jesu Schritt 
vor Schritt zu verfolzen, und durch Erklärungen nach- 
zuhelfen, wo DunkeUieiten und Unbegreiflichkeiten in 
der Geschichte desselben sich finden. Wie er dabei 
verfährt, mögen einige Beispieie lehren« Bei der 
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GtMbielite der VermtAmg hm AtrSobt «icli soMr 
Historiker eben so' selir j das Factum in den Kreis 
der hlofsen Sage zu yerweiaen , als gegen jede un* 
eigentliche Erklärimg. Die rerachiedenen fir klä mngs- 
arten, sagt er^ welelie Ton der Ansieht ausgehen, dab 
von einer wirklichen Srscheinang oder Theilnahme 
des Teufels an dem Ereignisse nickt die Rede se jn 
köttfte , yerwiekeln sieh in ungleich grefsere Schwie* 
rigkeiten, als die sind, welche die einfache peeckicht^ 
liehe Auffasemg des Abschnitts mit sich brtngt. Da 
man nun aber , die Existenz des Teufels zugegeben, 
nur an seiner sichtbaren Erscheinung ^ wegen der. 
Schwierigkeit, sich ein bestimmtes Bild davon zu 
ontwerfen , Anstof» nehmen könnte ; so Ufst der Yf« 
dies dahin gestellt seyn , und nimmt an , der Yersu- 
eher sey entweder in liuberlich sichtbarer Gestalt, 
oder unbemerkt von dem äußern Sinne ^ nur inneriich 
wahrnehmbar 9 Jesu genaht, von diesem aber jeden- 
falls als selbftständiges, höheres Wesen erkannt 
worden. Macht dies entweder oder , statt sie anCtu- 
bellen, die Sache aber nicht dunkeler? Ist damit 
auch die Schwierigkeit -gehoben, die in der Yerle- 

£ng des Schauplatses der Yersuchung an yerscbie- 
ne, von einander weit entfernte Orte befind- 
lich ist; oder kann es ^einfach geschieht lieh''' gefafst 
werden , dafs der Teufel ihm Alle Reiche der WeH 
gezeigt habe. Doch hören wir den Yerf.: ,, Bot auch 
der Berg, auf welchen ihn der Yersucber führte, rer* 
glichen mit dem nur der inneren Anschauung mög- 
lichen Blicke auf alle Reiche der Weit, die ihm der 
Teufel verspricht (im Texte steht ausdrücklich ätl- 
xyvai^ MattL, und*J«i?c, Luc.) — eine nuiv sehr be^ 
schränkte Aussicht dar, auf den höchsten Spitzen 
des jü4ischen Gebirges , selbst in der Nlihe von Je- 
rusalem, boten sich jedenfalls dem Bücke die ausge- 
dehntesten Landschaften, ein von Segen überströ- 
mendes Gebirgs- und FlHchenland dar, als Bild je- 
nes gröfsern Besitzes, dessen Yorstellung der Teufel 
dem innern^ Sinnen Jesu vorführte, für jedes andere 
Auge, als das Auge Jesu, einen unüberwindlichen 
Reiz haben mufste. Als Herrn aller dieser Lander 
macht sich der Yersucber^ dessen Erscheinung wohl 
ein solches Yorgeben unterstützte (?), geltend; unter 
der Maske vielleicht eines Engels des Lichts, dessen 
Gestalt ja der Satan nach Paulus (2 Cor. II, 14) an*- 
nimmt, verspricht er Jesu, ihn in den Besitz dersel- 
ben zu setzen, wenn er, seine Hoheit anerkennend, 
vor ihm niederfalle.^^ Kachdem er nun , fufsend auf 
der Annahme einer fortgehenden Einwirkung der 
übersinnlichen Welt auf die sichtbare in der Ge- 
schichte Jesu , ausgerufen : >, ^^o flndet sich in die- 
sem (von den Evangelisten mit dem unverkennbaren 
Streben , eine geschiehtliche Thatsache zu berichten, 
entworfenen) Bilde auch nur Ein Zug, der uns gegen 



die Wahrheit end WirUtdikeit einer Begebenheit 
Yerdacht einzuflöfsen vermöchte, die, so maMshes 
Dunkle und Rsthselhafte sie für ans auch imnaer hs* 
halten wird , durah eben so achtnngswiirdign Habers 
2«eu^pusse, als innere Grunde verbürgt ist; der ms 
nöthigte, eine der wichtigsten and folgenreichsten 
Thatsaehen in das Gebist der blofsen Sage xn ver* 
weisen?'^ — erklärt er, der Glaube des Ckristen^ 
der, ohne weder durch die kleinlielien Ausstellongei 
der Einen, noch durch die scharfsinnigsten EinwfMi 
der Andern sich irre machen zn lassen, seinen Inhail 
einzig aus dem geschichtlich beglanb^en Qaell d« 
heiligen Schrift schöpft , stelle an den Eingatig d«r 
öffentlichen Wirksamkeit Jesu eine Begebenheit, die' 
über die Natur des Reiches Gottes und des deniMlbei 
entgegenstehenden Bösen, über den Character Ats 
Erlösers, über die sittliche Aufgabe der Menschheit 
überhaupt, die erhabensten, befriedigendsten Aaf- 
scklüsse ertheile. Was dem Glauben des Ckrisien 
zugemuthet wird, zeige ferner die ErzShlnng ron der 
Wasserverwandlung auf der Hochzeit zu Cana. Hr« 
Hartmann stellt sie in die Reihe der Wunderhandhoh 
gen^ in welchen sich eine schöpferische, göttliche 
J&raft Hufsort; jener Handlungen, die wir, weil sie 
aus den bekannten Naturgesetzen nicht erklärt wei^ 
den können, auf eine höhere, übernatürliche, gött- 
liche Ursächlichkeit zurückführen, nnd läiat siÄ 
darüber also vernehmen: „Zur Klasse von jenen 
Wirkungen gehört das Wunder der Yervrandlang des 
Wassers in Wein, bei welchem Jesns seine Herrschaft 
über die Natur dadurch bethStigte; daCs er den vor- 
handenen Stoff des Wassers, der in der Na^ur zur 
Bildung und zum Gedeihen der Gewächse, zur Her- 
vorbringuttg der Bluthen und Früchte unumgänglich 
nothwendig ist, aber erst nach längerem Zwischen- 
räume, und unterstützt durch verschiedene Mittel- 
ursachen, jeno Bildungen zu Stande bringt, plötzlich 
und mit einem Male, ohne alle andern vermittelndeo 
Ursachen und Potenzen , iiMenes edle GetrMnk über- 
gehen läfst, das aus dem Weinstocke, ans dem Saft 
der Traube, gewonnen wird. Hiernach erhält jener 
Ausspruch der alten Kirchenlehrer: dafs die Vet^ 
Wandlung des V^'assers in den Wein eine beecUea- 
nigtc Ausführung desselben Procosses sej, durek wel- 
chen alljährlich in dem Weinstocke jenes geistreiche 
Getränk bereitet werde, insofern eine tiefe Wahr- 
heit, als Jesus den bei dem Waehsthnme, bei der 
Blüthe und Reife der Trauben wesentlich nothwen- 
df gen Grundstoff des Wassers plötziieh zn jenem Ge- 
tränke werden liefs, das sonst, obgleich auch ia sei- 
nem gewöhnlichen Verlaufe auf eine, für uns uner- 
klärliche und unbegreifliebe Weise , in allmffbliger 
Entwiokelung entstefat«^^ % 

{Der Beschiufs folgt.) 
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Fbatiilpürt a.M., in d. Andre». Badih.: Dm Au^ 
strägalverftthren da Deufs^en Bundes. — Ein« 
liistorisch - publlcisüsche Monograpbie von Ph. 
Friedr. WUh. Frhrn. von Leonkardt , Dr. J. U«, 
gelehrter GeseUschaften Mitglied. 1888. XYl 
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_ egMiffirtige Monegnipliie i«C uklkt die erete lite» 
räriaebe Arbeit des Yü. fiber YerUltaieee des deot- 
«eken Bandes. Bereits tot etwa drei Jahren erschien 
von iiimein ^^Yersuch einer Entwielteliittg der Krief^Sr 
Verfassung des Deutschen Bundes« Als Manuscript 
ffir die hohen Deutschen Regieruagen.^* Indels be- 
#agt schon der Titel dieses Werks, daCs «s, mittelst 
Bueifthaadels, sieht 2ar Kenntnifs des größiem Pn- 
Uikums gelangte; glaubten wir aber, dassellie nich^ 
«nerwHhnt lassen zu dürfen , bo geschähe dies, theils 
«tni XU ceigen, daCs Hr. v. £/• auf der hier yon ihm 
feelretenen Bahn ketu Neuling ist, theils weil er sieh 
«uf jenen Versuch in der Vorrede beruft. Wie dort 
«Smlich, bemerkt er ans , werde er aach hier, nach 
▼oravsgesandtem kuriem historischen Abrisse fiiier 
Entstehung ^nd Fortbildung des Austrlfgalverfa^ 
rens , zuerst den Leser mit der Gesetzgebung des 
Ißundes faekhnnt machen aind dann die einzelnen FSlle, 
mit Bezugnahme anfalle darüber statt gehabten Ver- 
handlungen folgen lassen. Aus dieser flüchtigen In- 
balts« Andeutung erhellet freilich, dafs vorliegende 
Bearheitung grefsentheils kompilatorischer Natur ist. 
Allein Hr, v. X/« verkennt dies selber nicht; fügt er 
aber hinzu , es würde in diesem Bekenntnisse für ihn 
etwas Schmerzliches liegen, da ihm bewuCst, wie 
dergleichen Arbeiten gewöhnlieh als 4^n produkti- 
ven untergeordnet betrachtet würden , wenn er nicht 
die Ueberzeugung hegte, dafs der Sachkundige die 
schwiefrigen, Zeit una Mühe kostenden Forschungen, 
aben so zu würdigen wissen werde, als eine Pro- 
duktion des schöpferischen Geistes : so wollen wir 
ihm die Versicherang ertheilen, dafs er sich, hin- 
aichtlieh unserer wenigstens^ in jener Ueberzeugung 
kelnesweges getauscht hat. 

Nach dieser kurzen Voraussehickang auf die 
Analyse des Buches übergehend, woUen wir uns 
suerst mit desseA zweiten Hauptabthellung bescbSf* 
tigen, weil uns dieselbe für den praktischen Publi- 
eisteo als die wichtigere erscheint, obwohl nicht za 

M UZ. I83S. Dnut Band. 



verkennon^ 4afs für den bistorischen Forseher die 
erste Abtheiluag ein vielleieht höheres Interesse ha« 
ben möchte, weshalb wir denn auch am Schlüsse 
unseres Berichts darauf zurückkommen werden. Die 
zweite Abtheiluog nun, welche ganz specieU den 
Ansträgalverfahren dos deutschen Bundes, in Hin« 
sieht anf gesetzliche Bestimmungen und deren An« 
Wendung, seit Errichtung des Bundes bis zum Septem« 
bor 1837, gewidmet ist, zerfXllt in drei Abschnitte, 
denen eine Uebersicht der bis jetzt noch allerdings 
ziemlich dürftigen Literatur über das Bundes - Au« i 
strXgalverftfhren und Schiedsgericht veransteht. Wir 
entnehmen aus dieser Uebersicht, dafs sich mit der 
Erörterung des befragten Gegenstandes bisher aller« 
erst etwa 19 oder 20 schriftstellemde Staatsgelehrte 
befafst und mehr oder minder belangreiche Abband« 
hingen darüber geliefert haben , unter denen die Ar« 
beiten ?on MM und Eichhem wohl die bedeutendsten 
seyn möchten. Indessen wurden in den Schriften üI« 
1er jener Gelehrten vorzugsweise nur ihre eignen 
Ideen entwickelt und somit von ihnen die Bundes « 
Austr2igal- Instanz blos doctrinell behandelt^ woge« 
gen Hr. v. L. der erste ist, der den Versuch mit ei« 
ner Darstellung des Facttsch^n und Legalen dieser 
hochwichtigen Materie macht. Eine Doctrin oder 
Theorie für die Wissenschaft will er nicht, wie jene 
Schriftsteller, begründen; um jedoch einen syste- 
matischen .Ueberblick des zu behandelnden Gegen« 
Standes zu geben , schickt er einige einleitende Para- 
graphen voran, die den Inhalt des ersten Abschnitts: 
„Einzelne riciiterliche Befugnisse der Bundesgewalt** 
überschrieben bilden. Wir entlehnen denselben ei« 
nige Anführungen^ die, uns rür den Zweck, den 
praktischen Gebrauchswertk des Werks, wie auch 
die SubjectivitHt seines Vfs. , zu bezeichnen , als die 
geeignetesten erschienen 4 wir werden dabei jedoch 
nur aphoristisch verfahren : „Dem Bunde '\ sagt der 
Vf.« „stehen einzelne richterliche Funktionen zu; 
die Bundesgewalt hat, mit hindern Worten, einzelne 
richterliche Befugnisse, welche sowohl durch ihre 
eigenthümlicbe Natur überhaupt, als besonders durch 
das Verbot der Selbsthülfe begründet sind. Vor« 
möge dieser richterlichen Befugnisse bat die Bnndes- 
versammlung auch die Erledigung der Streitigkeiten 
der Bundesglieder unter sich auf eine den Bundes« 

Eesetzen entsprechende Weise zu bewirken. Es ist 
ierdurch jedoch keinesweges die Priratansgleichung 
solcher StreifgegeaeiHnde der Bundesglieder unter 
sich durch Austräge oder Kompromisse, cder auch 
vor dem Schiedsgerichte, ausgeschlossen. • . Einiga- 
Y 
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flinl balieli stell (aonr) mehrere Regierangen, in ein- 
seinen FMlen» anf Y erwendang de« Bundestages filier 
ein einzelnes Crericht yereinigl, zar Etttsclieidinig ton 
Proeessen, die beim Reiebskammergericht rormals 
nahSngtg gewese«.** — In Betreff einer nnmittel- 
fcare« eder mittelbaren Briedtgang von Streitigl^ei- 
4eii der Bundesglieder nnter sich , hHlt der Vf. fol- 
gende BiatbeÜMng» unter Bevagnahine auf andel^e 
Alltoren Tom Fache, für gerechtfertigt: Dergleichen 
BtreiligkMten nämlich lassen sieb nnter zwei Haopt- 
kategorieen befassen, i^ovon die Erste diejenigen in 
sich begreift, die sich auf die BnndeSverhSUnisse 
selbst beziehen^ insofern die Entscheidung derselben 
als nothwendige Yorbereitung: oder Bedingung znr 
Handhabung und Vollziehung iter Bundesgesetze und 
Beschlüsse erscheint, und insofern dieselben von der 
BnndesTersammlong auch analog dem Art« XI. der 
Bundesacte, nach timst Süden versuchter , aber fehl-* 
geschlagener Vermittelung, ohne Dazwischenknnft 
von Austrfigen^ zu entscheiden sind. Yen den da- 
kin gehörenden Flllen werden zehn namhaft gemacht, 
nhne dass man damit jedoch die Sache erschöpft zu 
haben vermeint. VFir geben nur einige-dieser Fülle 
•n: VKenn ein Bnndesglied {z..B. durch Duldung v<hi 
Hotten und Banden , sofern dies denkbar) die tnnera 
Sicherheit eines andern Staats und damit zugleich 
des Bandes überhaupt, oder dessen Unabhängigkeit 
«id Unverletzbarkeit beeintrSchtigen sollte; — wenn 
nnter den Theilnehmern an einer Gesammtstimme im 
•ngem Rath über die Art der Führung derselben, 
#der iiber die Matrikular-Beitrlge, Streit entstehen 
sollte; — wenn ein Bundesstaat den Art. 18. der 
Bundesacte, der von den Rechten der deutschen tln« 
ierthanen, insbesondero auch von der Nachsteuer 
handelt^ in Beziehung auf einen andern dentscben 
Staat verletzen sollte; — bei Verletzungen der Be- 
atimmungen des pro visorischen ' Prefsgcsetzes ; — 
wenn einem deutsciien Souverain oder seinen Unter- 
ihanen bei den Landesgerichten eines andern Justiz 
verweigert wörde; — wenn wegen der zusammen- 
jgesetzten Armeekorps des Bundesbeeres unter ein- 
nelnen betheiligten Bundesgliedern Streit entsteht 
md mehre andere auf die Bundes* Armee- Verfas- 
sung sich beziehende Fälle u. s. w. „ Ein besonde- 
res Verfahren '\ bemerkt Hr. v.I/., „ist hier nicht 
gesetzlich vorgeschrieben, mit Ausnahme der etwa 
znr Exekution kommenden Fälle, wobei jedoch zu 
bemerken, dafs (nachderExekutions- Ordnung vom 
3. August 1820) iiber die bei der Exekution gegen 
die Vollziehung noch vorgebrachten zulässigen Ein- 
reden, die ein weiteres rechtliches Verfahren veran- 
lassen können, die Bundesversammlung nicht zu ent- 
scheiden hat, vielmehr ein Ansträgalverfahren ein- 
treten lassen mnrs J* 

Unter der zweiten Hanptkategorie werden alte 
diejenigen ^treiligkeitett Runter Bundesgliedern) be- 
gritten, die von dem Buadesverhältnisse unabhängig 
sind,, d^ i. , insofern die einzelnen Bundesglieder als 



Sotiferajnn, sfflbsfst&ndig, Aireh £e Buudmwt' 
sanmiJnng nicht betroffen, oinnnder«geniib#rstehei 
und die -Erledigung aoIsherStreitigiielten, bei ver- 
fehlter Yermittelnng , durch Austräg-al-^ Instanz za 
bewirken ist. -~ m BeirelF des Objecto diese r Slrei- 
tigkeiten läfst die bis jetzt bestehende BnndeBgesetz« 
gebung keinen Unterschied zu, nnd tomrl begratt 
sie damnter aHe Sfeeitfgfcoitett ^ sie mögen politi- 
scher oder materieller Natnr sevn , wo es nieli tm 
verletzten Bechten bandelt. Dan Yerf ehren aber 
kann dabei zweierlei sevn, nämlich: ein summari' 
sches nnd ein ordenüides. Ersteres bezweekt die 
rechtliche Festsetzung des bestrittenen jSng^ten Be- 
sitzstandes , zu welchem BAde die Cognitien dessel- 
ben , der Tbatsaebe nach , so wie der an^eiei gtei 
Störung von der Bundesversammlung einen bei der 
Sache nicht betheiligten Bnndesgliede in der Näli 
des zu schützenden Gebiets übertragen wird» das dis 
Sache durch seinen obersten Gerichtshof SHmtmarbd 
tfntersuchen zu lassen nnd darüber einen reebtiichei 
Bescheid abzulassen hat, dessen YoUziehnng der 
Bundesversammlung alsdann obliegt. Indeb stcUt 
dieser Bescheid nur den nrovisorisehen BesitzsUad 
her und dem Besiegten bleibt es unbenommen, aetM 
Besitz- oder Bigentbumsrccht auf dem Wege des ar^ 
äentlichen F^rfahrens weiter auszuführen. — ^ Bh 
diesem Verfahren nun sind wieder zwei Stadi^ xa 
unterscheiden ; nämlich : das VermiUehmgs- Verfdkr 
refh bei der Bundesversammlung, zur Herbeifiihrm^ 
einer gütlichen Beilegung des Streites, womli die 
Bundesversammlung ein von ihr nnd aus ihren Mit- 
gliedern durch Scrntininm gewähltes Mitglied beauf- 
tragt; und das Prozefgverfakren bei einer JMMfräffäl' 
insianz. Hierbei sind drei Momente zu unterschei- 
den: 1) die Wahl einer obersten GeriehtssteUe , die 
•im Namen , an Statt und im Auftrag der B«ldesve^ 
Sammlung handelt; — 2) das ansträgatgeriehtlieiie 
Prozelsverfahren selbst, auf welches die Bnndes?c^ 
Sammlung keine weitere Einwirkung übt, da den 
'Austrägalgerichte die Leitung des Prozesses und4ii 
Entscheidung des Streits in allen seinen Haupt -larf 
Nebenpunkten uneingeschränkt zusieht; — 3) die 
Urtheilsfällung , in deren Betreff die gesetzlicheB 
Grundbestiramungen folgende sind: Das Grkenntsäi 
wird im Namen der Bundesversammlung abgefafit, 
den Parteien vor dem obersten Gerichtshofe aas- 
drucklich, im Namen und Auftrage des Bundes, e^ 
öifnet, sodann sammt den Acten der Bi.ndesversamit- 
Inng durch den betreffenden Gesandten, mit eiaen 
Schreiben d%s Austrägal • Gerichtshofes zugestefif, 
damit sie auf dessen Befolgung halfen könne. Alle, 
sowohl interlocutorische, als definitive ErkenntnieM 
sind sofort nach ihrer Eröffnung als rechtskräftig an- 
zusehen und zu befolgen. Nur wegen neu aufgefun- 
dener Thatsachen und Beweismittel kann innerhalb 
vier Jahren , vom Tage der Auffindung an gerechnet, 
um Restitution nachgesucht werden, doch ohne dab 
dadurch die Vollziehung des Urtbeils aufgehaltee 
werden mäge. Eine Bestimmung wegen Beschwerde 
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I »ete BrkMntaib mit m^9m Itfang«!^ der dessen 

ii IJsbergang in Reehtskraft weaeatlieh biaderfe, fehlt 

I «fermalen noch. Wurde aber das« aaeb — durch 

I Eatwurf vom 21. Dec. 1830 ~ der Yeraeblag ge- 

I maebf : so vviirde «laraof bis jetzt nlebt eingecabi^Bi. 

9 ja seUÜit — durch das Protoi(oU der aebatea Sitf nng 

I HB J. 1833 — wird die Nicbtigkeitsb^sebwerde ge- 

I HOB ein Austrogalerkenntaifs für wMHlä9Vg' erklärt« 

; Badlich 4) die Vollziehung der Auslriigalerkeiint- 

I Bisse» die 9 insofern diesea nicht sofort, oder nicht 

\ itoUstündig Folge geleisiet wird, auf Anrufen der 

i Parteien von der Bundesversamfliluag Tcrfugt wird« 

\ Erstreckt sieb nua in der Regel die richterliche 

I Bofugaifs der Boadesgewalt aiobt auf die Uatertha» 
BOB der Boadesstaatea , so oiad doch m deren Gua« 
Uten (olgeado drei oder t;ier Fülle davoa ausgo* 
^ Bommen worden: ErsiUek^ der FaU gobemmter oder 
verweigerter Jnstis » um doa üatortaaaoa zu ibreui 
Reehte zu verbelfea« Woaa aüaüieb ia oiaem Bub- 
desstaate ordnungsmfiCBlgo Reobtsjpflq^a Ia oiaer Ja- 
otizsacbe verweigert, verzi^gort oder gohomait aad 
Abbitife dagegen mit allen gesetzlichen HitCela, bei 
den betreffenden Staatsbehörden, fruchtlos versucht 
worden: so steht den BetiMiligten Rekurs an die 
Bundesversammlung oien. Zu dem Ende mufs in 
der betreifenden Beschwerde grflndlicb ausgeführt 
worden , dafs die Thatsache der verweigerten Justiz 
erwiesen sey, und dafs dieselbe sich nach Rechts- 
f^andsHtzen , nach der Verfassung und den beste* 
benden Laodesgesetzen nicht rechtfertigeB lasse , so 
wie dafs in dem befragten Staate auf i^setarlichem 
Wege eine Abhülfe nicht verlaagt werdea könne. 
Hat nun die Bundesversamaüung eine solche Bo- 
aehwerde, in Folge deshalb aach allgemeiBeB Rechts- 
grondsXtzen, nach der Verfassung mid den Landes- 
gesetzea veranlafster Prüfung, für erwiesen »ad ge« 
l^ündet befunden : so ist von ihr bei der betroffoadea 
Landesregieruag gericbtlicbe Hülfe au bewirkea. 
jQleichwohl macht dieser Fall keine richterliche 
•Entscheidung noth wendig, indem der Zweck des 
JLrt. XXIX, der Wiener Schlufsacte, der sieb auf 
anseilten bezieht ^ blos Bewirkung des Rochtsgan- 
ges zu Gunsten der Unterthanea ist» damit durch 
dessen Hemmung die inaere Ruhe nicht geßlbrdet 
werde« Endlieh findet auch wegen rein adimiaistra- 
ttver Verfügungen, namentlich sofern sie von poli- 
zeilichen, landesverfassungsmiifsig bestehenden Be- 
hörden ausgegangen , kein Rekurs a« die Bundes- 
^verMimmlung statt, wenn und in so weit nieht ge- 
richtliche Klage dagegen zafössig ist« — Der crit- 
dere der vorerwähnten Fülle tritt oia » wenn Forde- 
rungen von Privatpersonen am Bundesglieder nicht 
befriedigt werden können , weil eine günzlicbe oder 
theilweise Ungewifsbeit darfiber obwaltet, ob und 
welche Bundesglieder als verpflichtet in Anspruch za 
nehmen sind. Es int ntfmiicb in einem solchen Falle, 
abgesehea voa der Hauptfrage , ob und wie die For- 



derung in q^uäi et ifptMlo BegrSa^t sej, die Vor- 
frage unter mehrern ßundesgliedern als Souveraiuen 
aweifelbaft oder streitig, wem die ia Betreff der 
Verpfliobtong bestrittene Befriedigung obliege, oder 
in andern Worten, wer der Beklagte mj. Um als- 
dann den Zustand der Rechtlosigkeit aufzuheben, hat 
die Bnndesversammlung, auf Anrufen der betheilig- 
ten' Bundesglieder oder Privatpersonen , giftliche 
Ausgleichung zu versuchen. Sollten sich aber die 
In Anspruch genommenen Bundesgliecler binnen ei- 
ner zu bestimmenden Zeit nicht über einen Kompro- 
miCs vereinigen, so ist von der Bundesversammlung' 
rechtliche Entscheidung der streitigen Vorfrage durch 
eine Austrifgal- Instanz zu veranlassen. — Doch 
sind die in dem Betreff — durch den Art. XXX. der 
Wiener Schlufsacte — festgesetzten Bestimmungen 
unier Andern nicht anwendbar, wenn die in ihrer 
öffentlichen Eigenschaft in Anspruch genommenen • 
Bundesglieder unter sfch darin einig sind, dafs in -^ 
Ansehung ihrer Aller, sowohl gemeinschaftlich ata 
individuell, die Forderun||; unstatthaft sey, und dafo 
also in dieser Hinsicht zwischen ihnen niebts unstatt- 
haft oder streitig ist. Auch findet eben dieselbe Be- 
stimmung keine Anwendung bei Privatforderungen^ 
die aus der militairischen Occupation des hannove- 
risch • hessischen u. s. w. Gebiets und ai^s den Ver- 
bHltnissen des ehemaligen Königreichs Westphalen 
hergeleitet werden wollen« Ebenfalls aber ist die 
Bondesversammlung nicht kompetent, wenn mehrere 
Bundesglieder in ihrer Privateigenschaft als gemein- 
schaftlich verpflichtete correi debendi vorhanden, mit- 
hin obligatio correalis passiva statt findet, oder wena 
wegen connexer Ansprüche Privatpersonen zu belan- 
gen sind. — Der arilte FaU ist, wo das zur Ent- 
seheidong von Streitigketten zwischen Regierungen 
und Ständen in Folge der in Wien im J. 1834 abge- 
haltenen Cabinetskonferenzen angeordnete Schieds- 
gericht in Anspruch genommen würde. Die Schieds- 
richter entscheiden alsdann nach Giowissen und eig*^ 
ner Einsicht durch Stimmenmehrheit; die Bntscfaet- 
dung wird der Bandesversammlung zur Mittboiluag 
OB die betheiligten Regierungen eingereicht; der 
schiedsrichterliche Ausspruch aber hat Kraft undl 
Wirkung eines AustHigal- Erkenntnisses und die 
bundesgesetzlicbe Exekution- Ordnung findet hierauf 
Anwendung. — Endlich dürfte auch aoch wahr- 
scheinlich in «inem vierten Fall die bundesrichter- 
liebe Befugnifs statt finden» Es wäre dies bei Ent- 
scheidung der in gegründeten Beschwerdon vorkom- 
menden streitigen ilechtsfragen der Mediatisirten, 
dnroh eine eigne richterliche Instanz. Die Vera^-^ 
lassung, diesen Gegenstand in Beratbnng zu ziehen^ 

{ab eine Vorstellung des Erbprinzen Constautia zu 
lö weastein- Werlheim - Roseni)erg , worü ber zwar 
bereits im J. 1835 in der Bnndesversammlung Vor- 
trag erstattet und auf Instructions -Einholung angew 

trageu, bis jetzt aber noch nicht alle Stimaiea ab-' 
gegioboa worden sind« 
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Btottsabt, b. Imle oad Knut»: Do$ Lehen 
Je*u — > — von MUu Hartmann a. s. w. 



{Be^ehtufs von Nr* 17t^) ' r 

Wollen ynt es nuu Bach dem Vorigen dem b, Augu- 
•tin und sewer Z«it, deon dieser ist der angezogene 
aber uogenainte von den Y,altenKirclienIebrern% ehen 
flicht verargen, dafs er sich in solchen Einfüllen gefiel 
^Tract. 8. In loan.: ^^Ip9e vinttmfecit in nuptiiSf qni 
imtni anno hocfacit in vitibus*'') ; so können wir es doch 
auf keine Weise I)illigcn, wenn in jetziger Zeit Com- 
mentatoren , wie Olshausen (Bibl. Comm. 2. S. 74»), 
sie nachschreibeQ« und noch weniger, wenn sie in 
Werken, di« einem gebildeten Lesekreise- das Leben 
Jesu geschichtlich darstellen seilen, aufgenommen 
Verden* Mufste nicht Hr.J7., eingedenk dessen, 
was er selbst $• 33. von dem ,, Sträuben mancher Le- 
iter gegen "das Wunderbare^ eingesteht, bier beson- 
ders fühlen, dafs gar nicht einmal eine tiefe Einsicht 
in die Natur der Dinge, ihre Gründe und Folgen, 
ihre Ursachen und Wirkungen, dazu gehört, um das 
Yerkünstelte und Ungereimte solcher Hypothesen 
.einzusehen, und dafs der wirklich gebildete Leser 
ein damit angefülltes Werk als ungeniefsbar aus der 
Hand legen würde? Wahrlich, es wird sich auch 
keiner dieser gebildeten Leser befriedigt sehen, wenn 
die Zweckmä/sigheit des besagten Wunders durch die 
Annahme gerechtfertigt werden soll, Jesus habe Jie- 
^s Wunder |;erade vor den erst kürzlich aus Johan- 
nes Schule zu ihm- gekommenen Jüngern verrichtet, 
um ihnen dadurch ein recht auffallendes Bild von 
dem Unterschiede seines Geistes und seiner Sitten- 
lehre von den Grundsätzen ihres frühern Lehrers vor 
Augen zu stellen und durch diese erste Einweihung 
die ans{>reehendste Seite des Messias, seine theil- 
nehroende Liebe,, seine sieb auf Alle ausdehnende 
Menachenfreuodlichkelt auf das GÜIuzendste ins Licht 
zu setzen. — 

Oline lange zu wShIen, geben wir noch ein Pröb- 
ehen aus der Verhlürungsgeschickte ^ welche unserm 
Yf., weil sie in den neute^tiimentlichen Urkunden 
erzählt wird, als wirkliche Begebenheit erscheint, 
die auf «ine k*öhere göttliche Ursfichlichkeit zurück- 
zuführen ist. „ Das Licht''', sagt er , „ welches Je- 
aum umlenchtete, und «ich fiber sein Antlitz und 
aein Gewand «rgofa , kann «ntwoder als von aoftfen 
ihn überstrahlend, oder als van innen, ans seinem 
Körper faerausIeucbCend gedacht werden. Jedenfalls 
scheint nach der evangelischen Schilderung weder 
blos der Wiedersehein irgend eines Sufsem Lichts, 
oder einer atmosphHri«chen Erscheinung, noch auch 
Uos ein begeistertes, dturch die Stimmung Jesu her- 



Torgebraehtea Strahles saiMS Aigeakhfa (I« biM^ 
lieben Sinne des Worts) anganonflMtt werden sc 
dürfen; denn weder dieses noch jenta hHtta a«ldit 
Jünger den bezeichneten Bindruck einer völligen 
Yerändernng der Gestalt nnd des Antlitzes Jee« her* 
▼ofbringenktenen.^f-^ 9) Das B^aehaieen der bei* 
den Münner war, je mehr wir die eigeathOoiliehe 
Stellung des Meses und Biiaä In der Gesehiehte des 
alten Bundes beaehten , für Jesam , Wie fir die Ans* 
stel , von hoher Bedentong. Blosea, der Grfiadcr 
nnd Stifter, Biiaa, der feurige Wiederhersteller dir 
alttestaroentlichen Ordnung, sollten als hoefcgeack 
tete Reprtfseatanten der alten Zeit, als grefise , dnrd 
ihre letzten Schicksale als besondere begnadigte Ce- 
sandte Gottes , auf Jesnm , als auf den hinweieea, a 
welchem sie selbst nur irii VerbSttaiCs der Diea«r 
etehen , in den alle Weissagung erfüllt aej ond des- 
sen Worten sie voHen Glauben beiznmeeeen ha- 
ben»^* — Diese Wiedereraeheinnag der alttasfa- 
m.entlichen Heroen in der irdbeben Welt, naehdea 
sie dieselbe längst verlassen , aell dann aber aael 
nicht den GlauMn an das Factum atdren. «Wifl 
man, bemerkt er hierüber aehliefslieh, auaderEr« 
acheinung von langst Verstorbenen Grund znBedeak- 
lichkeiten gegen die VerklSrnngsgesehiehte eataeh» 
men, so gestehen wir zwar gern zu, dafs das Leben 
der Geister in der jenseitigen Wett und ihre Bezie« 
hung zur diesseitigen für uns in ein nndurehdrii|^ 
liches Dunkel gehüllt ist; die Unmdgliehkeit ihrer 
Erscheinung aber, wenn sich damit, wie in dem TOr* 
liegcftiden Falle , die erhabensten Zwecke nnd Bezi^ 
hungen zum Reiche Gottes verbinden, keiaeswegti 
mit'Entscbiedenheit behauptet werden kann. Dabei 
müssen wir zugeben, was sehen ein ehrwürdiger 
geistreicher Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts 
{j. A. Bengel^ im Gnomen, .ra Matth. 17, 3.) behaup- 
tet bat, dafs, wenn die Erscheinung des Meses and 
Elias uns nieht In den nentestamentlichen Urkundsii 
sondern blas durch gewöhnliche, wenn auch nach M 
ächtuttgswürdige Zeugen^ berichtet und beglauhiget 
wäre, wir oflfenbar ein Reeht hätten, ihre Wirk- 
lichkeit KU bezweifeln und die Erzühlnag in das Ge* 
biet der blofsen Sage zu verweisen.** — Wir hal- 
ten es für völijg überflüssig:, noch irgend Etwas bis* 
zuzufügen, weil wir überzeugt sind, unsere Lessr 
w-erden hieran genug haben, um diesea „Leben Jess* 
als ein durchaus verfehltes Produkt anxnerkenaeii 
Dasselbe empfiehlt sich auch nicht eiaaial dnrch eiic 
gemiligeStjlfSirung. Die mitgetheilten Proben gebet 
binlUnslioben Beweis von dem gezerrten und ve^ 
schränkten Periodenbau. Wir haben dfter gedehsti 
Sätze von 15 Zeilen gefunden, die keineswegs zsr 
Leetüre einladen. Der Drude ist übrigeaus scharf 
und ziemlich rein. 
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JURISPRUDENZ. 

Frankfurt a. M., in d. Andreü. Bacblu: Das Auf- 
siragalverfahren des üeuUehen Bundes — — 
Von ¥h. Fr. W. Frhrn. von Lsankardi u. »• w« 

{Bes€hiu/9 von Nr. I7S.) 

%J m im Verfolg aiiMres Berichtes den one in den 
Blättern für denselben gestatteten Raom nicht zu 
überschreiten, wollen yvvt nur flüebtig bemerken, 
-diifs der zweite Abschnitt (der zweiten Abthciloog) 
die über das Rnndes-AustrUgalverfahren^ vorliegen- 
den gesotzliche». Bestimmungen enthält« Auf den 
(xrund dieser Bestimmungen aber theilt Hr» v. L. 
die einzelnen durch die Bundesversamqilung an ein 
AustrHgalgericht gebrachten Ffille in solche ein: 
1) wekhe in Folge des Art« XL der Bundesacte und 
.des Art«XXK der Wiener Scfalufaacte und 2) in 
.i»olche^ die in Gemäfsbeit des Art« XXX# der Wie- 
ner ScUufsacte anhängig gemacht wurden, DieDar- 
logung di>r Fälle bildet den dritten Abschnitt eben 
dieser Ahtheilung. Ans derselben al^er entnehmen 
trir, dars von den zuerst gedachten Füllen, deren 
überhaupt zehn bisher vorkamen, sechs erledigt 
wurden , vier aber ihrer Kvledigung entgegensehen« 
Von den zuletzt befragten Fällen, — überhaupt drei- 
zehn, — wnrde bis jetzt allererst die kleinere Hülfte 
oriedigt. — So kurz wir uns indessen hinsichtlich 
dieses Ahscbttitts , der beinahe fünf äechstheile der 
Seitenzahl des ganzen > Werkes fassen zu müssen 
glaubten; so geschähe dies doch keiqesweges, weil 
«wir denselben als den mindest mühevollen od^r ver- 
dienstlichen Tfaeil der Arbeit des Vfs« betrachteten« 
Jn beiderlei Beziehungen finden wir uns vielmehr zu 
ToUer Anerkennung^ aufgefordert« Auf eine nähere 
Belenchtukig der Materie dieses Abschnittes einzu- 
gehen, gestattete indefs, unseres Dafürhaltens, die 
eigenthümKehe BesehatFenheit dieser Materie selber 
nicht« Was aber die vom Hrn« v« L. gewühlte l>ar- 
stellungsform anbelangt, so wollen wir deren Recht- 
fertigung fast mit seinen eignen Worten hier wieder* 
' {;eben : „War es zwar nrsprünglich unsre Absicht ^^, 
so Iftfst sich derselbe in dem Betreff vernehmen, 
., sSmmtliche FifUe auf gleiche Weise In der Art ta 
behandeln, dafs nach vorgetragenem Thatbestande 
die einzelnen Yerhandlungen und' Referate im Aus- 
züge gegeben nnd sodann Urtheil und Bntscheidungs- 
5 runde belgeHigt würden: so zeigte es sich doch bei 
er Bearbeitung selbst, dafs. wir von diesem Vor- 
' haben in einzelnen Ffillen abctehen und solche mehr 

J. L. Z, 1S3S. Dritter Uand. 



^er minder anders behandeln mufsten, Theils lag 
davon der Grand in der fiigenthümliohkeit der FHUe 
selbst, theils würde auch, b^ der manchmal sehr 
verwickelten Sachlage und den dadurch veranlafsten 
zahlreichen und Jahre lang dauernden Yerhandlun- 

EA, unsere Abhandlung, bei einer gleichmSfsigen 
arbeitung alles Hierhergehörenden, einen zu gro- 
ben, vielleicht nicht einmal dein Zwecke entspre- 
ehenden Umfang erhalten haben. — Wir gehen im 
Allgemeinen von dem Gesichtspunkte ans, dafs der- 
jenige, welchem die Bondestagsprotokolle zur Hand 
^sind, kein wesentliches Citat in unserer Abhandlung 
vermissen soll, damit er die ganzen Yerhandlnngen, 
in allen einzelnen Theiien , leicht wieder auffinden 
könne; und derjenige, bei dem dies nicht der Fall 
ist, doch ein zusammenhängendes Bild des Ganzen 
erhalte« — Dem "Wunsche, die Gesammtmaterien 
nach einer Form vorzutragen, konnten wir daher 
nicht fiberall nachkommen, um dem wesentlicheren 
einer möglichst klaren Form zu entsprechen ; wes- 
halb wir auch zuweilen Vortrcige aus den Frotokol- 
len ganz oder theilweise abdrucken liefsen und bei 
Auszügen die Worte der Protokolle , — wo es nur 
thunlicn war, — beizubehalten strebten« ^^ 

Zum Schiasse unseres Berichtes wollen wir nun 
noch einen flüchtigen Blick auf die erste Abtheilung 
der vor uns liegenden Monographie werfen, die be- 
sonders'schon deswegen nicht mitStillschweigen über- 
gangen werden darf, da solche, ist sie auch für dev 
praktischen Staats- und Geschäftsmann nur von un- 
tergeordneter Wichtigkeit , uns mit den persönlichen 
Strebnissen des Vfs« bekannt macht, und uns zeigt, 
welcher Schule derselbe angehört« Aus dieser Ab- 
theilung nun, wie auch schon aus dem kurzen Vor- 
worte, ergiebt sich, dafs Hr. v. Xr. nicht zu jenen 
8l<iatsreohtsgelehrton gehört, die sich, wie er selber 
sagt, in Theorieen verlieren, „deren glänzende Au- 
fsenseite faHufig vortheilhafte Resultate verspricht, 
welche dieselben aber in der Anwendung zumal dann 
nicht gewXhren, wenn sie ohne historische Grund- 
lage ins Leben gerufen werden«*' Für die Praxis 
-aber ist und bleibt, seiner Meinung nach, das grofse 
Lebensprincip die Geschichte: „jene grofse Lehrerin 
für Regenten und Völker, jenes Orakel, welches die 
Ratbsel der Gegenwart durch die Aufschlüsse der 
Tergangeiibeit, die Riithsel der Vergangenheit durch 
die Aufschlüsse der Gegenwart löset/' Aus diesen 
y oransehickungen lüfst sich wohl folgern , dafs der 
Yf* das AustrSgalverfahren des deutsahen Bandes 
ikeineswsges als etwas Abgesondertes betrachtete 
und behandelte, sondern dessen Wurzeln vielmehr 
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in der GeMliiclite mif suchte, so die Gegenwart aue 
fier y ergaiigei4i«jt berlaüead« Qer botreifeAdea Ui^ 
terendiiuig aber iat die arsle AblbeUung dea Werke 

Sewidmet, in welcher das Anetrfigalverfahrea , vom 
en Iflteaten Zeiten bis zor Errichtung dea devtaehea 
Bundea , entwickelt und dargestellt wird« — Seine 
Untersuchung antretend^ bemierkt uns nun der VF«, 
er könne denjenigen, wiewohl sie die Mehrzahl bU* 
deten, nicht beitreten, die sich damit begnügten, 
den Ursprung der AuatrSge in die Zeiten dea soge- 
nannten Interregnums (1250) zu yersetzen, noch 
glauben , dab sie die Folge eines gewisse^ Bedurft 
niases nach Gesetzlichkeit wSren , die sich nach den 
Terderblichen Faustrechte eingestellt hätte« Sudhe 
nun aber freilich nur die geringere Zahl, auf einzelne 
Beweise sich stützend , die Wurzel tiefer und glaube 
schon die Karolingische Zeit als ersten Anfang nen» 
Ben zu dürfen: so werde diese Ansicht von den Er- 
stem heftig angegriffen , und sey auch allerdings um 
so schwieriger zu vertheidigen , ala nur kärgliche 
^achricliten darliber aufbewahrt aind«x BTichta deato 
weniger schliefst sich Hr« v. £#• diesen letztem än{ 
die für seine Meinung, dieser selber eine hjpothe- 
airte nennt, vorgebrachten Gründe aber sina etwa 
folgende: „Piejenjgen'", sagt er, „welche daa soge- 
nannte Interregnum als Uteste Zeit annehmen, vor* 
gessen , dafs ewe Lehre , wie jedes andere Geistig^ 
and Körperliche iä unserm Lebenskreise, ein Eni» 
stehen, ein Wachsen hat, und die AustrSge unter 
Carl dem Grofsen nicht jenen Grad von Vollkommen* 
heit erreicht haben konnten, welchen aie unter Kai- 
aer Maximilian I« liatten , sie ako nur die Grundidee, 
den Keim, nicht das^ auagebildete Inatitnt suchen 
mufsten; diejenigen hingegen, welche die ganz alte 
Abstammung vertheidigen, wiirden sich ihr Geschäft 
unendlich erleichtern , wenn sie im Ursprange Ans« 
ivUge und Schiedsgerichte (was gar nicht zu trennen) 
nicht sondern wollten , und so sicher eher zum Ziel 
gelangen« Hiermit hallen wir auch zugleich unsem 
Ansicht ausgesprochen, dafs nümlich der Ursprang 
der Austrüge in den Mitesten Zeiten des deutschen 
Reichs aubusuchen sey, allein anfilnglich dureiuitta 
nicht von den Schiedsgerichten getrennt werden 
dürfe» ^ Zur Rechtfertigung dieser Ansicht nun, 
glaubt der Vf» sich weniger auf vorhandene i^uellen, 
deren Zahl, wie er selber zugiebt, nur gering ist, 
als auf den bekannten deutschen Nationalcharakter 
stiltzen zu müssen, der, sa^t er, ztt4Ülen Zeiten 
aich gleich geblieben ist« Liege ^ aller, fSbrt er 
fort, acbon ia der Natnr des Menschen, dafs ent- 
standene Streitigkeiten nicht gerade immer durch ei- 
nen Richter entaohieden zu werden brauchten , son- 
dern daCs dies eben so gut durch Verstlfndigung der 
Parteien oder yermittelung Dritter zwischen densel- 
ben geschehen könne: so wSre eine solche Verfah« 
rungsart vornehmlich solchen Völkern eigen, bei de^ 
nen die SippschaftsverhHltnisse so sehr in das Leben 
eingegriffen hfitten , wie dies der Fall bei den germa- 
nischen Natioaeo gewesen, wo ein abgesonderter 
Riohtaaaiand gar nicht eziatirt habe* Sodann auf 



die aehon von CXsar und Tacitus entworfsnea S^fl- 
demngeo des freiheitsliebenden Sinnes unsrer .Vur- 
fahren akh beziehend, macht er bemerklicli, ^dafii 
die Römer es vergebens versucht, ihr kiinsUiiAes 
Rechtssjstem mit Waffsngewalt in dem rauhen Ger- 
manien einzuführen. Anstatt dessen sey hier eis 
entstandener Streit entweder durch die Waffen » oder 
durch einen freiwiUur erwHfalten Schiedsrichter erle- 
digt worden u. s. w« Endlich könne man auch ncMib, — 
lüge es nicht in des Vis. Absicht, den Ursprung dei 
Schi^dsgerichts und der Austrage nur innerhaJb aa- 
aerer deutschen Ueschiehte nachzuweisen , — deeaet 
ben ehroaelogisch viel weiter verfolgen , wie x, B, 
von dem religiös - christlichen Standpunkte am. 
WXre es doch schon in den ersten Zeiten der cbrist* 
liehen lUrche ttblich gewesen, dafs die Christen ihm 
Rechtsstreitigkeiten der Gremeinde und deren Vor- 
Stehern zur schiedsrichterliehen fintscheidttng ver- 
legten« Dieses Schiedsrichteramt amy allmilig es 
die Bischöfe gelangt und späterhin, als die elmsl- 
liche Religion im Römerreiche die herrscheode ge- 
worden , hätten die römisdien Cfeaetze aelbat jenes 
Herkommen auadrücklieh beetlltigt, 

MEOICIX« 

Stüttoart u. AvGsmniOt bei Cotta: Aifortioft« 

' hritische Daniellung des StreiieM über die Einkek 

oder Mehrheit der venerischen Coniaaien^ von i*r, 

Friedrich Oesierlen. 1836. XU u« 343 8. gr« a 

(2 Rthlr.) 

Die Yeranlaaaung zur gegenwärtigen Schrift^ war 
eine von der medicinieeben Fakultät« zu Tübin- 
gen im Jahre 1S33 gestellte Preisaufgabe, deren Lö* 
aung von Seiten dea Yf* der Preis zuerkannt wurde* 
Der auf diese Weise doppelt liebgewonnene Gegen- 
stand wurde späterhin bei mehr Mufse weiter ange- 
führt, and so dem gröfsern Publikum Qbergebea. 
Oals. die Lehre von der Syphilis Überhaupt, ao wii 
die von ihren (Tontagien inabesondere einer kritiachsa 
Bearbeitung recht aehr bedürfe, wird NieouiDdi 
wunn er aich nur einigermafsen mit dem Gegenstands 
vertrauter gemacht hat, in Abrede atellen, und aohsa 
ia dieeer Beziehung wird aich jeder dem Vf. verpflick- 
tet fühlen, dafs er es unternommen hat, die Materia- 
lien, ao weit sie jetzt vorliegen, zu sammeln, undss 
gewiaaermaCBen zum Spruch vorzulegen, wozu er 
aelbst sich nicht berechtigt glaubte, wenn schon er 
die einzelnen Meinungen nicht ganz ungeprüft uebm 
einander gestellt hat. — Die Schrift selbst zerfallt 
im Allgemeinen in zwei Theile, von denen der erstt 
die Daretellmg dee Sireiiee über die Identität adtr 
Differenz dee Tripper^ und Chunker-Coutagiume voa 
S. 19 — 216 enthält, nachdem der Vf. zuvor in einsr 
Einleitung über die begangenen Irrthümer und dia 
hemchende Ungewilsheit , sowie besonders über die 
2^rsplitternngen der ContagieA, und die Art, wie 
eontagiöse Rrankheitsspecies aufzustellen, seine fis- 
markuneen naoiacht h«t. Sehen hier fällt diedonb 
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A^n gr6b«m Tbetl der Schrift verbreitete Sppvet 
»teil gkichMm Terlostirettde Oerstelliing dem iLeeer 
ttaangenehm^auf, da Niemendem dergleicbeii rbet»- 
riscb« Luf teprUnge vreniger aMteha ^ ale den kriti- 
Bchen Hietoriker, zanial weim er $ich später eelket 
Kenötbigt sieht , auf Diage Gewicht zu legen , die er 
kurz vorher io*a Lficheriicbe zo ziehen suobte. So 
heifel eft S.3; ,,nian eilte mit ebemiachen Apparaten, 
anit Liackmus- und CWrctim- Papiereben herbei , um 
attch ao f^eine allezeit parate, diagnoatiacbe Fertig- 
keit zu zeigen/' — Und S. 11« Mr. 3 wird die Be- 
«tcbtung der pbjsisohen und chemiacbeB Charaktere 
mit Recht empfehlen« Dieae ganze, pikant eeyn aoU 
l«nde Aoifaaaung und Darlegung dea Stoflfea hat of- 
fenbar nicht geringen AntheU daran , daCt die Resu^ 
mäs dea Tf. eigentlich kein wirkliches Reaultat ge- 
ben, und manchen Leser am Schluaae dea Werkea 
die Worte dea Vf. S. 3 wieder in'a Gedächtnifs kom- 
nen dürften, wo er sagt: „Endlich kam anch noch 
daa pfiffige Jutte-mUeu berbeigeachlichen ; ea war ja 
kliir, die beiden Extreme taugen nichts 1^* u« s« w* 
Mrenn man nliralich nicht mehr sich der einzelnen Sei- 
tenhiebe, welche die Identisten gelegentlich erbalten, 
erinnert. — ZunSchst stellt der Vf. nun die 7Uaupt- 

5 unkte auf, nach welchen die Streitgriinde von ihm 
argestellt werden , und geht dann zu einer chrono- 
logiscben Uebersicht der Entwicklung des Streites 
über, wobeier 3 Perioden annimmt , die erste: von 
der ersten Aufstellung eines eigenthiimlichen Trip- 

Secgiftes bis zum Tbife'schen Streite (17G7 — 1780); 
ie zweite i Von den ersten genauem Inokulationsver- 
euchen bis zur Aufstellung einer eigenthumlichen 
Tripperseuche ( 1781 •- 1807); die driiiei von dem 
Sesaf^mer Streite bis auf beute (1809 - 183«). Ba 
werden hier die meisten anzuziehenden Schriftsteller 
nach den Nationen aufgeführt, mit AngalM derSchrtf- 
Mn f so dafis in der folgenden Darstellung immer nur 
der Name genannt wird, ohne genaue Angabe der 
Stelle ; ein Uebelstand , der beim Vergleichen iiber- 
aus störend ist, da man, wenn man wirklich das 
Buch besitzt, oft lange suchen mufs, ehe man daa 
Angezogene findet, wenn es nicht schon aua frfiberer 
Lektüre bekannt war. Dem künftigen Histeriker ist 
die Arbeit so erschwert, data er, wenn er genau sejn 
will, sie von neuem beginnen mufs; oder meint der 
Vf., dafa es hinreichend sej, auf seine Schrift eich 
zu beziehen ? Schon die Angabe der ßüchertitel im 
Texte erschwert die Lektüre, und macht die Ueber^ 
eicht schwerer. — Indem der Vf. nun zur Darstel- 
lüag des Streites selbst überK^ht, handelt er im ^er- 
sten Kapitel: von den Gründen der streitenden Par- 
teien , lusofem sie sich auf die Geschichte der Bnt- 
stehnng and weitem gee|;raphischen Verbreitung des 
Trippers und der Sjphilis beziehen. Wie in der 
Folge fiberalt, ao wei^den zuerst die Ansichten der 
einen Partei, und dann die der andern aufgestellt, 
wihrend es doch sicher nicht nur zweckmfilsiger, 
sondern selbst nothwendig war, dirzusammengehö* 
rigen Gründe ond Gegengrunde neben oder gleieh 
Unter eici^cter z« atdien, wm aicbt um die Leber- 



aieht erleichtert, sondern aneb ONwA^rM Wieder- 
holungen vorgebeugt hätte; ebenso wie sich dann 
das Resultet von selbst herausgestellt haben würde. 
Uebrigens hätte dieses Kapitel leicht weit kürzer 
ausfallen können, oder der Vf. hätte ein anderes Zeur 

Enverhör vornehmen müssen. Daa zweite Kapitel 
schHftigt sich mit den Gründen , welche sich auf 
die Art und Gleichzeitigkeit der Fortpflanzung dea 
Cmtagiume beziehe; das dritte mit denen, aus der 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit, dafs Tripper und 
Chanker sich gegenseitig hervorbringen können , ge*^ 
schöpft. Hier werden besonders die Erfahrungen am 
Krankenbette, so wie die Inoculationsversuche ziem« 
lieb vollständig mttgetheilt. S. 70 erzSblt der Vf. 
Hemandez Bemerkungen, dafs Trodienheit des Chan- 
kera zur Zeit dea Coittis, tiefer Sitz bei kurzer Rnthe 
u. a. w. oft die Anstecknng bindern, und meint 
dann: ^^ Hemandez falle hier in*a Ind0cate und Me* 
ehanisohe , am Ende mache man aus der Vagina eine 
wahre Musterkarte , wo man nach Belieben nuf die- 
sem Fleckchen einen Tripper, auf jenem einen Chan- 
.ker, dort einen Bube, hier die ganze Besoheron^ 
zusammen nach Belieben einhandeln kann.^ Wir 
aberlassen dem Leser, selbst über dieses sonderbare 
ftaisonnemenl zu urtheilen, das nm so auffallender' 
erscheint, wenn nun gleich JStcorifs Beobachtungen 
Ober den verschiedenen Sitz der Ulceraiionen nach- 
folgen. Ebenso müfsig wenigstens ist die S. 86 ein* 
Seklammerte Erklärung. Das vierte Kapitel atelit 
ie Gründe dar, welche sich auf die Folgekrankhei- 
ten des Trippers und Chankera beziehen, und ^war 
zunächst: data auf Tripper Chankergeschwüre und 
Ijuee univereali» venerea gefolgt seyen. Für dasLetz^ 
tere hätten noch mehrere interessante Beispiele, b^ 
' sonders aus englischen Zeitechriften, beigebracht wer- 
den können , so wie auch ein unter Kluge in BerKn 
beobachteter Fall cf.Dierbaeh dise. marbi Aiftertn, 
aui ukera mffMiiticß secundaria ex medcrrhoea eyM^ 
kUca prodire passe testatur. Berlin 1820. 4. Seaann 
werden die Fälle erzählt, wo auf CAnnAer oder Luar 
venereo Tripper folgte, und späterbfn/dieGegengrOn- 
de der Diflerentisten aufgeführt. Das fünfte Kapi- 
tel beschäftigt sich mit den Gründen, weiche von dem 
verschiedenen Sitz des Trippers und Chankera her- 
genommen sind, das sechste mit denen, welche sieb 
auf die Therapie beider Krankheiten beziehen, und 
daa siebente endlich gieht die Gründe an , welche von 
dem Träger des Tripper- und Chankercontagiums 
hergenommen sind. Hier vermissen wir die ititern 
Untersuchungen Homberg^s in den Memeires de 
Vaead. rojfole des scienees. ä Paris 1712, und Che- 
vßllier A.J.B., Chemische Untersuchung der von 
venerischen Krankheiten berrührei^den Feuchtigkei- 
ten im Journ. de phar$nacie 1819« S. 176, u. Trom ms- 
dorfs Jaum. der Pharmazie. Bd. 4. 1820. St. I. S. 
2^6 — Ai. — Von S. 159— S$16 bandelt der Vf. wm 
den Schwierigkeiten^ vorliegenden Streit zu entscheiden^ 
und van dem e^uUich zu erwartenden Resultate. Hier ha- 
ben wir ea also mit ihm selbst zu thun, während er bis- 
her eizentlioh nur die Stelle eines Referenten Ubernom- 
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raen hatf*. In dem ^tf<?n Kapitel werden die Sckwie« 
rigkeitcn, aasbistorigcbenFordchaDgen etwae Siehe« 
res 2tt erfabreo, rnitensueht^ und zwar znnäehat darü- 
ber gesprochen, dafs wir nicht sicher wissen , wann 
und wo die Lustseuche sich entwickelt habe, woraus 
d. Yf.gaoz richtig schlierst, darsdiefintwicktongnaeh 
und nach erfolgt sey. Wie Hr. Oest« aber behaupten 
kann, dafs, wenn es wahr sey, dafs die Syphilis sieb 
ab solche erst zu Ende des 15. Jahrhunderts ansge- 
gebildet habe, so sey es gleichgültig für den in Rede 
stehenden Streit , ob sie Ton America , Africa oder 
Indien aus, durch die Muratien (nicht Marranen^ 
wie der Vf. schreibt), oder durch sonstige äufsere 
'Bedingnisse entstanden sey ^ sieht Ref. nicht ein, 
da grade die richtige Ansicht vou dem Ursprünge die 
richtige Ansicht Yon der Krankheit selbst, und umge- 
kehrt, bediuEt. — Der Vf. hält es nicht für unwahr* 
scheinlich , ATs die antiken Gesehwüre durch über- 
tnh'fsigen Beischlaf entstanden, und erinnert dabei au 
die Beobachtungen von ThierHrzten ; allein er giebt 
^selbst zu, dafs die Conta^iosität dieser (beschwüre 
zum Theil bekannt, mithin nicht daf Uebermafs 
allein wirksam war! — Hierauf wird die Uugewifs- 
beit der Entstehung des Trippers besprochen , und 
mitRccht die Annahme, als sey Tripper als ein neues 
Syitipfom zur Lustseuche gekommen, getadelt« InBe* 
eng auf die geographische Verbreitung der Krankheit 
fuhrt d^r Vf., als die Bösartigkeit derselben bestim- 
mend, den Beischlaf nationell verschiedener Personen 
mit Recht an , und macht auf die Nothwendigkeit ge- 
nauerer Forschungen über die Verbreitung und Bnt« 
stehung der Syphilis in den verschiedenen LHndern 
fiufmerksam, worüber es allerdings fast ganz »n 
brauchbaren Materialien fehlt. Wenn der Vf. S. W2 
behauptet , dafs die geschichtlichen Forschungen nie 
zu dein Grade der Evidenz gebracht werden können, 
dafs sie zur Eatscheidung unserer Streitfrage etwas 
Wesentliches beitragen können , so ist er sicher im 

Irrthume, denn die Materialien zur Geschichte der 
• . -- ^l^j ^^^ 

zweiten 

-»ucn »«u i»«.r^.w - ^^-. , ?Jren et- 

cher^reite^! Bei dieser Gelegenheit erlaubt sich 
Rnf. die Bitte auszusprechen, dafs wer irgend davon 
Reiintnifs besitzt, doch öffentlich in irgend einem 
Blatte bekannt machen möge, was aus des würdigen 
Ilenshr liierarischora Nachlasse geworden, und wenn 
er noch vorhanden (vielleicht in Kiel?): ob es sich 
nicht der Mühe lohnte, ihn zu v^öffentiichen , oder 
dnem tüchtigen Gelehrten zur Benutzung zu überge- 
ben? — Im zweiten Kapitel boteuchtet der Vf. die 
Schwierigkoiten , welchi* ans der Uneinigkeit Und 
Zweifßlhaftigkeitiüwr den Begriff des virulenten, ve- 
nerischen Trippers hervorgehen, und zeigt, Ai\h man 
eigentlich gar nicht wisse, was venerischer Tripper 
sey. Eine tr/iurige Wahrheit! Indessen trifft dies 
idle SchlermfiUsse, se v\ic überhaupt alle Socretioneu 



im krankhaften Zustande. Das Meiste niflssen w| 
hiervon der organischen Chemie erwarten, die ab« 
noch fast in ihrer Kindheit ist. Das drifte Kapitl 
stellt die Hindernisse dar, welclie ans der Sehwia^ 
rigkeit, die auf Tripper folgendenZufSlIe, den Cha» 
ker und die Lustseuche als solche zu erkenoen, he^ 
vorgehen. So wie beim Tripper, so wird auch beia 
Chanker und der Lmes die llobestimmtheit dor aa^ 
geblichen diagnostischen Merkmale dargethan« Weni 
der Vf. aber S. 183 behauptet, dafs die CrUfaUim 
relativ sehr selten entstelio, so ist er sieher im In^ 
thum; jeder wirkliche* Chanker beginnt mit eiirai 
BlMschen oder auch mit einer Papel, und niufses 
auch seiner Natur nach. Das Wahre ist, dafs der 
Arzt in diesem Znstande die Krankheit Hufserst'ttl- 
ten zu sehn bekommt ^ wie Sckönlein sehr richtig bt- 
bauptet. Dafs Hietml mit seiner PnHule caraeten- 
BÜff^ie sich in einem Zirkel dreht; ist eben so richtig; 
Als das Factum ihrer Bildung, und man kann tlw 
eigentlich nur vorwerfen, dafs er eine mangelhafte 
JKrklHrung davon giebt; was freilich daher kömmt, 
dafs er keine dentliche Ansicht von der Genesis der 
Pusteln überhaupt hat. — Fierf es Kapitel: Schirie- 
rigkeiten, welche ans der Ungewifsneit tiher eine 
bereits stattgefuudeno Ansteckung, und über die Art, 
'wie sie geschah, hervorgehen, fis ist hier \onla- 
"tenter, hereditärer Syphilis, der Veröle (Temblee^ der 
spontanen Erzeugung der Krankheit (wo die Behau^ 
tungen der Franzosen, welche deshalb zum Theil die 
Existenz des Virus syphiliticum ganz leugneten, wohl 
h}(tten berücksichtigt werden sollen!), und cndüeh 
von den Inoculationsversuchen die Aede« Bei den 
letztern wird mit Itocht getAdi^lt, dafs man wenig 
oder gar keine Rücksicht auf den gnnzen Gesundheits- 
zustand des Individuums, von welchem^ der ImpfstoS 
benutzt Wird, so wie des zu Irapfcaden genommen 
hat; Momente, die übrigens schön früher ebenfalb 
-hStten zur Sprache kommen sollen. Die ineisfen 
/Aerzte bekümmern sich fast nur um den Chanker 
oder Tripper, ob das Indtridnnm aber übrigens g^ 
sund ist, scheint sie wenig anzugchen, und «loch 
ItSngt hiervon so viel bei dorBchandlung ab! Wem 
der Vf. 8.207 sagt: ,, Bekannt ist, dafs bei SypM- 
litischen auch die leichtesten Verletzungen hSofi; 
genug zu den schlimmstem Folgen Veranlassung ge- 
ben, dafs sie eehr leicht in Jauchebildung, iu bös- 
artige Geschwüre übergehen, die auf keine Art hei- 
len wollen^ — so müssen wir an dem Faktum zw- 
feln, welches Wilhelm nachgeschrieben zu seyn scheint, 
-das aber schon Hunter S.49'J und Slhion Bd. II. S. 
533 widerfegt haben. Johnson will sogar viele Fülfc 
erlebt haben, wo Officiere und Sollten, mitten in 
einer Mercorialkur hejp;riifen , in die Schlacht rOdc- 
ten, verwundet, und fast schneller geheilt wurdce, 
als andere; ygh Behrendts BepMor. 1834. Bd. 2. 
»• 32U — 

{Der Seichlufs fol^t.)^ 
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(Besehfu/s von Nr. 171«) 



_^m dem nun folgendeo Reiumi scboint sich der Yf. 
tuf die Seite der Differeniisten zu neigen» Wie der 
tr S.213 behanpten kann, da Cb die Annahme ,,Te- 
lerisehea Gift auf eine Schleimhaut gebracht erzeuge 
rripper» auf den mit einer Epidermis Überzogenen 
rbeil Chanker^^y allein derNoih ihren Ursprung ver- 
tanke ist Ref. unbegreiflich ; da die Physiologie doch 
leutlich darthut, dafs ^enn ein Reiz auf eine 
khleimhaut dauernd einvvirkt, znnfichst vermehrte 
kbsonderungy also Blennorrhoe entsteht, erst wenn 
liese nicht ausreicht den Reiz zu entfernen, tfder 
(loirh anfangs nicht bewerkstelligt werden konnte, 
tollt sich Geschwiirsbtldung ein; die mit Epidermis 
Iberzogne Haut« hat nqr geringe AbsonderungsfH- 
tigkeat in ihren Drüsen, daher die Geschwlirsbil« 
lung leichter eintritt, um deu Reiz zu entfernen ; die 
laut mnfs sich uHmlich in ein ergiebigeres Absende-^ 
ungsorgan (Geschwiir) umwandeln! dieNoth zwingt' 
lier den Organismus dazu, nicht al)er den aufmerk- 
amen, kenntnifsreichen Arzt, dessen Hauptaufgabe 
«ja ist, die Natur in ihrem Wirken zu belauschen^ 
im ?on ihr zu lernen, wie er ihre Bestrebungen 
interstützen soll. Ueberhaupt mufs es jedem Leser 
lufiallen in welchem Tone der Yf« oft von MSnnern 
prieht, die doch wahrlich einen ganz andern Sehnt- 
en hinter sich haben dürften als Hr. Oesierlen^ ohne 
hm irgend wie zu nahe treten zu wollen. So, um 
lies vorweg zu nehmen, heifst es S. 2.'i7: Wir zwei- 
ein, A^f^ SchSnletn sich überhaupt mit der Lehre 
ron der Psetidosyphilia genauer bekannt eemacht hat; 
^ würde sonst nicht! nompson zu den Yertheidigern 
lerselben zUhlen. Auch möchte ich wissen, welcher 
deutsche den Engländern \,niicAjre«cArie»^ ond die 
Lehre von der PseudosyphilU angenommen hat? Es 
stutzen sich diese Aeufserun^en aufdie, wie Hr« 
iesterlen S. 41 selbst ganz riclitig sagt , Schönlein 
ibgesiMenen Vorlesungen, die eine solche Menge 
Unsinn 9 besonders in den Namen enthalten, daCs 
eder leicht sieht, der Nachschreiber und Heransge- 
ler müssen ein mehr als geringes Maafs von Kennt- 
lissen besessen haben , und dafür soll nun Schönlein 
laften! Weifs denn Hr. Oerterkn^ dab Schönlein 
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wirklich den Namen Thwip^cn genannt bat? Was 
wurde der Vf. wohl sagen, wenn man auf dieselbe 
Weise, behauptete: Wir zweifeln dafs Oeiferlen 
gieh überhaupt mit der Lehre von der Syphili» ge- 
nauer bekannt gemaeh^ hat; er würde sonst nicht für 
ßonarden beständig Bonhofen. oder Bonhoven setzen 
( siehe S. 42. 67. 88; 105 zweimal, ebenso S. 106 u, 
103. — 134. 157. 192. )« Was übrigens das dem \h 
so sehr anstöfsig seheinende nachgeschrien betriiTt, 
so ist dies, so viel Ref. weiCs, gar nicht Sehönlein'$ 
Ausdrueksweise , und es gehört wenig Divitoations- 
gäbe dazu zu vermnthen , daCs ^ Schönlein gesagt ha- 
be: nachges€hriebe9\l Sollte dies wirklich niemand 
gethan haben ? 

Der zweite Theil der Schrift enthfilt die Dar- 
stellung des Streites über die Ideniiiäi oder Diffe^ 
renz de$ $jH^iUU$then und der pMeudosjßphiUfisden 
Coniaaien. In der Eidleitung entschuldigt sich der 
yU daCs er den Stri^it nicht wie in der ersten Ab- 
theilung in seine Elemente habe zerlegen können, 
weil die Unklarheit der Sache selbst ihn daran ge- 
ändert habe, führt dann die Entstehung des eimple 
ireatmeni an, und geht nun zu einem historischen 
Ueberblick der Lehre von der JPseudoeypbUis über, 
Vfobei er behauptet dafs die Heilbarkeit ohne Queck- 
silber das Hanptkriterium aller P/uro/tsfen sejr; so 
nennt er nSmlich die Vertheidiger der PteudoegphiKe^ 
im Gegensatz zu ihren Gegnern den Singulariiien. 
Bs folgt nun S. 237 die Darstellung des Streiten 
selbst und zwar in der ersten Abtheilung die Dar- 
stellnng der Lehre und Gründe der Piuralisten» 
Diese stützen sich zunSehst auf die Geschichte der 
Svphilis, wie der PseudoMßphilie (Cap. I); die Ge- 
nitale Sektionen vor dem finde des 15. Jahrhunderts 
können nicht syphilitisch gewesen sejn , da die Sy- 
philis erst zu jener Zeit entstanden ; so gut wie im 
Alterthom mnfs es auch jetzt noch dergleichen Af* 
fektionen geben, die also auch nicht syphilitisch 
sind. Cap. II giebt die Gründe an , welche aus der 
Analogie mit andern ConiMien aus den primSren 
Zußillen, aus der Art des Verlaufs und ans den se- 
kundären Aflektionen geschöpft sind, wo die An- 
sichten von Aberneihjf^ Carmfehael und Evene im 
Auszuge mitgetheilt werden, da %ie sich nicht gut 
zu einem Ganzen vereinigen lassen. Cap. III giebt 
die Gründe an, welche der Therapie entnommen 
sind. In der zweiten Abtheilung werden nun m 
eben so vielen Kapiteln die G^engrfinde der Sinrn^ 
larisien angeführt, und zuletzt noch die oberflHebli- 
ehe Tertheidigung der Pluralisten gegen diese An- 
griffe ihjrer Gegner« Wie in der erstea Abtheilnnf 
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80 iritt auch bier nvn der Yf. ak Kritiker dee yorber 
liistoriecli Dargelegten a«f , in denrer toq H. fiQ&'aii r 
Ueber die Art uad Weiee wie d^Weriiegeiide Streil^ 
tu entsoheiden wSre undtiber die Sebwierigkciten, 
welebe sich seiner Enteebeidnng entgegensetzen, 
handelt« Es wird zanMcbst nachgewiesen , dafo es be- 
sonders drei Punkte sejen, von deren richtigen Wiir- 
dignng die Entscheidung abbSngt und dann über die- 
se Punkte einige Bemerkungen mitgetheilt. Zuerst 
betrißt dieselbe die Sianniehfaltigkeit der venert« 
sehen Formen und die Art wie sie heilen. Mit 
Recht wird erinnert, dafs wir noch gar kcKnfe Defini- 
tion der wirklichen Srphilis haben, mitbin über 
die nicht syphilitischen Leiden anch nichts entsthei- 
den können , und dafs es eine unbewiesene Voraus- 
setzung sej, zu behaupten (fiarot): dafs auf die 
bei den Alten erwShnten Genitalgeschwiire keine 
eonstitntionelle Sjphilis gefolgt sey; HStte der Vf. 
ffber das letztere nur nHhere Beweise beigebracht, 
sicher wiirde jeder ihm dankbar sejn; denn die knr<> 
xe Verweisung auf Hensler unA Simon ^ welche das 
Nothige daii^Uber enthalten sollen, ist, so viel Ref. 
jene Schriften kennt, fast ganz unstatthaft , da sie 
fast nirgends dergleichen Beweise bcfibringen, sich 
selbst sogar ziemlich deutlich gegen das Vorhanden- 
seyn der eonstituttenellenf Symptome aussprechen, 
beides freilich nur immer beilSufig, da weder Bens- 
ler^9 noch Simonis versprochene Dai^stelhmgen der 
üUgemeinen Lustseuche bis jetzt erschienen sindi 
Wasjlie verschiedenen Hautaffektionen betrifi*t, so 
lOitte der Vf. leicht etwas weit Gediegeners sagen 
können , wenn er nicht von dem freilich allgemein 
herrschenden Irrthum befangen wffre, dafs die Haut 
ein einfaches Organ und die Bläschen, Pnpeln und « 
Puisteln Neubildungen seyen. Als zweiter l^nnkt 
wird die Unmöglichkeit einen constanten Znsammen-« 
bang zwischen primHren und sekundKren syphiliti- 
schen Formen nachzuweisen, betrachtet, aber leider 
anfeine sehr dürftige Weise; nnd doch bt'ingt von 
der Würdigung dieses Punktes so sehr viel ab! Eine 
sorgfXltige Anwendting der Lehren der Physiologie 
und Pathologie , welche der Lehre von der Syphilis 
so sehr noth thüt, wiirde dem Vf. gezeigt haben dafs 
M keineswegs eine Unmöglichkeit ist den Zusam- 
menhang in den Formen nachzuweisen* Der dritte 
Funkt tietrifft die ungletchmäfsige Fortpflanzung der 
syphilitischen Formen. Aus Altem scheint berror- 
zttgehen , dafs steh die PluralitSt der syphilitischen 
Gifte nicht erweisen lasse , ehe aber das Gegeniheit 
bestimmt angenommen werde, sey es nothwendig fol- 
gende Fragen zu bci^ntwerten: 1) Ist es bestimmt 
entschieden, dafs beimEeiscbtaf nicht mehrere, frü- 
her unter dem einen Namen der Synhilis begriffene 
Contagien von einem Organismus in den andern über- 
gehen können? Ist es wirklieh ungereimt, an so 
etwas zu denken ? Der Vf. verneint beides. 2> Kön- 
nen auch ganz gesunde Individuen, die wenigstens 
kein venerisches Uebel zeigen, mit venerischen Krank- 
heiten anstecken? Der Vf. verneitit auch dieses, we- 
^n nuuigelliaftef 'Diagnose und ist geneigt die Af»' 



fektionen als Folgen des zn hSnüge'n Beisehlafc» anzn« 
sehen, Übrigens bXngO'die Frage genau zvaaivinea 
mit dei' folgenden: 3) Können venerische tiebel nneh 
jetzt noch genuin sich entwickeln, ohne dafs nog;ar ir* 
gendein mischlaf vorherging? Können durcJh blofse 
Störung des allgemeinen Wohlbefindens den syphili- 
tischen ganz fthnliche Krankheitsformen enfstehea? 
Diese Fragen werden aber eben so unentschieden ge* 
lassen als die folgenden: 4) Können seknndar syphi- 
litische tl^ebel^ besonders B^iotnusschlHge, nnmit» 
te|bqr ohne vorherigen Beischlaf anstecken? 5) Iil 
es in der Natur begründet , dafs die psendosjphiliti- 
schen Krankheitsformen auch bei Solchen entsteh« 
können, welche ganz gesund sind? — Ans «rlien 
Beigebrachten zieht der Vf. den Schlnfs, dafn weu 
man auch schwerlich mehrere venerische Gifte ss- 
nehmen könne, doch soviel aus dem 'Streite bervsiw 
gehe, dafs. die Syphilis in GroCsbritannien einen as* 
de^n Charakter angenommen, und dafs die modemt 
Syphilis nicht mehr das ist, was sie war« Als As* 
hang wird noch die Richtung geschildert, welche dis 
Syphilis in unsern Tagen gctiommen zu haben scherst« 
Leider ist diese Schilderung nur ganz allgemein ge- 
halten, kann daher auch nur wenig zur Eiosiebt in 
den syphilitischen Krankheitsprocefs beitragen. Et- 
ne Ahnung davon, anf welche Weise hier Licht zn 
bekommen seyn mochte , scheint der Vf. gehabt za 
haben, nur hat er sich nicht die Zeit und Mühe ge- 
nommen, den Gedanken zu vorfolgen. Er schreibt 
S. 331 : \y In wiefern die Häufigkeit dieser oder jener 
Syphilisformen, die gröfsere oder geringere ConU- 
giositHt, Heftigkeit, schwerere oder leichtere Heil- 
barkeit durch ein Wechseln der ConsUUdio staiionari^ 
bedingt wurde, dariiher liefse sich sehr viel sprechen, 
aber wenig Sichereres daraus erfahren» Obscboh ein 
solcher Einflufs viel für sich hat, so ist doch zu geste- 
hen, dafs bis anf die neuere Zeit jenen Verhältnisses 
zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt worden war, 
dafs eine vergleichende Uebersicht der verschiedenes 
Gestaltungen der Syphilis zu verschiedenen Zeittf 
vom 15 — 19 Jahrhundert fehlt, und noch vielmehr 
ein Versuch , jene mit andern gleichzeitig herrschen- 
de Krankheitsformen zn parallelisiren«'* Ref. mob 
sich um so mehr wundern, dafs der Vf. nicht nShsr 
darauf eingegangen ist, als er ja doch im BeBitz def 
JUaterialien dazu nothwendig kommen roufste, wSh« 
rend er nach 8. 324 das Buch der Geschichte auf- 
schlug lind zu erforschen suchte, obwohl schon iri- 
her Ähnliche Metamorphosen mit der Lustseuche sich 
ereignet hiltten ! Aber er versichert freilich in def 
oben' angenihrten Stelle, dafs sich wenig Siclierei 
daraus erfahren liefse! Sein Suchen war also rerge* 
bens? Warum theilte er denn nicht das Wenim wn- 
nigstens mit? Ref. der sich seit mehreren Jahres 
ziemlich eifrig mit der Geschichte der Epidenten be* 
schüftigt hat, kann wenigstens versichern , dafn er 
auch fiir die Syphilis nicht unbedeutendes daraus ge« 
Wonnen hat, wie er dies nHchstens dsirzuthnn hofft, 
Dafs ein Einzelner hier nicht Alles leisten kann liegt 
«ffl TagOy aber beistettorn: binn er iiseh JKrKfCes* 
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Biiifeht« di«s anch der Vf. in der Folge (final An 
Cresehksk dazu fehlt es ihm sielier niehft, aber — wir 
einüben an nlicbterncr Kiibe, die ein noth wendiges 
Erfordentifs für den Historiker, zumal den kriti- 
schen ist. 

\ 

Lkipzig, b. Broekhaus: AnaJecien für Frauen-' 
hrankheiien odör Snmniltin|^ der vorziiglichsten 
.Abhandlungen, Monographien, Preisschrifteni 
Dis»e/*(ationen und^lNotizeii des In- und Au€- 
landes über die Krankheiten des Weibes und 
über die Ziisdinde der Schwangerschaft und des 
Wochenbettes, herausgegeben Ton einem Ver- 
ein praktischer Aerzte« Ersten Bandes erstes^ 
zweites und drittes ^tiit. 1837. 480 S. 8. (Je- 
des Heft 16 gGr. ) 

In der Vorbemerkung wird die Veranlassung zu 
diesen Analecten von den* Heransgebern genannt* 
Sie wollen bei dem stets zunehmenden Reicbthum 
der medietniseben Literatur die besten Werke über 
Frauenkrankheiten auch den practischen Aerzten 
zugänglich machen, deren .Umstünde die Anschaf- 
fung der Werke selbst nicht erlaubt, und ihnen für 
•ine kleine Ausgabe eine schätzbare Sammlung alles 
Gediegenen, Branchbaren, Guten und Lesenswer- 
then Über diesen Gegenstand gewühren« Ob damit 
den Verfassern und Verlegern jener Werke gedient 
ist, und ob es wohl dem Recht entspricht, aus Wer* 
ken so bedeutende Aaszifge zu machen^ wie es jetzt 
80 hJiufig geschieht, das will Rec. dahin gestellt sejn 
lassen. Was die angezeigten Analecteo fietriflft, so 
finden wir in den drei Heften allerdings eine gute 
Wahl des Wissenswiirdigen, eine zweckmHfsige Zu- 
sammenstellnng , und eine gute Darstellung des Aus- 
zugs aus dem Ganzen ; nur vermissen wir ungern 
Auszüge nnd Mittheilungen ans Werken, deren An-> 
Schaffung kostspielig ist, und sehn uns fast zu sehr 
auf die London ßiedic. Gazeiie^ and die Gemeinsame 
deutsche Zeitschrift för Geburtsknnde, mit einem 
Wort auf Journale und Zeitungen l>escbrlinkt. Aoch 
dürften die Mittbeilnngen mehr der neusten Zeit 
nngehoren. Wir geben nun den Inhalt kurz an* 
Das ertfeHeft enthSit fünf Nnmern. (Nr. I — V.) 
I. Ceber die ILrankheiten des Weibes im Allgemei- 
aen oder practiscbe Andentnngen über die Art und 
Weise, wie die auch beim Manne vorkommenden 
Krankheiten im weiblichen Gescblechte modificiK 
werden. ( Ana einer Inangoral - Dissertation : ib 
Morbontm sesua malielsfis cwn maseuh commmnium 
pemlimi rnttone, m»ct. iL Uoehne. Beroiin. Sept. 
1834«) 11. Die Convnlsionen in der Sebwanger- 
aohaft und während der Geburt. Dieser Abschnitt 
enthalt die Ansichten über die Convnlsionen wäh- 
rend der Geburt von Ramsboiham^ (Aus London 
Medjcal Gazeiie. Octob^r 183«) und über die Con- 
valsionen in der Sehwangerschaft, wfihrend und 
nach der Gebart von VelptaUy ans dessen Schrirt: 

tDes CopwiskionB ehez los femmes. Paris, 8« 1834.) 
^aa Bach voq Volpeais ist iMreita im Jabr 183ft ?oa 



J}/ii)f übersetzt worden, ond der Preis so l^eringe» 
dafs es sich jeder Arzt wohl anschaffen kann. — 
III. Die Phlegmasia alba dolens. Wir finden hier 

1) die Meinung von Ramsboiham^ entnommen ans 
London Medieal GazeiU. April 1835. — 2) ßeraer- 
kungen über die Pathologie der Btlegmasia alba do^ 
lens, mit der Gescbirhle eines Krankbeitsfulles 
u. s. w, von Dr. Anderson , aus der London Medieal 
Gazette. 3) Einen Fall einer Phlegmasia alba dolens 
aufserbalb des Wochenbettes von Dr. v. Ammon in 
Dresden, aus der Gemeinsamen deutschen Zeit^ 
Schrift für Geburtskundc. 2r Bd. 1828. 4) Biniges 
über Phlegmatia alba dolens Puerperarum ^ von Dr. 
Goldmann^ aus derselben Zeitschrift. — IV. LeU' 
eorrhoea. 1) (Jeher die Leukorrhoe yonRigby\ aus 
Aem London Medie. and Siirg. Journal 1834, 2) lie- 
ber die Leukorrhoe der Gebärmutter, von Churchill^ ^ 
aus dem Medico-chirurgical Review. — V. Miscellen ' 
und Notizen. 1) Tartarus stibiatus bei Brustabsccs- 
sen, von Beaity {Dublin Med. Journ. Jan. 1834.) 

2) Lii/iwrJKalisubcarbonici'U^i Geschwulstder Brttöte, 
You ttrodie {London Med. and Surg. Journ. Mai 1834.) 
— Das ztratte Heft umfa Ist (Kr. V — X,) V. An- 
sichten der filtern Schriftsteller über die Fehler der 
weibliehen Brüste nach der Entbindung und über die 
Mittel dagegen , entnommen aus einer jetzt seltenen 
Dissertation : de mammarum praesidiis post partum^ 
OHei. J.G. Dümieken^ Wittebergue 1706. — VL Das 
Matterkorn und desset Wirkung. 1) Seeale eornu- ^ 
tum als wehenbeförderndes Mittel, von Ramsbotham^ ^ 
aus der London medie. Gazette. Mai 1834; ist za 
beachten. 2) Seeale comutumstUEmenagogum^ von 
Rollet^ eben daher. 3) lieber die Heilkraft des Mut« 
terkorns bei Blutungen und weifsem Flufs , von Ne* 
grij aus Medico ^ Chirurgie. Review ^ April 18^4, 
4) lieber die Wirkungen zu starker Gaben des Mut- 
terkorns , von Maunselly aus Dublin Journal of Medic. 
and Chem. Science, i) WirksJimkeit des Seeale eor^. 
miium in einem Falle von nicht redncirbarem Pro- 
lapsus Vieris von Henrg Ker^ aus der Lond. Medic. 
Gazette, Aug. 1834. ^ VII. Das SHugegescIi^ift 
und das Entwöhnen , und über die speci fische Wir« 
kung der Gcuta gegen übermSfsige Milchabsonde* 
rung, von d*Ouirepont, aus dem 4ten Bande der Gern« 
deutsch. Zeilsob. für Geburtsk. — Vlif. Die Con- 
vnlsionen in der Schwangerschaft 'ond während der' 
Gehurt. Wir finden hier die Fortsetzang des im 
ersten Hefte abgebrochenen Aufsatzes ( Fe/;»eaa)y 
and einen Auszug aus Dewees*s Abb. über Geborte« 
hülfe und Krankheiten der Frauen u, s. w. — 
IX. Die vorzüglichsten Krankheiten der Ovarien , 
deren Sjmptome und Behandlung, aus Dr. Seymoury 
Illueirat. oftke ptindpal disemses ofthe Ovaria , their 
ijfmpioms and treaUneni. London 1830. — X. Mis* 
Collen und Notizen. 1) Gebrauch des Höllensteins 
gegen chronische Lencorrhöe bei Frauen, von JUcord^ 
aus i^m Bulletin deTherapeutiqtte^ Juin 1835. 2) Be- 
handlung der Hysterie mit lerpenthinöl, von El* 
lioteon, aus Tke Laneet, Nr. 350, S. 233. - 3) Mo- 
trorrhagie^ geatUit ^muth Aalcsen des Kiadea ao 



191 



A. L. Z. Ifnm. 175. OCTOBBR 1838. 



Itt 



die Brust, von BJghy^ uns A^t London Meiic. GazeUe^ 
Kehr« 1834, — 4) £iii»priCzungeii voa erwärmtem 
Oeie bei sogenannten trocknen Gehiirten und Tom 
Motferkorn in anderen FSlIen, von Montain^ aus 
ßiilletin de TherapeuiuiWy Fevr. 1837. — 5; fteuung 
der Brüste als limenaaogum^ von Paiiersony aus 
Dttbiin Jotirnaly Nr. IV. — ö) Njmphoton^ie wegen 
ungewöholicber Gröine der kleuien Schamiefxe» , 
von Hey f eider y aus der Medic. Zeitung vom Verein 
filrHeilk. in Preufsen, 18J5. — 7) Kali earöonU- 
cum gegen /ucken und Fressen in der Scheide, aus 
der Lancelie franqaise i8.i2. — 8 ) Neuralgie der 
Brüste und kohlensaures Eisen dagegen, aus Remte 
medic. AOut 1832. — Das driiie Hitt, XI -^XVIJ, 
enthHlt folgende Aufsätze: Xi. Das Puerperalfieber, 
dessen Natur und Behandlung, von Bmchy ausge« 
sogen ans der Gem. deutseh. Zeitschr. für Geburts- 
kunde, Ir, 2ru.3rBd. 1828. I8i9. — Xlf. Die 
Hysterie, von Rosian^ aus der Gazette dee Uöpitauxm 
Uf:j6. — Xill. U ober hysterische LocaiaQ'ectionen, 
Ton Brodle y aus der London med. Gazette ^ 183t>. — 
XIV. Diätetik und Regimen des Wochenbettes. 
1 ) lieber die Nachbehandlung der Entbundenen, von 
Rumsbotham y aus Lond. med. Gazette^ 1834. — 
jt ) Üeber das Verhalten der Wöchnerinnen , von 
Peiers^ aus einer Dissertation ifa reyimiite puerperal 
rnm. Trajecti ad Viadrwn. 1791. — XV. Von den 
GebHrmutterblutHüssen unmittelbar nach der Geburt, 
sovvohl der Leihesirucht allein als auch ihrer und 
der Nachgeburt; in besonderer Beziehung auf die 
künstliche Wegnahme der letztern, und auf die Stil« 
lung der Blutung durch Scheiden - und Mutter -Tarn* 
pons, von Mende^ ans der Gemeins« deutsch. Zeit- 
schr. für Geburtsk. Ir Bd. 1827. — XVI. Ueber 
die Nachtbeile, welche die Anwendung von Killte 

Segen Mutterblotllüsse hat, von d^Outrepont^ eben- 
aber Bd. IV. — XVll. Miscellen und Notizen. 
Gute Wirkungen wiederholter k leiner Blutentziehun* 

S:en mit darauf folgender Anwendung von Ferrum 
ydriodicumy Schierling und Belladonna^ gegen Krebs 
des Uterus und der Mammen, von TTiotnson, ans Tke 
Laneet Nr. 606. S. 39. 

PHILOSOPHIE. 

Jena, in d. Cröker. Buchh.: Handbuch der pst/chU 
sehen Anthropologie oder der Lehre von der Natur 
dee menechhd^en Geistes. Von Jakob triedrich 
FrieSy Geh. Hofrathe und ordentl. Prof. zu Jena 
u. s. w. Erster Band. Zweite vermehrte und 
verbesserte Auflage. 1837. XU u. 312 S. gr. 8. 
(lAthlr. 6gGr.) 

Wir befinden uns jetzt in Hinsieht der Entwicke« 
lang der Philosophie in einem sonderbaren Zustande« 



WShreod bei allen nhrigea YSlkeni fOr diMelbe ehe 
Art von Stillstand eingetreten ist, und di^se Yiih 
senschaft mir kümmerlich fortvegetirt, haben wir 
dagegen schon seit einem halben Jahrhanderfe Us- 
berffille und ühermlirsige Aufgeregtheit: weshatt 
denn auch üeutschland beinah allgemeia för da 
Mittel* und Brennpunkt des Pbilesopbirens gilt, 
und man nach der Art, viie sich neuerlich einip 
Stimmen im Auslande darüber geSufaert habet, 
beinah glauben sollte, es mj bei uns das f^c^de« 
Zeitalter für diese \yissenschaft angebrochen. N^ 
ben und nach einander, in unendlichem ReichthoiM, 
und mit erstauncnsviiirdiger Schnelligkeit, sehiefMi 
Systeme Über Systeme auf; und wie oft auch scbM 
die Produkt ionskraft erschöpft erschien, so hat m 
doc'i immer wieder, und nach bisher ungeahntii 
Seiten hin, eine neue Enfwiekelung gewooaei. 
Aber gerade diese UeberfiUle, dieses rasebe Vo^ 
drangen nach allen Richtungen hin, ist es, wasd« 
hcsonnenen Beobachter stutzig machen, und ihn zs- 
riickhalten mufs, in den Jubel, mit welchem die« 
Entwickelung von Manchen gepriesen wird , eiozn- 
stimmen. Durch alle diese mannichfaltigen< As* 
strengungen der ausgexeicbnetsten Geister wShreoi 
eines halben Jahrhunderts ist gleichwohl ^s j^ii 
noch nichts bleibend geworden. Was gestern in den 
Himmel erhoben, und als für alle Zeiten gültig! 
Weisheit vergöttert wnrde, sehn wir heute vsrfidrt» 
lieh 2ur Seite geschoben ; und wHbrend in allen üb- 
rigen Wissenschaften Hunderte und Tausende zs* 
sammenarheiten, und Einer den Anderen durch ih- 
ren firwerb fördern, erblicken wir jetzt in der Phi- 
losophie bei uns nur entweder Schulen, welche die 
Worte des Meislers in unfruchtbarer Einförmigkeit 
nachsprechen, oder einzelne, selbststindige Fe^ 
scher, von denen ^ieh kaum dieser oder jener uro ei- 
nen Anderea. kümmert. Ein jeder philosophiri m^ 
seine eigem Hand: niemand versteht den Anderes 
oder kann dessen Forschungen brauchen. 

Diese Betrachtungen drangen sieh Rec« besos- 
ders bei der Durchsicht der voriiegehden neuen Ab- 
lage des im Jahre 1820 zuerst erschienenen Werket 
auf. Damals hatte der Ruhm des Tfs. die höehsle 
Spitze erreicht, und Rec, welcher noch mit der er- 
sten, unvollkonimnen Ausbildung seiner philosophi- 
schen Ansichten besehiiftigt war, erinnert sich sehr 
wohl, wie ihm jener als ein leuchtendes Gesfira vor 
Augen stand, indem er von Allen, welche nicht 
den phantastischen Spekulationen der Naturphiloss- 

Iibie folgen wollten ^ als der einzige ntbfaterne Phi- 
osoph gepriesen wurde unter denjenigen, welche 
sich ein tieferes Eindringen zur Aufgabe genetzt htt- 
ten. 

(Die Fortautung folgt.) 



103 



176 



IM 



ALLGEMEINIE LITERATUR - ZEITUNG 



( 



Ofitober 1898. 



PHILOSOPHIE. 

IsHA, in d. CrSker. Buebh. : Handbuch der p»yehi- 
»ehen Anthropologie oder der Lehre vott der Natur 
de* menaehUehen Geiste», Von Jahob Eritdrich 
Rie» u. s. w. 
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ekanntlicb enthalt die Philosophie von JFne# 
die reinste Fortbildung des KLantianismos, die es 
jetzt fftebt: denn einen in allen Beziehungen strengen 
Kantianer bat es schon seit langer Zeit nicht mehr 
gegeben, wenigstens keinen , der diese Philosophie 
aongleich sclbstthütig weiter geführt bStte. Hier- 
durch nun hat sich Frte9 grofse Verdienste erwor^' 
ben. Nicht nur dafs er die Kaniischen Ansichten 
sehr geschickt mit den JucobUchen Terschmolzen, 
und für diese Verschraelzirng eine Kunstsprache aus»- 
gebildet bat, welche sich so empfahl, dais es Jacobi 
gelbst bei der letzten Bearbeitung seiner Philosophie 
rathsam fand, die seinige damit zu Tertauseben*: vor 
Allem ist Eins als Terdienstlicb herrorzuheben. 
worin Fries von Kant abwlch\ uiid sehr bedeutend 
abwich, aber gleichwohl ganz in dem GeUte deir» 
Kantischen PbilQsophie, und ihrer GrunäUfuienz ap^. 
gemessen. Während sich nSmlicb üCoitt, dem aus^ 

{'\ebildetenBuch8iäbtn seines Systems nafib, au^riick« 
ich gegen jede Begriindung der Philosophie auf Er« 
fabrungsseelenlebre erkiiirt hatte, ja aiese letztere 
aicht einmal als eigen|Iiclie philosophische Wissen« 
Schaft gelten lassen wallte, so wurde dieselbe tob 
Fries entsehieden als solche, ja als die tiefsie Grunä-> 
ta^e täler übrigen philosophischen Wissensehaflen b^ 
zeichnet: ein BegriindungsverhSltnirs, welcnes frei- 
lich Ton den englischen Philosophen und von Den je* 
nigen, welche sich vor Kant diesen angeschlossen 
hatten. Hingst allgemein anerkannt geyiresen, seit 
dem spekulativen Aufschwünge der deotschen Phi- 
losophie aber durchaus abgeleugnet worden war^ 
und noch jetzt leider vielfach [bestritten wird. Aneb 
in dem vorliegenden Werke spricht sich der Tf. wie« 
der mehrfach in dieser Art ous. Die allgemeine! 
Psjrcbologie , oder „die .Naturlehre des menschlichen^ 
Geistes ^^ (heilst es S. 4) ist „die Grtindwissensthaft 
dller PhilosophieJ''* Ihre wissenschaftliche Melhode 
mufs ( S. 5) „allen Regeln folgen, welche den theo« 
Fetischen Naturwissenschaften überhaupt vorge- 
schrieben werden.^ — Wir wollen hier nicht un- 
tersuchen, ob dei* Vf. in der Ausfährung diesem 
Plane durchaus treu geblieben , oder nicht, von den 
alten Yorprtbeilen zuriickgeloekt» der Yerarbeitnng 
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der Erlahrnngen „ Spekulatiimen ms Uohen Be- 
griffen*' beigemiseht habe. Genug, dfe Grtiniftdfee' 
war einmal ausgesprochen. Das war es auch , was 
Ref/n in der PUlosophie des Vfs. besonders ansprneb, 
obgleich sich sonst von Anfang an darcbgretfende ' 
Gegenslftze geltend machten» Es war wenigstens ein 
gemeinsames Orwidgebtei vorhanden, auf welchem 
liian mit einander verkehren und eine YerMIndigung 
boiTen konnte. 

So war es bei dem ersten Erscheinen dieses 
Buches im S. 1820. Aber seitdem ist die Zeit eine 
andere geworden. Auf der einen Seite bat die so« 
«snannte philosaphische Spefcidaiion einen neuen' 
Schwung gewonnen durch das UegePsche System, 
welches damals erst im Anfange seiner gUnzenden- 
Laufbahn begriften war; und auf der anderen Seite' 
ist die Kritik in der eben bezeichneten, früher von 
Loclre nnd von JiTAfif eingeschlagenen , und vom Yf, 
in der angegebenen Art aufgenommenen Bichtong 
sehr iiedeutend weiter geführt worden. Das letzte* 
Bollwerk psyehehgischer Vontriheile , welebes selbst- 
Lodie und Hiancj ungeachtet ihres Feuereifers ge«^ 
gen psychologische Erdichtungen, nicht nur nichi 
angegriffen, sondern mit der gröfsten Anstrengung 
gefestigt hatten : die Lehre von den abstrakten See^ 
/enMfm&jfcn ist nicht allein angegriffen, ist för alle 
Zeiten rettungslos niedergeworfen worden. Des 
Yfs. Philosophie nun ruht ganz auf der Grundlaae 
dieser Lehre. Er sagt selbst in der hier wiederab- 

{[edrnekten Yorrede der ersten Ansgalie, das Ge« 
ingen seines Unternehmens bSnge einzig davon ab, 
wie die hier neu versuchte Theorie unseres Geistes« 
lebens werde aufgenommen werden , indem er Ober 
Das, was Fiatner und Kant gelehrt, den hier gel*' 
tend gemachten unterschied von Yernnnft und Yer«- 
stand and die ganze Theorie des Yerstandes hinzu« 

K gellen habe, und sich einbilde, damit einen sehr 
icbtbaren Begriff gefunden zu haben, durch den 
ein grofser Kreis von ErklSrongen besser als frfiber 
gelingen , und welcher in der ganzen Wissenschaft 
ein neues Licht verbreiten werde. Bef. war daher 
sehr begierig, wie der Yf. in dieser, nach dem Zeit- 
räume von achtzehn Jahren erschienenen, „vermehr- 
ten und verbesserten*^ Auflage gegen jene, unterdeCs 
eingetretene gXnziicbe Umformung seiner pbiloso« 
pbiseben Grundwissenschaft seinen Stand nehmen 
werde; und wenn er auch freilich keine Anerken« 
nunc dieser Beform zu hoffen wagte , so erwartete 
er docb wenigstens Anfschlilsse, wesbalb sich so 
Yiele noch immer nicht in dieselbe finden können, 
und in. sofern reiehe Belehrung und Anregung. 
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Leider «ind diese Erwartungen gSnzlich gef(*fu8cht 
WMrdeo. - In • der Verrede von wenigen Reifaenr^ auf 
iifelcte^icli der Vf. diesnuil beschrlinkt bat , sagt -et 
blofa, er habe aieh bemüht, Einigen mehr Deutlich- 
keit und mehr Ausführung zu geben-, so wie in An- 
derem ,,da8 sjstenialische Gefüge mehr hervortreteii 
zu lassen'^; ,)deni Gehalte nach aber $ey mchis zi$ 
äpidenigewesen.''^ Die Binthetlnng ist dieselbr. Nach 
einer Anleitung „über die Aufgabe «einer Wissen- 
acbitft und die Regeln ihrer Methude'\ folgt zunSchsi: 
ein^ allaemeine mtrachtung des mensehliehen Gei-^ 
st/B^^\ » welcher von der Form des geistigen Le- 
bens, von den Grundvermögen unseres Geistes^ und 
Yon den Stufen seiner Ausbildung gehandelt wird; 
und dann werden in drei Absehuitten ,,das spekula- 
tive Gebiet des Menschenlebens unter der Herrschaft 
der Erkenntnifs oder unter der Idee der Wahrheit"^ 
(S.104 — 2Ö1), das „kontemplaCiTe Gebiet des' 
Sf enschenlebens unter der Herrschaft des GemÜthes 
oder unter der Idee der Schönheit'' (S. 202 ~ 245)* 
und ,»das praktische Gebiet des Menschenlebens un- 
t^r der Herrscliaft des Willens oder unter der Idee 
des Guten" dargestellt (wozu denn der zweite Band 
4ie Lehren von den Gemttthszustllnden, von Wachen 
und Schlaf, von Gesundheit und Krankheit, von den 
Geisteskrankheiten und von den Ausbitdnngsstufen. 
und individuellen Versehiedenheiten hinzuzieht )• 
Auch die einzelnen Paragraphen sind sich gleich ge* . 
Uieben , und Iiei demselben Druck wenig mehr als 
ein Bogen hinzugekommen ; ja selbst von diesen Zu«^ 
sützen finden sich die bedeutendsten, die zu der 
Theorie von Vernunft und Verstand, grofsentheils 
wörtlich schon bei der ersten Auflage in der Vorre- 
de zum zweiten Bande ( 8. XVII — XXV )• Schon 
durch diese äurserlichen Umstünde wurden des Rec. 
Hoffnungen sehr niedergeschlagen; noch mehr aber, 
als er nun des Vfs. Aeuberungen über den fragli- 
chen Punkt auffand. Bei der Angabe der Literatur 
heifst es ( S. 102 f. ) nur : „Seitdem ist bei uns die- 
ser Zweig der Wissenschaften, wie fast jeder, viel- 
seitig neu bearbeitet worden* Darunter manches 
mir befreundete'" (d. h« aus des Vfs. Schule her- 
vorgegangene ) • . • • aber auch manche greisere Wer- 
ke, welche mir ihren Zweck verfehlt zu haben schei- 
nen , wie UerbarV$ mathematische Psychologie, weil 
man ohne Mafs nicht messen kann^' u.s.w. — Aber 
enthält denn HerbarVs in so mannichfachen Bezie<- 
huttgen höchst verdienstvolle Psychologie tiicAt« als 
Rechnungen? Oder sind diese auch nur irgendwie 
als Hauptsache aozusehn? — Unstreitig keines- 
wegs; ja kaum ifpr6ffrt's eigentbiimliche metaphysi- 
Mbe Ansichten können als solche gelten , sondern 
seihst nach HerbarVs eigenen ErklHrungen^ die 
gänzliche Umformmg der bisherigen psyelwlogisAen 
Methode. In des Rec« Schriften, welcher diese CJm- 
bildung rein im AnscblieCsen an die titnere Erfahr 
$*u9ig ausgeführt hat, finden sich Vollends \ieder 
Rechnungen noch eigenthümliche metaphysische Hy- 
pothesen: woraus auf das Augenscheinliehste er- 
hellt, wie wenig die bezeichnete Reform mit solchem 



Nebenwerke in wesentlicher Verbindung steht. !• 
Bezug auf diese Reform selbst be)iierkt aer Vf. filoS 
S. 10, es sey „eine falsche Spitxfindigkeit^ i^elcfc« 
eine unmögliche Abstraktion federe, die Geistes- 
fhMtfgkeiten ohne Vermögen denken zu ^ollen^ 
find S.21, man „sey dazu nur durch bische meta- 
physische Spekulationen verleitet worden, welches 
der gesunde Menschenverstand und die Form der is- 
neren Erfahrung immer widersprechen würden."* 
Aber auch abgesehn davon, dafs verwerfende Aus- 
drucke keine ^Viderlegung sind: so ist es Rec« i(desi 
mit Herbart verhlilt es sich in dieser Hinsicht nlleN 
dings anders) niemals ehme fallen^ die Geisiesihätif' 
heilen ohne Vermögen denken zu wollen \ und zu der 
Verwerfung der bisherigen Theorie und der Entwe^ 
fung einer neuen ist er überhaupt nicht durch meta- 
physische Spekulationen, sondern durch eine ge- 
>nauere Brwiigung der vorliegenden Erfahrungen nael 
eben der Methode geführt werden, welche in dei 
Hlssenschaften von der äufieren Natur bereits seit 
IXnger als zwei Jahrhunderlen so reiche Früchte ge- 
tragen hat. Auch nach dem Rec« sind die Geisles- 
thlltigkeiten nicht ohne Vermögen zu denken, und 
die menschliche Seele überhaupt nicht ohne angebo-- 
rene Vermögen» Aber nicht die Vermögea sind ihr 
angeboren, welche wir in der ausgebildeten Seele 
vorfinden , sondern ungleich mehr elementarische wid 
einfachere i und auch bei der Bestimmung der Ver- 
mögen der ausgebildeten Seele dürfen wir nicht die 
Formen-j in welchen sich uns die GcistesthStigkeiten 
darstellen, abstrakt stibstantiireny sondern wir roSs- 
sen dieselben in der Besonderheit vorstellen , weicht 
die IVatur der Erfahrungen mit sich bringt. So ist 
es z. B. keinem Zweifel unterworfen; dafs ein Vei^ 
stehen nicht möglich ist ohne' Verstaodesvermögea. 
Aber das Kind in seiner ersten Lebenszeit versteht 
noch nicht; und so lange dies nicht geschieht, sind 
wir auch nicht berechtigt, ihm ein Verstandesc^r- 
mSgen beizulegen. Vielmehr wHre es ja sehr woU 
möglich (was sich auch, bei genauerer Vnterss- 
ehung, vollkommen bestiltigt), data die I^orm, wel- 
che das Verstehen anszeichnet, überhaupt erst spS* 
ter {aus ganz anderen Formen) entstanden, und also 
ursprffngHch oder angeboren in keiner Art , auch niM 
in den Vermögen^ vorhanden wHre. Sobald das 
Kind versteht, mofs es allerdings auch zu verateha 
vermögen ^ oder wir müssen ihm in dieser Beziehong 
ein Vermögen zuschreiben. Aber auch dann sind wir 
eben so wenig berechtigt, ihm Eliten Verstand zu- 
zuschreiben, d. h. anzunehmen, dafs alles Verate- 
hen, welches wir bei ihm beobachten, aus Einem 
GesammtvermSgen hervorgehe* Vielmehr beobachten 
wir ja das eine Verstehen heute , und das andere 
Verstehen morgen , das eine in dieser , das andere 
in jener Verbindung mit anderen ThStigkeiten ; und 
es wlire also sehr wohl denkbar (was sich ebenfalls, 
bei genauerer Untersuchung , vollkommen best»! ttgt), 
dafs diese verschiedenen Verstandesakte auch ans 
verschiedenen Verstutidesvermögen stammten^ welche, 
wenn auch der Einen Seele angehürig, und in djener, 
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als Ganzem, Eins, doch nicht in tiHmitfef barer Ver- 
bfn.lwig mit einander begründet wliren und fortexi- 
Htirten« — Dies ist das Wesßntliche der seit dem 
£rscheiiien der ersten Auflage dieses Buches ftir die 
Psycholop;ie eingetretenen Reform > einer Keform, 
welche sich filr diese Wissenschaft im Laufe der 
Zeit et>en so fruchtbar erwei»on wird, wie die Ver- 
tauschung des Ptolemtfischeo Weltsystems mit dem 
Kbpernikanischen fiir die Astrohomio, und die Aus- 
tJ^ibuttg des Phlogistons für die Cheuüe, 

Oa nuu der Vf. weder hierauf Rücksicht |;enom- 
nien , noch sonst irgend bemevkcnswerthc Verände- 
riingen oder Zusätze bei dieser neuen Ausgabe hat 
eintreten lassen : so wäre dariiber im Grunde nichts 
Mreiter zu berichten« Aber da es Kec. an dem Vf. 
getadelt bat, dafs er auf die von der soinigen ab- 
vreicbendeo Grundaiisichteu weder widerlegend noch 
Bich recbifertigend eingegangen sey : so w ill er sich 
nicht desselben Fehlers schuldig niaf^hcn* ^^Ich 
bitte die Kenner (sagt der Vf. in der Vorrede, 
3* V ) um eine genaue Prüfung dieses Versuches 
(einer neuen Theorie des VerblTlthisscs' zwischen 
verniinft und Verstand)^, und wanio zu meiner 
Vertheidigung nur davor', dafs niemand meine Leh- 
re einzig vor das Gericht der, gewöhnlichen Nrnnen- 
erkiSrungen stelle, . indem meine Ahsic'tit gerade 
ist, die Wissenschaft über diese hinaus zu Sack- 
erklärungen zu führen^ aber dabei ganz auf dem 
Orund und Boden der Erfahrung zu bleiben,^ Auf 
diesem Grund und Boden steht nee. ebenfalls, und 
die Vertauschung der gewöhnlichf n Namenerktärun- 
geu mit tiefer cinilringenden SacherklHcungen scheint 
aiicb ihm das hauutsJichlichste Bedürfnifs der Wfs- 
senschaft; «o weit also liefsc sich eine Einigung 
hoffen« 

Die bezeichnete Theorie des Vfs. findet sich an 
mehreren Orten a^erstreut« oder vielmehr in dersel- 
ben Art immer wiieder von Neuem aufgenommen, 
besonders S. 24 If., S. 37 ff., S. 51—74 ( \^omit 
djle Vorrede zum zweiton Bande der ersten Auflage 
zu vergleichen itit) und S. 182 ff. Unter „ r<^- 
hunfV* will der Vf. das „Vermögen der Lebensein« 
heit oder reinen Selbstt^atigkeit unseres Geistes** 
verstanden haben, welche „die Grundgestalt unseres 
Lebens bestimme.** Ihr gehört „die ttrsprihiuliche 
formale Apperception oder das Gesetz. der Einheit und 
notb wendigkeit, in welchem die Einheit unserer 
GeistesthStigkeit für die Form aller unserer Geistes- 
Uiiitigkeiten selbst geltend gemacht winP*: „die rei- 
ne Erkenntnifs a priori^ das reine Wohlgefallen und 
das reine Wollen.** Dagegen soll der VersUujid „das 
Vermögen der wiKkürlicken Leitung unserer Gedan- 
ken seyn.** Der iVomenerkläning nach könne er als 
das „Vermögen der ßeuriheilung der Dinge nach ge- 
gebenen bestimmten Begriffen** bezeichnen werden, 
•der als das Vermögen des „Wahrheit- Be;^reifens.**' 
Aber derSucAerklürung nach sey mit diesem Begrei- 
fen die Natur des Denkens nicht ergründet, sondern 
ellem Begreifen liege ak Gefühl ein unmittelbares 
inneres wiilkllrliche« Auffassen der Wahrheit ror 
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dem Bewiifstsejn mid ein nn mittelbares Brartbeilea 
der Wahrheit zum, Grunde, welches die eigenste und 
innere Kraft des Denkens sej. Auch zeige sich die 
wahre Kraft des Verstandes nicht nur im Erkennen, 
sondern eben so unmittelbar im höheren LustgeftihI,, 
im Willen, im rerstündigen Handeln, Nur mit Hül- 
fe des Verstandes unterschieden wir das Nützliche 
und das Sittliche vom sinnlich Angenehmen, und 
könnten wir uns iibcr das Angenehme erheben; nur 
durch ihn würden viir des besonnenen Bntschlnssee 
\ind der iiberlegten Handlung fühig. Und so wird 
denn der Verstand zuletzt bestimmt als „die Kraft 
der Selbstbeherrschung y die siUHcke Willenskraft des 
Charakters*^ 

Gegen diese Theorie bat' Rec. ronilglich einzu« 
wenden, dafs sie in allen Punkten das Ende zum An^ 
fange macht. Der Mensch urtheiit, empfindet, will 
ursprünglich nicht vernünftig*^ erst nach langer Zeit 
und vielen Zwischenentwicl^elungen wird er hiezu 
fShig; und Unzählige kommen ihr ganzes Leben hin- 
durch herzlich wenig dazu. Nun mufs Creilich, wenn 
der Mensch überhaupt soll dazu gelangen können » 
eine Anlage zur Vernunft in ihm gegeben sejn: ge- 
rade so, wie im Pflaumenbaume, damit er im Stande 
sej, Pflaumen hervorzubringen, auch schon zu der 
Zeit, wo er noch keine hervorzubringen vermag , 

51eichwohI eine Anlage dazu vorhanden sejn mufs« 
L her eben so wenig, wie diese schon kleine Pflaa- 
nic^ in sich vorgebildet entbUlt, enthält auch die An^ 
lage\ur Vernunft schon die VVahrheit, die Schön- 
heit, das Sittliche, das Recht u. s. w. in sick vorge- 
bildet« Diese sind in ihr nur prädeierminirt ^ aber 
nicht präfbrmirt', und eine Theorie also^ welche das 
Hrsprungliche oder angeborene Vorhandensejn dieser 
Formen (gleichviel in welcher Art) annimmt, macht 
recht eigentlich das Ende zum Anfange. Die Ver- 
nunft (über deren Natur bekanntlich die philosophi- 
schen Forscher noch immer nicht haben einig werden 
können ) umfafst die Gesammtheii aller der höheren 
geistigen Gebilde ( der praktischen eben so wohl, wie 
der auf das Erkennen gerichteten ), durch welche 
sich der Mensch specifisch vor denThieren aoszeich- 
net. Diese aber sind keineswegs schon im Anfange 
gegeben; und was dafür im Anfange gegeben ist, 
zeigt sich filr eine tiefer dringende psjchologisehe 
Zergliederung^ so durchaus verschieden seiner Farm 
nach von Demjenigen , was spKter hervortritt, wie 
die Fasern und Safte des Scnöfslinges, der zuerst 
aus dem PHaumenkerne hervorsprielst, von den 
Fruchten, die der vieijHhrig erprobte Baum trSgf. 
Dio urspriitigKdte Anlage für die Vernunft enfhUlt 
nichts weniger, als die Formen der ausgebildeten 
Vernunft. 

Ganz derselbe Fehler findet sich in der Theorie 
des Verstandes. Unser Selbstbewufstse^n lehrt un^, 
dafs die Begriffe durch die gegenseitigen Anziehunqs- 
hrnfte ähnlicher Vurstellnngen entstehn. Zufolge de- 
ren kommen diese Vorstellnngen im Bewufstsejn zu- 
sammen; und indem dieselben AnziehungskrSfle wei- 
ter fortwirken > verschmelzen die gleicluirtigen Vor- 
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steUBnndeiMQte n!t einander ^ und bilden sieh in 
dfeeer Yereclunelzang aus den yerschiedensrtigen her- 
aus. Der dureb diese Verschmelzung und Heraus- 
bildung (Abstraktion) entstandi.'ne Akt ist der Be- 
griff; und ZB alle Dem brauchen sviv keinen Werhnel' 
«<er( einen angeborenen Verstand), sondern die be- 
seiehnelen Processe erfolgen rein aus dor Energie der 
Vorstellungen selber heraus. Daher man denn auch 
mit vollem Rechte den nach der gewöhnlichen An-' 
•icht freilich paradox klingenden Satz' aufstellen kann^ 
dafs ursprunglidk nicht die BegriRe durch den Ver- 
stand 9 sondern der Verstand durch die Begriffe ge- 
bildet werde. Die Begriffsbildung erfolgt lediglich 
in Folge der gegenseitigen Anziehungskräfte der 
Vorstellnngenv und vordem ersten Processe dieser 
Art hat der Mensch noch gar keinen Verstand , d. h. 
^ Form, welche das VerstHadige auszeichnet, exi- 
atirt Booh an keinem Vermögen des menschlichen 
Geistes, sondern Das, was ( auf die bezeichnete 
Weise) das Bntstehn dieser Form möglich macht, 
findet sich noch in einer ganz anderen Form vor. Der 
Verstand entsteht erst durch die erste Spur, welche 
von einem solchen Processe im Innern der Seele zu- 
rflekbleibt, and wächst in dem Mafse an, wie sich 
mehrere Sparen dieser Art ansammeln. Dann hat der 
Mensch allerdings Verstand oder Verstandesvermö- 
gea, d. h« V'ermögen, welche die Form des Verstän- 
digen in sich vorgebildet enthalten, aber nicht frü-^ 
ker^ und wer ihm also einen angeborenen Verstand 
beilegt, macht unrichtigerweise das Spätere zum 
Ursprünglichen. 

Der Vf. hat. vollkommen recht darin, dafs sich 
der Verstand ebensowohl fixiiLmigv fühle und Begeh- 
rungen beziehe. Denn auch in diesen Formen kann 
sich das Aehnliche zusammenfinden, und können die 
bezeichneten Processe vor sich gebn, und nach den- 
selben Gesetzen. Wir haben dann in den go entstan- 
denen Begriffen praktische Begriffe (Gefühl begriffe, 
Begehrungsbegriffe u. s. w.); und indem diese zu 
den besonderen Gefühlen und Begehrungen hinzukom- 
mon , bilden sich praktische Drtheile ( Sätze ): zu* 
sSchst einzelne, dann aber durch deren Ziis^mmen- 
bildung (die wieder ganz nach denselben Anziehungs- 
verhHltnissen , wie beiden Vorstellungen, erfolgt] 
allgemeine, bis zu den höchsten praktischen Grund- 
nützen. Aber hier ist doch die Form des Verstfindi- 
gen ( der vielfachen Zusammenbildung des Gleichen 
in dem bezeichneten Verhältnisse) unstreitig wieder 
erst später hinzugekommen zu den früher vorhan- 
denen Formen der Gefühle und Begehrungen; und 
diese letzteren also als schon ursprünglich dem Ver- 
stände irgendwie innerlich^ als ihm. angeboren setien, 
heifst recht eigentlich wieder die Sache auf den Kopf 

stellen« 

Eben so hat ferner der Vf. durchaus recht darin, 
dafs die Gebilde, welche die Form des Verständigen^ 
an sich tragen, in ihrer Ent Wickelung weit mehr von 
dem Willen abhiingen, als die Einbildungsvorstel- 
lungeo , die Gefühle n. e. w. Dies ist vorzüglieh aus 



der festem BUdrnig and der ato/lererefi BeprodiJstm 
abzuleiten, welche die bezeichnete vielfache Zusan- 
menbildung des Gleichen in den Begriffen mit sieh 
führt; und ISffst sich in dieser Art mit der höchstes 
Nothwendigkeit und Genauigkeit nach den allgemei- 
nen Entwickelungsgesetzen der menschlichen Seelt 
begründen. Aber durchaus unrichtig ist en, und 
fast abenteuerlich, wenn der Vf. auf dieser Grund- 
lage den Verstand als das Vernio«;en der ,9willkuN 
liehen Selbstherrschung** bezeichnet wissen wiO, 
Schon an und für sich ist es im höchsten Grade ns- 
wahrscheinlich, dafs es überhaupt ein solches Ve^ 
mögen geben sollte. Das „Selbst^* ist ein bestimm- 
tes Einzelnes^ dabei uberatis Z^isammengesetzfei^ 
und welches eine ziemlich hoch liegende Reflesm 
enthSlt; daher ja auch bekanntlich das Kind kann 
am Schlüsse des dritten Lebensjahres zu dieser Vo^ 
Stellung; gelangt. Das „Beherrschen** ist ebenfilb 
etwas sehr Zusammengesetztes^ indem es ein Ife- 
herrschendes und ein Beherrschfes, und diese in ei- 
nem ziemlich komplicirten yerhSltnisse zu einander 
vorgestellt, voraussetzt; und so Ififst sich dens 
durchaus keine anschauliche Vorstellung bilden^ wi« 
eine Form , welche von zwei Seiten her eine so zahl- 
reiche und verwickelte Zusammenbildung von Vor- 
stellungen, Strebungen und Widerstrebungsa vor- 
aussetzt, im Angeborenen, und noch dazu abstrakt, 
prtfformirt sejn sollte! — Gesetzt aber auch, wir 
wollten die allgemeinen Schwierigkeiten, ein solches 
angeborenes Vermögen Oberhaupt zu denken , ganz 
zur Seite liegen lassen, so zeigen sich überdies voi 
allen Seiten Widersprüche dagegen bei genauerer 
Vergleichung der Erfahrungen. Nicht d\e Verstss* 
desgebilde herrsehen willkürlich , sondern die WU- i 
lensgebilde vermöge der Verstandesgebilde; Die Ge- 
bilde selbst, welche die Form des Yerstlindigen as 
sich tragen , sind gegen die Form des Willkürlichei 
durchaus indifferent: ihrer Entstehungsweine, wie 
ihrer Natur nach. Sie können allerdines leichter, ab 
andere Entwickelungen , durch das VVollen ( reut tV 
nerlich ) ausgebildet und geregelt werden , weil sie 
( wie vvir schon früher erwShnt haben ) von festerer, 
in sich abgerundeterer Bildung %ind, nnd daher we- 
niger, als Einbildungsyorstellungen und Gefühle, 
äußerer Zuschüsse (einer günstigen Stimmung) he- 
diirfen. Aber sie bilden sich bei dem Kinde schoi 
lange vorher, ehe noch ein Wollen, oder gar ein auf 
sie selber gerichtetes Wollen gegeben ist. Auch bei 
dem Erwachsenen entstehn die meisten Abstraktions- 
processe , Urtheile , Schlüsse n. s. w. unwiHkürllA 
( lediglich durch die bezeichneten AnziehnngskrSfte 
der Vorstellungen); und jeder Denker weifs, dab 
ihm (obgleich er doch sein Denken mehr, als Andere, 
willkürlich beherrscht) meistentheils gerade die be- 
sten Einfälle ungewollt komman. An und für sich 
also, und ihrer inneren Natur nach, haben die Ge- 
bilde, welche die Form des VerstHndigen aa siel 
tragen, gar nichts mit dem Willkürlichen zo thun. 

{Der ßtschlujs folgt.) < 
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PHILOSOPHIB. 

4 

Jkna, in d. Crökrir. Buchb.: HandinA der psychh^ 
sehe» JnthrofMihgie oder der Lehre von der Natter 

, des meMcMieken Geieiee^ Voii Jhikeb Friedriek 
Friee «• «• w, 

{Befhlu/s von Nn 176.) 

^ebrigens vr^nn die Yerstandesgebilde in nan- 
ehen Fslien berrscben , so werden sie in anderen be- 
berrscht, und es herrscht Tielfacb Anderes , welches 
die Form des Verständigen nicht an sich trSgt fLei* 
denschaften u. s. w,). Von der ^^eitiUchen Willens- 
kraft des Charakters^ aber kann ToUends gar nicht 
die Rede se jn : denn unsitiUcAe Gebilde aller Art gehn 
ja eben so wohl in die Form des TerstSndigen ein, 
60 t^ie sich auf der anderen Seite das Sittliche eben 
so wohl in mannichfachen unmittelbaren Formen ent- 
vrickclt. Die V erstandestorm ist auch hier m jedem 
Falle eine sekundäre^ an und für sich gegen die Form 
des Sittlichen ganz gleichgültige Form: nur dafs ähn- 
liche sittliche Ehtwickelungen , gerade so wie alle 
übrigen Minlichen Bntwickelungen, einander anziehn^ 
und ihre gleichartigen Elemente Tielfach verschmel- 
zen (und somit in der Yerstandesform) als besonde- 
ren Akt ans sich hervorbilden können« 

Fassen wir also Alles zusammen, so müssen wir 
des Vfs. Theorie fiir durchaus verfehlt erklären. Er 
hat in allen Punkten, was sich nur sekundär oder als 
BiebenverhSlinifs (and auch dies nicht einmal durch- 
gängig) anschliefst, als das Ursprungliche und We- 
sentliche aufgeführt, und dafür auf der anderen Seite 
die wahre Natur des Urs^iingUchen und Wesentli- 
chen ilbersehn* Sollen wir nun zuletzt noch den tie- 
feren (jrund hiefttt angeben, so möchten wir densel- 
ben darin setzen, dafs der VI«, nngeaehtet alles 
JSessen, was er (S. 12; vgl. die Vorrede zum zwei- 
ten Bande) darüber sehr richtig erinnert, dennoch 
überall, statt 5acAerklHrungen , bloCse JVatfieneiklif- 
Tungen giebt : wie er denn auch selbst TS« 12) als die 
„allein richtige kritische Methode^ die bezeichnet, 
„welche mit mehr Schwierigkeit die Begri^e aus 
gegebenem Sprachgebrauche durch Zergliederungen 
bestimmt.^ Der Sprachgebrauch ist etwas recht 
Schätzbares, und^lnanches daraus zu lernen; aber 
in Hinsicht des umfassenderen und tieferen Geistigen 
bleibt er viel zo sehr auf der Oberflächey und falst er 
viel zu sehr blos die Prodidde und das in die Äugen 
Fallende auf, als dafs die Wissenschaft duroh ihn 
eine bedeutende ünterstiftning erhalten^ oder gar 
allein auf ihn fnfsen könnte« Indem wir also dem 

A, l. Z. 1838. Dritttr BantL, 



YC vollkommen darin beistimmen, 4aXs die Psyehofi. 
logie vor Allem Sac&erklfirungen bedürfe statt der 
bisherigen iVomenerklfiruBgen^ verlangen wir, dab 
man sich (und das mochte die «lleio richtige Methode 
jseyn) dafür vor Allem an die Sacke halte, d. h. an 
die innere Erfahrung: dieee, wmbhänguf von alleiü 
Sprach'' M. b. doch JYamen^) gebrauche, in allen 
Punkten klar und scharf ins Auge fasse, «ud was 
aich hiebet in den I^vdtdcten weniger l>estimmt und 
genau darstellt, dunch «ine sorgeume Vei^'chung 
und ErwSgung der FOOoren 4dee Elemeate und Ent- 
etehungsverhältnisse) zmr flrkemitiiifs bringe. Da« 
ist es, was das Grundweseofliche der Jetzt ISr die 
Psjcliologte eingetretenen Aeform ausmacht; und 
hiedurch wird sie in den Stand gesetzt werden, nicht 
pur sich in sich selber so auszubilden , dafs sie role 
den übrtgsn Natwwisaeftsckiftoo in gleiche Reihe 
treten kaun, sondern auch üb^ies , «Is Grimdwis. 
senschaft, die anderen philesophtsehen Wissenschaf. 
ien endlich der so lann vergebens erstrebten allge^ 
jnein - gültigen AusbUdung tbeilhaftig zo -maidien. . 

FuEd.Bendm^ 

Berlin, KBnslin: In t^tisto alles Wissen. Ent- 
wurf einer allgemeinen Wiesenschaftslehre« Ton 
Dr. G. F, G. Gobi. 1887. VIU u. 126 8. a 

„Es ist Lehre der heiL Schrift'', sagt die Vor- 
rede, „dafs der ewige Sohn Gottes, der in Jesu von 
Nazareth Mensch wurde, der Grund aller Dinge sej« 
Daraus folgt, was sich auch im Bewufstsevn jedes 

Slüubigen Christen sussprieht, dab Jesus Christtis 
er Grund der Wissenschaft sej« mufs.^' Den 
Nachweis davon auf wissensckifiliebem Gebiet wJH 
der Vf. geben« 

Er tbnt «s in folgender Welse. Das Wesen des 
ewigen Lebens ist Gott, im Wesen des Lebens liegt, 
dafs es voji sich selbst weifs, also ist Gott das von 
sieh selbst wissende Wesen desXebens^an stob, Gott 
ist das sich selbst Offenbare, er ist sich sber offen- 
bar, indem er sich selbst fortwShimd oHenbar 
macht« Dies geschieht in drei Subjekten , also dafs 
jegliches Subjekt Gott ist, der Geofenkarte, der 
Offenbarende und die OffenbiiruQ(;; wsA diese drei 
Subjekte sind Eins in dem Öienbaren« Bei allen 
Offenbarungen Gottes an die Menseben ist er der 
offenbarende Gott, dnrek den ihnen offenbart wini, 
er ist Grund des gotlliohen Wissens, dieses ist ewig 
in seinem Grunde, also ist der oSBobarende Gott das 
göttliche Wissen« Das göttliche Wisseu «bor ist das 
Co 
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reine Wissen^ oder das Wissen an «leA. Jesus Cbri- 
stiis ist is selera das Wissen mi sieb , all er der 
Sohn Got€es4st«^ Das Wissen, rn den Menschen dich 
offenbarend, ist nieht mehr das Wissen an sich, son* 
dern das Wissen in und für uns Blenschcn. Der 
Ijlaube ist das Ergreifen des Wissens all sich, das 
durch die Offenbarung dieses Wissens in dem Glau* 
banden gewirkt wird. Nur diejenfge Wissenschaft 
verdient ihren Namen,. die jhr.e Beziehung. auf den 
4Bobn Gottes , der thatsffchHch in Jesu Christo von 
Nazareth ersehtenen ist, nachweisen kann. Folg- 
lich mufs jede Wissiensehaft Ihr Princip, welches das 
Wissen an sich ist, in Christo anerkennen. 

Nun bat sich Christus für unsern Geist offenbart: 
1) in unsrer geistigen Natttr. Vermöge dieser Of- 
lenbarnng lebt er in uns, dieses sein Leben in uns 
ist die Religion, und alle Wissenschaften, die in 
dies Gebiet falle», sind Manifestationen der Reif- 
gion* Also a) Tieohgie (als Exegese , Kirchenge- 
«ehidito, Dogmatik und Moral, Pastoralwisseff- 
Bobaft, Philosophie); b) Jurisprudenz (als bilden- 
des iind erziehendes Gesetz des Xufsern Menschen); 
e) Pkiblogie (als alle Menschen umschlingendes Band, 
Sprachnexus). Christus offenbart sich uns aber 2) in 
der maieriellen Natur. Die Nachweisung, wie Chrf- 
stus in der 'Natur waltet und wirkt, lehren uns die 
Naturwissensekafteni Also' a) Mathematik (Gesetz 
der Bewegung aieses Lebens); b) Medicin (Erhal- 
tung des individuellen Mensenenlebens durch Nexus 
zwischen dem allgemeinen Naturleben und dem Ge* 
sajumtleben der Menschheit). Diese beiden Offen- 
barungsformen Christi als des Wissens an sich fiir 
unsren Geist In unsrer geistigen uad in der materiel- 
len Natur geschehen in der Zeit, und wir finden da- 
ber den Anfang und das Ende aller Wissenschaften 
in der Geschichte. Sobald die Geschichte selbst wis- 
senschaftlich vollendet ist, so (st die Zeit von der 
Ewigkeit verschlungen; die einzelnen Wissenschaf- 
ten sind in^das Wissen selbst zurückgegangen. Das 
Wissen an sich , Christus selbst in seiner göttlichen 
MajestHt und Herrlichkeit ist offenbar. Also ist der 
Zweck der Wissenschaften erreicht, sich selbst zu 
rerlieren und den Menschen hinzuleiten zu dem Wis- 
sen an sich , auf dafs er durch den Sohn zum Yater 
komme, und seKg sey in dem dreieinigen Gott. 

An diese GrundnachVreisung des Yfs. schliefst 
sieh eine Uebersicht des Cjchis der Wissenschaften, 
welcher wir einiges entheben. Sprachrerschieden- 
beit entsprang aus dem die Einheit zerreifsenden 
Princip der Stfnde, das Studium der Sprachen mufs 
uns an unser Sündenelend erinnern, aber Lucas 
Act. 2. stellt uns die aus der Erlösung Jesu Christi 
als Gnadonerweisung In die versöhnten Menschen sich 
hineinsenkende Swaohversöhnüng dar, der heilige 
Geist ergofs sieh* über die Jünger, jeder hörte seine 
eisne Sprache, die Sprachverscliiedenheit ward auf- 
gehoben. — Die Natur fiel mit dem Menseben, in 
ihr ist ein Yerderben, weswegen allgemein zugestan- 
den wird , nnsre Erde sej nicht mehr in ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt, alle sogenannten Naturreiche 



seyen verSndert und verschlimmert. — Tn der le- 
beiidfo Natur wird Zahl und Haafi» auf eine metL 
würdige Weise ' beachtet« " Die AuCforscfaung der 
Form dieser Gesetze ist Zweck der Mathematik. 
Darum ist allerdings der Sohn Gottes in seinen oid- 
nenden Naturgesetzen der Gegenstand und Inhalt der 
Mathematik. Darauf weisen die Beispiele der groll- 
ten Mathematiker hin, die sehr fromme Mlfnner wa- 
ren. ^- Der grofse Wundernrzt war Jesus Christ» 
Ton Nazareth, er hat dem Tode die Macht gestern' 
inen , und setne^ Lebenskraft waltet noch jetzt aol 
Erden unter den Menseh^eakindem in der Anzahl sei- 
aer lieben Auserwühlten« Was in der Natur Christi 
ist, das ist das Leben der Natur} und von hieraai 
muEs der noch todten Adamsnatur das Leben eioge* 
führt werden, dafs die ganze Natur Christi wie- 
dergebracht, lebendig, gesund werde. Die Knat 
heit ist im Leiblichen , was die Sünde im Geistlicki 
ist» — In der Geschichte wird sich dem Porsehcr 
die erlösende Liebe Gottes in der periodisch mefis- 
dischen Erziehung des Menschea^escblechts ofleaha- 
ren, er wird darin Entwickeluiigsgang, organischee 
lebendigen Zusammenbang der Dinge erkenneo. Die 
Disharmonieen lösen sich in eine tiefgedaciifo iarr- 
lieh aufgeführte Harmonie auf, und Christas oSe&p 
hart sich in der Weltgeschichte» 

Bei Lesung dieser Nachweisnngen des Yfs« ge- 
dachte Rec. fortwährend des alten Spruches: ^Chri- 
'stum lieb haben ist besser als alles Wissen.^ Wens 
er aber denselben anwenden, und im Gelesenei 
gleichsam einen Commentar desselben zu findaa 
strebte, so schien ihm unter dem AUeswisaea awi 
die allgemeine Wissenschaftslehre des Yfs. he^rtia 
und dadurch an ihrem Werthe zu Torlieren« Sie 
stHnde darin dann freilich allem übrigen Wisaei 

f;Ieich, und ob sie dennoch einen Yorzug vef^eai^ 
iefse sich nur durch ein vergleichendes und prifaa- 
des wissenschaftliches Bewulstsejn entscheideB« 

RELIGIONS-PHILOSOPHIE. 

Stuttgart, Hallberger.Yerlagsh.: Der Retisnm 
und die moderne Bildung^ Sendsciureibea an des 
Ilerrn Heransgeber des Christenbotea, vea Dt. 
Gustav Binder. 1838. 149 8. 8. (ISgGr.) 

' Den Cfaristenboten , tiber dessen Aeuisemngei 
sich die vorliegende Schrift ^*erbreitet, kennt Reo. 
nicht, es ist aber im Allgemeinen, und auch durck 
die besondren Anführungen des Yfs. wohl zu erken- 
nen, in welcher Richtung derselbe geschrieben isti 
da :diese in der neuern Zeit auf mancherlei Weise 
sich kund piebt. 

Hier ist nun dem Yf. anstofsig, dafs Christea- 
thum und Pietismus als völlig gleichgeltende BegrtA 
genommen werden, da doch uer Pietismus aar eias 
Erscheinung innerhalb des Christenthums^ und zwar 
des protestantischen, mit einem bestimmten and be- 
grenzten Charakter sej, chrenwerth für sich, aber 
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ittclit das allgemeine Wesen oder die absolute Form 
des christliclieti Geistes. GUt das letztere, so kom- 
men Widerspräche und Ungerechtigkeiten gegen die 
ganze moderne Bildung und Wissenseliaft zum Yor- 
Bchein. Selbst Bengsienberg gesteht: ^der Soper- 
nattiralismns habe in wichtigen Beziehungen mit dem 
Rationalismus gleichen Boden gehabt.^ 

Der Rationalismus nHmlicn entwickelte sich na- 
turgemSEs in den christliehen Jahrhunderten, und 
spHterhin in besonderm Gegensatz mit Papstthum 
und Hierarchfe , wesweeen er ein wesentliches Mo- 
ment im Frincip der Kircbenrerormation bildet« Dar- 
tun wXre es diesem Moment im Princip des Prote- 
stantismus nicht zuwider ^ wei^n durcn historische 
Kritik die biblischen Bucher ihren angeblichen Yer- 
fassern abgesprochen wOrden, wobei die Anorkennt- 
ntCs des wahren Inhalts bleilien könnte und nur die 
Anwendung des strengen Begriffs der Inspiration in 
Vrage gestellt würde« Gründe mOssen hierüber ent- 
scheiden« Nun finden sich in dem religiösen Zu- 
stande der neuern Zeit zwei ihrem Wesen nach 
!;leicb berechtigte, gegen einander aber ausschliefs- 
iche Tendenzen, die Orthodoxie, welche an dem 
föttlicben Inhalt der christlichen Offenbarung fest- 
8lt, aber das freie Denken abweist, und die Frei- 
{' ;eisterei, welche das Recht der geistigen Individua- 
itSt vertritt, aber gegen cbristDche Wahrheit rer- 
neinend ist« Deutschland hat den Sensualismus und 
Eudaimonismus rein als solchen niemals in sein 
Volksbewufstseyn aufgenommen, sondern den Ra- 
tionalismus ausgebildet, welcher fiber die gegebne 
Natürlichkeit des Menschen hinausgehend, seinen 
Boden im Übersinnlichen Gebiet, dem der Moral und 
Religion, und weil dieses ffir ditf europäischen VöL» 
ker nur als Christenthum rorhanden ist« seine noth- 
wendige Beziehung auf dieses hat und dasselbe nicht 
Ton sich ausschliefst, wie der Pietismus immerfort 
behauptet« Der Widerstand moralischer Naturen in 
Deutschland gegen bequeme Orthodoxie und die Pre- 
digt fleischlicher Sinnlichkeit war eine Kraft^ und 
Energie der Kirche selbst, welche zu ibrer Heilung 
zu diesem Mittel griff, so dafs der Rationalismus zur 
Erfrischung des £ebens in der Kirche unendlich ?iel 
beitrug, wenn auch nur als nothwendige Voraus« 
setznne und Lebensbedingung des Snpernaturalis- 
mus. Vor allem ist das formale Prineip des Ratio- 
nalismus echt christlich und protestantisch, dafs die 
Gewifsheit der Wahrheit nur in der IdentitHt des 
subjektiven Geistes (Vernunft, Selbstbewufstseyn) 
mit seinem Objekte beruhe. Das Fehlerhafte^ im ra- 
tionalistischen Systeme liegt nach dem Vf» darin^ dafs 
es die Subjekti?itHt des Menschen in ihrer Unmittel- 
barkeit und Natarlichkeit der Wahrheit theilbaftig 
machen möchte^, was den Grundroraussetznngen des 
wahren evangelischen Christenthums von der Noth- 
wendigkeit der völligen Wiedergeburt des jintOrlr- 
diea Menschen entgegensteht« 

Einer solchen hier kurz angedeuteten Entwicke- 
lang des Vfs« vom'Zttstande der Parteien im P^ote- 
staalisnms vermag Reo* eher beizustimmen^ als den 



Rechtfertigungen der Hegeischen RengionsphiloscK* 
phie, gegen welche, als vermuthete Mutter der 
Straufs^schen Hüresie, der Cbristenbete eine Fehde 
eröffnete. Wider den Vorwurf, Hegels System sej 
Pantheismus, sucht unser Vf. dasselbe zu vertheidi- 
gen. Hegel selbst und seine AnhSTnger haben treU 
lieh behauptet, ihre Lehre sey kein Pantheismus, 
haben aber nicht allgemein davon überzeugt, und 
sind unter einander m abweichende Restimmnngen 
verflochten worden. Pantheistiscbe Gesinnungen 
und Bestrebungen , welche sich auf Philosophie be- 
rufen, leugnet unser Vf. nicht, meint aber, die Phi- 
losophie habe daran keine gröfsere Schuld, alff die 
Religion an den Thorheiten und GrlTueln in ihrem 
Namen verübt, " Dies kann vollkommen zngegeben 
werden, und dennoch eine bestimmte philosophische 
Lehre pantheistisch seyn , wie denn der Pantheismus 
anf dem Wege der philosophischen Untersucbnng 
und Begrifisentwickelung von jeher gefunden worden 
Ist, und bedeutende Anhänger zlThlte» Die daraus 
sich ergebende Religiosität ist etwas andrer Art als 
die christliche, und die Versuche, sie mit der letz- 
tem in Einklang zu bringen, zeigen grofse Schwie- 
rigkeiten. Wollen die Pietisten im Gegensatz za 
Rationalisten und Panthcisfen sich allein zu den 
Frommen zahlen , so begehren sie zu viel, gleichwie 
ihnen selbst wiederum Unrecht geschehe, wenn man 
sie einzig in der Erweckung und dem Genufs ange- 
nehmer Gefühle beeriffen nennen wollte, wozu sie 
Verachtung der Welt und ihrer Eitelkeit als ein 
wirksames Reizmittel gebrauchen. Der wirkliche 
Mensch iat selten so ganz in die Engen seines be^ 
stimmten Systems und die scharfen Abgrenzungen 
seiner Partei gebannt, dafs er nicht mehr oder we- 
niger versuchen sollte, seine Gedanken über die- 
selben hinausschweifen zu lassen und auch einige 
Früchte fremden Bodens sich anzueignen. Nur die 
höchsten Einseitigkeiten schützen vor allen solchen 
Versuchen, gegen ihre pictistische Färbung spricht 
der Vf. , und ist in seinem Urtheil ehrenwertn und 
billig zn nennen» PP^ 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Rkblin , b. Etttcke: Demetrii Zeni Parapkrmsis — 
recensttit, tnterpretatione Laiina instruxit ei 
eommentariie illusfravit Fr. Guih Au§. Mk/Zck 
thiui. 1837. LXn.222S. 8. (iRthlr. UgGr.) 

Man kann sich wundern, dafs gegenwärtig das 
Interesse am Neugriechischen Idiom, welches im 
vorigen Decennium durch den Freiheitskampf de» 
Hellenischen Volkes lebendig gewerden und an den 
frischen Produktionen talentvoUer Schriftsteller ge* 
nShrt war, unter uns fast erloschen sej; es hat s<k 
ear nicht an Tadlern |;efehlt, welche von den Phile^ 
logen einen regelmVTsigen Vortrag Ober das Neugrre^ 
chische anf Universitäten fordern und diese VersXun»» 
nifs geradezu einklagen. Mit letzteren zn •'echten 
wäre fiberfiüssig: einObject dem die Lernenden mnn-i' 
fein ^ wird keine Lehrer finden ^ nnd die praktischen 
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^ jüplomatiscben laforessen^ weleb« hei der Spe» 
»chale zu Paris gelteo, unigen wol neeh eine 
tiang den Oeutsch^ fem Ueibea« Aber aiieh di# 
icbgültigkeit gegen einen Zweig des Spraeben- 
liu», der seinen «igentlteben Platz nof dem Boden 
ologtseberTbStigkeit fioeh immer euebt, wird in 
Ordnung ecbeinen. Denn wie eolite sieb Nei« 
g und BLenntntfe «InstelleB, wo der Zugang fast 
ir,ehrt Set? Wir besitzen freilicb Crramma- 
n^ sie sind aber iiisgesaramt auf den Bedarf der 
stündigung und Konversation eiogeriobtet, ein 
imarinm der Yolksepracbe, ebne weder der wis- 
jcbaftliclien Betrachtung noeb der bistorisehen 
Wickelung eines in Zeitaltern^ Provinzen undln^ 
duen v^rscfaieden gestalteten Stoffes nacbzogeben; 
dürftigsten aber erscbeint das Lexikon , welebes 
it einnal bis in unser Jabrbundert berabreicbt^ 
nur nacb grofsen Anstrengongen dabin gelangen 
d, dafs wir den überall zerstreuten^ sogar in man- 
1 Winkeln Grieehenlands vergrabenen Spracb- 
itz in tJebersicfat bekommen. iJm dem Abstra« 
D welcbes Vengriechiscb beifst auf den Grund zn 
>n , um jseine wahrhaften Bestandtbeile zu sam* 
D und ursprüngliches wie in einem chemischen 
zefs von unreinen , zumal Slayiscben Elementen 
»cfaeiden, bedarf man nHcbst der sorgRltigsten 
lalkenntnifs vieler und genauer Forschungen im 
einen: wofür Thier^eh in der akademischen Ab- 
ilang über di® Spracfae der Zakenen ein Muster 
estellt bat. Mögen indessen Lehr- und Wörter- 
ler einen böhern Grad in VoUstHndi^keit und Or- 
smus schon früher gewinnen als es jetzt den An- 
in hat , so wird das Studium doch geraume Zeit 
ückstande bleiben, so lange es an einer genügen- 
Lileratur fehlt. Wir wollen hier die starken 
:en, woran selbst gröfsereUniversitStsbibliothe- 
leidon , nicht in Anschlag bringen ; wiewohl es 
uchtet« dafs ohno leidlichen Yorrath an Neu- 
faisieben Büchern , von welcher Seite namentlich 
II sich auszeichnet^ und anderweitig kaum ein- 
PfivatmSnner namhaft sind, kein Fortschritt 
ich sey. Aber auch bei einer mSfeigen Bdkannt- 
t mit ihnen ist es leicht wahrzunehmen, dafs die 
^n Werke (von denen I/eoke in seinen nesearcbes 
erzeicfanifs zu entwerfen begann) zwar hie und 
n linguisiiscbes Interesse erregen können, da- 
ungeachtet aller Manniobfaltigkeit in Dramen 
lovellistischer Darstellung, in kirchlichen Ar- 
und vollends in Uebersetzungen aus Deutschen 
Franzosen, zu wenig Geschmack und Origina- 
errat hen, um mit unserer Bildung und Neigung 
I in Vernehmen zu treten. Es hat lange ge- 
ehe man aus einigen grofsartigen Schöpfungen 
•eist und Stil der Nation ahnen konnte; doch 
^e nur vereinzelte Thatsacben , und die Pro- 
Iche in den Prolegomenen des edlen KoraSi 
, knüpft so weni|; als die Volkslieder^ durch 



die eich eine neue Welt xvn i«div!dmllen ZiMtitodm 
und Gefühlen eröffnete , an den Zusammenhaag mm 
nationalen Kultur« Hierzu bietet nunmebr die li 
unseren Tagen errungene und besfStigte Aatononia 
^der Grieeben ein freies Feld, einen fteichthiiin tä 
Stoffen und Talenten dar; aber die meisten Prodnetis- 
neu, die von der politisohen Journalistik aasgegan* 
gen dureb die Gattungen der modernen Literatur Üb 
«chweifen, gehören dem Angenblick, der Parteinn|| 
der Jogendliebkeit unsteter KLrafte , vieles claTon iä 
auch im Gewühl verschollen , ohne dafs es zur raU- 
gen Lesung kam oder in unsere Winkel drang. Ei 
wHre demnach unnöthig ausführlicher darzuthun, dsEi 
gegenwSrtig das Studium des Neugriechischea aof 
einem vorzugsweise linguistischen Standpunkte sid 
halten müsse 9 soweit die vorhandenen Auttel es be- 
günstigen« 

Eine solche Betrachtungsweise kann offenbar 
nur Sache der Gelehrsamkeit sejn , und bleibt del 
Mfinnern vom Fach überlassen. Die Gründe selber, 
welche man für Nützlichkeit oder Nothwend^kcit 
dieses Sprachstudium geltend macht, die früher C.i?« 
Hase in einem populären Vortrag Mer in Iken's Eo* 
ttomia übersetzt ist) , jetzt der Vf« im Anthnge aeiaet 
Prolegomena hervorgehoben bat, vermögen nichts 
anderes zu beweisen« Erstlich sind viele der gangbaT* 
sten Fehler, welche die Abschreiber in die Codices 
der alten Antoren zu tragen pflegen, nur mittelst 
einer genaueren Kenntnifs des NeugriechiscJien zs 
benrtheilen oder aufzufinden« Ein zweiter GewiDi^ 
mit der kritischen Praxis wesentlich verknüpft, be* 
trifft die Diction der Scboliasten und anderer subst 
diarer Schriftsteller aus späten Zeiten, welcbe durek 
Yergleichung mit der Sprache Jener spätesten Jahr- 
hunderte ihre volle Yerständiichkeit und'Norm em- 
pfängt« In diesem Punkte geht man indessen, was 
wjr sogleich bemerken wollen, viel zu weit; die htp- 
ten und schloehtesten Scholiasfen nnd Grammatiker 
laufen nur mit der Entartung des Mittelgriechischa 
parallel, welche gar schon mit dem. zehnten Ja hrbus- 
dert b^Austritt und von der Verwilderung oder Zer- 
setzung der jetzigen 'Pcifiaixrj beträchtlich absteht; 
folglich eher aus den Chronisten zu begreifen ist nnl 
blofs in Einzelheiten mit dem Neugriechischen stimmt; 
im übrigen rühren die Hauptsachen der dortiges 
Schulsprache, die Phraseologie und die Kunstaua- 
drücke, deren Schwierigkeiten vorzüglich ein Hinder- 
nifs sind, aus Klteren Perioden her. Wenn man da- 
her auch einrSumt, dafs das Neugriechischerer viele 
Wörter verbirgt, die höherer Abkunft sind (wie siÄ 
eine Menge solcher auf später entdeckten Monumen- 
ten vorfand), so ist doch die auf Anlafs des Hesj- 
chius gemachte Aeursernng p. XXIII: ilhid pla^ 
num alifue evidens esse f hunc texicographum emendmi 
non posse nisi a viro poptilaris Knguae Graecae peritis^ 
simoy kein kleines Paradoxon« 

(Der Beschlufs folgu) 
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riWM xireiMbafllseliMBt «IndrifiesMoiiiMt (p*X)y 

dab «hl Renner dee heotigen lebendigen Idioms be»- 
mmw als ein anderer dae klasaieche Alferlbnm dnrcb- 
dringen und aeine DenkroSier berateilen werde« 
Man bebanptel wobl etwaa fibnliehea von den La- 
ttniaten, und erktSrt den Beaitz romiaeber Form 
in Vera and Prosa für eine Tortreffliebe Ansatener 
mä den Geschaffen der Kritik nnd Interpretation; 
4in VerbUtnisse des Griecbisoben aber aind aebr 
Toraebiedener Natur, nnd wer ipliioklicb genug wB- 
re allenfalls im Geacbmack des Diodor zu bmeni« 
giren, bStte daran wenig gewonnen« Viel beaebtena- 
wertber klingt eine dem Vf. p. VII angebSrendeHj« 
potbese: sie würde, wenn sie auf festem Grande 
mbte, dem Neugriecbiseheo die allergrüfste Bedent« 
namkeit ▼orscbaffen. ibr zufolge liefe die Sebrift- 
npracbe der Klassiker vieles liegen , was in minder 

Eten Wertern und Skmeturen die Aede des gewöbn* 
iheo Brauchs aufnahm ; dergleiehen aammelte aich 
in immer höherem Mafse , je mehr die normale GrI« 
aitSt unterging; aus den jüngsten TrUromern dieser 
eansuetwto nun könne man abnehmen, welcher Art 
das gleiehsaro abgetragene Hausgewand dea Hell^ 
Btsntus gewesen sej, f/Haiis apud antupio» vulgilw/ue^ 
la fueritm Ebenso p.XX, vio von minder liewXhrten 
Tokabeln und Phrasen gehandelt wird, Harum 
0mmwn qman ohnum praeter veterum grammaiianrum 
miciüriiatem reeeniior graeciiae est: mit Anföbrung 
yan ys^ovlC/ti nnd yvpog, welche unklassiscben W&rter 
nahst manebem idiotischem sieb behauptet haben, 
and gültiger sind als die Verderbnifs ^oc statt ^- 
fixtip bei den Insnlanern. Wir wollen abwarten, 
ab dar Yf« einen Unterschied zwischen eermo urbama 
und sermo plekeua^ wie solcher in der Geschichte 
das Lateina bis zur Sonderung der Romanischen Spra- 
oben sieh entwickelte, für die Griechen erweisea 
werde; die Bedingungen wenigstens fOr eine so 
mlchtige Differenz mangeln günzlicb^ da niemals ein 
scharfer Gegenaatz zwischen Volks- nnd Schrift* 
spräche bestand , da ferner selbst ein aufs äulsorste 
TemacblKssigter Ausdruck der Byzantiner nur als 
Misebnng kirchlicher, proTinzialer und ausUndiacber 
2«atbaten mit dem Stamm der xoiwtj sieb Xufsert: und 
bierron ist doch das Meugriechische nur ein Abfall 
und Niederschlag, welcher dem Gewahrsam einer 
adiriftmKfsigen Regel untreu wurde. Darauf ffibren 
ancb die^beaseren Reformatoren, Tor anderen Ko- 



raSs : indem aia wobl anerkennen dab in ihrer Mut- 
tersprache reiner und edler Gehalt heben trüben 
Schlacken nnd bnrbariacbem Nacbwucha liege, Ter-» 
aucben aia niebt eben einen höheren Ton etwa nacb ' 
Art der eleganten Sophisten anzustimmen , sondern 
auf den Grundlagen ihrer ;^v4^o/a zu läutern und einen 
Reicbtbum in manniehfaltigen Bezeichnungen zu er« 
wecken« Dagegen besitzt die jetzige Sprache für 
uns einen andern Vortbeil, der bisher zu wenig in 
Betracht gezogen worden: nSmlicb ein Supplement 
in der rationalen Formenlehre des Alf griechischen 
tind gelegentlich in der rergleichenden Spraebenkun- 
de zu sejn« Denn da sie besonders im Norden dea 
Kaiserthnms, in den von jeher archaistischen Pro- 
vinzen , ihren Bildungsgang durchmachte , wibrend 
die Mundarten In West- nnd Ostgriecbenland aicb 
in die verschiedensten Binflttaae fügten , so bewahrt 
ate vieles von der spraeblichen Antiqnitiit und ist noch* 
in der Auflösung deren Gesetzen treuer geblieben« 
Es verlohnte sich über diesen Punkt (welcher dea 
Vfs. Aufmerksamkeit p. XXI V nicht entgangen ist) 
in cfinem andern Sinne und Plan als Jides Duvid 
in seinem bekannten Werke befolgte einen auf ge- 
nane Dialektologie gegründeten AapaX^f/Xia^oc beider 
Idiome zu unternehmen. Hier dürfen wir abbrechen, 
da daa geaagte für den verliegenden Zweck hinreicht, 
den Wertb dea Neugriechischen als eines gelehrte» 
Hülfsmittels in der engeren Philologie anzudeuten. 

Je seltner nun die Arbeiter auf dem Gebiete dea 
Neugriechiseben erscheinen und je weniger sie genü- 
gende philologische Kenntnisse herOberzunehmen 
J flogen , desto lebhaftere Anerkennung verdient der 
Ufer und dia Gewissenhaftigkeit, womit Hr« Dr^^ 
MtMaeh dieaan Tbeil der Spracbfnrscbnag zo fordern 
Immübt ist. Vorliegendes Werk, ein VorlSufer 
gröfserer und umfangreicher Darstellungen, soll eher 
auf ein vernachlüssigteaOhjeet die Aufmerksamkeit 
Unlenken, als in dem zufölllgen Sinne gefafst wer- 
den , welchen die Worte p« XLl V zunScbat ankün- 
digen : Interim Demetrü Stent Parapkrasm Batraeko^ 
myomachiae vülpari eermone eeripiom eie edere etattUf 
ut, cum conefet earminis hiüne texUun mendaeissime 
ai alUepriue emiamim esse, nullo mendo reiieio eruii^ 
tie oetenierem^ meetudäeati/ue viffiiiu, qmbue dü^ 
twma loqiiendi et eeribendi exercitatio aceeeeU^ id con- 
eecutum esee^ fii| quid reete dieutur in hae receth- 
tiare Kn^Wj qmd minus reete y probe intelligam. Ein 
atwaa eingescbrSnkter Zweck: und obgleich man zur 
geben mag, dab dea Zenns Gedicht mit Zuziebunc 
des Kommentars t wie es anderwXrU betfst, raseb 
in die meisten Bücher der Neugriechen einführen 
könne, mithin ein Wegweiser gleich mehreren be- 
liebten fafslicben Antoren und Anleitungen für neuere 
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Sprachen sej, so kommt doch mehr auf die Ajstema- 
lösche Begründung der ^cammiilieGkeB und Uxikolo- 
gUcheii Thatsachen an, 4ih€t die wir meisieAfheil* 
oberlliicfalich unterrichtet sind. Mit ihrer Hülfe viird 
ee nirbt schwer fallen in das ohnehin leichte »nd les- 
bare Neugriechisch des gewöhnlichen Vortrogs einzu- 
dringon ; Zenus hingegen hat in seinem FrÄschmlius* 
1er weder individuell •sprachliches noch üsthetischea 
Interesse. Nützlicher und ehrenvoller müfste daher 
das Unternehmen gewesen seyn, welches der Vf. 
(p, LVII) vorläufig zurückgesetzt hat , ein Supple- 
ment zu den grammatischen Bemerkuqge<i von Ro* 
raesy dem ausgezeichnetsten Theoretiker dieses Fei* 
des, abzufassen; oder vielmehr die Krgehoisse frtt« 
herer und neuer Forschungen recht praktisch in einer 
Reihe von Beitrügen oder Monograpbieen zusammen- 
zustellen« Solche hStten Überhaupt für den Lingui- 
sten einen bleibenden Werth ; während jetzt nur we- 
nige sich entscbliefsen mögen aus dem Kommentar 
Koradisch das erheblichste auszuziehen. Diesen 
lakt haben wir noch weiterbin Anlafs zu berühren, 
indem wir den InhaU des Buches in Kürze darlegen. 

ausführliche Prolegomena machen den Anfang, 
welche die Klarheit lind Korrectheil eines überall 
angemessenen Stils empfiehlt. Sie betreffen theils 
den Nutzen und die Uhentbehrlicbkeit des Neugrie* 
ehischen, mit einigen literarischen Zugaben , tbeils 
den Autor und seine Bearbeiter, Jene sind bereits 
für einige uligemeine Punkte dieses Studium in Be- 
tracht gekommen ; -sie enthalten aufserdem manches 
lehrreiche und interessante, konnten indessen biindi- 

S»r sojn und durch strenge Anordnung mit Yermei- 
ung aller Weit lauf tigkeit nur gewonnen haben. 
Bisweilen hat auch die Neigung für das erwflblte 
Object auf Ueberlreibungen geführt, welche der Vf. 
an den oft phantastischen Theorieen der neueren 
Griechen rügen würde. Sicher besitzt man noch jetzt 
viele \l*örter in einer technischen Bi^eutung, die 
nicht immer in Stellen der Klassiker erkannt worden: 
wofür p. XXIY das Xendphontiscbe wg ijvoiy^ ein 
Beleg ist, welches durch die Kenntnifs des Neugrie- 
chischen, wo dvoiyuv in die koke See gehen sich«als 
nautischer Terminus behauptet, gleich anderem ohne 
weiteres sich erklMren liefs. Aber ilitvgia , welches 
ich weiß bedeutet , schon in Hered. I, 25 Sc — oiJif- 
pw x6kXt}aiv i'4(vgf zu wittern (p. 51) ist vom Uebel. 
Diese Wahrnehmung hSngt natürlich mit den sehr 
verschiedenartigen Traditionen des Hellenismus zu- 
sammen, welche durch gröfsere und kleine, laute- 
re und trübe Kanäle den jetzigen Bestand der 
j^daluk bilden halfen : wer also die nach allen Orten 
zersprengten Ueberlieferungen der alten nationalen 
Sprache voraussetzt (und selbst Fallmerayer leugnet 
den Umrifs eines solchen Nachlasses nicht), bedarf 
nicht sowohl eine» Beweises, dafs im heutigen Idiom 
vieles und wichtiges aus guten Zeiten lagere, als ei- 
ner Zergliederung und historischen Entwickelunf^ d^ 
Elemente, welche sich hier allmählich zusammenge- 
funden haben. Was dahin gehört berührt der Yf« 
p« XXXT und auf den drei folgenden Seiten nur 
summarisch : er redet von der GrXcität der Scholia- 



sten, welche vom Sprachsehatz und von der Phra« 
seologie der späten Zeitalter erfüllt und duveh Yaw 
trautbeit init letzteren einzig . zu übeniylittiseii s^ 
{qua qui poliefj i$ nullo negoiio hos commentariae per- 
valvii , ein keckes Paradoxon für denjenigen^ der ans 
fleifsigem Umgang mit jenen Kommentatoren, einer 
gemeinhiii abstrakt und gespenstisch zusasmienge- 
speicherten Sehriftstellerkiasse, gelernt iiat, wie 
starke Dißerenzen in der Diction bestehen und wii 
selten ihre Dornen an der barbarisshen Foami hSa- 
gen); fügt ein Wort daran über die Bjzantiaisehsi 
Chronisten und die kirchliche Literatur, zumal dil 
weit schlechter geschriebenen Ftfae Scritcforum, de- 
ren Lesung erst durch Heranziehen des^iTeni^neekf- 
sehen gedeihe; und schliefst mit einem Fingerzc^ 
auf die betrüchtliche Zahl der noeh handsefcriftlia 
vorhandenen Bücher namentlich über praktlaebe (zun 
Tbeil wie über Chemie ond astrologischen Kran aaek 
kothige) FHcher , welche mit rechter Sach - mi 
Sprachkenntnifs behandelt gr^fsen Gewinn yerhei- 
fsen* Wir wünschten aber, diese nun sehen 'zv hin» 
fig wiederholten Grundlinien , die wegen ihrer skiz- 
aenhaffon Uabestimnitheit wenig fruchten » wflrdea 
einmal nach Gebühr im Detail ausgeführt , demii wie 
die organischen Ueberglln^e vom Mittel- zum Nen* 
griechischen in Grammatik (vorzüglieb in Lanla^-» 
stem und Flexionen) nnd Lexikologte überblickten: 
ungefHhr nach dem Plane, welchen Diez in seiner 
Grammatik der Romanischen Sprachen verfolgt. De» 
her -thüte' der Vf. gut sieh mit einem tüchtigen Ap- 
parat aus Byzantinern und Scholiasten ansznrasteo, 
wovon jetzt eein Kommentar noch keine Spur a«f« 
weist; sogar von Reiske'e Noten überGoiiflaMlmiG^ 
rimoniale ist nirgend Notiz genommen. Uebrigeas 
hat er Reoht auch die Aussprache der IN engriechen gs» 
gen die Erasalische (p« XjCVI sqq.) zu vertheidigsa 
nnd die Norm des Lateins als nnzullnglich anrick» 
zuweisen ; nur die Fabel von der Tüuscbnog, weicht 
den Erasmus zu seiner Lehre verleitet haliea eoIltSi 
und von neuem der Länge nach erzählt wird , kennte 
dem Weisiein verbleiben. Wenn dagegen Ref. ei- 
niges für übertrieben hält, so meint er Behauptaagsa 
vvie p. XXIII, dafs das Neugriechische, daa keibl 
ein decomponirles Jdiom, auch zur Etymologie for- 
derlieh sey (oifiog Und (Jxog, denkt er, liefsen sehen ia 
der A ussprache imos und Uwe ihre A bstammung ren äpt 
undVxct) erkennen ), oder dafs esansehnlieheBeitrSge ZOT 
Verbesserung oder Vermehrung des altgriechiachea 
Lehrgebäudes (euiu« generie infinita exemplorunn me ä 
copia praeeto esi^ heifst es vollends) liefere , Mofur 
p«XXV als Belege stehen TvnTOfiM = rvittio fie (naeh 
vulgärer Spreohuttg) , ivntincu = xinTuc o%, rmit" 
Tai SS tvnvH i\ Belege die noch gelegentlich d«irthä- 
ten, dafs das älteste Passiv mit Ausnahme zweier 
Tempora verloren und durchs Medinnt ereetzt sey; 
ferner gelte yQaq^d-tiaopiai gleich ygaifd^fi Xeofjitu „ich 
hatte geschrieben worden sern,^' was ordentlich 
p. 152 sqq. systematisirt wird. Der TL kann nichts eini- 
geres thun als nach sorgfältiger Erwägung der Kon- 
jugation MI diesen Seherzen entsagen , welche mit 
den Paroxysmen vonLennep wetteifern« Wir noeh- 
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t#a ihn aMb an SfSfsigttsg ^ Auadroeks «rfaiAcirit : 
denn wamil will er Aeaberungen rechtfertigen wie 
& B. die p. XXIV auf Anlab dee Diganinia hinge- 
werfen«, neqi§e iamen quimptem invenius esty qui hene 
in hoc^rgametHo rersareiur^ Wenn ea eine Art oder 
I/nart des Neiigriecbiecben i»t , r *'« 8tell?ertreter 
fiir jeden Hauoiiar, für mediae und ganz fremde Laute 
zu gebrauchen und aogar überflOasig einzuachtebea 
(4. iletjfte zu Comi0fi*. Cerim^ p* 895), ao gihtdiea 
B4»ch kein entferntea. Aecht zur Behaaptung (camm, 
tM t;« 65) , evidmkB e&t cognuiionem quandam esse inier 
gamma et digamma» 

Weiterhin aind die Lehrbiieher und Lesiika dea 
IffeugrieehiMben mit Binsicht benrtbeiltw Data die 
Qprachkenntnila welche der treffliehe Ductmgie zeigt« 
an vielen SchwiFcheii leide iat freilich wahr, und 
▼ielleieht einer der geringsten Mtfngel in aeiner Ar- 
beit; aein Glossar mufs aber die Grundlage jeder 
neuea wiaaenschaftlichen Unternehmung hksibani 
wenn anders man aich zu solchen Naehstudien edt^ 
•chliefat» wie sie der Vf. p» XLill begehrt: ul ex^ 
emesie detme tfuee auctor prae manibm hubuH codieibme 
JRsruinis« euUatie o^nmlme eine tnef^is.mUiibyue tm^ 
eabulie et loquendi generitue^ qume mmc apud Graecoe 
in U8U sunt et guae apuduueteree a Dueangio non ie* 
cioe inveniuniury ikeeaurus mediae et receniis Grae^ 
dtatie in erudiiwrum hominum iisum consiruiitur. Ob 
jadoeb «Iscfi Gallorum viri (man ksnn wol einzig 
an unseren Landsmann Hase denken), wie er hofft^ 
diesen Aufopferungen sich unterziehen wolhen , ist 
kaum zu erwarten. Wichtige BeitrSgä hiezu sind 
%QnKerais in mehreren Theilen seiner ^dxaiaa gelie« 
. fort worden ; nennenswerth wSre sonst von Lexikogra- 
phen nur Zalikojflum Ebenso weni^ erschöpfen die 
Grammatiken; indessen ist endlich für Richtigkeit 
aündeatena dea gegebene« etwaa erapriefsliehea ge« 
acbeben« Einen AbriCs verfjiiate zuerst äNWioiiAirttiitt 
auf der geringsten Sprachkunde ruht die ehemals g«k 
brauchte PhUologia iiartarograeea von Luifge,- und 
keinen Iieasern Grund haben die Handbiicber beaan^ 
ders einiger Geistlichen, Jetzt^aind die Werke vau 
David f Varvaris und Rusiadee als die brauehbarstaa 
für die Praxis anzusehen , wie die Daratellungan 
von KeraSs im ersten Theile derV/raxT« hei weitem 
das gelehrteste darbieten. Aber dieUticksliinde sind 
grob und eröffnen für den sprachgewandten Kenner 
alter und neuer Zeiten einen achünen Tummelplatz, 
wekhen der V f, , wenn unaere W iinaehe Gehör fia* 
dien , aich nicht entgehen Ufst. Gewissermaben eine 
Anwendung dieser linguistischen Kindheit ist die 
Literargeaehichte des Demeirius Zenite , eines Grio- 
ahen aus Zakynth« Von seiner Person oder Zeit 
wissen wir nichts; man kennt von ihm zwei Bücher, 
das eine fast verschollene, ^AXfj^aydpoc 6 MaxiSeiy , zu 
Yeneilig 1529gedruekt^), und die mehr gpiesene IIa- 
fdtpgaatg %%q BujguxofttfOfiaxiag ^ beide in den fnnf- 
aehas) ibigen und zwar gereimten politischen Versen 
gedichtet, welche von Sjnizesen, Elisionen und dea* 
noch auch von Hiaten wimmeln, Dafs Demetriua 
nicht der ere{% war, welcher in Iteiroen (i^^tfia^ia^ 



dial. vw8) diebtefe, zeigt^der Vf. p: XLV am Beispiel 
des Emmanml GeorgUlus aus dem 15, Jahrhunderte; 
Koch gewisser aber dUnkt uns zu sejn dafs jener in 
Behandlung dbr politischen Verskunst sich als mit« 
tfrlmSfsigen Poeten zeige; dean um mit dem sonst so 
fügsamen Metrum fertig zu werden, (hut er .den Wer-» 
ten und grammatischen Hegeln vielen Zwang an, und 
aelbat den Accent (wie nur Volksdichter oder Poe« 
taster sieh erlauben , vgl« p. 46 sq,) wagt er von aei- 
ner Stelle abzurücken ) wie wenn er zum Anfang 
V« 323 ix nok^AQv, aeom Schlufs v* 304 juqIgou, v« 333 
dzovaar für tjtumoav verwendet. Ob er in der Sprache 
mehr dem Gebraliah aeiner Zeit oder der individuellea 
Laune gefolgt mj wissen wir nicht bestimmt zu sa« 
gmi: wenn man auch zugtebt dafs sein Vortrag klar 
und von der heutigen Vulgarsprache mHfsig entfernt 
iat, so sind doch aus letzterer sehr viele seiner Wör- 
ter und Phraaan verschollen, und mancher Barbaris«- 
nuis kommt wol auf IWchnung des Demetrius , wie 
^1 für Jyoi, V, 197 n&ou dg lur i'xaxFvog ^ und kurz 
vorber av^Kffj^i/ocrc , v, 376 ein Perfect Tjvgtjxi und 
schon V. 9 inoutavy Jlag für Zetc V. 279. 429, Waa 
endlich den fistbetiscl|fen Werth der Paraphrase be- 
trifft, .so'küanen wir das von llgen veranlaEBte Ur- 
tbeil , dafs sie einen grofsen , vielleicht einen grölae- 
reu Genufs als daa Original gewSihre, nicht billigen« 
Es liegt allerdings ein naiver gutmüthiger Ton in die- 
aer Halbprosa, wie vorherrschend im Nengriechi- 
sehen Idiom ; aber er taugt besser für das kurze Lied 
des Volksgesaages oder die ErzSUungen der Cliro- 
nik als für einen weitlfiuftigen poetischen Vortrag, 
Gleich den mittelgriechiscbenBrotikern, deren hohle 
Redseligkeit eine tödliche Langweile verbreitet, er- 
müdet unser Demetrius durch GeechwStz und riick- 
aiolUlosea Auaapinnen dea Originale. Nehmen wir 
aogleich eine aehr' aehliehte J^robe aus Batrackanu 
25, 28* 

rbnt ytifog Tovfidv ^fivttg , ^Ac; SijXop Snaciy 
Apd-Qtanoig Tf d'i0ig n »ul aigavioig nerttivotgm 
Dieaen achlichten Gedanken zerrt der Paraphraat in 
sechs Versa voll von eitlem Aedeiluls; nur die drei 
ersten woUen wir hersetzen : 

%i ti ^rfg xo ylvoQ fiev; x6 oro/ua fiev Acfirc/ 
^^Xg naat m q^avigdv, ^alag xal Evgwnr]gy 
TSfc lUTUfoTg Tov ovgavw , d-toTg xal zotg dv^gwnoig. 
Man kann auch urtheilen dafs der Schlendergang 
und das Mafslose des politischen Verses , welcher an 
aich ganz geeignet wäre einem parodischen Gedichte 
die komische FSrbung aufzudrücken, der nationafen 
Sehwatzhaftigkeit zu lockere Schranken entgegen« 
stellt. Uebrigens hindert dies nicht anzuerkennen, 
dafs die Paraphrase brauchbar sey in die Neugriechi* 
sehe Oiction einzuleiten. 

Bisher war sie dreimal, und zwar sehr fehlerhaft 
heransgegißben, JlfarliVi Ourtt» machte sie in seiner 
TWcograecia bekannt, allem Anachein nach aus einer 
Handschrift, und wie sich von einem Manne, weU 
eher nur eben ausi den ihm zugekommenen Biichern 
das Nengriechisehe zu lernen und zu abstrahiren ver- 
auchCe^ nicht anders erwarten liefe, in üufserst feh- 



*) Hiervon «oll dre HalUsdie UniTenitäUbibliolliek «iq Exemplar bexeiseo haben* Jetzt feblt es. 
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lerbiftrai Zasfand*; besser war im ellf^meiiieii die 
Uebereetsimg geerbeitet« Deb iWiii^r ia seinem 
Abdrack niefats erhebliebes leistete, kann bei der 
mittelmfifsigen Kenntnifs des VfB. der Philol^giaBar'^ 
beirögraeea nieht liefreniden. Der dritte Heraus^-' 
ber //jien, weleber dem Zenas nach liangem Text 
einen Platz in seiner Ausgebe der Homeriseben 
Hymnen gab, Inderte mandies in der Ortbegra- 
pbie und anderei yernaehllssigten Pankten, aber 
aiwb ihm war das Nengrieebische kein nabelie- 
gendes Objekt; indessen dienten seine knrzen 
iehelien als Bothdürftige Hälfe. Unser Bditer nnif 
bat mit philologiseher Strenge die Lesarten dnreh- 
gXngig berichtigt and festgesetzt, sogar in einem 
kritischen Anhange, statt unter dem Texte baoptsfieb« 
Uch die Varianten Ten Crnsius anzugeben , jede* gr^ 
Esere nnd geringere Abweichung angemerkt; zu- 
gleich eine treue Lateinische Uei>ersetzBiig, auf dem 
Cirunde der ven demselben Crnsius Terfofsten, betge- 
fugt; welche zwar der minder geiibte Leser nicht 
Terscfamühen , bei Znziehuirg aber der nötbigen' 
Hülfsmittel und des ausfiibrlichen Kommentars ziem*' 
lieh entliehrlicb achten wird. In diesem Kommentar, 
der gleich einem Praktikum Schritt ror Schritt alle 
grammatischen nud lexikaliseben Punkte bespricht, 
und die Rolle eines stnmmea Sprachmeisters gKnz* 
lieh ausfiillt, mht der Kern der Arbeit; man ditrÄe 
nur bedauern , dafs die Riicksicbt auf das BedürFnifs 
SU häufigen Wiederholungen zwingt, und vielen 
wichtigeren und anziehenderen Erörterungen, wie 
über Thatsachen der Neugriechischen Sprachbildung, 
Lexikologie und Literatur, Oberhaupt der Anord- 
rang eines gelehrten Apparats, den naura entzogen 
hat. Nichts kehrt z. B« öfter wieder, als Erklfirun- 
gen von Diminutiven, ohne dafs es zum summariw- 
schen Ueberblick k'Hma, der doch beiden Theflen die 
Mühe verringern miifste. Schon bei v, 8: Vi nnXXtj^ 
nLUQi , Hcet nemen deminutmtm sii , lomen nöft ääöhs^ 
ceniubim sed adolescentem vel iuveHem'Viäwai, Hit 
ai%hv non aurimda esft 9ei (iuris. Bei v. 16: EM ffem 
rcwywviov in aniiqua lingim barbulam deiignaf^ tarnen 
aptid receniiores alia potestafe accepta menium est: 
So die Bemerkungen über rffwfd Bred und nicht Bis- 
sen, tvgl gleich Tv^oc, x^^ Hand, rfwpiöy Stier, 
V. 45. 67. 121« 287 u. a. Ein allgemeines Wort dar- 
über giebt nur die Note zu v. 6 : tenendknn eH demi^ 
fwtiva reeefiiiorwm Graeconum haud raro significa* 
iiene non differre ab iis , a quibus derivafa sunt vaea-- 
bulis: quae auoniam nonnum/uam inierierunt^ nova 
^kminntiva ab his^deminutivis formari söhnt. Dazu 
die sehr unstatthafte Ansicht von Koraes, dafs von 
den Komikern dieser Ueberfiars an Diminutiven 
herrühre; ferner der Zusatz, dafs solche früher auch 
auf iv gebildet vrorden, jf/Mfih vor iptofii (doch wol 
nicht schon im 2. Jahrhunderte, sondern weit spüter, 
wie die Byzantiner lehren): besser wHre jedocn ge- 
vfesen die Regel auszusprechen, welche sich in der 
(jeschichte der Romanischen Dialekte wiederholt, 
dafs überhaupt Dimihotiva an die Stelle der minder 
bedeutsamen Simplicia getreten sind« Schon die 



suiij esti^ AuffbssiMif der Stsfiker bahirt hhrxn eineB 
Weg: iXdit&Pf oivdjfwv, ütsfiavtor etwa bei EpicUi. 
Bus. III, 10, 16 haben (anders als Hr. M. p. 123 
meint) bl4fs den herabsetzenden Nebenbe^riff dw 
Ileflexian, Zenus ist also wol auch niclit zu tadeta 
(in V. 105.) , weil er ^^i und ßAt setzt. AnCserdeis 
wSre manches mit Kücksieht auf Slteren Gebranek 
anders zu fanseu: td^fttvog^ fnimö^iivog, /u^ravoce^ 
idro^ wollen wir nicht Barbarismen (tu 13% 129l) 
sebelten, denn klassisch sind Mmuavpfwo^y dweaxtftif 
ftoi, das Medium Ifrwrfihovc und viele Gompositi 
von voovfAoi ; dagegen wären die Neminativea 17 ftfiH^ 
ga, ^vyati^m «nd Ibniiehe nicht sofort IBr frühen 
ZeitMi (in V. 28) ans den Aceusatiren fir^Hoav , ibd* 
iavn. s. w. zu folgern, worOber s« Ijobem Parsdif. 
Gr. Gr. p. 142, Ferner ist das passive loyi^su nieti 
so ganz }img (p. 54), sendern nelfVMig bei Gramms» 
tikern anzutreffen. Aber es würde weit Olier ^ 
gesteckten Grenzen hinausfuhren, wenn wir im e»^ 
zelen verweilen sollten. Wir scheiden vielmehr veis' 
Vfrinder sicheren Hrwartonr, ihn bald auf dieeesFdMI^ 
mit reicheren und umfassenden Früchten seiner Fer-* 
sebmigen Mier das Neugriechische, welehes anikai 
einen kenntnifsvoUe« Bearbeiter unter uns ge/nrfsn' 
hat , znriiekkehren zu sehen« B. 

MEDICTN. 

MOnsTsa, Orock. u. Verl. d. Coppenrath. Bach- 
u. Kunsthh.: Versuch über die renoamdUtkaf'^ 
ien der homöopath* Arzneien^ nebst einer abgs^ 
kürzten Veberßieht ihrer Eigetithämlickkeiten wd 
Hauptiüirkungen^ herausgegeben von Dr« C. «« 
Boenninghuiisenf Königl.Preufs.il^iemagsratlN^ 
Yorsleher des bot. Garten^s u^ s. w. 1KI6. gr.8b 
X1VU.266S. (iV4iUhlr.) 

Verwandtschaft nennt der vielschreibehde Vf. (d«r 
indessen die trlHitüehe V^ersichemng giebt, dafs sT 
filr's Brste keine homüoparthischen Schäften mehr ir 
die Weit set«en wolle ^ durch welchen ^ntseftlnb er 
gewifs manche Freude bei Freund undF^ind FefrbrcK 
ten wird) das Verblltnifs zweier Arzneien, wenn diV 
eine das Vermögen besitzt, die von einer andern bi^N 
vurgerufenen ArzneisympCome, nach der Aehnlick- 
keit ihrer eignen Wirkungen, heilkräftig* (also in der 
Nachwirkung) auszulöschen; wahrend bei autidotari- 
schem VerhHttnisse der Arzneien auch die Benchaf- 
lenbeit der firstwirkun^ in Betracht kpmmen kans, 
wenn sie bei schnell wirkenden Arzneien entsprechesd 
ist und bei jMhlingen Yergiftongen dadurch eine Ent> 
krkftbng, Indifferenzirung, Neutrali^irung der gif* 
tigen Substanz zw Wege gebracht ^ird. Wie ^eit 
der Vf. in dieser Beziehung den wtrklfeben homSo'' 
pathischen Aerzten, die in neuerer Zeit oft dh 
Hauptwirkungen der 123 homdopathtsch geprüftes 
Arzneimittel für zweifelhaft halten, voraus ist, cebt 
aus den nun folgenden Mittheilungen hervor! Mas 
sollte meinen , der Hr. Vf. hatte seit einem Jahrfaun-' 
dei^ experrmentirt , und man kann es ihm^wahrlici 
nncb solchen Miihen* nicht verdenken, wenn er end- 
lich einmal Ruhe sncht. jB-^r. 
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SCHULBÜCHER FÜR DBTT GRIECHISCRBIT 

SPRACHUNTERRICHT. 

Jbha , b« Fromroann : Eclogae sive txeerpia e variit 
seripiaribu9 Graeei»^ In asam iaventutU anti'- 
quaram litteranim afndioMe dispoanit et notis 
instnixit Carohts Passaw Dr« Pars prior, qaae 
continet seriptorea orationia padaatria« 1d37« 
XXX VIII o. 26« S. & (IRthl.) 
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'ie atwaa Crivlale Yorrade giabt zn erkannan, 
data die grieefciaehe Litfaratur Qiieraaa liaelMniaahfltxeB 
«ey, dafa aie aucli zm jeder Zeit geacliStit ipfordea 
•ejr, ttnd dafa diaa den RealiafeB zum Trotz aoeii 
künftig gesebehea miiaae ; aomit will denn der Vf. 
durch diese ChrestomatbiA daa Seinige dazutbna, 
lim dem Realisinoa einen Damm entgegen zu setzen« 
(vtück zu! Wie ebrenwertb aber aucb immer die 
Gesinnung des Yfs. ist, nnd wie gern man die Br* 
klfirung darüber liest, die er besonders an seine 
Schüler zu richten scheint, so wSre es doeh noch 
aölbieer gewesen, wenn er sich aucbllber den Zweck 
und die Binrichtong des yorliegenden Buches nSber 
erklärt hStte; dies hStte schon die Achtung vor den 
Shnlichen Biichern von Jacobs erfordert, an deren 
Stelle dasaelbe in dem Kreise des Vfs. getreten ist; 
ao aber mnfa sich der Leser aus der gewühlten Bin« 
richtung. selbst abnehmen, welche SiHngel dadnreh 
weggeachafft , welclie Yortheile erreicht werden soll- 
ten, wobei denn Niemand ganz aidher aeyn kann^ 
die wahre Abaicht dea Yfa. zu treffen. Er selbst 
giebt nur an, dafa er ein stufenweiaea Fortgehen 
▼om Leichteren znm Schwereren aowohl in ROek«* 
nicht auf den öSiantlichen Gebrauch in den onterea 
nnd oberen Claasan der (irmnaaien als fUr die. Pri» 
tatleetOre beabsichtigt habe, dafe die ansgebobenen 
Stücke theils iiir die cnrsorische^ theils für die ata- 
tarisehe Leetüre beatimmt aejn und ao riel ala m9g* 
Heb immer ein Ganzes bilden nnd einen für aick be- 
atehenden Abschnitt ans der griechischen Geschichte 
nmfaaaen aoUen; ein Wörterbuch habe er ala ein 
nutrimenium ignamae nicht hinzufügen wollen; er 
empfiehlt daa Riemersche; ron Granmatikem habe 
er Hatthiü nnd Buttmaaa yorzngaweiae citirt. Diea 
aind Dinge, die aicb faat alle ron aelbat TerateheB 
nnd nichta Charakteristiachea enthalten. Weaent» 
liclier sind andere BIgenthamliehkeiteto , in denen 
sich offenbar zeigt, dafa der Vf., obgleich aelbat 
Schulmann, doch für die BedffrAiisae der Schule 
dercbaua keinen praetiachen Blick katj wefahalb 
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auch aeine Edwae schwerlich in weiteren Kreisen an 
die Stelle der Jacoba^schen Bücher treten werden. 

Mail hat ab Gritad^ warum die letzteren abzu- 
acbaffen aeyen, wohl angrführt, dafa ein tu lannr 
Gebrauch zu Tielerlei Unterachleif Anlafs gebe in- 
dem allmülig Uebersetzungen zn Stande kommen 
die von Hand zu Hand gehen, ein Uebelstand, der 
freilich achon in aehr kurzer Zeit eintreten kann 
und der 9 wenn der Lrtrer nicht sonst Geschick ire- 
Bug hat, ihn zu hindern, einen unendlich hSufilen 
Wechael nothig machen würde, der weder nöthir 
■och nützlich, noch auch möglich wHre. Nur daa 
iateiae nnumgXnglidie Forderung, da fs das) Lese- 
buch umfangreich genug ist, um nicht In den Fall 
zu kommen, eiazelne Schüler dasaelbe öfter lesen 
lassen zn müssen. Jacobe hat hierfür gut gesorst * 
weit weniger Hr. Passow, da aein Buch nicht nur 
für die Stufen berechnet ist, für welche der erste 
md zweite Cursns von Jacobs dienen, aondem auch 
die, fiir welche die Attika, der zweite Theil dea 
Elementerbucha beatimmt i%U Wenn demnach der 
Inhalt der Edogae auf alle Claaaen roh Quarta bia 
Prima vertbeUt werden MÜte^ so würde einer Jeden 
viel zu wenig zufallen. Aber es scheint fast, als 
habe Hr. P. überhaupt die Bedürfnisse dar untern 
Classen gar nicht erkannt. Dies zeigt schon seine 
AeuCseruii|; über daa Riemerache Lexikon ; auch 
bleibt er dieaer Ansicht keinesweges mit Consequenz 

Yf"* Ävvi/i """ »^^/W^-Var«, welche er pag. 
XI— XXXVIIl vorauCstellt, hat er selbst daaBe- 
dUrfttifa einea Wörterbuchs nicht verkennen können 
und er hütte sich immerhin entschliefsen sollen , ein 
solches aazuhHngen, wie Jacobe, daa zugleich ala 
Yocabelbuch zu gebrauchen ist und zwar viel schick- 
licher, als wenn man Uefa die in der Prüparation 
auf ein einzeloea Stück vorkommenden nnd sehr oft 
nicht in der Grundbedeutung angewendeten Wörter 
lernen Ufst, woraaa eine unendliche Menge von 
Miiaverstündttisaan Servorgehen. Hr. P. hat nun ein 
ganz anderes Yerfahren angewendet; er hat zu je- 
dem kleinen Abschnitt der Progjmnaamata ein be- 
aonderes Wörlerverzeichnifs in alphabetischer Ord- 
nung gemacht und es dem Text untergesetzt, wo- 
durch weder der Yortheil eines Wörterbuchs noch 
der einer sich blofs an den besonderen gerade vor- 
kommenden Ausdruck anschliefsenden BrUuterung 
erreicht wird. Diese Einrichtung ist überhaupt wohl 
erst spMer gewühlt, um wenigstens ünfserltch con- 
seqnent zn bleiben , wie denn auch andere UmstJInde 
darauf führen , dals diese Progjmnaamata gar nicht 
Ee 
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10 dem iirsprilogllclieii Plane dee Yfs. lagen) sie 
eolieiiieii erst spffter liinzugefugt za seTQ,- als er 
entweder selbst merkte oder von Anderen erinnert 
iT^urde, dafs die eigentlichen Eclogae nicht fQr die 
unteren Klassen geeignet sejen; darauf führt na-* 
mentlich die besondere Paginirung der Progjmnas« 
mala; dann auch der höchst unpassende Umstand , 
dafs auch hier die Erklürung lateinisch gegeben ist, 
was nur der Gleichniäfsigkeit wegen geschehen 
konnte* Denn wer wird bei Ouartanern , wenn er 
Ton Anfang an sie im Auge gehabt, die lateinische 
Sprache als die schon bekannte Torauaselzen? Will 
nun Hr, P, diese wirklich zwingen, sieh seiner Br- 
klllrungen zu bedienen, so verdoppelt er den armen 
Knaben die Arbeit, da. sie alle Augenblick genöthigt 
seyn werden, erst mit Hülfe eines lateinischen Wör« 
terbttchs sein Latein , und dann daraus das Griechi- 
sche zu übersetzen, wodurch die Saclie nicht nur 
mühsamer, sondern auch schwieriger wird ; gar hüu« 
fig werden beide Sprachen miCsForstanden werden, 
und was dann in der dritten herauskommt, möchte 
sehr bald zeigen, dab diese fiinriehtnng gSnziieli 
verfehlt ist. 

Hat sieh nun , wie hiernach sehr wahrscheinlich 
ist, Hr« P« erst naehtrSglich reranlafst gesehen , den 
ersten Abschnitt hinzuzufügen, so erklären sich dar- 
aus auch die übrigen Mffn^l desselben« Er verrHth 
eine unrerkennhiire Flüchtigkeit sowohl in der nicht 
enügenden Zahl von Beispielen für die einzelnen 
egeln, als auch in ihrem Inhalt; sie mögen etwas 
schnell aufgerafft sejn , und defshalb ist nicht sorg* 
fHlti^ berücksichtigt, ob sie sich eignen; sie sind 
oft Tiel zu schwer und machen ErUoterungen nöthig, 
die weit Ober das schon Gelernte hinausgehen ; der 
Inhalt ist nicht selten ein ganz abgerissener, aulser 
.dem Zusammenhange kaum verstündiicher oder un- 
wahrer Gedanke; auch einiges Indiscrete hat sich 
eingemischt, und manche von dem Vf. rasch ge- 
machte, willkürliehe YerXnderungen kann man nicht 
gut heifsen, z,B« pag.XXXVI» in der letzten Stelle, 
welche aus Xen. Hiero XI, 6« entlehnt ist; hier 
fehlt zunächst das Wort oYxtar nach ani noXXeh^^ was 
wohl nicht mit Absicht weggelassen ist; dann ist ein 

fanzer.Satz vor üv oi weggelassen, wodurch der 
Zusammenhang ganz abgerissen ist, der wenigstens 
durch ein 64 hStte hergestellt werden können ; aber 
auch dann fehlt der eigentliche Gegensatz gegen das 
Torhergehende n(fig Utthag aympl^tf^at^ aiuf den es 
gerade ankam« 

Antserdem sind auch die BrklSrungen selbst oft 
unpassend; denn wenn z.B. ebendas. avidon übersetzt 
wird mit: molesiiisM. incommodü aliquem adfligoj so 
wird der Anfilnger schwerlich darauf kommen, dafs 
Mofs vom Langweilen die Rede ist. Dergleichen 
Unpassendes und Unbestimmtes ist sehr häufig. 

Was nun die eigentlichen Eelogae betrifft, so 
sind dieselben gewliblt aus folgenden Schriftstellern; 
Jo. Stobaeus, Aesop, Aelian, AchiUes Tattus^ Loa« 
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ns, Athenaeus, Luclan, Pansanias, Plotareh^ Dis- 
dor, Xenophon, Arrian, Lysias, Isocrates» Pfat^ 
IMbin sieht hieraus , dafs Hr. P« in Absicht aaf dai 
GrScitfit nicht sehr ekel gewesen ist; es sebieii ifca 
wichtiger, den Anffinger eine ganze Reihe Ton grie- 
chischen Autoren kennen zu lehren, denen «r mmk 
eine kurze litterar- historische Notiz Tor»ttfisebiekti 
Der Nutzen hierron ist um so geringer, da es fir 
den Schüler ganz gleichgültig ist, ob er ron der fiii- 
stenz des Stobaeos, A^les Tatius und Lcmgas et- 
was erführt oder nicht , und da er überhaupt weü 
mehr in die spStere, gesunkene Litteratur eiagefubt 
wird, als in die frühere, lebendige und belebendsi 
Er erfahrt nichts Yon dem pater hUtvrimej der riel- 
leieht des Dialekts wegen ausgeschlossen ist, web- 
wegen er gerade umgekehrt hHtte aufgenommen we^ 
den müssen ; und wer hütte nicht lieber einzelne pas- 
sende Stücke, deren es ja genug giebt, ans Thucf- 
dides, Demösthenes a. A. gesehen als jene zum Thä 
armseligen Spütlinge? Der historisebe Inhalt ist> 
nicht unentbehrlich, und Hr.'P. hat seihst oft ^%nf^ 
darauf verzichtet. Obenein sind aueh^ die spüterea 
Autoren keinesweffes die leichteren ; die angegebene 
Reihenfolge zeigt deutlich genug, dars in dteaer Be- 
ziehung &f Stufengang ▼erfehlt ist* Am meisten 
bitte Xenophon leichtere Stücke darbieten konnm. 

Was die BrUuterung betrifft, so gilt hier das- 
selbe, was schon oben bemerkt ist« Auch Tertianer 
und Secundaner werden durch das Latein des Yb» 
in Verlegenheit gesetzt werden und viele Zeit unnitr 
verlieren. Dazu kommt, dafs er nicht die nöthigt 
Resignation besessen hat, um sich aller für AnfSn* 
ger unnöthi^en und überflüssigen Gelehrsamkeit m 
enthalten ; jedoch ist im Ganzen nach Kurze na4 
Prücision gestrebt, wenn gleich namentlich die leti- 
tere oft nicht erreicht ist« Die Erklimng ist » 
weilen unklar, wenigstens unbestimmt und es fsUt 
auch nicht an Irrthümern^ wie z. B« TiUor in dtr 
Redensart %l aoi nXiov yiyovir pag« 116 mifsrerntendei 
ist , nud die tixtj d^iag pag. 103, wo von dem liie- 
ren Worte gesagt wird: vox minu» kaneita^ A« I. ci- 
deinr sensu malliori cafwertenda. nihil emm aliud ed 
quam quod supra axoXi^, Es mufste vielmehr gesagt 
werden, dafs dies der stehende Ausdruck ist im al* 
tischen Procefs, und dafs es nicht eigentlich dns 
ilxti sondern eine yQAtp^ d^tag gab« Zum Theil lie- 
gen die MVngel in der LatinitXt, die zwar frei ven 
froheren Yerstofsen und ziemlich flleCsend und les- 
ar, jedoch keinesweges musterhaft ist, und nament- 
lich an den schon so oft gerügten Fehlern des Netes« 
lateins leidet, wie z.B. nasier hHufig gebraucht wird 
von dem Autor, oder von einer eben in Rede stehen- 
den Person, wie auch nosfrs Jsco; so pag. 99« titro- 
fue partieula (av u. ijv) et %mde exoriae sunt iitp 
non dicuniur Uermanno dpeenfe^ nisi de re fih 
iura. Anstüfsig ist auch pag. 49« der Ausdruck: 
fiortüsse Gratnmaiicus inier ei Cammodi et Caraeal' 
tae Imperatarum dominaiionem. Doch es lohnt der 
Mühe nicht ) fiel dergleichen aufzustechen) nnf eins 
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«ir mag noeh hingewiesen werden , weil es efne 
irMhtigere Frage beerifft; Hr. P. schreibt nSmlieh 
?^orr. pag. IV. hos illos viroB eonietnplemini ^ wahr- 
efaeinlich aus Reminiscenz an Liv. praer. §. 10. hoc 
f/isä es$ praecipue in cognitione rerum »alubre, ac /th- 
iferum u. s. w. Aber hier lUht sich hoc und tllud 
ehr wohl trennen, so dafs das eine Subject, das 
ndere Prildicat ist, und dies erfordert der Spraeh- 
ebraiichdesLirius; s.Drakenb.zu V,2,3, XXXVI, 
y^ 7. ^ Es fragt sich , oh« Hr. P. seinen Ausdruck 
Ifireh irgend eine Sfelli^ rechtfertigen kann, wo jene 
rrenauDg oieht statt findet« X t A« 

GESCHICHTE« 

Stuttoart u. Lbipzio, b. Rieger u« Comp.: 6e- 
schichte G^ütavAdolpks^ König von Schweden und 
seiner Zeit ^ für Leser aus allen Stünden bear- 
beitet von Professor^. F. Gfroerer^ Bibliothekar 
Mu Stuttgart. Mit 7 Portraits, 3 Abbiidungea 
II. 1 Holzschnitt, nach Ori^inalzeichnungen ?oii 
Dr. FeUner u. Andern« 1836. 37. 1034 S. 8. 
(2 ttthlr. 12 gGr.) 



Nachdem die Geschichte des dreifsigiäirigea 
Krieges durch die Art und Weise» wie Fr. Förster, 
interstützt von SchoUky u. A., den Wallenstein 
ins Toriibergefiihrt hat, in mehreren Hauptpartieen 
liiie ganz neue Gestalt erhalten, zeigte sicli das Be- 
lUrfnifs, auf dem betretenen Wege weiter zu schrei- 
en und noch einige andere, bis dahin ebenfalls noch 
;ehr unvollkommen und mangelhaft behandelte Ab- 
h|eiluiigen, Charaktere und Gruppen jenes groTsen 
nilitairisch- politischen Drama^s einer grlindlichera 
Seleuchtnng zu unterwerfen« Dazu rauu die Wirk- 
anikeit Gustav Adolphs ganz besonders gerechnet 
werden, und da seine in Deutschland gespielte Rolle 
»hne gehörige Kenntnifs seiner Anfilnge und Stä- 
nng.in Schweden, nicht genügend aufgefafst und ge« 
irOrdigt werden kann, so erscheint es ganz natürlich, 
lafs derjenige Historiker, welcher die Schilderung 
tei^Waifenthaten wie der diplomatischen Akte des 
[rofsen Königes sich zum Ziele seiner Anstrengun« 
;en gesetzt hat, auch zugleich an ein voUstSadiges 
dographischea Gemälde seines Helden gehen wird. 

Hr. Prof. Gfroerer^ welcher seinen Beruf zum 
resehichtschreiber schon als Vf. dea Philo und an- 
lerer Schriften beurkundet hat, und welchem als 
Sibliothekar einer der gröfseren deutschen Bibliothe- 
ken die Quellen besser als irgend Jemand zu Gebote 
(tehen , war ganz der einer solchen Arbeit gewach- 
sene Mann. Ohne dieselbe mit einer Masse von Cl- 
ationen und andern Anmerkungen auszuschmücken, 
lat er gleichwohl die besten Quellen gewissenhaft 
lenutzt und sich als Haujytaufgabe gesetzt : wahr 
ttd genau zu sejn« Als jene Quellen giebt er an: 
^ejers Geschichte von Schweden (welches er für daa 
beste Werk io der Heeren -Dkerfschen Sammlang 



nennt, von dem er jedoch gerade den wichtigsten 
Band erst nach beinahe vollendeter Arbeit zu Gesicht 
bekam); Ruhs bekanntes Werk über Schweden, mit 
dessen Charakteristik jedoch wir nicht ganz überein- 
stimmen können , indem sein schriftstellerischer 
Werth viel zu sehr reduzirt wird und er noch fort- 
während hoch in der öffentlichen Geltung Deutseh- 
lands steht; die Letires de (hat av Adolphe \ Lengmeh 
Geschichte von Preufson , welche jene ergUnzen ; die 
Jahrbücher Khevefihullers ^ des österreichischen He- 
rodot, dessen bisher viel zuwenig noch angeschia«-' 
gene Verdienste sowohl als Historiker, denn als 
Diplomat, Patriot und Mensch Hr. Gfroerer mit 
Recht hervorhebt (was jedoch auch schon früher der 
Vf. der Geschichte des Hauses Furstenberg gethan 
hat Bd. II.); Chemniz^ Vf. der berühmten unter 
dem Namen des Uippolyfus a Lapide erschienenen 
SchmShschrift; Spanhem^sLesoldatSitedois; Burgus^ 
Gualdo Ptioraio in Franchevitle^s Uebersetznng. So- 
dann unter neuern Werken; FTo//* Geschichte Chur- 
fürst Maximilians f., mit der Fortsetzung von Breyer ; 
Fr. Foersters Wallenstein, (bei dessen Anführung es 
an Seiteohieben wider den „preufs. Hofrath^ nicht 
fehlt); Aase*« Beruh, von Weimar; van der Declsen*s 
Leben Herzog Georgs von * ""— ^'^ — 



Hr. G. übergeht auch die Liste seiner YorgSn- 
ger, der Biographen G« Adolphs, nicht, jedoch mit 
vielen scharfen Bemerkungen bald über den Geist und 
Gehalt» bald über die Manier und Darstellung der- 
selben. Zu diesen gehören vorzüglich: W. Harte 
(der Engländer), Mativillon^ RangOy Biilow, Galetti 
u. &. w. Die preufsischen MilitSrschriftsteller kom- 
men am Übelsten weg; die Behandlung des unglück- 
lichen , genialen , patriotischen , in seinem Fache als 
klassisch erkannten, mit den Scharnborst, Clause- 
witz n. A. stets zugleich genannten, in se vielen 
Punkten und Weissagen durch spMtere Ereignisse so 
sehr gerechtfertigten Bülow werden ihm viele deut- 
sche Patrioten schwerlich verzeihen nnd wir müssen 
ans von vorn herein als entgegengesetzter Ansicht 
hinsichtlich 'der Kritik erklüren, welche er dem 
grefsen Strategen angedeihen ÜfTst, wenn wir auch 
immerhin zugeben müssen , dafs B. oftmals sich 
selbst überschätzt, bisweilen sich sehr Übergriffen 
nnd auch Manches wohl zur Unzeit geredet hat; denn, 
wie bekannt, ist es nicht genug, ein grofses Genie, 
ein grofser Mann zu seyn , man mufs auch zur rech« 
ten Zeit kommen. Aber gewifs werden Stellen wie: 
„Bülow ist eitel für fünf Gelehrte nnd zehn Weiber, 
und nie hat mich ein anderes Buch so angewidert als 
das seinige ,^ weder von unbefangenen Geschichts- 
schreibern , noch von ruhigen Letern gebilligt wer^ 
den können« 

In ^ir^S der Zeitrechnung war der Yf. wider 
seinen Wunsch genöthigt, ein anderes System ein- 
zuschlagen, als ursprünglich in seinem Plane lag; 
er wollte nämlich den gregorianischen Kalender zu 
Grunde legen und that die£i auch wirklich im IL 
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Bm^tt^r «Wö'9 dIeFnrcbf, etnig« d«in deutschen Pro- 
testanten tbeuereten Erinnerun^n zu rerletzen , be- 
•timmte ihn zur Aenderung seines Systems. Hr. G. 
tröstet sich mit dem Umstände, daCs auch filtere» 
katholische Geschichtsehreiber, und unter ihnen na- 
mentlich Rhevenhüller, derselben Noth wendigkeit, 
^ie er, unterlagen. Bekanntermarsen beträgt der 
Unterrchied beider Kalender für das 17« Jahrhundert 

Der Vf. sah nicht ohne Grund zwei Hauptein- 
dürfen, von verschiedenen Seiten her, entgegen, 
nümlich, wegen figimischung von Diogen, die nicht 
nothwendig her zugehören scheinen, im I. und 
111. Buch, und dann wegen des Geistes, in welchem 
sein Werk, ganz entgegen den . seitherigen Bear- 
beitungen protestantischer Gelehrten , abgefafst ist. 
Alle die Rechtfertifiungsgrilnde für dieses sein Ver- 
fahren zugegeben, ist doch die Einleitung zur eigent- 
lichen Geschichte G. ^dolphs viel zu lang« Doch 
finden wir in den sieben Bogen die Resultate friihe- 
fer Historiker bündiger zusammengedrängt,^ die 
Wechselwirkungen mancher politischen Erscheinung 
een klarer beleuchtet, als in vielen andern Werken 
und bei mehr als einer Bemerkung hat Hr. G. das 
Verdienst der Neuheit anzusprechen. Höchst inter- 
essant ist es, hierüber ihn selbst sich aussprechen 
zu hören: „Die Regierung Gustav Adolphs hÄngt 
auf das genaueste zusammen^mit der seines Vaters 
und Ahns. Warum wurde der Könis in den deut- 
schen BLampf verwickelt? Wegen des polnischen 
KLriegs! Warum trug er Waffen gegen seinen Vet- 
ter von Polen ^ Weil Karl IX., Gustav Adolphs 
Vater den König Sigismund wider das Erstgeburts- 
recht Vom schwedischen Throne verdrHngt hatte! 
Warum that dieta Karl IX. ? Weil die schwedische 
Aristokratie eine Doppelkrone geschaffen und die 
katholische Religion wieder auf den Wasastamm ge- 
impft hatte, um die alte Verwirrung und die Adela- 
berrschaft wieder herzustellen« Wozu diese Um- 
triebe des Adels? Weil er das stolze GebHude, daa 
Gustav Wasa auf dem Ruin des pSpstlichen Glau- 
bens gegründet, wieder zu seinem Yortheil umsto- 
fsen wollte! Fassen wir diese Fragen in eine zu- 
nammen : W^as führte den glorreichen König in das 
Herz von Deutschland? Er war ein grober pro- 
testantischer Fürst und zusleich ittegiüm. Die 
Epoche des dreifsigjlihrigen Kriege und die Refor- 
mation verhalten eich wie Anfang und Entwicklung 




eines und desselben Drama^s, »an kann sie 
trennen, da greift Alles in einander, wie die veM 
achiedenen Glieder einer Kette« Die Reformatiolf 
war weit weniger eine religiöse, als eine paliti 
Frage. Die Zeit Gustav Adolphs und seine Zeit! 
weist die verschiedenen Arten auf, wie sie gelsil 
wurde« Tragen wir diesen Grundsatz avf sein 
Gegner über. Warum trat Kaiser Ferdinand II. ala 
so entschiedener Feind der reformirten Kirche auf? 
Weil er sich und seine Dynastie aus der falaehet 
Lage heransreifsen wollte, in welclie unfähige Vem 
ganger, Matthias j Rudolf IL, Maximilian IL das 
Habsburgische Haus versetz||| ( Dafs die Chroas» 
logie hier nicht sehr beobachtet und Ober den trat 
liehen und ^eisteskrSftigen Maximilian IL ein tm 
allen bisherigen Historikern abweichendes Drlhei^ 
seßtUt wird, braucht wohl kaum bemerkt zb wer»' 
den.) Warum geriethen diese in eine aolehe Läget 
Darum, weil einer der gröfsten Habsburger, Karl f., 
von zwei noth wendigen , obgleich entgegengesetztes 
Dingen keines gethan , weit er die Reformation oa- 
terdrückt , noch zur Alleinherrschaft in Deutschland 
erhoben hatte?** Dafs es ihm an Willen zu Erstem 
rem nicht gefehlt hat, wohl aber an der Macht dazu, 
aus Ursachen, die in der Natur der Ereignisse,^ in 
dem verHnderten Zeitgeist und in der Menge gleich-i 
zeitig verfolgier Interessen und Zwecke lagen, ist 
wohl zur Genüge bekannt. Der Vf. bringt für die 
allzu unverbältnifsmSrsige Ausführlichkeit in Ik- 
Schreibung der ersten Periode des dreifsigjahrigea 
Krieges den Titel seines Werkes als- EntscbuMi- 
gungsgrund an; derselbe hat nicht nur die Geacbichta 
G. Adolphs, sondern auch die seiner Zeit verspro- 
chen, auch zeigt er ganz richtig, wie die eigenthiin- 
liehe Lage des Schwedenkönigs und seiner glSnzea- 
den Erfolge nicht begriffen werden kann, wenn mas 
nicht sehr genau von dem, was voranging, unte^ 
richtet ist. In den gewöhnlichen Schilderungen eh 
scheinen der Schweden Siege, Tillj'a Zögern, Pap- 
penheims UnbotmSfsigkeit^ Walleosteins Abeetzuif 
wie Theaterwunder; aber Hr. G. hofft in seiaen 
Werke alles diefs erklärt und der weisen Regel dei 
Horatius; Nil admirari, die man den Geschieh tscbftt' 
bern nicht genug zur Pflicht machen kann , Gw^ 
gethan zu haben» Er wollte mit einem Vvorte 8» 
Dem Werke Rundung, organische Einheit gebeij 
darum zog er alles dasjenige in seinen Krein, im 
darin sich fand. 



{Der Besjbhlufs folgt.) 
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_ Jaslebflick des zweilea Yorwvrfs bekenii* sieh 
ir. 6« offen -^als Gegner des Geistes, in welehem' 
lisher fast alle bekannteren Gesebickten des 30jffk- 
igen Krieges gescbrieben sind, nimlicb des gueU 
Uchen^ naeb welcbeni das Reielisoberbaopt fimrall 
Jnreebt bat, das Reebt aber Bt%iB niebt nur auf 
teite def neuen Kirebe, sondern an^b ihrer so böebst 
'erscbiedenen Bekenner a<ebt$ or erklürt geradezu, 
lafs dnrek das Torliegende GesekJcktswerk „eine 
•edkl scharf ausgesprüehene ghHellitUsche Meinung 
^eke.^ Als Gbibelline kat er geßklt und gedaekt, 
ila er an der Hand eebter Quellen in die vergai^e* 
len Jahrhunderte zurückging und oft das, was spl« 
ier entstand , mit dem FriilMren rergliek. Der Vf« 
rerbeblt es sieb nicht , dafs böswillige Menschen mU 
[erlei Gift aus einem solchen Geständnifs siehon 
kSnnten; aber er hatte sieb nicht an die Leidenschaf- 
ten dei>iMitwelt gewendet, sondern als Historiker 
gesprochen. Er glaubte, dafs, nachdem einmal die 
ilte Reichsverfassung dahin, gleicbTiel ob zum Gliiek 
(»der Unglück für uns , und ob mit Reebt oder On- 
recht, man wenigstens Wahrheit über dem GralM 
lies Allen skb schuldig eey, und erklVrt die Siteren 
Gesehicbtsehreiber über den SOjShrigen Krieg gro* 
bentbeils für unwahr, was aus ihrem fast bestXndi- 

E;em Widerspruche mit den echten, bisher ans Tages- 
icbt gebracnten Urkunden kerrorgebe« Dafs keine 
Staatsgründe die Nothwendigkeit den alten Wahn 
fortdauern zu lassen verlangen, entschieden, nack 
seiner richtigen Bemerkung , die Regierungen selbst, 
die dabei ein Interesse haben können, verneinend 
dadurch, dafs die Urknnden, die eckten Prüfsteine 
der Wahrheit, weder der Wifsbegierde noch dem 
Nationalgefiihle der Forseber füfder vorenthalten 
• Viele schStzenswertbe Betraebtuniren über 
Art und Weise, wie die Geschichte Dentscb« 
lands bünSg in den gewdhnlieben gedruckten Quellen 
vorftlsckt worden , und durek weleke Personen und 
nus welcken Motiven diefs vorzüglicb gescbekeU) in« 
det man noch ferner von ihm angestellt. 

In dem ghibelliniscben Geiste, welchen er oelbst 
M|edeutet, ist das ganze Work gesokrioben^ wol- 

A» iu Z. lül» IMiisr ßmmi. 



ekes in fünf Bücher terfillt, von denen das I. die 
Geschichte Schwedens anter Christinen IL, Gustav 
Wasa, Erieb XI7., Johann IIL und KarllX. in 
7 Kapiteln ; — das IL Gustav Adolphe erste Epo« 
che, vom Antritte seiner Refiernn^bis zum Zum 
nach Deutschland, in 13 Kapiteln; — das III* die 
HauptereHsnisse des dreirsigjHbrigen Krieges bis zum 
Jahre 1«30 in 11 Kapiteln; — das IT« G. Adolphe 
Klmpfe und Strebnisse gegen die veremten KrSfto 
der Liga und des Kaisers in 7 Kapiteln ; — das Y^ 
aber in 6 Kapiteln, die völlige Yernichtung der Liga, 
die Erneuerung des Kampfes, das zweite Auftretea 
WaUensteins und die damit znsaromenbXnfienden Be* 
gebenbeiten bis za des Königs Heldentod bei Lützen 
schildert* 

Als Hauptvorzüge des Werkes (welches ffaglick 
statt in einem dicken, unförmlichen Bande, in zwei 
Abtheilungen bitte gegeben werden können) müssea 
wir die vielen gelungenen Ckarakteristiken rükmen^ 
insbesondere die von Gustev Adolph selbst, Wal« 
lenstein, Pappenbeim, Till/, Ferdinand iL, Job« 
Georg von Sachsen, Arnim (mit welchen beiden er 
oft unbarmherzig umgebt). Ueberall erscheint er 
als Kritiker seiner Vorgänger, sowohl was Personen 
als Begebenheiten betrifft ; die Geanbichte der Diplo* 
matie , deren drei - oder vier * und fnnfgesteltiger 
Charakter zu Stockholm und in Gustevs Lager, zu 
Wien, Paris, Hünchen und in den Residenzen der 
protestantischen Fürsten er in ihren scharfen Gegen« 
aützen zeichnet, tritt ansebaulieher als in irgend ei- 
nem andern Werke Über den fraglichen Gegenstend 
hen'or* Natürlich fehlt es aucb nicht an kecken Be* 



scner opieen eingv^cüva «hu «n rauovn , ocuiosser* 

sehen Horoeitiiten. Eine gewisse Barsebbeit, die 
bisweilen einen Chnrakter von burschikoser Behend« 
long der geschilderten Materien annimmt, stört un- 
angenehm; aber im Ganzen begegnet uns ein ernster, 
prüfender Sinn, eine minnliche Haltung, ein ungo. 
wohnlicher Freimntb bei kitzlieken Fragen, ein ans-» 
gezeieknetes kritisckes Talent und eine grofse Ge» 
wandtkeit im Auffaesen der verwiekeHen Gegenstff ndo 
•nd in Groppiren der Hauptfiguren« Die Darstel« 
long, jene einzelnen fiankboiten und wonige Stil« 
vernacklSssignngen abgereebnel, ist köm% und den 
Gegenstlndon nnpemessen, immer mehr auf di# 
Sache, als auf die Form berechnet, wenig blühend, 
bie und da salbet trocken, dock meistentkefis lebhaft« 
Das Buch wird niebt nur ein gröberes, gomiscbtoi 
Pohlikum doMmd «nsfroehon, •«Bdora nu€k dem 
VI 
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Geselifclitrorsoler und Geseliichfschreiliter toid Faclie jener Alteraetafen ^ die f ewiiearmarseB Ober äms Ge- 
eioenothwendfgeQoene'^Meiben, und ftueh -die Mi- sebiek- mehrerer Jaiirhondtrte etiUeheiden uocLdii 
litairschriftsteller, von denen er anerkannte Auto- •"*•- •».•-«-.i« ««««fi^i^ff «,.« -!«■. a^u tmCaf R«'«n. 
ritflten für das Tecbniscbe bei der Scbilderung Ton 
Scblacbten, 'Belagerungen^ ManoeuTrea, Operationen 
der Kriegsweise, der Waffengattungen u. s.w. be- 
nutzt hat, dürften viel Tüchtiges daraus lernen. 
Mit Einem Worte: Hn. Gfrörers Leistung ist eine 
wesentliche Bereicherung der Gescbicbtsliteratur in 
mehrfacher Hinsicht. Desto mehr wffre zu wünschen 
gewesen, dafs der Verleger mit mehr Geschmack 
bei der tfufsern Ausstattung (wovon wir jedoch, in 
ebrenvollm* Anerkennung des Gegebenen, den arti«- 
atischenTheilAsnehmen) zu Werke gegangen würe; 
aber graues schlechtes Papier scheint einmal, we- 
nigstens in so fern es historische Schriften betrifft, 
eine Lieblingssache dieser, Buchhandlung zu seyn 
und das weifse Papier mit schönen Lettern für die 
edlen Belletristica gespart zu werden« Dieser Vor- 
wurf trifft ganz besonders das letzte Alphabet des 
Werkes, welchem man an der Ifufsern Gestalt dcTs 
Druckes die Unmuth der Offizin und die DrHngung 
des Vfs», abzuschliefsen, damit die Versendung von 
gerade so und so viel Bogen zu anberaumter Zeit 
und auf bequeme Weise für den Buchhilodlergesehe- 
be, deutlich ansieht« €*M. 



Fhawkfürt a. M., b. Sauerl^nder : Geschichte Spa^ 
nicns und Portugals zur Zeit der Herrschaft der 
Almoraviden und Almohaden von Dr. Joseph 
Aschbach ^ Prof. in Frankfurt a. M. — Zweiier 
Tfaeil. Die Geschichte der Almohaden und der 
ehristlichen Pentarchie auf der pyrenaeischcn 
Halbinsel 1837. VIII u. 356 S. in 8. (iRlhlr. 
18gGr.) 

Die Völker leben, gteich den Individuen, vom 
Entleihen und Austauschen. Gedankenverkehr, 
grofse Bewegungen der Volksstämme, grofse krie- 
gerische Erschütterungen entwickeln und erstarken 
das Temperanieat eines Volks. Jn dieser Beziehung 
über war im Verlaufe der letztern drittehalb Jahr- 
Kunderte besonders kein Volk minder begünstigt als 
das spanische. Um aber einen Anh.'iltpiinkt iWt die 
Vergieiehung zu gewinnen, zu welcher uns Hn* Ä^s. 
Schilderung von diem Zustande Spaniens wlibrend des 
Zeitraums, den vorliegender Band seines Gescb ich ts* 
Werks umfafst, Veranlassung giebl, genügt es, ei- 
sen Augenblick bei dem Monarchen zu verweilen, 
der in der zweiten Hälfte de« seebszebnteft Jabrhui^ 
derta die spanischen Reiche beherrschte, und wovmi 
die Spuren noeb^ beute nicht ganz verwischt sindw 
Wir meinen PhHipf IJ^ unter dessen Regierung ^ck 
mien allerdings den Hochpunkt seiner Macht erreicht 
au haben scheint^ der aW sugleicb, man darf es 
wohl bebaupleu , amm Vorthetl seiner unfruchtbaren 
Grobe, alle Elemente 4ew Wohlfahrt, alle Keime 
der Eni wi<:kf^Iung verbrawcbte und zerstörte, die seit^ 
dem so sichthVh Spanien gefehlt haben. Als Philipp II. 
dea Thron bestieg >. befoad ML ^wnsm auf einer 



man piemals ungestraft aus der Acht ISfst. B« 
ren damals etwa sechszig Jahre verflossen, seit den 
durch die Vereinigung der Kronen von Castilien und 
Arragonien die Staatseinheit hergestellt wordca 
war; das erste Resultat dieser groben Begebenheä 
war die definitive Unterwerfung der Mmtren vea 
Granada gewesen ; Carl V. hatte den Aufstand der 
Gemeinden unterdrückt, Spanten befand nieh den- 
nach stark und einig, volikommen bereit zn allei 
groben Unternehmungen , und Hlhig eine ifberwis- 
gende Rolle in den Angelegenheiten Earopa^s zs 
spielen, das durch den gewaltigen Geist der Kii^ 
chenvei*besserung aufgeregt wurde. Ungltickttclicr 
Weise fiel die,se Macht in dieHdnde eines Uo na rehei^ 
der mit der unnmscbränk testen Gewalt den krasse- 
sten, unfruchtbarsten Egoismus verband, dessei 
vieUeiebt je die Geschichte erwHhnt und der soks 
der abgesagteste' Gegner jeder fortschreitenden fie* 
wegung war; und somit wurde das reiche, kräfügB 
Spanien , das vor nicht gar lange seine alten Feisde 
unterjocht, das so eben America vollende erobert 
hatte, in den Hunden PhilippV ein Werkzeug des 
Kampfes gegen den Geist der Neubeit, gegen die 
Ideen von Freiheit, Prüfung und Geistesentfesselnng^ 
die v^n allen Seiten bervorbrachen ; in diesem un- 
verständigen Kampfe aber hatte es das Unglück den 
Sieg davon zu tragen. Philipp^» IL Leben y von die« 
sero Gesichtspunkte aus betrachtet, gewSbrt das 
Schauspiel einer wahrhaft seltsamen Einheit und wo- 
von man schwerlich noch ein zweites Beispiel ündet 
dürfte: im Inner», Begründung des politischea 
Despotismus und der religiösen Inquisition; i» 
Aeufsern Kampf gegen das liberale und protestanti- 
sche Princip , überall da , wo es hervorzutreten ver- 
sucht. — iiiilipp^s Verwaltung in Spanien, wahresd 
der letzten Jahre CarFs F., hatten ihm Liebe erwer- 
ben; er war dem Lande nicht fremd, wie seid Va- 
ter; er war »ach Geburt, Sprache und GemiithsiH 
ein Spanier und seine Verwaltung hatte sich durch 
einige niitzliehe Maasregeln ausgezeiehnet. AAa tf 
jedoch den Thron bestiegen hatte, sähe man ihn ei* 
nen jener ganzen und konsequentea Charakter^ ea^ 
wickeln, die fast immer Bewunderung erregen , wo» 
fern sie nur nicht, wie der seinige, zum Unglud[ 
and zum Ve^rderben des mensefalichea Gesebleebtl 
gereichen. So sähe man PhilfpPf von dem Geiste ei» 
nes barbarischen Aberglaubens geleitet, die uagluek- 
Ij^hen Triinuner des Reich» von 6ramii/o verfolgen, 
die Mauresken bedrüngen , tanseaderlei Bedriiekaa* 
gen und Erpresoitagen gegen sie verüben, sie sogar 
zwingen, andere Klehlong und Sprache anziin^mea 
und zuletzt den besten Tbeil dieses betriebsamen 
Volksst&mroeS aitsrotten. Cie bis dahin auf ihre ei» 
genthüntlichen Berufsverrichtongon beschrirnkte In^ 
quisition erlangte unter seiner Regierung eine fureht- 
bare Gewalts- Ausdehnung. l>fe Ideen derKirchea* 
Verbesserung^ die in Spanien zu keimen begonnen 
hiittea » wußten mit Feuer und Schwert aosgera^ 
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M} ;iiv^l6]i «ber Siois» es Pkilipp lum Verdienst ricbterApracb. Die Üiii|e6irageft des 'FffrsfeQ #9 
ihreehnea, dttTs er auf diese Wei^e Spanieh vor Ke^ seinem Hofe < Cahorie oder. Carle ) waren die Palntim^ 
Jgiortekrie^en bewahrte, ae kann oian ihnen bemer- welche ihm mitregieren halfen. Der WBt% Miniatet^ 
(en, daCa Prwtkreieh^ England und Deutschland ^ die biefa Majordomus\ nach ihm kam der Alferez oder' 
lofort von diesen Kriegen mitf^enomroen wurden, Armiger d» i. Kriegsrainister* Der Merinus tnajor 
tetit an der Spitze dieser Civilisation ateften, wlih- war der Juatizmiaister; die Ausfertigung der Lönig- 
rend Spornen und Jhrlugal^ welche die Inquisition liehen Urknhden und Verfügungen hatten der konig» 
iaver bewahrte, von allen Lündera Eiavpä's am liehe iVotariu« und der X^neef/artiM zii nnterzeichneiu 
Meiaten zurückgeblieben sind. / Indessen hatte wHhrend der Minderjlfbrigkeit M- 
Werfen wir nun einen Blick auf dasselbe *Spa-> fonso's des Edlen und üeinricICs L der Adel alle Re- 
•iVn, wie es zarZeit der Almohadeny i. u um die grerungsgewalt an sich gerissen und sein Ueber-^ 
(weite Hlllfte des 12ten und die erste Hülfte de» nuth stieg in der Weise , dafs dem Könige den Ge- 
isten Jahrhunderts, beschaBen war und zwar zuerat borsam aufzusagen bei ihm immer gewöhnlicher 
luf die daselbst neben den Muhamedanischen beste- wurde. Ja er nahm sogar das für das Bestehen des 
lionden christlichen Staaten, wovon nna Hr« ^. etwa Reichs so gefährliche Vorrecht iu Anspruch, dem 
In folgenden Hauptziigen ein Abbild giebt. — Die Könige die Treue aufkündigen und einem andern. 
Maabt den Königs, heilst es an dem betreffenden Or* Herrn aich zuwenden za dürCen. Diesen lieber^ 
^1 welche früher sehr eingeschränkt war, wurde» muth des Adels nun> der ateuerfrei war^-grofse 
namentlich in Cagiilien und Leoi), seitdem das B^tr*. Ländereien, Burgen und Festungen besafa, bracheit 
fundischei Haus daselbst auf den Thron gelangt war» Alfrnsa der Edle in seinen letzten Kegierungsjahreo 
irweiiert und der Grundsatz des Wahlrechts ging und Ferdinand IIL hauptsüchlich durch Hülfe der' 
|anz Terleren« Das lleoht ihren Nachfolger zu be» mHchtigen, reichbegüterten Geistlichkeit und die^ 
stimmen hatten die Könige hauptsSchlicb dem Um« Emporbripgung der Stiidte. Von ^//on«o dem Edlen " 
Uandeau verdanken, dafsaje alle Brobeaungen, die wird ausdrücklich bemerkt, er habe dem Adel dae 
lie in glüeklieben Kriegen meebten , »Is ihr Eigen- Ansehen genommen, ihn verfolgt, und den StSidten 
;bHm ansahen» worüber sie frei verfügen dürfteo« vnd Bauern die Waffen in die Hand gegeben zu des- 
iVurde aber, bei diesen Verfügungen die Zustim- aen Bekümpfang« Vermochten aber die StUdte in 
Dung der ^eltlicben und geistlichen GroGsen einge* dieser Periode eine bedeutende Rolle zu spielen , s» 
lolt, 9iit deren Hülfe die Erwerbungen gemacht verdankten aie dies dem Umstände, dafs bei ihnen ^ 



fverden, so war dies doch kai» anbedingtea Erfor** besonders in den südlichen Theilen des Reichs, stets 

lernifs, sondern es geschähe bles in der Abaicbt» ein reger politischer und kriegerischer Sinn unter-* 

lie Ausführung der Verfügung zu atchern» Daher halten ward, Sie regierten sich fast sSmmtlich nack 

gelangten die Herrscher in Casiifien und Leon fast eigenen Gesetzen und Gewohnheiten (/iiero«), wel* 

ille durch, die Teatamente ihrer königlichen Vorgän« ehe von den Königen entweder verliehen oder er- 

(er 9 die vorher ^urcb dieGrefaen des Laodea bestH- zwungen waren» unter ihren eigenen Bannern und 

igt worden, auf den Thron, was denn jene Tb^i« Führern zogen aie, mit allen Kri^sbedürfnrssen 

nagen ziu* Folge hatte, die nsteh AI f^nso's VI» Tode, reichlich versehen, ins Feld und erfochten nicht sei- 

ler sich Kaiser von ganz Spanien nannte, einen »her- ton glänzende Vortbciie über ihre Feinde^ wedarck 

naligen Wechsel der Dinge herbeiCtthrte ^ wodurch, eie reiche Beute nach Hause brachten« In dieser 

^ach dem Einbruehe und den Eroberungen der Almom Hinsicht zeichneten sich vor Allem mehrere StSdte 

)uden *Uk Andalusien und den »ngrenzende« Land- von NeueastUien und E$iremaduray als Avila, Soria^ 

tehaften, der Islam von Neuem die Uebermoeht er^ Segovia^ Ciudad Rodrigo^ Salamanka n. a. w* aus« 

engte und die christliche Herrschaft ae niedcfge^ \Vie gcofs aber deren Ansehen und Machte geht schon 

Irückt ward, dafs ate aick nicht mehr erheben zu daraus hervor, dafs gegen Ende des zwölften Jabr-^ 

können schien« Dieee Theilungen hörten tn «den ge- hunderte die Aeltesten von fünfzig Stiidlen nnd 



lachten Köfugreiehen aliererat mit Ferdinand Itl. Ortschaften im Königreiche Casiilien einer Verfü- 

luf, der beide Kronen »nf seinem Haupte vereinigte gung Alfonso*s dea Edlen wegen der Nachfolge ihre 

md nunmehr das zum WoUe des Reichs oeth wendige Zustimmung ertheilten» Da nun Ferdinand Ilh im 

jeaetz^ ihre UatheilbarkeÜ betreflend, gab« in- dreizehnten Jahrhunderte die grefsen StSdte Aaepir, 

leasenbeaaraaueb. dieser Kenig beinahe. zwei Drit- Vbeda^ Faen^ Cordova^ Sevilla u. a. w« eroberte nnd 

heile der Halbinsel und batle er die Grenzen dea aie sogleich mit christlichen Einwehnern versah, an 

OMtUisehsin Königreieha ao, weit ausgedehnt, wie konnte es damals gewifa nicht an ein^m dritten Stan- 

(ein König vor ihoi , an vermechte er doch nicht eine de mangeln» Aus allen diesen Thataachen aber ziehe 

>berhob0it über dj/B .ehristlichen Naehbarreiche gel- nuaer Gesefaichtschrelbef den Scblufs, dafs es ein 

end zu machen, nnd führte nie^ wie mehrere. seiner Irrthum, wenn oftmaia behauptet worden, dafs al* 

Vorgänger, den KajaerliteU — Die königlichen lererst von Alfonso JLL im l. 13:25 %!idt(Bdeputirte 

lochte und die Hofhaltung erfuhren aueb in diesem zu den Cories gezogen worden ; vielthenr müsse man 

Seitabschnitte keine wesentlichen Veränderungen» annehmen, dafs solche sehen zu einer frühern Epoche 

m Könige vereinigte aich die höchste Gewalt im an den Reichaveraammlungen Thefl genommen. In- 

Lueg und Frieden» Obevlaldbercnwüzde und Ober* deaeen giebt er deeb selber an» dnCs apHtet (1349) 
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«hen CaHiKien nndl Ineoii das Yorrechl 2og€st«ndeaf 
die Rttiehsta^e lait ihren Abgesandten zu beeehfeken^ 
Wa« aber die Corfes oder Reichstage anbetrifft, so 
Würden sie vomehmlieh bei folgen^kn Anlassen be- 
fliffen: 1) Wenn es sieb dämm bandelte, köntgli- 

' oll« ITerfiigungefr über die Nachfolge, Regentschaft, 
Gesetzgebung oder auf die allgemeine Verwaltoog 
des Reichs bezQglicbe Anordnungen zu machen , wo« 
au «iin die Znstiroroung der Grofsen bedurfte« 
2) Bei KriegszOgen gegen die SaraceMn^ um die 
Terlheilung der Kriegskosten und die Anzahl der 
«nszurfistenden Mannschaften zu bestimmen. 3) Zur 
Brhebune und Festsetzung der Steuern, Pecka ge- 
nannt« Die Bischöfe erschienen zwar anch auf den 
t!orte$ , aber nur als weltliche Groffle ; denn schon im 

- awölften und dreizehnten Jahrhundert wurden' die 
kirchlichen Angelegenheiten in l^noden Terhandelt. 
Derselbe Monarch, der die Untbeilbariceit des 
kastilisch- leonischen Königreichs gesetziteh begrün- 
dete, rief auch zuerst den königlichen «Rafh von 
Casiüien ins Leben« Dieser höcliste Gerichtshof be- 
atand aus geistlichen und weltlichen rechtskundigen 
ttitatiedern , zehn an der Zahl, Er war in Rechts- 
sfreingkeitett die letzte Instanz und konnte die Ur- 
lbeile der untern Gerichte reformiren , revidiren und 
kassiren. Der Appeilsnt mnfsto jedoch eine bedeu- 
tende Summe (1500 Doublonen) niederlegen, die 
Verloren gingen , wenn das Urtheil ungfinstig fOr ikn 
lautete« 

Man sbihe glaobeil, dafs gerade zu der hier be- 
liragteA Epoche, wahrend der sich ein König tou 
Portugal {Aljbnso Uetmquez) und ein König Ton 
Arragonien ( Pedro IL) freiwillig unter den Schutz 
des papstlichen Stuhles stellten , die Geistlichkeit 
den Hocbponkt ihres Ansehens und ihrer Macht in 

gmnien erreicht und darauf sich behauptet hUtte« 
em war aber, fvie Hr. A, uns berichtet^ nicht so« 
Bs litt ti^lmebr, sagt er, in Rücksicht der kirchli- 
cben TerbSitnisse, das Ansehen der Bischöfe und 
der GeistKchkett sehr durch die beständigen Kriege 

ßjen die Ssracenen , worjn die Bischöfe nicht selten 
iegsanfilhrer waren und dnrch die Anregung der 
graul^amkeit gegen die Moikm's sich auszeichneten« 
adurch Terwilderte Volk und Geistlichkeit; Reli- 
giosität aber schwand, nach dem eigenen Geständ- 
nisse der Bischöfe, ron Tag zu Tag mehr, . bis sie 
unter FeräinmuFä Regierung ron Neuem auflebte. 
Es war wohl' dem Geiste jener Zeit gemüfs, dafs 
derselbe ^ wie auch schon Alfm90 der Edle gethan , 
In den neu eroberten StXdten Bisthiimei^, Kirchen 
und Klöster errichtete; nichts dest» weniger aber 
wofste er sein königliches Ansehen der Geistlichkeit 

Segenttber zu wahren« Beide Könige behaupteten 
as alte königliche Recht, die Bischöfe einzusetzen, 
und kieltoB bvaller ikrar FrCaMBJgkoit — 



m« wardeladorFolBekaMiAaMwdMi« dOei 
in der spanischM Geaebiebte den Zunamen dM Jhfr 
Ug9n, — streng auf dioaea Boeht, ao aehr MMfc d« 
päpstliche Stubl ea ibnon atreitig macbt«. Aucb 
mulato die Geistllebkeft, wie der Adel, HeerMMp 
kisten nad seibat einen TbeU des Zebaton lafsltn 
die Bischöfe zum Kample gegmi die Aw-srcwMfi geben. 
Sonst aber waren die Geistlieben ginzlieh ntnnmi 
frei seit Alfamo dem Edlen ; frtter ballen nie dinsm 
Yorreobt nicht gebebt« Mit der Binf&kruM dnr ito. 
ininjewicr und jPrancisemer In Spanien, «• slakb 
naeb der Stiftung dieser Mönebsorden ( 1218} afad 
fand, fingen auch Vanatlamus gegen abweinhends 
Uaubensmeinungen, geistlicbe HerrscbaucM ani 
Aberglaube sieb in dem JLMde zu verbmitM ae. 
So wurden die Kriege gegen d^e Mukamedmmer m» 
aamer ala je gef&brt; die laden wurden mit Gowall 
zur Taufe gezwungen , wenn aebon der Papat na nn- 
feraa|;te; denjenigen, welebe der albigensiMbno Ke- 
tzeret oder Ton dem katboliseben Glaubea nbwei- 
ehenden Lehren anhingen, war der Feuertod als 
Strafe bestimmt und Feräüumd III. artbst saadsta 
(1236) zu Ai/enlm den Scheiterbaufea an, wwnni 
ein Ketzer verbrannt wurde« Von WutfdefWMbei- 
nnngen wird «in keiner Zeit ao viel erziblt, als m 
der ersten Hfilfte des dreizehnten JahrbnndeHs: wo 
die Christen einen gllnzenden Sieg erfoebtmi eew 
scheint der Apostel Jaco* oder der Ritter 5M-6esrn^ 
oder die Jungfrau Mmria In der Scblaebt ind briagl 
unerwartete HilUe den beinahe achon YerJoreiM« 
Ein Chorherr in Iies9i, jlfarifti, aebwer ron Bmif 
und ohne Kenntnisse, wird durch die ErsciminuBg 
des heil, laulor, der ihm die heil« Schrift n nsses 

Siebt, Toll Verstand und Wiasensebaft, ao da(s «r 
arauf Tiele Schriften fiber die böebaten f rMen is 
der Theologie abfassen konnte« 

Von dem sittlichen Charakter der maaiacb« 
Nation wSbrend dieses Zeitabschnitts entwirft 4m 
yt eben auch kein sehr glünzendes BiM« Diesetti 
nahm schon in Folge der bestindfgen Kriege mit dts 
ßaräeenen einen hoben Grad von Rohbeit und €rfin> 
aamkeit an; die Ritter- Ehre und das religiöse Ge» 
ffibl waren es neck allein , die einer gUnzliehea Vea* 
Witderung vorbeugten; und seihet von diesen beidm 
M sehr gerithmten Tugenden der Spmtier^ beowfkl 
Hr« A. ausdrdcklicb, finden sieb aiefat einmal iunnst 
Spuren. So aebien bei dem Kampfe der Ctuhf^M nnl 
der Lara^e in Gutilim^ bei den BfirgerkiJen« aar 
Zeit UmtmcK's I. und Jaeoi's MinderjMirigkett. is 
den RiUem die beasere Saite erloaeben ; und nmr dis 
Fehler und Gebreeben -den Ritterwesena, Gewalt, 
Dnterdnicknng, Trotz, Aufatand berrscblMi ia dsa 
ungiackliehen Lündern. Seibat die Geiatliebknat nnd 
die Frauen waren dar Wnlb der VebemStMf^ 
geaetzt» 

(Per Bwfhiufi fpigU} 



mmm 



181 



23« 



X \ 



ALLGEMEINE LITER ATÜR - Z RITUN« 



Octaber 183a 



GESCHICHTE. 

Frankfoüt a. M. » b. SauerlSnder: GeschichU Spa- 
niens und Portugals zur Zeit der Herrschaft 
der Almoraviden und Almohaden von Dr. Joseph 
Aschbach u. s. w. 



G, 
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_ eceo'die Geistlicben, die darch die bestHodigeii 
^heBKQngeo sehr reieli geworden und yon allen Ab- 
laben frei waren » ja sogar eicb oft weigerten , zu 
Jen Saracenenkriegen beiznsteuern , waren die Gro- 
Deen und Ritter nicbtaelten mit Ingrimm erfüllt und 
nabmen ibnen mit Gewalt weg« was solche, ihrer 
kleinnng nach, zn viel besaben« Zwei Erzbiscböfe 
ron Tarragona wurden Fon angesehenen Baronen des 
dciebs ermordet; unbeachtet des Gottesfriedeos 
wurde geraubt^ gemordet, gebrannt: den Königen 
ward nur in so weit Gehorsam geleistet, als man 
SS fiir gut fand, was aber uro so weniger befremden 
darf, da auch diese zum Oeftern Beispiele von Ge- 
waltthStigkeitan gaben, wie unters. Andern Konig 
fayme Toa Arragonien, der dem Bischöfe von Girona 
die Zunge ausschneiden liefs. Endlich ^ hatten AI- 
fonso der Edle und Ferdinand III. nicht mit kräftiger 
Eland die iibermüthige Ritterschaft niedergedrückt, 
so hlitte sich jede geordnete Staatsregierung in Ca- 
stUien auflösen müssen und nur zn ▼erwunoern ist 
ee , dals in diesen rohen Zeiten des Fanstrechts die 
Geistlichkeit es dahin bringen konnte , dals Alfonso 
der Edle das Standrecht abschaffte und gegen die, 
welche die Schiffbrüchigen lieraubten, schwere Stra- 
fen Terfiigte. 

Die historisch merkwiirdigsten KSnige von Ar- 
ragonien waren wfibrend des Zeitabschnittes ^ den 
dieser Band umfafst, Pedro II., der im J. 1196 den 
dortigen Thron bestieg und sein Nachfolger Jayme, 
der als siehenjMhriges Kind im J. 1214 auf dem 
Reichstage zu Lerida dem Lande als rechtmUfsiger 
König vorgestellt wurde und der seinen Eroberungen 
im Königreiche Valencia vornehmlich den Beinamen 
der Eroberer verdankt. Dieser König und seine 
Hacbfolger waren Gründer von vielen Einrichtungen, 
die einer spätem Epoche angehören und wovon so- 
mit in diesem Bande keine Rede ist; wir wollen da- 
her nur derjenigen Institutionen erwHhnen, die zur 
Regierungsgescfaiohfe seines YorgHogers gehören. 
Bei Pedro's II. Thronbesteigung gab es zwölf Fami- 
lien mSchtiger Yasaliea oder Baronen {rlcos hom- 
ires)t Nachkommen der ersten Eroberer des Lan- 
des» welche die .meisten Lehen und Einkünfte des- 

j. l. Z. 1838. Dritisr Band. 



selben in Besitz hatten, iinj denen die ganze Kriegs- 
niarbt, d« i. die Rifterschaft, dienstbar war, in 
Folge des Rechtes nun^ das ihm als K>önig bei der 
Thronbesteigung zustand , zog er die böchsfen 
Reichswiirden und Aeichslehen, die in jenen F<'imi^ 
lien, nach altem .Herkommen , gleichsam umgingen, 
an sich. Um aber die darüber enfsfandene Unzu- 
friedenheit der Grolsen zu beschwichtigen, liefe er 
ihnen die Lehenguter und die damit verbundene nie- 
dere 'Gerichtsbarkeit, unter gewiss.en Bedingungen 
der Treue, der Heeresfolge u. s. w. als erbliches 
Eigenthum. Dagegen gaben sie dierichterliche Ge- 
walt des Gaugrafcn . würde man in der altdeutschen 
Grescbichfe, nach dem von Kn. A. gewHUten Aus- 
drucke sagen, an den König ab, der die Richter ent- 
weder für eine gewisse Zeit oder auf Lebenslang er- 
nannte. Stand es nun in seiner AVahl, dieselben 
aus dem hoben Adel (den Ricos hombres) oder ans 
dem niedern (Caval/eros oder Ri(ter) zu ernennen,. so 
fiel solche gemeinhin auf die letzteren; immer jedoch 
wurde die Oberrichterstelle der iusiltia Major einem 
CavaUero übertragen, um dem mächtigen Einflüsse 
der Ricos eine desto sfHrkere Schranke zu setzen« 
Dieser iustitia Major nun war zur Zeit Pedro'*s If« 
die oberste entscheidende Behörde im Staat nicht 
nur für die Unterthanen , sondern auch in Streitig- 
keiten der Unterthanen gegen den König, dessen 
Gewalt derselbe sogar in den folgenden Zeiten über- 
ragte. Er sollte nämlich eben so wohl die Rechte 
der Regierung wahren und als oberster Richter die 
Person des Königs vertreten, als auch die Rechte 
des Adels und der Bürger scbtitzen gegen die An- 
maafsungen des Königs, Es hing sohin von der ge- 
schickten Leitung der Regierung ab, ob diese höch- 
ste richterliche Gewalt zur Befestigung und Erhö- 
hung der königlichen Gewalt beitrug oder nicht ; im 
letztern Falle wurden ihr durch diese Macht die vor- 
züglichsten Prärogative entzogen« — Aufser den 
schon erwähnten Vorrechten verloren, unter. Pe- 
dro II«, die Ricos hombres auch den Vorzug noch, 
allein den höhern Adel zu bilden, indem dieser Kö- 
nig aus den Hofbeaniten und den von ihm begünstig- 
ten Rittern eine A nzahl dadurch zu hohem Adel erhob, 
dafs er ihnen Lehen und Einkünfte anwies, die sie 
in den Stand setzten , gleich den Ricos hombres ^ Rit- 
ter in Sold zu nehmen und dadurch Barone zu wer- 
den. Sie erhielten daher auch die Benennung Ricos^ * 
aber zum Unterschiede von denen , welche es durch 
Geburt wären, führten sie [detiL Zusatz de Mesnada^ 
d« i« des (königl.) Hauses. Indessen scheint König 
Pedro die in Vorstehendem kürzlich erwähnten und 
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noch eiirfge andere ShDliehe Emricbtangen nieht fBr 
binreicbend erachtet zu haben, dem Uebermoth der 
Groben Schranken zu setzen. Um daher den An- 
mafsongen dieser, weiche behaupteten , sie vergfiben 
die Krone, zu begegnen, wie auch die Ansprüche 
der caatilischen ILönige, die bis 1177 ein Oberho^ 
heitsrecht Über Arraconien ausgeübt hatten, für im- 
mer abzuschneiden, beschlofs er, sich in Rom krö- 
nen zu lassen , den Papst als seinen OlNsrherrn an- 
zuerkennen und somit seinen Thron unter den mäch- 
tigen Schutz der Geistlichkeit zu stellen, Hr. A. 
tbeilt uns den Eid mit, den der König bei Vollzie- 
hung des Krönungsactes leistete : „Ich, Petrus, — 
erklärt derselbe feierlich, nachdem ihm der Papst 
die Krone auf das Haupt gesetzt und die königlichen 
Insignien dargereicht hatte, — König von Arrago- 
nion, gelobe und verspreche, stets getreu und ge- 
horsam zu sejn, meinem Herrn, dem Papste Inno* 
cenz und seinen Nachfolgern, mein Reich in dem- 
selben Gehorsam und in derselben Treue zu erhalten, 
den katholischen Glauben zu bewahren und alle 
Ketzereien zu rerfolgen , die Freiheiten und Rechte 
der Kirche zu schützen und in allen meinen Ländern 
Gerechtigkeit und Frieden zu unterhalten ; so wahr 
mir Gott helfe und sein heiliges Evangelium/' 

Zur Darlegung der muhamedanischen Staatsein- 
richtung in Spanien sich wendend, bemerkt Hr. Jl«, 
dafs solche wohl unter den Almohaden allerdings 
eine mehr religiöse und weniger despotische Grund- 
lage, als unter ihren VorgHngern , den Alrooraviden, 
gehabt, doch aber, wie bei diesen , vornehmlich auf 
einen Militairstaat hingedeutet hätte. Abdelmumenj 
einer der gröfsten Feldhcrrn im Mittelalter, war 
deren Begründer. Nachdem er das Almoraviden- 
Reich gänzlich gestürzt, setzte er sich in Marocco 
euf den Thron und gab dem neuen Reiche, das den- 
selben Umfang wie das vorhergehende hatte, eine* 
aus den almohadischen Einrichtungen und der von 
dem Mahadi, ein^ni Schwärmer, der sich für den 
AViederhersteller des gesunkenen Islams im We- 
sten au5?gab, aufgestellten Verfassung, gemischte 
Uegierungsform, wozu denn noch seine eignen Mi- 
litair- Einrichtungen kamen. — Auch bei den Al- 
mohaden fehlte ein ausdrückliches Erbfolgegcsctz. 
Der jedesmalige Herrscher bestimmte willkürlich 
einen seiner Söhne zum Nachfolger, ohne auf Primo- 
genitur Rücksicht zu nehmen. Diesem konnte er 
schon bei Lebzeiten von den Staatsräthen und den 
IMuptlingen huldigen, ja ihn selbst an der Regierung 
ats Mifregenten Tbeil nehmen lassen. Alle almo- 
hadischen Prinzen führten vor ihrem Namen den Eh- 
rentitel Cid (Herr); unter sie wurden die Statthal- 
terschaften des Reichs vertheilt. Jn dieser Einrich- 
t(ing aber findet unser Geschichtschreiber mit Recht 
eine Hauptursache der schnellen Auflösung des al- 
mohadischen Reichs , als dieThronsireitigkeiten ent- 
standen, indem es einem Prinzen nicht an Mitteln 
fehlte, sich unabhängig zu machen oder nach dem 
Chalifate selbst zu streben. — Zur Beihiilfe in der 
Besorgung der Regierungsgeschüfte hatte der CJidlif 



i^ehn Minister oder Yeziere Von denen der Erste, wb 
bei den OmmaUaden , den TItei HadsMb {^itaisv^ 
zier) führte una der die von dem Fürsten getroiFeiiea 
Anordnungen zu verkündigen oder, bei schriftlichei 
Bekanntmachungen , ihnen seinen Namen beizafOgei 
hatte. Für das Jusitzwesen arbeiteten drei VezierCi 
die zugleich Cadis hiefsen ; drei Alfakis aber hattca 
die Aufsicht über Alles , was auf Religion y Unter- 
richt und Wissenschaften sich bezog. Finanizmiai- 
ster war der Yezier, welcher den Namen Waii Alkth 
zina (Schatzmeister) führte« Diese Yezrere jedock 
hatten nicht allein Regierungs- und StaatsgeschMi 
zu besorgen, sondern sie waren zugleich Hofbeante 
und erste Diener bei der Person des Chalifen« Ah 
her war unter ihnen auch der Leibarzt, der ErzShfar, 
der Vorleser, der Karoroerherr n. 8«.w. — Zu d«i 
merkwürdigsten Institutionen dieser Epoche y znnil 
wegen der Wechsel, die sie wShrend derselben erfok, 

Sehören wohl die zwei Staatsrifthe , die noch auber 
en vorbefragten Yezieren den Chalifen nmgaben, nad 
wovon der Eine aus fünfzig, der Andere, minder 
bedeutende, aus siebenzig Personen bestand. £s 
lag im Sinne dieser Biarichtung , dafs der Wille ond 
das Ansehen des Fürsten auch bei den Jbfhsrer- 
>sammlungon nicht beschrankt wurde; viefntehr «o/l- 
ten sie ihm nur zur Erleichterung der Regierange- 
lasten dienen. Indessen hatten dieselben, wahrend 
der minderjährigen Regierung Almonstansir^s, eine 
solche Gewillt sich angemafst, dafs sie selbst über 
die Nachfolge entschieden und nach ihrem WiUeo 
Chalifen ein - tind absetzten. Um nun die annm- 
schrSnkte Gewalt des Fürsten wieder herznstelleii, 
liefs der Chalife Almamun nicht nur die Mitglieder 
der beiden StaatsrSthe hinrichten, weil sie seine Eat- 
Setzung ausgesprochen, sondern er verXnderte ancli 
ditf ganze Einrichtung, so dafs fortan diese Staats- 
rSthe nur noch als Beisitzer des Justizmintsters zs 
fungiren hatten und die Entscheidung von Aeehtsfil- 
len unter Privatpersonen gaben, in die Angeleges- 
heiten des Staats aber auf keine VVeise-eich mischcs 
durften. „Um aber seiner neuen Einrichtang hA 
dem Yolke mehr Ansehen zu verschaffen, erzlÜ 
Hr. A, ging Almamun so weit, die ganze Staats- 
einrichtung des Mabadi als eine schlechte und des 
Gründer derselben als einen Betrüger zu bezelcbnes. 
Er schrieb und verbreitete ein Buch gegen die ViV%' 
brSuche der beiden StaatsrHthe und setzte den (lirund- 
setz fest, dafs bei einer unbeschränkten Regiernsj^ 
keine andere Gewalt und keine anderen Gesetze statt 
finden dürften, als die Gesetze Gottes (der Koran) 
und der Wille des Fürsten/' 

Zum Schlüsse unseres Berichts mag nun aock 
noch die Kritik den ihr gebührenden Antheil erhal* 
ten. Wir finden bei Durchmusterung der OttelleOj 
ans denen der Yf. schöpfte, zwar' viele gleichzeitige 
spanische Schriftsteller angeführt und haben keinen 
Anlafs zu bezweifeln , dafs er solche mit Fleifs und 
ehöriger Auswahl h^nuizie. Allein wir vermissen 
nrchgehends die Angabe von araf>ischen Autoren, 
die Ur. A. sohin nur aus den Uebersetzungen oder 
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SLasxGgen zu keiitteii ielieiat» die Conde, Domidjf 
I. A.., die er anführt^ davon geliefeirt haben. Wir 
lehliefeen darau») vrohi nieht mit Unrecht, dafs jene 
ALUtoren ihm , \Tegen ünkunde der arabischen Spra- 
ehe y im Original nicht zugSnglich waren. Ist es 
nna alierdinga ein weeenflicher UebekCand für den 
Gresehichtschreiber, die Ilaopfquellen seiner For- 
nohnngen nicht bis zn ihrem Urspninge Tcrfelgen m 
können; so ?eranlafst nna dies doch keinesweges die 
Bonnlige Yerdienstlichkeit Ten Hrn. J.'s Arbeit in 
iA.brede zu stellen. l>ie üebersetzungen , auf die er 
Bezug nimmt, werden allgemein ak gelungen be- 
trachtet und für authentisch und gewissenhaft gehal- 
ten« Somit sind dieselben, als zunSchste Quellen, 
ntit Sorgfalt benutzt, geeignet, den Abgang der Ur- 
schriften gewissermafsen zu ersetzeu; sonst aber 
ffibt unser Geschichlsehreiber in seinem Werke kei>- 
-ne der Hauptbediugungen unerfüllt, um seine Be« 
f Shignng zu beurkunden , die sich gesetzte Angabe 
mit gutem Ei^folge zu lösen. 

LITERATURGESCHICHTE« 

Garlsruur, b. Miiller: Geschichte der RSmschen 
Literaiiir ?on Dr. Joh. Chi\ Felix Bahn Sup- 
plement-Band. ] [. Abtheiluog : D/e cArM/2cA- 
römischc Theologie nebst einem Anhange über die 
Rechtsquellen. Eine literHrhistoriscne Ueber- 
sicht. 1837. VI u. 512 S. 8. (2 Rthlr. 12 gGr.) 

Der erhebliche Vortheil gründlicher litter Srhisto* 
riecher Compilationen bedarf kaum fiir irgend Jemand 
des Beweises. Sie bilden für die einzelne Disciplin 
eine sicbere Grundlage, auf der sich nun mit einer ge- 
wissen Gemüthsrube weiter bauen iHfst ) eine solche 
Riesenarbeit , zu der ein diamantner Fleifs sich nur 
.anschicken kann und darf, gI4oht einem Atlas, der 
auf breiten , nervigen Schultern einen Himmel neuer 
Aufschlüsse und Forschungen trügt. Manches un- 
nQtze Hin- und Hergerede, manches flache Raison- 
nement sind kahl an der Wurzel weggeschnitten und 
es ist überhaupt um „das gemächliche Ruhen in der 
Sicherheit der historischen Substanz'* doch gar kein 
so übel Ding. Darum haben gewifs schon viele zum 
Besten patristischer Studien ein llhaliches Werk für 
die KJrchenvHter herbeigewünscht , wie man es für 
die griechische (profane und heilige) Literatur an 
& K G« Ifoyfmann, für die Classisehe im Allgemeinen 
von Schweiger besitzt. Vorarbeiten tüchtigen Schla- 
ges sind :in Menge Torhanden; es bedarf nur der 
Sichtung, der zweckmfifsigen Auswahl des Nach- 
. sammelna, des Forttuhrens auf die neuesten Tage. 
Die Ansprüche an ein Werk solcher Art brauchten 
deshalb nicht allzu bescheiden aufzutreten. Man 
würde weniger eine gründlich ausgeführte Charak- 
teristik der einzelnen Perioden , eine detaillirte 
Schilderung der Lebensverhiiltnisse verlangen, als 
Aogabeil über die wichtigsten Handschriften, die 
lihn deperdiii und vor Allem eine recht voUstlindige 
Literatur, die natürlich auch aus der unendlichen 



Slutfi'der OpttekeItt,'CbmmehtaM, Briefe und Zeit- 
nehriften das einigln Zerstreute und oft sehr Wich- 
tige , herausgefischt haben müfste« Dazu sind noch 
aühere Angaben ober die wichtigeren Bücher uner- 
llifslich ; bei den Bibliotheken der K. Y • mufs , wie 
von dem alten Ittig geschehen, der Inhalt der ein- 
zelnen Binde angegeben sejm, eben so bei den gro* 
-tSBen Ausgaben der einzelnen patres ^ kurz von jedem 
bedeuteudereu Werke mufs. dem Kundigen nicht et- 
wa der Gehalt, sondern der Inhalt klar vor Auge^ 
stehn« Das easpart viel Zeit und Mühe ; Unvoll^ 
atfindigkeit der Literatur aber macht für eine gründe 
liehe Forschung alles andere Gegebene auch un- 
brauchbar. Es mufs doch wieder von vorn begonnen 
werden) es geht dem Gelehrten wie jemand, der 
eine Leiter hinaufsteigen will, aber plötzlich brechen 
mehrere Sparren , er muCs herunteir und eine ganz 
andere ansetzen. ^ ^ 

Ref. befindet sich nun in einer bestimmten Ver- 
legenheit, ob er den eben angegebenen Maafsstab au 
das Werk von Bäkr legen darf und soll. Der Vf. 
nennt es eine ^^-^Utterär historische üebersicht*^ und 
ist damit allen Ansprüchen auf YoUstSndigkeit aus- 
gewichen. Zwar mochten wir noch die Frage aul- 
werfen : fSr wen denn eigentlich eine Sammlung be- 
stimmt sej, die für den ersten Anlauf zu viel und 
fiir tieferes Eindringen zu wenig zu enthalten scheint. 
Doch Ist wohl zu bedenken, dafs der Maafsstab 
der frühem Btfnde nicht aufgegeben werden und die 
kirchliche Literatur, nur als Schlufsstein der all- 
gemeinen romischen angesehen , vielleicht keine aus- 
führlichere Behandlung in Anspruch nehmen konnte. 
So gehen wir denn ohne Weiteres zu einer näheren 
Betrachtung des Gegebenen über. 

In der allgemeinen Einleitung §. 1 — 7 begründet 
sich der YL zunHchst sein Gebiet und tbeiltdie christ- 
lich- römische Literatur in drei Perioden« Die erste 
. geht bis zu Constantin dem Gr. : die Literatur, zeigt 
noch keinen hervortretenden wissenschaftlichen Cha- 
racter, es ist die Periode dtr Entwicklung mit einer 
vorherrschenden polemisch -apologetischen Richtung. 
Die zweite zeigt uns die Ausbildung und Entwick- 
lung der christlichen Wissenschaft in der systemati-« 
sehen Begründung und Feststellung der GlauBe^s - und 
Sittenlehre während des vierten und fünften Jahrb. 
Die dritte Periode beginnt mit dem sechsten Jahrh» 
und erstreckt sich bis zu den Zeiten Karls des Gr.: 
sie zeigt den Yerfall der ahristl. Litteratur , der mit 
dem Hufsern Yerfall, mit der Auflösung der politi- 
schen und socialen YerhSltnisse gleichen Schritt hülr. 
Die Berechtigung mit Karl dem Gr. abzuschliefsen 
wird S. 403 noch nHher begründet; dennoch aber 
bleibt Ref. der Ansicht, die literarisi^e Bildung 
des achten , neunten und zehnten Jahrb. stehe in so 
unauflöslichem Connex mit der früheren Entwick- 
luDg, dafs erst bei den Scholastikern ein Einschnitt 
gemacht werden dürfe. Nicht ohne Gnind schlössen 
mtere Patristiker die Reihe der lateinischen Kirchen- 
^ütet mit Bernhard von Ctairvaux» 
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S. S. fceadAMt der Tf. de« ISatfebtopukt «Sa- 
lier , der ihni bei der Ansarbettimg dee Gaazen der 
leitende jgewesen« ^>Wtr haliea ia uoeerer Daretdr 
Iting den rein Ikerär-btstoriediea Standpunkt fee^ 
nnd glauben dies wiederhoü bemerken zu niiUaeii, 
nm MifsTeretHndtti^ae und MiCadeutnngen unserer 
Darstellung ru Ferbuten'^ die eine getrene Scbilde^ 
ruog des Lebens wie der Sebriflen, kurz der geistir 
gen TbKtigkeit der cbrisll» KLtrchenlebVer.beabsieb- 
tigt Bod ein Bild des gesammtte -fp^isligen Lebens, 
vne es im Laufe der Zeit iiacb den bemerkten Ab- 
schnitten si(A entwiekelt bat, enitaerfen soll, woliei 
wir die dogmajttscbe oder dognengescbicbtliohe und 
die kirehengesehichttiche Seite nur in so weit beruh* 
ren , als dies zu dem ahgedeuteten Zwecke netbig 
ist i ohne uns in Erörterungen über einzelne Glau^ 
bens* und Sittenlri»ren , oder in eine speeielle Wür- 
digung %rselben nach dem Standpunkte der neuem 
The^egie und Philosophie einzulassen»^^ Wir sind 
hier mit dem.Vf, ganz einverstanden« Jfür dogm»* 
tische Untersuchungen, für kritisches Aburtlieilen 
über die einzelnen Vüter ist die rein gehaltene Pa* 
tristik iBtumm* Sie begütigt sich andern Oisciplinen 
den Weg zu dergleichen Entscheidungen zu bahnen : 
ihr gilt ein literarisch bedeutender Häretiker eben 
so ?iel als der beilige. Augustin und sie fragt wei- 
ter nicht danach, welche christliche Confession ans 
dem oder jenem patristischen Rüsthause sich Waf«^ 
fen holen könne« Dabei versteht es sich von 
selbst, dals dem Patristiker ein lebhaftes Interesse 
für die ersten Jahrhunderte der Kirche und eine auf- 
richtige Hochachtung ihrer grolsen literarischen 
Verdienste nicht fehlen dürfe. Wer etwa, wie es 
bei manchen Theologen von 1780 der Fall war, das 
ehrwürdige Haus der alten christlichen Literatur für 
eine Art. Bedlam anzusehen gjRneigt ist, der Ibut bes- 
ser, seinen Kopf gar nicht hinein zu stecken. 

Jeder Periode geht eine allgemeine Charaeteri- 
stik vorauf S.8— 15. S. 86 -105. S. 390— 403. 
Auffallend ist hier die Kargheit, mit welcher der 
erste Abschnitt der chA*istlichen Litferatur besprt^ 
eben wird und wirklich vermifst man hier Andeutum- 

f;en y die auch bei dem kürzesten Abrisse nicht feh- 
en durften. So mufste von Hn.ff. durchaas eine Pa- 
rallele mit der Entwicklung der christlichen Gelehr- 
samkeit im Oriente gezogen und im Kurzen beant* 
wortet werden, warum weniger in Rom als in der 
Afriea proconsularis sich schriftstellerisches Leben, 
ein eisner Spraebtypus u. s. w. herausbildete: Frn- 

5en , die gerade zu den interessantesten gehören und 
eren Beantwortung selbst den Titel des Werkes 
,, christlich - rSmiscke Theologie ^ in Zweifel gezogen 
haben würde. 

Bei der näheren Betrachtnnfg der einzelnen Kir- 
chen vMer wird, wie billig, mit Angaben über ihre 



Leben$verhäUni$9e der Anfang gtma^bf. Sie genl- 

Em überall voUkommen und gehen vielleicht für des 
weck des Buches zuweilen schon zu sebr in das 
J>etail« (Das Leben des^ Augustinus geht von S«22l 
bis 233^) Eigene Studien für diese Partien van des 
Vf. zu verlangen , wfire ganz unbillig ; sein AcsoUal 
hält sich in der Kegel an den Standpunkt der nens- 
nten Forschungen , aUf die «scb gewöhnlich ia Vell- 
«tSndigkeit verwiesen wird« Ueber Einzelnen lieCn 
«ich wohl mit dem Yh rechten» Wenn er S» 143 b^ 
banptet, Ambrosius sey zu Arle^ oder Trier (was 
als vrahrscheinlicbec hingestellt Yrixd) geboren, si 
war die von Du Pin und andern unterstutzte urf 
vielleicht wohli>egrundete Meinung nicht zu Ober- 
eehen, dafs Lvigdunum die eigentliclie Gebnrtsstadt 
sey. Auch durfte in der betreffenden Literatur dii 
ExercUatiQ fU anno ei die m^ie S. Ambr^MÜ in da 
Act. Sanct: April. Tom 1. p, XXXYil nicht über- 
sehM vverden. — Die Scmipen der KircbeBv^fsr 
sind gewj^hnlich in Ausführlichkeit aufgezählt nsl 
von jeder der Inhalt kurz angegeben. Wo es an- 
geht, sind sie übersichtlich in ]< Scher getheiit, nod 
in die einzelnen nach chronologischen Angaben ein- 
geordnet. Die unechten oder zweifeUuiften Bilc&er 
werden genau von den anerkannten untersefcieden 
und gewöhnlich ein Yerzeichnifs der t;6i|;Iorenge9ii»* 
genen beigefügt« Wollte man nun die letzteren ein- 
mal in einer Debersickt erwähnen, so mufste nack 
des lief. Ansicht der Caialogus deperdüoriun bei js- 
dem Vater ein vollständiger seyn. Dies ist jedoeb 
keineswegs immer der Fall, und namentlich von des 
Catalogen der Bibliotheken, von zerstreuten Notizefl, 
die hier oft von besonderer Wiclitigkeit sind , seltei 
Gebrauch gemacht. So ist, um ein Beispiel anzn- 
nbren, für Tertu//ian der Bericht bei Sanduis de r#- 



ter. Script* Eccles. p. 26 wenigstens einer Erwih- 
■nnng werth : Oxoptmt in Bibl. JSalianemi exHat nuL 
TertuUiani de ignorantia Christi: et CaHtiM- 
giae in BibHotheca fubliea aliud eiasdem de fwtmu 
Deo , angelis et hominibus. — Deber Handschriflm 
wird nur selten Einiges beigebracht; wasnaiiaiMr 
die Literatur der Ausgaben^ Vebereetzangen nsd 
UaifMähriften angeht, so halten wir diese Partieflf 
die schMvKcfaste des Buches. Zwar wird sich der Vi 
gegen Mehr - Anforderungen hinler dem BoUwerioB 
des Titels rerschanzen nnd jeder Kundige gern zu- 
geben, dafs sich in literar - historischen Angabsa 
immer nur eine relative Vollständigkeit erreicben 
lasse , doch mufs dann wenigstens ein OberaO 
mit Strenge durchgeführtes Princip eine Ungleiek- 
mHfsigkeit des bei verschiedenen y ^ern gegebenes 
verhüten , die Anfänger zu den bedenklieneteo lir« 
thümern verleiten kann. Dieser Gefiahr ist man uns 
bei dem Werke von BiUir offenbar blofs gestellt« 

{Der Bt$9hlufs folgt.). 
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{Beschlufs von Nr. 181.) 



i^ei einigen VHtern sind die literarischen Notl- 
en dürftig, nicht selten in eine Anmerkung ver^ie- 
en, bei andern nlihern sie sich, ohne dafs man 
leich genügende Grunde dieser Erscheinung auffin* 
en könnte, der Vollständigkeit. Zwar ist nun 
iberall auf FuncctW, Fabrimis und besonders 5cäS- 
\emami verwiesen, aber wer die genannten Bücher 
lesitzt, bedarf unserer Vebersichi nicht mehr, wem 
ie aber nicht zur Hand sind, bleibt in seinem Heifs- 
langer nach Toliständiger Auskunft ein Tantalus 
wie vorher. Statt weiterer Bemerkungen lassen wir 
lie literarhistorischen Abschnitte über Tertullian 
U 38 und Minutius Felix S. 45 folgen und überlas- 
en dem Leser die Yergleichung. 

Tertullian. Edit. prineepi per Beat. Bhenanam Basil. apnd 
Proben 1521. fol. und in der Folge mehrfach wieder ahge- 
Iruclit« am heilen 15S9 und 1550 Fol. per Sieg. Gelenium -- 
um Jac. Pamelii adnoU. Anlw. 1579 M. ehenfalli mehrfacii 
ricdcrholU am heilen Franecq. 1597 cum notl. *™«»c' Jj; 
lii — studio et lahorc Ren. Lanrentii de la Barre Pari», 1580 
6! — Rigallii Obserr. illugt. Lntet. 16S4 fol. und bcsacr 1641 
u Ph.Priorio 1664 u. 1675 fol. Venet, 1774 fol. — recen*.J. 
u Semler Halac 1770 VI. Voll, in 8. — cura Fr. Oberüiikr. 
Wirceh. 1780. II Voll, in 8. ^ 

jipologtticas: Venet per Bern. Bcnalium. fol. (1483) und 
»easer in Aedibu» Aldi 1515 — emcnd. Deiid. HeraldMi. Lutet. 
613. 4. — «lud. Sigiim. llavercaropiL Lugd. Bat. 1718. 8. (auch 
n der Aoagahe der Opp. Ven, l744) — com lect tarr, ed. Joa. 

«n. Biller Abef. 1827. 8. ./.«• o r j o . 

• De paiHo recj Cl. SalmMiu». Lutet 162«. 8, Lugd. Bat, 

Ubri duo ad Nationes labore et ttnd. lac. Golhofredi, G€- 

De Bapiismo et PoenUenUa nott. ilL lo uaum theol. Sa- 

lab« atud. Salish. 1783. 4. .^ _ ^. . . •* 

De praescript. haerett. die awölf ersten Cap. CdcuUch mit 

Anm.) in Leasingt thiol. Nachr. S. «69 — 288. 

Minuciu». rec. Fr. Baldnin Beidelb. 1560. lt. — ßo« J589. 

I. eun ep. Fulvii Urtini — rec lo. a Wower BaaU. 1603. 

5. (nebit Crprian de idolol.) — « rec. ^t cum comm. Gew. 

Elmenborstii bannov. 1603. 8. 1612. fol. — emend. Dea. He- 

raldu«. Lntet. Par. 1605. 8. 1613. 4w — «««•«* cum obserr. 

Nie. Rigallii. Lntet. 1648. 4. 1645. 8. ( nebaH Cypr. de idoK ) 

und lauä in Nie Rigallii Opp. Par. 1666. fol. -7 «»« «J*««^« 

notia omnium • rec Jac Oüaelift Lugd. BaU 165SL 4. (nAit 

Firmicua Maternua) und 167?. 8« — «n u»um acholl. a Chriat. 

Cellario (nebit Cypr. de idol.) Ualae 1699. 8. -- «c. J. Dä- 

vttiua Cantab. 1707. 1712. 8. und darnach m Galland. BibU PaU». 



T.ML — c varr. nott. rec. Jac Gronovü. Lugd. Bat. 1709. 8. 
und daraus Roterod. 1743. 8. (nebst Firmicus n« Cyprian) — 
c. Ttrr. nolt. ed. J. 3G. Lindner« Loneoaalissae 1760. 8, (nebal 
Cypr.) und cum praef. J. A. Emesli ibid. 1773. 8. — Auch in 
Bibl. Patr. Lugdun. T. 111. und Wircebg. (1782. cur. Fr. Ober- 
tbur) bei^dem aweiten BaAd der Oppe Cypriani — ad 6d. codd. 
regii et HruxeM. rec Ed. de Muralto. Praefatas est J. C Orel- 
lius. Turici 1836. 8. — Uebersetzt von J. G. Ruüswurm. Uam« 
bürg 1824. 4. (Programm der Schttle zu Ratteburg) — her. 
ttberselzt und erklärt von J. U. B. Lübkert. Lpz. 1836. 8. -. 

Eigentliche Vnrichiigkeiien sind uns wenige 
aufgeBtofaen, Warum aber vrerden S. 140 Tni^ 
laHrus und S* 164 Gaudeniiua Bischöfe von Brixen 
genannt ? *) Zwar könnten wir meinen , der V£» 
habe die germanieirende Methode der Fremdnamen 
Tom Hn* rrof« Leo angenommen , aber selbst dann 
hStte er ja doch immer Wahch^ Brisen schreiben 
müssen; auch zeigen sich sonst in seinem Buche 
keiiie Spuren solcher Verdeutschung und der Torwurf 
einer Nachlässigkeit dürfte nicht abzuwenden sejn« 

Der .Anhang über die RechtsqwUen ist eine sehr 
dankenswerthe Zugabe« DU ' 

Stuttoabt n. Tübinobn, b» Cotta: Literariseie 
Bilder aus Rufsland. Herausgegeben yonU.Kd^ 
nig. Mit den Bildnissen von Dersohavin und 
Puschkin. 1837. XII u. 354 S. ki. 8. (IRtblr, 
lÖgGr.) 

Wir zeigten vor kurzem Hrn. Dr. Otto^s „Lehr- 
buch der russischen Literatur^* in diesen BIStteAi 
(Nr. 148) an, und fidden uns nun durch die vorlie- 
gende dankwerthe Gabe des, seit einigen Jahren mit 
mehrern günstig aufgenommenen Itoraanen in unsrer 
Literatur aufgetretenen, Herausgebers (wie ersieh 
bescheiden nennt) höchst angenehm überrascht. <* 
Hr. Dr. Otto gab uns einen ziemlich trockenen Ab- 
rifs der rlissischen Literatur in einer fast wörtUcheii 
Uebersetzung der 1822 erschienenen kurzen Ge- 
schichte derselben von N. Gretsch , der selbst nicht 
bis auf die neueste Zeit ging und uns kein recht le« 
bendiges Bild dieser jüngsten und interessanten Li- 
teratur zu geben vermochte ; und hier finden wir nun 
ein solches , das manche Lücke in jenem ausfüllt und 
auch die neueste Zeit umfaCst« Die Entstehung die- 
ses unterhaltenden und belehrenden Buches ist an sich 
schon interessant. Hr. König ist selbst der russi- 
schen Sprache nicht kundig; er lernte aber in Hanau, 
seinem Vfohaorte, einen der Jüngern mit Ehren be- 



*) Man pflegt, um ^di«i Miüverttlhidmiwsii toriubcugen. dti gmtils Ton icm tyroüichen Briien, luch wohl Brixinrnsis 

SU bilden. gi. 

A. L. Z 1838. Dritter Band. ** 
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kannten rassisclieii Scbriftoteller ^ Hrn. Melgnnoff 
aud Moskau , keanen^ der sich dart wiedecholt irzU 
lieber Bebandlang wegen aufgehalten bat , und er- 
kannte in ibm dnrcb nionatIan|;en Umgang einen 
fründlieben Kenner nicht nur seiner yaterländiscben 
literatur^ mit welober derselbe sieb seit den letzten 
aebt Jahren Torzüglieb beschäftigt hatte , sondern 
aoch der Hitern nnd nenern Literaturen überhaupt, 
. und besonders der Peutschen. ,, Diese Kenntnisse 
und Einsichten '\ sagt er in dem liescheidenen Vor- 
worte, „sind von vorurtbeilfreier Wahrheitsliebe, 
von höherem wissenscliaftliebem Blicke und ?on Be- 
geisterung für Poesie und Philosophie geleitet, so 
daljB ich, bei meiner Unkunde des Russischen, ihn 
zu beurtheilenden Yergleichen unserer westlichen 
Literaturen mit der russischen für durchaus corope- 
tent ansehen, nnd ihm mein eigenes Vertrauen schen- 
ken muCste'' — und aus dessen mutidlichen Mltthei- 
Inngen , die nur in einzelnen Zfigen durch briefliche 
Nachrichten erglfnzt sfnd, gingen diese Bilder he^, 
vor, welche der achtsame und gewandte Darsteller 
in deutscher Sprache ausgeprägt und mit kleinen er- 
läuternden GeniHlden russischer ZustHnde — yon de- 
nen er mit Recht glaubt, dafs sie mit zu Aem Inter- 
essantesten gehtSren, was diefs Buch darbringt — 
belebt bat. — Daher ist dies Buch keine Ueber- 
setzang, auch kein Zusammentrag aus andern Schrif- 
ten, sondern „aus mundlichen und brieflichen Mit- 
theilungen russischer Literaten frisch weg in seine 
deutsche Haut hineingewachsen^ «• und daher ist 
• es denn auch fast zu bescheiden, wenn Hr, König 
sich blofs als den Herausgeber bezeichnet« Er selbst 
war gegen die russische Literatur völlig gleichgültig, 
bis er zufällig „in die angenehmsten literarischen 
Bekanntschaften und Bezüge mit Schriftstellern eines 
Landes gekommen, gegen welches wir uns, gewifs 
nur aus einem politi^hen Tück, seither literarisch 
mehr als recht ist, abgewandt und abgeschlossen ge- 
halten haben V 9 und sich ihm zu seiner BeschHmnng 
die mannichfaltigen Schätze einer jugendfrischen Li- 
teratur darboten, die ihm anch schon deswegen einer 
nähern Beachtung des deutschen Gelehrten werth 
scheint, weil sich daraus die bewundernde nnd nach- 
eifernde Theilnahme der Russen an deutscher Dich- 
tung und Wissenschaft darlegt, x — Wir glauben 
aber, dafs wohl weniger ein politiacher Tuck als die 
Unbokanntschaft mit einer so fremden und schwie- 
rigen Sprache, zu deren Erlernung uns denn doch in 
literarischer Hinsieht eigentliche Originalität der rus- 
sischen Literatur nicht anreizt, uns bis jetzt von der- 
selben fern gehalten bat, und — nach des Yfs. eige- 
ner Andeutung — die Wahl der Uebersetzungen in 
den „nordischen Blüten ^% „Novellen und Skizzen**, 
„Kuääisches Hundert lind Eins** u. dergL hSufig 
nicht liesonders geeignet viar, uns auf die Producta 
derselben begierig zu machen» — Um so verdienst- 
licher ist daher ein Versuch, wie er uns hier vor- 
liegt, uns mit dem Stieben und der Tendenz dieser 
Literatur genauer bekannt zu machen. — Der Vf« 
leitet durch eine kurze Uebersicht der Anfänge der- 



selben ein , die eigentlich kaum hundert Jahre nit iit 
nnd sieh erst seit Peters des €rofsen Tode gebildet 
bat» „Seitdem balien sich die zwei getrennten Spra- 
chen, die Rubland besals, einanuer immer mehr 
durcbflocbten nnd zur Erzeugung einer literariechei 
Sprache) für deren Elemente sie gelten könaea , sick 
durchdrungen : es war die Volkssprache und die UrA 
lieh - slavüehe — die Bibekpracbe, ** — Der VoBsh 
spräche gehören an: def HeUengesang votn Zm 
igor*s} sehr mannigfaltige und zahlreiche WUst- 
dcTy welche in drei Cjklen zerfallen ^ in dea ffhdh 
mir*s^ Grelsfarstett von Kiew, vor seiner AnaaluM 
desChristenthums, in den Johafin*s des SchredsUeheH^ 
ersten Zars von Moskowien , und in den Feiere iet 
Großen i die nicht weniger zahlreichen Vbikemit' 
chen^ von «fenen die meisten aller Wahrsebeioli^eü 
nach, „seit RuCslands engerer Verbindung mit Es- 
ropa , von Abendteurern (Abenteurern) und Kniul- 
lern aus Italien nach RuCsuind gebracht worden, m 
sie denn auch gröfstentheils das Gepräge södlicheo 
Lebens tragen : ein dem russischen Leben ganz fireo- 
des Element, das Kitterthum. ist gerade in den 
Volksmif rchen recht einheimiscn , hat sich aber mh 
dem eigenthiimlich- russischen Paladin- oder/tecken- 
wesen vermischt**; und dann Satiren ^ zu denen See 
Russe eine natürliche Hinneigung hat, und worantet 
sich auch ein Mürchen befindet, von viel Aehnlich» 
keit mit Reinecke Fuchs, Die Kirchensprache ist ge- 
wissermafsen eine künstliche, zum Kehuf der Bii^- 
fibersetzung gebildet durch die, dem mShrischenFiiN 
sten ftostislaff um das Jahr 863 auf seine Bitten voo 
Konstantiuopel gesandten, Cgrill und Methode wdeht 
das sogenannte Cyrillische Alphabet bildeten usd 
dann, nach der Ansicht des Abts Dubrowsky , an 
vier südlichen Dialekten dtB Slavischen eine eigeae 
Sprache zusammensetzten, die sie, mit einzelafli 

friechischen Worten (Wortern) vermischt, in dii 
ormen der |[riechischeu Grammatik goeeen. — 
^,Diese conventioaelle Sprache ha t sich bis jetzt sowcU 
in Rutsland, als unter allen slavischen Stämmen, dii 
sich zur griechisch-katholischen Kirche bekenaei, 
fortgepflanzt.** — - Eine Vermittlung zwischen bei- 
den, der Volks- und der Kirchensprache konnte aidt 
wohl ausbleiben, und diese findet sich in der Mittet 
Sprache russischer Chroniken, die vooMtoehen, aber 
für das Volk geschrieben wurden , und als die Bln- 
me dieser Mittelspracbe , in die mehr von der kirch* 
lieh - slavischen einflofs, da Mönche sie sckriebcB 
und sie die einzig grammatisch gebildete war, kaaa 
die Sage von der hchlacht von Mamaj gelten^ die ge- 
. schichtlich bei Kulikow von Dimitrv vom Don übet 
die Mongolen erfochten wurde und eine National- 
schlacht war. in der auch Milnche mitfochten. „Wie 
sich hier Volk und Mönche im^ allgemeinen Interesse 
mischten , verldärte sich durch gemeinsame Begei- 
sterung die Geschichte zu einem Uedicht, daa in gt- 
mischter Sprache , in kadenzirter Prosa , von einem 
Geistlichen aus Rosen, wahrscheinlich als Augenzeu- 
gen, geschrieben ward.** Dohh blieb die Kircben- 
sprache als Schriftsprache noch eine Zeitlang vor- 
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errsehendi and so bt In dem folgendem Abschnitte 
ön den MrehKdien SehriflsteUem die Rede : Dimiiry 
lern Heiligen in der letxten HHlfte des 17. Jahrfcnn- 
lerts, bei weleher GelMenhelt wir mit den Schis««- 
ikern der rassischen Ajrehe l>ekanttt werden, ven 
lenen sich eine Klasse Ten dem übrigen conservati- 
en und geistlosen Streben ansxeichnet , die XhicAo* 
*orzi^ deren Namen i^dnrch Geist Kämpfende"' an- 
leutet. ^ Diese Sekte soll im fuaikehntett Jahrhnn'* 
lert darch einen Juden entstntden seyn, welcher m j* 
tisch - kabbalistische Lehren unter dem Volke Ter* 
ireitete, und soear viele (üeistlicboj bis auf den 
Kletropoltten Ton Moskan^ verführte. Spfiter ist sie 
n ihrer nenern 6e^lt dnreh einen deutschen Mysf {• 
ler nach Jakob Bdhm's Lehre ausgebildet vforden. 
[>ie Schriften Jakob B5hn*s , ins Aussische fibersetit» 
befinden sich, wie es heifst» in denHSnden dieser 
iekte. Die Russen neigen im Allgemeinen zumiMjr- 
(tioisrous, in dessen heiligem Uuokel die höheres 
Stände im achtzehnten Jahrhunderte Schutz gegen 
len damals durch Knrepa verbreiteten Yoltairiania« 
uns gesucht haben« ^ iSie Lehr- und LebenesStzo 
ler Dncholiorzi , deren Zahl immer mehr und mehr 
mnimmty sind in kurze Sprüche gefafst, wie z. B» 
,Die KJrche ist nicht innerhalb der Balken, sondern 
ler Rippen.^ — Ein zweiter kirchlicher Sehrift- 
itoller ist der Brzbischof Tkeophan PirohopowiUch ^ 
»ner der aufgeklärtesten Männer seiner Zeit, der, 
gleichzeitig mit dem Vorhergehenden in Kiew gebi Idet, 
;beologisehe, historische und politische Werke, Pr»- 
ligten und Gelegenheitsreden geschrieben hat, und 
ron dem die artige Anekdote erzfihlt wird , dafs Kai- 
ler Peter, dem man hinterbracht hatte, sein Erzbi* 
icbof , ein el>en so lustiger und lebensfroher als geist- 
reicher Mann , zeche oft bis tief in die Nacht mit sei«* 
len Freunden, sich onvermuthet, um ihn zu über- 
raschen und zurecht zu weisen , in seiner Behausung 
linfand, und der Erzbtschof ihm ganz unbefangen 
nit einem gefüllten Pokal tind laut singend: „Bs 
commt derBrSuiigam um Mitternacht** entgegentrat. 
Diefs ergötzte den Kaiser so , dafs er sich selber zu 
len Zechenden setzte. „Theophan blieb (S« 22) dem 
;rofsen Monarehen , den er vielleicht besser als die 
neisten Zeitgenossen und 4lisnche Spitern verstand 
md würdigte, stets ein treuer Anhlnger und unter 
lUen ümstXnden Peters Liebling.* — Ein dritter 
/rar Georgy Kamifikgj einer der .beredtesten Kanzel- 
redner, doch bedeutender als Gescbicbtschreiber, 
inter Katharina IL — Während der Verfolgungen 
ier polnischen Regierung in lUcinrutsland gegen di* 
;riechischd Kirche zur wzielung einer Kirchen verei- 
lisong, kSrapfte er mit groCsen Gefabren fiir seine 
Siirche, und zeigte sich auch politisch thSfig, um 
EUeinrufsland unter russische Protektion zu bringen« 
Die Kaiserin erwies ihm dankliare Hochachtung, 
,Aut ihrer Reise nach der Krim hatte er sie zuSmo- 
ensk mit einer meisterhaften Rede iiegrOfst« Als 
»ie ihn nun um seine Ansichten Ofid Meinungen Ober 
Ueinrulsland befragte, schrieb er, um ilir die voll- 
»tSndigste Einsicht zn geben, eine Geschichte von 



Kieinrnfsland , die bis jetzt nocb Handschrift geblie- 
ben, nach bekannt gewordenen Bruchstücken und 
Abschriften aber sprachlich , so wie durch klare , le- 
bendige Darstellung und Tiefe des politischen Blik- 
kes , nöchst ausgezeichnet ist. ^ — Bin vierter war 
Platonj dessen gedruckte Geseliiehte der russischen 
Kirche bis jetzt in Rutsland das beste Werk dieser 
Art ist. Er glHnzte als geistlicher Redner unter Ka- 
tharina, Paä und Alexander. Seine politischen 
RathsehUge für den letztern sind nur Manuscript ge« 
blieben. „Im Jahre 1812, kurz vor dem Einfall der 
Franzosen, begab er sich aus seinem Kloster Be- 
thania, wohin er sich, von Würden und Orden er- 
müdet, zurückgezogen hatte, nach Moskau, und er- 
munterte das VoIk zum Widerstände gegen den 
Feind.*' -^ Als Diderot am Hofe (Katharina's) ver- 
weilte, veranlafste die Kaiserin zuweilen zwischen 
diesem und Piaton (damals Hofprediger und Keli- 
gionslehrer des Thronfolgers Paul) theologische 
Dispute, in welchen Piaton den französischen 
Gelehrten oft in die Bnge getrieben haben soll. ^' — 
Zwei noch lebende sind: ^äcmrfA, Metropolit von 
Moskau, ein gründlich gelehrter Mann, unter dessen 
frühern Werken ein mystisch- theoloeischer Com- 
mentar Ober die Genesis das bedeutendste ist; und 
dessen Predigten in einer zweiten Periode — (die der 
frühern sind mystischen Inhalts und verboten) sich 
durch tiefen Sinn und eben so viel Klarheit des Ge- 
dankens, als Durchsichtigkeit der Sprache auszeich- 
nen; una Innokenty^ Arehiroandrit inKiew, der sich 
hauptsHchlich durch drei Werke bekannt gemacht 
hat: „dnreh eine Lebensbeschreibung des Apostels 
Paulus,, durch eine Schrift über daa irdische Leben 
Jesu, und durch eine kürzlich erschienene Sammlung 
Predigten, die durch hohe und echte Beredsamkeit 
ausgezeichnet, wenige ihres Gleichen iuRufsland ha- 
ben. Noch ungedruckt ist ein Werk über die Philo- 
sophie. Mit der deutschen theologischen Literatur 
ist er genau bekannt, und hält sich in seinen Ansich- 
ten eben so entfernt von anssehliefslichem Rationa- 
lismus , wie von der entgegengesetzten Schule. Er 
und Phflareth haben die Kanzelberedsamkeit zu ih- 
rer Vollendung gebracht." — Von diesen sechs 
Kory phSen der russisch-kirchlichen Literatur schrieb 
nur der erste in der kirchlichen Sprache; „die An- 
dern haben auf der Hdbe der Volkssprache gestan- 
den, der sie in ihren Umwandlungen gefolgt sind, 
obschon sie solche durch einen Schimmer der erhabe- 
nen Kirchensprache zu verklären gesucht haben." — 
Da die kirchlich russische Sphire wohl die am we- 
nigsten bekannte seyn möchte, so haben wir uns iHn- 
!;er dabei verweilt. Seltsam möchte aber folgendes 
ichlufs-Raisonnemeiif, wir wissen nicht ob des Hrn. 
König oder Hrn. Melgumosts , dünken : ,, Der russi- 
schen Kirche i^t es eigen , dafs sie in ihrer, soll man 
sasen Instinktartigen Toleranz, die bis an tjleich- 

Siltigkeit streift, das Predigen nie als wirksames 
ittel für die Religion ansieht. ^ Eben so wenig 
hat Kufsland Aponlel und MIssionaire ausgesendet. 
Sollte nicfat dieser gewlssermnlaen negative Cbn» 
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' fäkter der grie€bl8eheiiKIfehe.be6timiiit0ejii, zwi- 
•eheo dem KatboHciMnue und dem Protestaiitisiiiue» 
denen er gleich fern und gleich nahe iet, — eine ricA* 
ti^^ Mitte zu ziehen? Katholictemue» zur sinnlichen 
Andachtroderziir Adcetik, alaa zum Materiellen ge«- 
neigt; ProteetantiamuB , in seiner uitersinolichen, 

' geistigen Richtung den ftationalismus oder dessen 
Yerzweiflang — den Mysticismus (doch eins ?en bei- 
den oder beide nicht etwa nothwendig ?) ^ begün- 
stigend, führen in ihrer fiinseitigiceit den Extreme^ 
KU. Die griechische K.ircbe dagegen , die alle diese 
beiderseitigen Elemente und Richtungen , doch oft- 
mals in ihren Extremen -^ (es sckeiqt doeh bei den 
Doehoborzi) — besitzt oder duldet , — (wo bleibt 
denn die Toleranz, die sich auch bei den gemischten 
Ehen nicht eben bemerkbar macht?) — wird sie nicht 
etwa auch den eklektischen Charakter behaupten, 
der , wie wir später einsehen werden , die g^nze rus- 
sische Bildung bezeichnet?"— Diefs Raisonnemeut 
scheint uns, mit Erlaobnifs, zieralick seicht, und ron 
gSnzlicher Un- oder Mifskeontnifs der griechischen 
Kirche — besonders auch in ihrem Cultns, dem Bil- 
derdienste und dem nichtssagenden singenden Herbs- 
ten der Litanei, zu zeugen, indifferentismus kann 
denn auch nie die richtige Mitte für die Religion 

« gejn. — Der folgende Abschnitt behandelt die ülie^ 
ren weliUehen Sckriftsteller^ deren Reihe Fürst Kan- 
femtr, welcher sich in der Satire, in welcher ihm 
Boileau und Horaz würdige Vorbilder waren , aus- 
zeichnete und noch gegenwärtig unter den originellen 
Schriftstellern rühmend mit gezahlt wird , eröffnet. 
Hier begegnen wir einer interessanten Bemerkung 
in Hinsicht der russischen Sprache, als deren Bild- 
ner sich Peter der Grofse, der überhaupt den Grund 
zu aller Bildung in Rufsland gelegt hat, herausstellt*. 
Er schuf ein neues Alphabet Cur die Volkssprache 
und schied sie auf diese Weise zur selbstst^indigen 
Bildung Ton der kirchlichen« Bedeutender noch als 
Fürst lL«(itemir wirkte Lomonossow^ ein Mann von 
seltner Genialitfit und Kraft, der für die russische 
Literatur leistete, was Peter der Grolse für den Staat* 
Es wird uns ein schönes Bild dieses ausgezeichneten 
Blannes gegeben, der überall Bahn brach, und nicht 
allein im Gebiete der Poesie, sondern auch der Wis- 
senschaften , wie er denn n^ch S. 44 ei^ige Jahre 
vor Franklin den Blitzableiter soll erfunden b^ben. 
, Ein noch von ihm vorhandener Brief meldet seinem 
Gönner, dem Grafen Schuwaloff, den unglücklichen 
Fall, dafs bei Versuchen mit dem Blitzableiter sein 
College, der Akademiker Richter, vom Blit? er- 
schlagen worden/' Diesem folgte der Sänger Katha- 
rinas, der glänzendere DerscAaiwi, dessen Bildnifs 
uns als Titelkupfer mit fefnen und gutmUtbig heitern 
Zügen in dem Zobelpelze und der Zobelmütze, sei- 
ner Lieblingstracht, anblickt* „ Im feierlichen ge- 
dieht ist er bis jetzt der erste, originellste und volks- 
tbümlichste russische Dichter* — Seine lyrische 
Kraft hat etwas Titanisches, seine Production etwas 
orientalisch Bezauberndes. — Sein roher Vers 
-^ wird immer wie durch eiaen Instinkt des Dicliters 



sar Natnmnehaknttog getriebet« ^ — Dem el ^«^ 
nellen Bilde dieses Dichters ist eine AnsfühmnK aa- 
geseUossen, dafs die russische Literatur, abwei- 
chend von allen übrigen , gleich anfangs 1 jrisch ge- 
wesen ist und diesen Charakter auch noch , selbst ia 
ihren Versuchen in andern poetischen tiattangea, 
trügt* „Das Drama hatte in nnfsland keine einbei- 
mische Wurzel y und filr das National -Epos fehlts 
die heroische Jugend abenteuerlicher Unternebman- 
gen* V — Den Artikel der filtern weltlichen Dichter 
schliefst das Bild eines' Mannes, der weniger durch 
eigene Productionen und dichterischen Geist, ab 
durch die praktische Beförderung der Literatur durch 
die Zeitschriften , die er stiftete , und durch die Ei^ 
richtung einer grotsartigen Buchdruckerei und Cen- 
tral - Buchhandlung in Moskau (178(1^ bedeutend won 
de» Nowikow hieCs dieser unternehmende Mann , der 
groben Einflufs auf die Bildung seiner Zeit und der 
Literatur hatte« „ Aber nicht bloC» auf Bücher ging 
seine grofsartige Thätigkeit ans* An der Spitze a£ 
ler (Freimaurer-) Logen in Rufsland (deren Grofs- 
meister er war), verstand es Nowikofl*, ein bedeu- 
tendes Kapital zu sammeln , womit er VolksschuJen 
in Moskau , so wie allmfihlig in den übrigen Provii^ 
zen gründete, und sich zu zweckmäüsig^n Onter^ 
stStzungen der Armen , besonders in den Hunger- 
Jahren , in Stande sah* — » Ein so Tielfäliiger fiin- 
flufs auf das Volk, von rünkevoUen Menschen ge- 
miCsdeutet, erregte die Aufmerksamkeit der Aegte- 
rang , die ohnediefs seit dem Ausbruch der franzö- 
sischen Revolution mifstranisch geworden war* No- 
wikoff und seine JLogen sollten mit den französischen 
Klubbs in Verbindung stehep* Dieser VerdaiAt, 
wiewohl spSter ganz unbegründet befunden,* genfigtCi 
um Nowikows tiesellsohaften und Stiftungen zu ua« 
terdrücken* Er selbst wurde in eine entfernte Pro- 
vinz verwiesen , seme (literarisch) Verbündeten zer- 
sreot, viele seiner herausgegebenen Werke ver- 
brannt**^ Diefs geschah gegen das Ende der Regie- 
rung Katbarinas li* ; gleich nach Kaiser Pauls Tbron- 
besteigung wurden, auf Verwendung des in die Sa- 
che mit verwickelten Piaton^ die Veroannten zuruck- 
f »rufen; allein Nowikojff 2og sich entnuithigt aufsein 
leinen G^ut bei Moskau zurück^ . — Er war es , der 
die zweite Periode-vorbereitetp , welc&ederVf. mit 
der Ueberschrift be^ichnet:. Moderner Styl ^ und sei- 
ne Jünger waren Ka^apuin und Dmitrijeff» — Ka- 
ramsin durchlebte zwei Perioden , die sentimentaU 
und die historis^e. Sein Hayptvefdienst in der er- 
sten war, ,/lah er sich von dem ^layischen Elemente 
der Sprache möglichsf entfernte, und eine Sprache 
der eleganten Gesellschaft für di^ Bncherwelt schuf, 
welches einen heftigen Kampf entzündete zwischen 
dem alten und dem neuen Stjl, aer noch nicht ganz 
geschlichtet ist« 9,lVas er hier f|ir die Prosa that, bat , 
Dmitrijeff (ein ^ noch lebender trefflicher poetischer 
Erzähler und Liederdichter) für, die Poesie geleistet,^ 
Die Bilder dieser beiden befreundeten Dichteir sind 
boclist unparteiisch und interessaiit dargestellt^ 

(X)fr JSescblu/4 folgU) 
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fer nun folgende Abeehnitt behandelt die Fabeldich^ 

ier^ unter welchen aieh, noch TorDmitrijeff, indensie- 
benziger Jahren des vorigen Jahrhunderts Gftemmxer, 
▼on deutscher Abkunft, euszeichnete ; vor allen aber 
der noch lebende Jij^/ou? , ein höchst origineller Cha- 
rakter undDichter. — Dann kommen die Lu$t$pieU 
dichter: Winn^ Kapnigt und GribojedoWy welche aus 
den verschiedenen Epochen, in welchen sie gelebt, 
nur drei ausgezeichnete Lustspiele — nSralich treue 
SittengeraSlde und Abbilder der Verkehrtheiten ihrer 
Zeit (weniger poetische Lustspiele) — Jeder eins — 
hinterlassen. WUin eehört dem driften Viertel des 
18. Jahrhunderts, AapniH dem Zeitalter Kathari-- 
« Bas IL und Alexanders , Gribojedow , dessen „ Otto^s 
Lehrbuch*^ gar nicht efwühnt, und der als russischer 
Cresandter in Persien ermordet wurde, ganz dem 
Alexanders« Nachdem der Vf. diese beiden Neben- 
ricbtungen der russischen Literatur, welche mit der 
Satire in Zusammenhang stehen , gruppirt hat, ver-« 
folgt er nun wieder der Haoptrichtung nach , welches 
die lyrische ist, die chronologische Ordnung, und es 
treten drei Dichtergruppen hervor, von denen die er- 
sie sich unmittellmr an Karamsin mit Schukowiky an- 
eehliebt, welcher, der modernen Richtung der Spra- 
ehe und des Geschmacks folgend, der erste war, der 
nach einer geraumen Periode des sogenannten klas^ 
niach französischen Geschmacks, das (englische und 
deutsche) romantische Element in die russische Li- 
teratur brachte« Er war Aer Sprachlehrer der regie- 
renden Kaiserin und der Erzieber des Thronfolgers« 
^ Unter allen russischen Dichtern hat Schuko wskj 
am meisten deutsehe Art und eine gewisse Verwandt- 
nehaft mit Schiller/' Sein Nachfolger Batyaehlsow 
wandte sich der italienischen Romantik zu, Tasse 
war soin Lieblingsdachter, und sein „sterbender 
Taeso'' ist sein sehönstes Gedicht, fiir ihn aber ge- 
wissermaCsen prophetisch, denn er vegetirt, wie Im- 
aer Hölderlin , in Geistesnaeht. Der dritte in dieser 
Gruppe ist Fürst Wmeemtlkjt^ einer der geistreichsten 
Literaten , dem hier in der russischen Literatur die 
-Stelle Nediera in der fransösisoben und VarnhMens 
in dar deutschen angewiesen wird» Difl zweite DuA-- 
' iei yny y e lieginnt mit dem, durch seinen Tod im Dnell 
dniah aaineis Sehwagara Hand in Deutschland be- 
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kanat gewordenen, genialen Dichters AifcAI^ir», des- 
sen Biidnifs lithographirt voranstebt. Er fefste nicht 
allein die Nationalsprache schSrfer auf als Schukows- 
k j , sondern schöpfte auch voi*zUglich tiefer aus dem 
russischen Leben. „Er ist der Erste, der wie Gö- 
the in Deutsofaland — - ohne dafs wir ihn mit diesein 
vergleichen wollen — aus der Vergangenheit und 
Gegenwart objectiv - wahre , nicht subjectiv - 
empfundene Gestalten auf festem poetischem Grund 
und Boden hervorbringt/' — Gleiche Richtung, nur 
mehr der französischen Tendenz zuneigend, nahm 
Barat%H$kyy der russische Balzac in Versen, in des- 
sen Bilde wir hier eine interessante Notiz von den 
Zigeimern in Rufsland, besonders in Mo^tkau und 
Petersburg, erhalten. — Baren Delwig^ zur neuern 
Schule junger Deutseher gehörig, „die mit wirklich 
deutschem Charakter und deutschem Gemiith die rus- 
sische Sprache zum Organ haben , und dadurch die 
«Wjsi verschiedenen NationalitHten assimiliren.'' — 
Josikow, ein reicher Lyriker, „ist einigermafsen der 
umgekehrte Delwig: v?enn dieser deutsche Baron 
sich zum russischen Dichter bildete , so hat sich der 
mssische Bojarensohn Jasikow zum deutschen Stu- 
denten umgewandelt — ^er hat in Dorpat stndirt) — 
/Qud Studentenlieder geaichtet. — Alan darf wohl 
sagen, er habe zuerst die volle Pracht und das Gran- 
diose der russischen Sprache entdeckt. -^ Ein gan- 
zes Bild in einem einzigen Worte'' — (wie in Pia- 
tons „weltumsegelnde Gedanken", ein eanz Jasi- 
«kow'scber Ausdruck) — „zu eeben, dann hat die 
russische Sprache eine Verwandtschaft mit der orien- 
talischen." — Dieser noch junge und noch nicht ganz 
entfaltete Dichter kann als Uebergang zur jüngsten 
Dichterperiode betrachtet werden , in der sich eine 
dritte Gruppe bildet, welche sich nicht blofs in Ver- 
breitung aes deutschen Geschmacks und deutscher 
Richtungen von der frfihem unterscheidet, sondern 
noch viel mehr ein tieferes Eindringen , ein philoso- 
phisches Ergründen jener Ridtitungen des deutschen 
Geistes erstrebt. — Göthe und Shakspeare sind ihre 
Lieblinge. — «»Der Dichter, der zuerst diese neue 
Richtung einschlug , der im Lelien eine tiefere Be- 
deutung suchte, und sich zur Aufgalie die VermSh- 
lung des Gedankens mit der Phantasie setzte, war 
IFeiteiotf inour", der aller sehr jung starb. Ihm folgte 
sein Freund Chamakow, in dessen Bilde uns, wie 
in dem von Puschkin von dem ganz eigenthOmlichen 
Schlage der russischen Aromen , so hier von den der 
rpssisehen Narren — besonders der vom Volke und 
von Frommen för heilig gehaltenen sogenaniiten aadk- 
ten Brüdern , die sogar in russischer Wiiiterzeit in 
li 
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langem Hemde baarnfsig nnd baarhifaptig nrnlier* 
schlendern, gewöbnlieh exaltirt- fromme Leute, die 
oft die Gabe der Weissagung besitzen — ^ interes- 
sante Notizen gegeben. Am Ende wird ein Credicht 
Chamäkows in möglichst trener Cebersetzung mit- 
getheilt: jin England j das allerdings von einer tie- 
fern Weltanschaung bei poetischem Talent zeugt, 
^reiches auch in Hinsicht der Naturanschauung Ton 
dem im folgenden Bilde von dem jüngsten d«r russi- - 
sehen Dichter Benediktoto angeführten Gedichte : Die 
Gebirgshippen j gilt, — Der folgende Abschnitt 
bandelt von den NbvellUien , von denen hier in Mar" 
linshfj Fürst Odojewshy, 6090} (dem geistreichsten, 
/wenn er bei Darstellungen aus seinem Geburtslande 
Kleinrufsland bleibt, von dessen Yerhültnissen hier 
gesprochen wird) und Powlow >- die KorjphSen por- 
traüirt werden, und von welchem letztern gesagt 
wird: „Noch jung und fast nicht aus Moskau gekom- 
men , hat er aoch die Leidenschaften der Menschen 
und die Triebfedern ihrer Handlungen tief erforscht ; 
aber seine Ansichten der Welt und der meni^chlichen 
8eele in der jetzigen gesellschaftlichen Bildung ha- 
ben etwas Schauderhaftes "" — (ach ! wer kann die 
Wahrheit leugnen !) — „ das ein so glänzendes Colo- 
^it wie das seinige nicht überdecken Kann.^' — Dann 
folgen: Neuere Dramatiker ^ von nicht vorzüglichen 
•Hoffnungen, aber in lebhaften Bildern dargestellt; 
und darauf die Kritiker nnd dann die Journalisten^ 
die uns an sich weniger interessiren , nur insofern 
sich zwischen den Petersburger Journalisten Gretschj 
-undden Polen Bulgarin und Sankowsky (die alle drei, 
besonders aber die beiden letztern, mit sichtbarem 
National - Widerwillen , ziemlich streng behandelt 
werden) und den Journalisten in Moskau, unter de- 
nen sich ein dem Kaufmannsstande Angehöriger JFb- 
levooy durch seine anti- aristokratische Richtung gei- 
gen die der vornehmen Petersburger Korypheen aus- ^ 
.zeichnet, die mehr eine französische als eine vater- 
ländische Richtung haben, ein Kampf ergiebt, der 
nicht ohne Binflufs auf die Literatur bleibt. — Uebri- 
gens wird hier mit Unparteilichkeit bemerkt: „Po- 
Jewoy hat in seinem Plebeier^Uebermuth^^— (wer 

• hätte in Riifsland einen solchen erwarten sollen vor 
wenigen Ja hrzchenden!) — nicht bemerkt oder nicht 
bemerken wollen, dafs die rnssische Literatur, ob- 
wohl von Adligen getrieben, in ihrem Charakter doch 
nichts Aristokratisches hat, indem sich auf diesem 
Gebiete nicht die zufällige Geburt, sondern nur Bil- 
dung und Talent geltend machen konnten, imd wenn 
sich ja etwas Aristokratisches abfärbte, diefs nur 
ein fein^er Geschmack nnd ein anständiger Ton war, 

-welcher aus den Verhältnissen der Schriftsteller auf 
ihre Schriften überging.^^ — Bei dieser Gelegenheit 
erhalten wir eine uie gewöhnliche Ansicht berichti- 

{;ende vom russisohen Adel überhaupt. — Von Po- 
ewojs Einfiufs heifst es dann noch: „fndefs, so viel 

• Plattes , Abgeschmacktes und Triviales auch Pole- 
.woy durch seine Herabführung der Literatur in die 

n ledern Kreise bis jetzt hervorgerufen hat" — (es 
.zeigt sich viel Unbedeutendes, ja Niohtswiirdigee in 
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der neuern Zeit, wie bei uns) — „so mnfs man doch 
dieser Richtung auch die gute Folge zugestehen , dals 
daduirch die bisher fast nur vom Adel betretene lite- 
rarische Laufbahn nun allen Ständen erdifnet tat« "^ — 
Den Schlufs macht ein interessanter Artikel : üeber- 
blick und Aussicht. ,, Das Resultat des Ueberblieks 
ist: die russische Literatur, welche: nach nnd naek 
alle Richtungen der übrigen Literaturen selbstSnd^ 
in sich aufgenommen hat , trägt einen entschiedenea 
ekletisehen Charakter, der sie vor den übrigen Li- 
teraturen auszeichnet, und auf dieses Resultat wird 
die Erwartung in Aussicht gestellt von einer Yiei- 
seitigkeit der Bildung und der Literatur, die zar 
möglichen Allseitigkeit führen konnte* — Wir hel- 
fen in unserer Anzeige dieser interessanten Schrifi 
dargethan zu haben, dafs sie in jeder Hinsiaht da 
Beachtung des Literaten verdient, wobei wir in lite- 
rar- historischer Beziehung noch bemerken, daCs je- 
des Bild auch die hauptsächlichsten LebensuniatSiidi 
des Portraitirten enthält. Auch können wir eine an- 
genehme Unterhaltung, die sie gewShrt, verbürgen. 
— Papier nnd Druck sind einladend. 

L^lNDER- üNn YOLKEHKVNDK 

Leipzig, in Hartlehens Verlags - Expedition: 
Malerischer Atlas und beschreibende DartteBto»- 
en aus dem Gebiete der Erdkunde» Herausgege- 
en yon Eduard Poeppig ; in monatlichen Liefe- 
rungen jede mit 3 Stahlstichen und 3 Bogen 
Text* Erste Liefer. Stahlstiche : Maianzas, 
Khaniuy Baalbee; zweite Liefer. mit Stahlat. 
Lutho auf Kreta , Antiochia nach der östl, und 
westL Seite ; dritte Liefer. Stahlst. Kap d. gutea 
Hoffnung; Wohnungen der Murautsis: St«Jsaa 

d'Acre. 1838. (Jede Liefer. lOgGr.) 

Mit jedem Jahre wuchst der geographiseke Stsf 
mehr an und wird die Zahl der Schriften vermehrt, 
wodurch die BewSltigune der letzteren in krttiscliei 
Anzeigen bedeutend erschwert wird : Auch sind ii 
den letzten Jahren verschiedene eeographiseheSehrif- 
ten von Uoffmann, Berghaus und Anderen ersehieneii 
welche auf vorzugliche Anerkennung Ansprach ma- 
chen; allein in Asien, Afrika, Amerika und A» 
stralien, selbst in dem Norden und Sfidosten vsa 
Europa ist noch sehr viel zu erörtern übrig und dis 
Freunde der Erdbeschreibung erwarten von den Na- 
turforschern und Geographen iibereine grofse Meage 
von geographischen uegenstHnden , besonders übtr 
die Länder « und Yölkerkunde, welche Berghms 
mit Benntzung der bisherigen Entdeekongen a 
bearbeiten begonnen und bereits zwei Binde heraus- 
gegeben bat, weitere Aufschlüsse. Mancherlei Yer- 
nHltttisse, besonders die raschen Fortschritte der G- 
vilisation unserer Zeit und die verschiedenen Bwik- 
rungen der EuropSer mit den Bewohnern der übri- 
gen Welttheile , bei denen vor nicht langer Zeit ea^ 
weder uralte Gfesetze den Fremdling noch anssebles- 
sen , oder rueksiclitslose Feindliebkeit der BewobMf 
dem Kindringen der Europäer aieheres Yerdertm 
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inthte\ haben die Geographie anberordeiltlleb b^ 
'aicliert* 

Während einerseits die wissenschaftlichen , ei-> 
lau ganzen Zweig der Literatur umfassenden Er- 
^rterangen, obgleich sehr verdienstlich nnd jede en- 
tere Darsteilongsweise übertreffend, der gesammten 
Liesewelt nicht genügen , kann andererseits die Wie- 
lergabe kurzer und unvollendeter Bruchstücke oder 
:erstreuter Anekdoten aus fremden Werken , z, B. in 
len sogenannten Pfennig -Magazinen, welche höch- 
stens für di|s BedürfaiCs der angenblicklichen Cnter- 
laKung berechnet sind, noch viel weniger genügen« 
Swisehen beiden Wegen liegt die sogenannte eklek- 
ische Zusammenstellung des aus früherer und neue- 
lier Zeit vorhandenen Stoffes; diese wählte der Yf« 
ilr seine Mittheüungen , welche nicht gerade das 
Veaeste, sondern eine kritische Sichtung und mit 
BenntzuDg älterer Werke eine Reihe von Darstellun- 
(eo gröCserer oder kleinerer Theile der Erdfläche 
iietreffen und hierdurch gewisse abgeschlossene, 
ndglichst gründliche und charakteristische Bilder ent- 
lalten sollen, welche also die von guten Künstlern 
msgeführten Stahlstiche, erläutern und unterstützen 
niaeineni Doppelzwecke entsprechen müssen« 

Die Yerlagshandlung hat den Yf, zur Bearbei- 
tung des umfassenden Textes, begleitet mit jenen 
Stahlstichen, sowohl zu ihrem eigenen, als zum Yor- 
IheUe nnd zur nützlichen Belehrung des Publikune 
lufgefordert und darf uiti so mehr auf Anerkennung 
ihres Unternehmens und auf Gediegenheit der Dar- 
rteUungen Anspruch machen, als der Yf. durch sei- 
ne groben Reisen , auf denen er das Meiste selbst 
gesehen^ untersucht und mit sorgfältiger Berücksich- 
tigung aes schon Bekannten letzteres geprüft hat. 
Durch briefliche Mittheiliingen an Hn. t;. HtunbMt 
iBt er schon theilweise bekannt; aus ihaeft wird man 
belehrt, dafs, wie er sich bei Crelegenheit des Pik 
von Teneriffa äufsert, die Südamerikaner viel zu 
freigebig seyen mit der Benennung „Yolkanö^\ er 
findet ilui auch für Chili passend , da fast jeder her- 
vorragende Kegelberg diesen Namen erhält*, wenn 
nueh keine Kunde von einem Ausbruche desselben 
vorhanden ist, Ueber diese YerhJlltmsse belehrt er 
auf eine sehr angenehme und gründliche Weise ; er 
verbreitet z« B, über die Reihe der Yulknne in Chili 
eefcr viel Lieht und Mist in den gegenwärtigen Där- 
eteliungen besondere Deutlichkeit erwarten« Mit 
diesen «Wartungen begann Ref. das Lesen der drei 
Torliegenden Hern und fand sich in ihnen nicht ge^ 
tloscht, weswegen er di% BearbeHung des geogrä^ 
f bischen Stoffes unbedingt jedem Freunde de» ({M- 
graphischen Studiums empfiehlt* • * ^ 

Noch ist im Allgemeinen zu bemerken , dafs in 
den Darstellungen die momentanen Begebenheiten in 
anderen Welttheilen nnd die Naehriehlen-übei^ Im«-* 
de ZnstXnde, welche nur ein vorübergehendes In- 
teresse erregen , eben so wenig Platz gefunden ha- 
ben, als die Wiedererzählüngen persönlicher Schick- 
sale von Reisenden , in sofern sie unsere Kenntnifs 
der Sitten der Meoiehen nnd dw Natur der Linder 



nicht bedeutend vermehren , dafs jede wSrtliche Ue-» 
bersetznng von Bruchstücken auslündischer Werke 
nebst allen auf die Politik eich beziehenden Fragen 
ausgeschlossen sind, und dafs endlich kleine und 
unvollkommene Fragmente keine Aufeahme fanden« 
Zugleich ist das vorhandene Material bei jedem Auf- 
satze unzerstreut verwendet, wcawegen am Ende 
des Bandes theils die typographische Einrichtung, 
theils ein Register eine schnelle Uebersicbt dea In- 
haltes geMatten soll« 

Die drei vorliegenden Hefte enthalten folgenik 
Beschreibungen; 1) von dem auf Cuba liegenden 
Hafen Matanzas S. 1 -*« 19; 2) von Kreta, der 
glückseligen Insel der Alten S. 20 — 33; 3) von 
Kurdistan S.34--47; 4) von Baalbee, das alte 
HeliopoUs , zwischen dem Libanon und Antilibanon 
im Thale des Flusses Kasmia S. 48 — 59; 5) von 
Antioehia S. 60 — 70; 6) von Natal S. 71 — 105 ; 
7) von Otaheiti S. 106 — 134 und 8) vom Vorgebir- 

J;e der guten Hoffnung, wofür die Fortsetzung im 
olgenden Hefte folgt. Bevor der Yf« mit der Be- 
sohreibung von 'Matanzas beginnt, schildert er dio 
Gefühle, Gedanken und YerhBltnisse desjen^en» 
welcher Ton Europa kommend unter den westindi-« 
sehen Inseln die südlichen zuerst besucht; die Ge« 
genstSnde , welche sich ihm auf der Fahrt darbieten ; 
die Schönheiten der Küsten der Inseln nnd gelangt 
hierdurch mit Berührung von Havanna« in deren Ha- 
ien die meisten der von Europa kommenden Schiffe 
Buerst einlaufen, zu Matanza's selbst, welche als 
Stadt keine Ansprüche zu machen hat,^ weder auf 
imponirende Gröise, noch auf airchitektonische Schön- 
heit. Er beschreibt nicht sowohl die physische La- 
ge, sondern vielmehr die Sitten, Gewliuche, Cha- 
raktere der Einwohner und dergl. , woraus die Ver- 
fasser von geogrtfphisehen Lehrbuchern sehr viele 
interessante und verbessernde Notizen entnehmen 
können. Die davon beigegebene Ansicht ist von der 
Höhe eines Potrero im Süden der Stadt anfcenom- 
men ; einzelne die Yegetation der Insel bezeichnende 
Formen zieren den Vordergrund« Die Schilderun- 
gen im Texte sind den ungedruckten Papieren des 
Vfs. über seinen Aufenthalt in Cuba in den Jahren 
1822 — 1824 entnommen und betreffen Torsugsweise 
«och die Natur, da diese allein eich treu bleibt. 
Ref. empfiehlt sie jedem Freunde der Geographie und 
"Aem Geographen vom. Fache, . um manche unrichtige 
und oberixchlich hingeworfene Noti» zu verbeseern, 
welche sii^h. in Lehrbüchern' so hüilfig.ftiden* 

Kreta bietet y -verglichen inil de« nahi»»: ^f^ 
fach durchforschten Aegjpten, denrfteiseMe» eineiig 
wenig betretensdb Boden. uiid der whennschaftlicben 
Uttter^uohiing in jeder Hinsicht ein weites Feld 
dar. Dieses würdigt der Vf. nach seinem ganzen 
ü m fan ge-f - indem er die Lage und die wichtigsten 
Merkwürdigkeiten der Insel beschreibt; das Ge- 
roisch der Bevölkerung von MenschenstXmmen ohne 
Vervrandtschaft, den eigen thümlichen Charakter, 
die Buntheit der Sitten uhd DnHhnliehkeit der man- 
eherlei VeitSltnisse^ ttberhanpt die Geschichte fixe« 
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ta's kurz berührt; Ae BetriebMoikait 4er BewobMV 

als unbedenleiid schildert, weil «ie lewe gedrückt 

und antcr der tiirki^heB Herrsobatl der Zügelloe^;- 

' keit einiger Hordea eiBgeberner JankecliareB ganz 

J»reis gegeben waren , wobei sie gar keine Sickerb^ 
iir Leben und Eigenthum katten. Jedoch zeigt dem 
Leser die Daretellnng, daüs, wenn kein neoer ttnu^ 
riger Umsturz die Rahe unterbricht, Betriebsanikeft 
und Handel zanehmen, die TerfaUene und k^nee«- 
Wegs reinliche Stadt ein neaes Ansehen gewinnet 
und in Kbaaia nebst dem widbtigen Hafen von Lutro 
ein fröhliches iind emsiges Treiben der Gfesekiifte 
beginnen wird , welches von den Reieeftden .Teraifst 

wurde. . , 

Knrdistan's Hügel bieten im Vetgl^be mit dem 
Norden der glühenden, traurigen W&ste Ton Bagdad 
einen grofsen Abstand dar; während bei Ungerem 
Anfenthalte in Bagdad niemand dem Binflusse des 
Klimans entgeht, und selbst der Araber hHafige 
Krankheiten drkideC, scheint bei Annäherung an 
die ersten Hügel Kurdistan^s mit iedem Athemcuge 
neues Leben in die Menschen zu dringen« IMe Be~ 
Schreibungen des Yfs. sind MAaft und klar, uiaeheii 
init allen YerhSltBissen des Landes und der Bewoh- 
ner , mit dem unterschiede zwischen dem persischen 
und türkische« Antbeile recht« bekaon* und lassen 
weder in der physischen Lage und Beschaffenheit » 
noch tn 4en Charaktcfzugen der Bewohner etwas 
dunkel. Letztere sehen Bagdad als wahres Exil an^ 
wie sich aus 4er Mittheilung ergiebt, womaeh ein 
alter Pascha der &ardsn einst die Regierung Ton 
Bagdad erhalten soDte, sie aber ablehnte, weil ihm 
ein Trunk Scluneewasser seiner eigenen Berge melir 
werth sej, als alle Ehren im versengten l^ag^A und 
weil er auf Keiten seines Stammes, der ßebbeh$^ 
welcher unfehlbar durch seine Entfernung zu Gmn* 
de gehen würde, sein PrivatglfidL nidit mehr ver* 
mehren würde. Die Schilderung der OberfiäelM des 
Bodens , der einstens den Rückzug der zehntauseiid 
unter Xenophen sah und vielleicht noch bestimmt ist» 
f n den YerMltsiisseli des Orients grofsen Einflnfs zu 
erlangen, ist om so willkommener, als darüber vie» 
le , Unsicherheiten herrschen und. die Nachrichten 
der Geographen zu verbessen sind. 

Die Bef8ohTeibun|[ der Ruinen von BaaJbek^ eder 
i'ichtiger vM Hetmpolm^ ist um so lehrreicher, . als 
ihre Formen sieh in Ba«werken Aw nahen Ltfnder 
wiederholen und der Fonsebung sichere Anhalts« 

Spukte und einen festen Boden gestatten , weswegen 
as duHf^'siif erweckte Intercßse gr9fiier ist, als das 
HerTühnMer aM' Amerika's Urzeit, indem sienn 
liekannte, gmbe 'Revolutionen . der eurepüisdien 
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Mensekheit, au das Erheben und Sinken mSAtiger 
Völker erinneni ; den Betrachtenden mit dem Scbaoer 
des Unbegreiflichen und Schreckliolien erfüllen « und 
Beweise sind , dafs da , wo jetzt nur Entmensciinng 
und Unverbesserlicfakeit als hervorragender Zug des 
armseligen Bewohners erseheint, einst ei? Ge- 
schlecht sewohnt hal)en müsse , das durch eine uns 
völlig unbegreifliche Katastrophe auf Einninl und 
ausnahmslos von der Erde vertilgt wurde und wel- 
chem jene traurigen MenschenstSmme folgten « die 
lange , wiewohl mit Unrecht ^ als die nrsprOnglichett 
Kinder ihres Bodens galten^ 

Die Angalien über die Pracht der Ausschmückung, 
über den Stil der Architektur, über das Volk, wel- 
ches die Umgebungen liewohnte , Ober die Burbei- 
tung der Steine, oes Mörtels und übrigen Materials; 
über den Glanz der OberllVchen, über die nothwea- 
dig vorhanden gewesene Kenntnifs in der Mechanik 
und über nancherlei andere YerhSltnisse liest man 
mit stets stehendem Interesse, 

Bevor der Yf. die Schilderungen von den Ter* 
hMltnissen Jniiochiä's entwirft , giebt er ein aUge- 
meines Bild von der Pracht, GröCse, Wichtigkeit 
und vom physisdien, moralischen und poltijscbea 
Charakter der Mehrzahl der StSdte der Türkei, wel- 
che aus der Feme in dem blendenden Glänze des 
Orients erscheinen,, den Fremdeu unwillkürlich 
durch den Eindruck der Pracht und Großartigkeit 
hinreirsen und zu Erwartungen veranlassen, welche 
oft nicht erfüllt werden. Dieses ist im Besonderen 
bei Antiochia der Fall ; denn sie war einst die Kö- 
nigin des Orients, die Theopolis ; a]^in sie ist völ- 
lig bedeutungslos geworden , wie aus den Sehilde- 
runeen ihres jetzigen Zustandes deutlich hervorgeht. 
Während unter ihren Mauern Römer, Perser, by- 
zantinische Griechen und Saracenen sich begegneten 
und sie wührend der Krenzzüge als einer der wich- 
t^sten putze in Sjrien angesehen wurde, hat sie 
letzt ihre nlte Wichtigkeit verloren , wie aus den 
DarstcUuttgen des Yfs. hervei^eht , der zngleieb ih- 
re frühere BedeutsanAeit für den Handel , aber noch 
die jetzige Yersandung des Hafens erw&hnt und eich 
der Hoffisung hinsiebt 9 data dieser wieder in Ab- 
nahme, kemrnen dürfte« Welohes 4ewsidit sie für 
den enropSischen Handel iiaoh^und nach erhalten 
wird , entnimmt man aus den Mitthetlnngen, welche 
Ref. nicht weiter v^folgen kann, aber mit Umsieht 
tand Klarheit, mit KenntnUs in das Wesen der Sn- 
ehe und mit Auftnerfcsamiteat nieAsrgesdnrisbeii fin. 
4et; sie verdienen mit der Snrte in4srHaiidcnfe- 
4ien «I werden, um die Handsliwege in veliur JUnr- 
heit zu erkennen« ... 
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^as sfidliche Afrika, in welcbem die Colooie 
des Kap*8 der guten Hoffnung unter einem herrli- 
chen Himmel und im Bereiche aller Yortheile, wel- 
ebe geographische Lage und natürlicher Reichthnro 
gewähren können, lange Jahre bestand, ohne ra* 
sehe oder merkliche Zunahme, hat durch die Eng- 
länder in den letzten 25 Jahren bedeutende Fort- 
Bohritte gemacht und doch ist uns noch nicht viel von 
Ihm bekannt ; daher hat der Yf. durch seine Darstel- 
lungen Yon iVofa/, dem südlichen Theile der&affern- 
kiiste , dem geographischen Publikum einen wesent- 
lichen Dienst geleistet und sich besondere Terdienste 
erworben« Für die Niederlassungen war früher die 
M3the des freien und eben so tapferen als räuberi- 
echen Kafferrolkes ein wichtiger Uebelstand; denn 
der Kaffer bat über Eigenthunisrecbt nur schwan- 
kende Beeriffe und theilt z. B. über die Zueignung 
fremder Hoerden ganz die Ansichten aller rohen und 
meistens räuberischen Nomadenvölker n« e. w« Der 
Yf. scblldert neben dem Charakter dieses Yolks- 
Stammes, des Bodens, der Yegetation, Lage der 
ILüste II« dgl« zugleich die Fortschritte, welche die 
Hollander daselbst gemacht haben und beschreibt 
im Besonderen den uafen Natal, woraus man er- 
sieht, dafs die Mi|de und Gleichmiirsigkeit des &U- 
ma^s sich mit der natürlichen Fruchtbarkeit der Er«* 
de vereinigt, um die verhSltnilsmHfsig geringe An- 
strengung des Bebauens reichlichst zu lohnen ; dafs 
sieh alle umstände vereinigen, um Natal zom Ziel- 
punkte einer vortheilhaften Auswanderung zu ma- 
chen , und dab der NordeuropBer dort unter einem 
angleieh schöneren Himmel als dem seines verlas- 
senen Yaterlands dennoch die von Jugend auf ge- 
wobjite heimische Agrikultur zu betreiben fortfah- 
ren kann« A.Smiih, als einziger wissensehafUieher 
Berichterstatter über Natal, eagt, dafs er daselbst 
leben und sterben möge« Der Yf« benutzt diese and 
die Nachrichten Anderer und entwirft uns ein treues 
und anschauliohes Bild von der eingebomea Bevöl- 
kerung des Küstenstriches, von ihrer Unterhaltung 
durch den Ackerbau, von den Gernnstlndea ihrer 
Verfolgung^ dem Elephanten und ottflU« von dem 

A. it* ^« 1839. DrüUr ßtnuk 



Bildungsgrade der weifsen Halbwilden , von der all- 
mHligen Verbreitung des Christenthums; von dem 
durch Uneinigkeit und Willkür erzeugten Zustande ; 
von dem noch herrschenden Aberglauben ; von den 
Behandlungsweisen der wegen der Hexerei Ange- 
klagten; von den Häusern der ZnlahSj welche die 
Form eines Bienenkorbes nachahmen, aus Flecbt- 
werk l>estehen , und oben durch künstlich angebrach- 
te (irasbündel gegen Regen geschützt sind, wo?on 
ein Stahlstich tbeilweise eine veranschaulichte Yor- 
steilunggiebt; von der Provinz Yiktoria, oder Na- 
tal und von ähnlichen Yerhältnissen und beruhigt 
endlich die Genehmigung der Colonisirung von Na- 
tal durch die britische Regierung im Jahre 1837, 
wodurch die neue Provinz unter ihren Schutz ee- 
stelit und ihr die Unterstützung zugesichert wurde , 
was für die Yerbreitung europäischer Civilisation 
im südlichen Afrika von grofser Wichtigkeit ist und 
sowohl von dem Freunde der Menschheit, als auch 
von dem wissenschaftliehen Forseher mit grofser 
Freude aufgenommen zu werden verdient« Die SehiL- 
derungen machen mit allen moralischen , physischen 
und politischen Verhältnissen der Bewohner und mit 
dem Charakter des ganzen Küstenstriches hinrei- 
chend bekannt und sind eben darum als eine will- 
kommene Bereicherung des geographischen Wissens 
anzusehen« 

Welche Menge von Erinnerungen der Name 
Otaheiti hervorruft, ist jedem bekannt, der sich um 
die Geographie, um die Länder- und Yölkerkunde 
nur einigermafsen interessirt; daher darf man eine 
Zusammenstellung der hierüber bekannt geworde- 
nen , aber in verschiedenen Reisebesehreibungen zer- 
streuten Notizen als eine sehr lehrreiche Arneit be-. 
grütsen« Nachdem der Yf« im Allgemeinen hiervon 
gesprochen hat, geht er zu der Schildernng der 
tödtUchen Einwirkung über, welche weifse Nieder- 
lassungen auf die Ureinwohner in den meisten war- 
men Ländern, ohne Yermittelnng des Branntweins, 
und des Schiebuulvers , also auch auf die Ureinwoh- 
ner von Otaheiti ausüben«^ Auch berührt er die Yer- 
ändernngen des politischen und moralischen Zustan- 
des , indem z« B« einzelne und vorzüglieh unterneh- 
mende Häuptlinge Gelegenheit erhielten , durch Hau-* 
del;sich zu bereichern, wodurch Ungleichheit der 
Glüeksgfiter entstand und die vormalige Genügsam- 
keit und Ruhe aus der Mitte des Volkes vneh ; die 
Folgen hiervon waren trauri|;e Spaltungen , welche 
die Europäer vermehrten, wie Laune oder Eigene 
nutz es geboten : der Yf« berührt sämmtliehe hierauf 
siek beziehende YerhBltuisse und sehilderl nickt al« 
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lein die Insel 9 sondern ancb ihren Boden, die auf 
ihm dnreh Knltnr Temrsachten YerSndemngen und 
yorzüglieh ihre Bewohner nach allen geographisch 
und statistisch merkwiirdigen Beziehungen , welche 
dem Leser sehr yiele Gesichtspunkte anfklüren, die 
bisher entweder dunkel oder zweifelhaft dargestellt 
oder noch gar nicht erörtert waren. 

Eine sehr einfache und umfassende Beschreibung 
der Perlenfischerei, als einem der einträglichsten 
Zweige poljnesischer Handelsspeknlation, verdient 
möglichst aufmerksam gelesen zu werden , weil man 
nirgends eine umfassendere Darstellung findet. Auch 
wird von den Eingebornen der Ketteninseln , als den 
gefährlichsten Insulanern des Meeres ron Otaheiti, 
eine lebendige Schilderung gesehen; sie üben unter 
dem äufgeren Scheine der Religion nach alter Sitte 
den Seeraub ; überfallen die benachbarten Inseln und 
Tertiigen ihre Bewohner, weswegen viele Eilande 
verlassen wurden und in anderen die Anzahl der Fa- 
milien bedeutend herabschmolz. Endlich berührt er 
die Gesellschaftsinseln und die Rolle , welche Ota- 
heiti spielt, wornach dieses sudlich vom Aequator 
die Sandwichinseln vertritt, ohne in allen anderen 
Hinsichten sich mit diesen vergleichen zu können; 
ihre Yortheile im Handel fibersieht der Vf. keines- 
wegs. 

Mit der BesclDreibung des Kap^s der guten Hoff- 
nung beschliefst er das 3te Heft; sie lHuftim4ten 
Hefte fort: die Wichtigkeit dieses Punktes für die 
Sshifffahrt, für den Handel und für die weitere Ci* 
vilisation des südlichen Afrika hebt er sachkundig 
hervor, wobei er auf die Zunahme der inneren 
Macht, anf diegrofse Anzahl der jetzt angesiedelten 
Familien von englischen Bauern, auf die Betrieb- 
samkeit und den unter der britischen Regierung ent- 
standenen öffentlichen Geist; anf die rasche Entwi* 
ckeluog der Kapstadt, als Hauptstadt Südafrika'»; 
auf die Eigenthümlichkeit der südafrikanischen Ve- 
getation und auf viele andere Momente aufmerksam 
macht. Man liest die Schilderungen mit steigendem 
Interesse und mit dem besonderen Wunsche, der 
Yf. möge mit der Fortsetzung nicht lange zögern. 
Schönes Papier, treffende Stalilstiche und gefülliger 
Druck tragen ebenfalls zur besonderen Empfehlung 
bei. ^• 

STATISTIK, 

NsucHATEt , b. Petitpierre : Staiisttque de Ja Cka* 
tellenie du Val-de^Travers. Pnr M. Allamandy 
fiU, medecin et Chirurgien, aFleurier. Memoire 
couronne, en 1834, par la Societe d^EmuIation 
patriotique de Neuchatel. 1836, 93 S. gr. 8. 



Durch die statistischen Preise, die sie ertheili, 
fHhrt die Nacheiferungs- Gesellschaft zu Neuenburg 
fort, sieh um die genauere Kunde des eigenen Lan- 
des bleibende Verdienste zu erwerben. Dieser Auf- 
munterung verdankt man bereits die mehr oder we- 
niger geioiigetten Beschreibungen einzeinnr Terwal* 



fungsbezirke, Ton welehen nachstehende im Drucke 
erschienen sind : 1) Deicripiion, topographiifue de ta 
mairie de Valangin par M« Samuel de Chambrier 1795 ; 
2) Description iopographique et dcorwmiyue de la juri^ 
diciion de la Brimney par M, le justicier D. G» Hh^ 
guenin^ 1796; 3) DesctHpiion iopographique et äcomh- 
mique de la mairie deLignih'es jpar M. Vauclier^^ pa«- 
teur, 1801; 4) Essai descriptif sur la jurididian de 
BeuaiXj par M. Motse Maiihey - Doret^ 1801; 5} 
Descripfion iopographique du vallon des Ponts , par Hl 
Pcier y ancien pasteur, 1806; 6) Description topiH 
graphi(/ue et iconomique de la mairie de Cortaillod^ ]Mir 
S/l.\Moi'se Maiihei'lJoretf 1818; 7) Description fo- 
pographique iie la juridiction de Neuchatel par M. de 
Trlbolety chancelier, 1827; 8) Description topogra^ 
phi(/ue de la chätellenie du Landeron ^nr M. Louis de 
Meuronj chiltelain, 1828; 9) Essai statistique sur Im 
mairie des Verrihres^ ^nr 31r. Allamand D. M. 1831 
und 10) die vorliegende, welche unstreitig zu den 
ausgezeichnetsten gehört. Sie behandelt den ohne- 
hin anziehenden Gegenstand auf eine höchst geistrei- 
che Art. Zuweilen wird zwar der blühende Vor- 
trag durch Zahlen unterbrochen oder belegt, doch 
sind es nur Anhaltspunkte um dem GemSlde bestimm- 
te Umrisse'zn geben ;* mithin das Gegentheil von un- 
seren deutschen Specialstatistiken , in welchen man 
Sewöhnlich vor lauter Zahlenkram zur Kenntoib der 
ache selbst kaum gelangen kann. Wir Überlassen 
gern dem Leser zu beurtheilen , welche von diesen 
beiden Arten die Specialstatistik zu behandeln den 
Yorzug verdient; wenn gleich wir uns entschieden 
fiir die französische Weise aussprechen« Nach einem 
allgemeinen Ueberblicke des Val-de-Travers ^ eines 
der schönsten ThSler in der Schweiz, gehet der Yf. 
zur Topographie selbst, dann zu einer historischen 
Skizze der liltesten Zustände des Thaies, zum Kli- 
ma , zu den Bodenerzeugnissen und den meteorologi- 
schen firseheinungen über. Bei dem verhSltnifsmfi- 
fsig zahlreichen Yerzeichnisse der Yögel und Schmet- 
terlinge S« 52 wird der deutsche Leser ungern die 
zur YerstHodIgnng unumgänglich nöthigen systema- 
tischen Namen vermissen. Der dem Acker- und 
Wiesenbau seinen Yorzugen und Mängeln gewidmete 
Abschnitt S, 55 ist nicht weniger anziehend ausge- 
führt als die folgenden, in welchen der Handel und 
die gewerbliche Thiltigkeit, die öffentliche Erziehung 
und die allgemeine undCommunal-Yerwaltnng nebst 
deren fühlbaren Gebrechen abgehandelt werden. Auf 
diesen letzten Punkt bezieht sich das gewählte Motto; 
„ Tout ce qui peiri augmenter la considßration ei les in^ 
ierüs des communes tend ä consolider le bonheur de 
rEtat. *' Meisterhaft schildert der letzte Abschnitt 
S.78 die Sitten der Einwohner | von denen der Yf« 
behauptet« „iVbii« ressemblons en quelque sorte ä ces 

fibces de monnoie doni le cours se soutienij bienque 
empreinie en soit effacde.^^ Wir können uns der 
Mühe überheben weiter ins Einzelne einzugehen , da 
wir bereits in diesen Blättern des Hrn. Louis von 
Meuren*8 im Jahre 1830 erschienene Description (o- 
pographique de la Ckatellenie du Val-de^Travers aus« 
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f9hrlieb begproclieii haben ; doeh wollen yß^ir , einge- 
denk des eigentlichen Zweckes unseres Instituts, der 
Torliegendeu Schrift einige literarische Notizen ent- 
heben« Das YaUde - Travers hat berühmte Manner 
in yerschiedenen Fächern hervorgebracht als z. B, 
Ferdinand Berthoudy geboren zu Planeniont . 1727, 

}estorben zo Paris 1807 und seinen Meflen, den im 
ahre 1813 ebenfalls zu Paris verstorbenen Loui$ 
Berikoudy deren Chronometer der Astronomie und 
ier Schiffahrtskunde die wesentlichsten Dienste lei- 
sten, in Couvet, dem bedeutendsten Dorfe desTha-> 
les, ist Emerde VuUel {17 14) geboren, dessen Trai- 
ii du Droit des Gens einen classischen Ruf sich er- 
worben hat. Aus demselben Ort sind die Gebrüder 
Ferdinand Olimer Petit pierre und Frederic- Louis J%- 
tUpierre gebürtig, der £rste Verfasser des bekann- 
ten und zu seiner Zeit vielfach besprochenen Plan de 
Dieu envers les hptnmes^ der Zweite der treueste f raa- 
sösische Uebersetzer von Kiopstocks Messias« 

Bekanntlich ertheilte die Gemeinde (Communaidi) 
TU Couvet X J« Rousseau während seines Aufenthalts 
im nahen Dörfe Motiers das Gemeinde -Bürgerrecht, 
Als der berühmte Sonderling in Folge der zu Motiers 
erlittenen RrHnkungen den Bntschlufs fafste, sich 
anf die St. Petersinsel im Bieler See zurückzuziehen, 
bot Couvet ihm eine Zufluchtstdtte an. Der Vf. 
liat aas dem Archive der Gemeinde das bezügliche 
Danksagungsschreiben beigebracht , das wir um so 
mehr hersetzen wollen als es, unseres Wissens, nir- 
gend woanders abgedruckt stehet. „„^ Vlle St. Pierre^ 
te 15 septembre 1765. — • Messieurs de la communauti 
de Couvet^ y — ,,5i je disposais de moi sehn mes di^ 
sirsy c*est au milieu de vous queje voudrais vivre^ et 
si la süreti parmi d'honndtes gens , ponvait me suffirCj 
je ne la chercherais pas ailleurs. Mais , Messieurs, 
fm besoin aussi de la paix, et vous avez des voisins 
gm malgri vous ne nCen laisseraient pas jouir. La 
cofiduite la plus irrdprochable , le ddsir d^üre utile ä 
touSy la protection des lois y duprince, dugouverne^ 
mentj du magistratt gut n'ont pu me garantir chez 
ettx de leurs mainSy ne me garantiront pas chez vous 
de leurs langues. II faut vivre loin d'euXy comme de 
ces serpens venimeux ^td pertent le poison de leur 
soufflö ou ne peut attemdre celtd de leurs dents. — 
.Agriez dane , Messieurs , avea mes tr^s - humbles re- 
w^erdmens de vospffres, mes regrets ^de n*en pauvcir- 
profiter. Je ne m'^eloigne pas de vous entier , puisque 
fhonneur d*etrey par votrcchoixj membre de voire 
eommunautö , mHmpose des devoirs d'attachement et 
de reconnoissance qui me seront toujaurs ehers et gui me 
rappr^dkerontdeVouBsan^^euseC^'^ J.J^Eousveau. 
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ATHEÜ A'TIK. 

ZfliucB^ h. Schultheis; Die AufOeung der hSkeren 
numerischen Gleichungen , als Beantwortung ei- 
aer von der Königl. Akademie der Wifseasehaf- 
tea 2n fierlla «iifgestelltea Preisfrage, tob 



Dr. C. n. Gräffcy Professor der Mstthematik« 
1837. Il^n. 34 Ä. gr. 4. (14gGr.) 
Gegen den üblichen Gebrauch machte derVf« sei- 
nen Versuch, jene Preisaufgabe zn lösen, früher 
bekannt, als dessen Schicksal entschieden war, da 
er glaubte, seine Methode, die Wurzeln numerischer 
Gleichungen zu berechnen , werde auch dann immer 
noch berücksichtigt zu werden verdienen , wenn an- 
dere Methoden noch schneller zum Ziele fuhren soll- 
ten. In der Einleitung bemerkt er, wie man, seit- 
dem man die Hoffnung habe aufgeben mitssen, eine 
allgemeine Auflösung der Gleichungen höherer Grade 
duroh algebraische Functionen der Coefficienten der- 
selben zu bewerkstelligen, alle Bestrebungen anf die 
Auflösungen der numerischen Gleichungen gerichtet 
habe, um die Kegeln zu vervollständigen, nach wel- 
chen die Wurzeln einer Gleichung für jeden speciel- 
len Fall leicht und sicher berechnet werden können. 
Diese Aegelh seyen nun auch in Beziehung auf die 
reellen Wurzeln , besonders durch die letzten Ar- 
beiten Fouriers so vervollkommnet, dafs man diesen 
Theil der Untersuchung für geschlossen erklärt ha- 
be; allein in Beziehung auf die unmöglichen Wur- 
zeln sej dieses keineaweges der Fall. Zwar habe 
man verschiedene von ausgezeichneten Mathemati- 
kern vorgesohr|ebene Wege , die zum Ziele führen, 
allein diese sey^n bei Gleichungen , deren Grad nur 
einigermafsen beträchtlich sej, so beschwerlich, 
dafs man sie kaum zu betreten w^ge.' Der Vf. ent- 
wickelt nun eine Methode, nach welcher die unmög- 
lichen Wurzeln, wie er glaubt, verhfiitnifsmäfsig 
leicht und völlig sicher gefunden werden können« 
Zugleich findet er durch dieselbe Methode auch die 
reellen Wurzeln, und zwar hofft er, dafs dieses, 
wenn man mehrere reelle Wurzeln einer Gleichung 
suche, deren Grad beträchtlich sej, auf diese Weise 
leichter und bequemer geschehe, als nach den bishe- 
rigen Metboden, von denen er einige der wichtigsten 
zugleich einer genaueren Untersuchung unterwirft« 
Diese sind die filiminationsmethode ; die Methode 
von Lagrange, vermittelst der Gleichung, deren 
Wurzeln Diflerenzen der Wurzeln der gegebenen 
Gleichung ^ind, und die Auflösungsweise durch die 
recurrirenden Reihen. Den Schluf# macht die Me- 
thode des Vfs. selbst. Die beiden ersten Methoden» 
sagt er . suchen Gleichungen zu bilden , in welchen 
einer der beiden Tbeiie x oder y der nnmöglichen 
Wurzel, x^± y V" — 1 als reelle Wurzel verkommt, 
und diese Methoden wUrdeii alsdann ihre höchste 
Voileodung erhalten haben, wenn man dorcL sie 
eine Gleichung finden könnte , deren Wurzeln so- 
wohl die reellen Wurzeln der gegebeneii Gleichiuig» 
als ^uch'die reellen Tbeiie jr und y der;unmöglicheii 
Wurzeln sind, und deren Grad daher 'nicht höher, 
als der Grad der gegebenen Gleichung ist AUeia 
von diesem Ziele sind dieiobigen Methoden noch weit 
entfernt. Durch die recbrrireaden J^eibea «rhält maa, 
das Frodact.und die Summe der unmöglichen Wur«<^ 
sein, aber nur unvollkommen, und durch die Methode 

des Tb» zonKehst liM Prodoet oder deo Modul«« der 
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qniiiltgUcheii Wurzeln auf eine fiebere Weise, und recoprirendeii Reihea grOndet, indem 'wfr eben« 

aledann auf verecbiedeaett Wegen den zugehörigen falls durch fortgesetztes Potenziren die kleineren 

Winkel, oder aueh ohne diesen die beiden Zahlen Wurzeln gegen die gröfseren zum Yerschwindea 

irundy/* Die neue Methode des Yfs. besteht in der bringen« Diese Potenzirune wird aber bei dieser 

Auflösung der Gleichungen durch successives Quadrl- Methode auf einem ganz anoeren Wege rollzogen^ 

rwder Wur:^ln\ und es ist nicht zu leugnen, dafs und zwar durch die Hingst schon bekannte, aber bis 

er mit vielem Scharfsinn^ und vieler Gewandtheit zu jcf z( noch nicht zu diesem Zwecke gebrauchte Qua- 

Werkegeht, so dals seine Methode gewifs alle Auf- drirung der Wurzeln, wodurch man sicherer und 

merksamkeit verdient, vrenn gleich auch sie hinsieht- schneller zu demselben Ziele selangt, als bei irgend 

lieh der Leichtigkeit und Einfachheit noch Manches einer der bisher bekannten Methoden«^* Hat man 

zu wünschen übrig lassen sollte. Wir theilen nun nHmiich die Gleichung: 

im Folgenden wenigstens soviel davon mit , dafs man 1) a^ JP" + «Ü — i^*^ — * + «a — «x**— « + .....• 

den Weg, den der Vf. eingeschlagen hiat, einiger« aajr^ + aij: 4»a^ = und setzt man in derselben 

maCsen erkennen kann. Er sagt nSmlich: „Bei un* x = ^si^ soerhHlt man, wenn n eine gerade Zahl 

serer neuen Methode bringen wir das gleiche Prineip ist : 
in Anwendung^ auf welches sich der Gebrauch der 



n— 2 


.••ajr + oss— (a x * +« x '^ 

2 10 •- n— 11 «— S 1 


* +.. 
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ax 2 +Ä ^ 
n 1 n— 2 1 

Bin ähnliches Resultat erhSlt man, wenn n eine un- beiden Seiten des Gleichheitszeichens zum Quadrat 

Serade Zahl ist, nur wird alsdann ^jti auf der an* erhebt, und hierauf alle Glieder geordnet wieder auf 

eren Seite des Gleichheitszeichens als Factor stehn. eine Seite des Gleichheitszeichens bringt: 
In beiden FBllen erhHlt man aber, wenn man auf 
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2 2 r 2 1 »—1 r * 1 »—2 

^ ^ ^ _a — l-f2a a \x ^ + +a — 2-^2a a +2a a Ix +. 

n n l^ n n 2— aj t L. » «— 1 «— 8 n »— 4j 1 

pf 2 

.•..(—1) « -2a a +2fl 

L a— p »— p+1 •— p«-l 1 

2 , 1 n^p n — 2r 2 1 

(_l)2a a .... \x (~1) a— 2aii+2a<i [ 



t • • • 



a 

— p+2 «— p — a 



2 
X 
2 



n — 1 r 2 T n n 

+ (-1) a — 2a a U+(— l)a =0, 

Li 2 J 



wobei in der Entwickelung des allgemeinen Gliedes jetzt diese Formel für die gewöhnlich vorkommenden 
dndurdh Grenzen gesetzt sind , dafs die Zeiger nicht Fälle specialisiren und hierbei den Coefficientei 
unter 0, und nicht Über n hinausgeha. Wir wollen a «= 1 setzen: 

u 

»=3.4:J+[-«* + 2«,]^*+[«J-2a^aJx^-a*=0 

ii?»5,x* + |— a +2o Lr + a — 2o a +2«, \s +\ — o +2a a — 2o « 1* + 
» L * »Jil» «a J»La »» 4oJt 

[a —2a a \s — a »0 
1 a oj 

n = 6,JF*+r— « +2a Ijc +\a —2a a'+2a \x lf|~.a «hSa « —2« a +Za \ 

Jt^f^+fl — 2o a +2a a \x +1—« +2o a 1* +a =0 
iL a » * 4 oj 1 L * a oj 1 

«. s. w., worans man sieht, dafii das BUdungsgesstc wie sehen iKdgst bekannt, ebenfalls tob nUm Crtn- 
dteswaenenCrleiduingBelur einfach ist, und dafs sie, de ist. 



(Der BtMthiuft'fotft.) 
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Zürich^ K Scholtbefs : Die AuflSsttng der höheren 

" numerischen Gleichungen von Dr. C. Ä 

Qräffe u. s« w. 

{Besthlufs von Nr. 184.) 



D. 



'a vrir jedocb nnr derswegen die bereits erwSbate 
BezetclinuDg der Coeffieieoten eingefiibrt baben, nm 
dieses Gesetz besser uberseben zu können , so wollen 
wir zu unserer friiberen Bezeicbnung zurückkebren 
und die gegebene Gleicbung von der Form 

Of + ^n — O 

•nnebmeii; entwickelt man ans dieser Gleicbung 
nach der obigen Regel eine neue Glekbnng , so er« 
bMltdie Form: 

verdbrt man mit dieser Gleicbung auf dieselbe Wei« 
se, so erhält man die Gleicbung: 

+ c;i«o, 

md allgemein erbtflt nack m Operationen der Aus- 
druck auf der linken Seite des Gleicbheitsceichens 
die Form : 

Durch dieses fortgesetzte Quadriren der Wurzeln der 
ursprünglichen Gleichung steigt aber der Grad der 
Potenz sehr bald in die Höbe , und wir wollen jetzt 
untersuchen , was der Erfolg dieser Quadrirung ist« 
Die CSoefficienten der gegebenen Gleicbung (3) sind 
bekanntUch Combinationsformen obue Wiederbolbar* 
keit der Elemente aus den n Wurzeln a,, as, ug 
• •••Ott, der Gleicbung, und diese kSnnen wir dahnr, 
waua wir diese Combinationsformen mit C beceicli* 
Ben 9 auf folgende Weise umgestalteii : 

J, « (-l/p7f(l,.^ii) «:(-l)P iird{2,.n) 

A. L. Z. IsaS. BrUUr {^and. 



Bei fortgesetzter Qnadritaag der Wurzeln und wenn 
a, reell und gröfser als jede der anderen Wurzeln ist 
wobei nur der absolute Zahlen werttT und bei unmoe- 
lieben Wurzeln der Zablenwertb des Modulus in 
Betrachtung kommt, erlangen je die ersten der bei- 
den Gruppen von Combinationsformen, in welche 
wir die Coefficienten zerlegt haben, einen fiberwie- 

§?'»Ä*?,,?'?'^i* ^^^ ^'« *\*'i«n » w dafs, wenn ^ir 
die Loerncienten numerisch berechnen, auf die ersten 
9 Ziffern derselben bei hinreichender Anzahl von sol- 
chen Operationen , die zweiten Gruppen keinen BinI 
flufs mehr haben, und man hat daher alsdann wenn 
r*=:2« der Exponent ist, den die Wurzeln nach m 
Operationen erbalten , den Ausdruck : 

1 1 - f / 

wo sich die Combinationsformen natfirllch auf die Ele- 
mente av «'...«' beziehen« Ist unter diesen Wur- 
zeln aa null und gröfser als jede der anderen, so kön- 
nen wir in Beziehung auf die Gröfsen C{2...n) 

C(2,. .»),... C(2...n) ganz die vorigen Schlösse 
ziehen, und wir haben daher die Form: 

Sind alle Wurzeln reell und von verschiedener Grö- 
£se, so erbUt man endlich den Ausdruck : 

n r n-i x t n-t r r r n^ 

b) s -^a X +a a x —a a a x + 

n r r r r 

• ••••( — 1) a a a ...,a . 

12 3 n 

Bei der numerischen Berechnung mnfs man zuerst 
kestimmen, wie nde Ziffern von d^r Wurzel gefun- 
den werden sollen, alsdann werden die Coefficienten 
noch nicht ilber diese Grenze hinaus entwickelt, 

Jr* '^^S?**ü" T«,®""* f^f^^ ^•'^'^ ^«mi* «M die 
letzte Ziffer der Wurzel desto genauer erbUt« Al- 
les , was nicht innerhalb dos Bereiches dieser Ziffer 
ßllt, wird weggeworfen, und man mufs daher nnan 
den Rang der letzten Ziffer der Coefficienten ange- 
ften, wefetos^ wenn die CoSMoienten sehr groCeie 
Zahlen sind, zweokmÄfsiger durch eine Zahl 4 als 
durch angehingte Nullen geschieht. Bleibt man hei 
di«f er Berechnung innerhalb des Bereiches der ioga- 
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rithmiBcben Tafeln^ welches meist ene der Fall ist, so - 

Siechen 8ioh4ie riehti^en AbkSrzmigett von seihst, und 
er Rang der CoSffictenten wird durch die Kennzif« 
fern der Logarithmen angegeben. In dem Terlanfe 
dieser Rechnung, Werden die nachfolgenden Qaadri« 
rangen der Wurzeln immer leichter,* weil sich bei 
der obigen' Annahme über die Beschaffenheit der 
Wurzeln die CoSfficienten der folgenden Gleichung 
immer mehr den Quadraten der^ CoeCiicienten der 
BSc^st Torhergehenden Gleichung nSberen, und wach-* 
sen sie endlicn nur quadratisch , welcher Fall noth- 
wendig eintreten mufs, so hat die Gröfse auf der lin* 
ken Seite des Gleichheitszeichens die Form wie Nr* 
5 erlangt. Zieht man alsdann aus jedem Coefficien* 
ten die rtt Wurzel, und dindirt jeden nachfolgenden 
4nrch den nHchstrorhergehenden , so erhSlt man die 
absoluten Zahlenwerthe der Wurzeln der torgeleg- 
ten Gleichung« Man nimmt natürlich bei diesen 
Wurzelausziehnngen nur die reellen Wurzeln, und 
bestimmt die Zeichen derselben durch einfache Sub-< 
stitution der nächsten Grenzwerthe. — So erhült 
man z. B« aus der folgenden Gleichung eine Reihe 
anderer Gleichungen , in der die Wurzeln zur 2ten, 
4ten, 8ten u. s. w. Potenz erhoben sind: 

Iste Potenz : jf* — Mar» + 59 jr« — 94 j; + 48 = 0. - 
2te • . jr*— 78a^+945jr«— 3172jF+2a04=O. 

Macht man jetzt Gebrauch von den Logarithmen 
imd schreibt man anstatt der Coefficienten deren brig- 
gische Logarithmen, so erbSlt man: 

4te Potenz;: jf* — 3,6226284 a;? + 5,60509064?^ 

— 6,7564097 j? + 6,7249650 
8te — \r4 — 7,2248964 ^3 + 11,0583835 jp« 

— 13,4516890 X + 13,4499300 
16te — X*— 14,4494399 jr3 + 22,08#0414a:* 

- 26;B998664x + 26,8998600 
32te — jr««^ 28,8988797 jr^ +44,1667624 07« 

— 53,7997195 ^ + 53,7997200 

Jetzt wachsen bei folgenden Quadrirungen alle Coef<* 
ficienten quadratisch, und man hat daher: 

leg. «, = ^®:|!®!21 = 0,9030900 =. log. 8 
log.„, = ül?^Z^jE«!??=:0.47712l3=1.3 
log.«,^^'^^i^-**''««'«^=0,301029»».l,2 

Om 



log.ttft 



53,7997200—53,7907195 ^ 0,0000000 « LI 

32 

Man fiberzeugt sich alsdann sehr leicht, dafs 
die Wurzeln sXmmtlich positir, und dafs daher 
a,= +8, aj = +3, «^» + 2, «4 = 1 sind; u. s-W,** 
Pas Papier ist gut, der Druck Ton Fehlern nicht 
frei. Q. 

a 
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Mannheuv, b. Heinr. Hoff: Ünlersttthungen über 
Seelen^ und organisches Leben. Ein VermaohtniDi 
Mü Psychologen und philosophische Aerzte« Ton 



D* FriedruA Groas , Grofsherz. Badenschem H^f» 
rathe tt. s. Wf 1836. YI u. 14»S. 8/ (14 gOr.y 

Es ist der alte, aber in neuerer Zeit mit verjüng- 
tem Eifer geführte. Streit der psychischen und soma- 
tischen Schule im. Gebiete der psychischen Medieio, 
zu welchem uns die vorliegende kleine, aber jeden- 
falls sehr anziehende , Schrift eines würdigen Yet»- 
ranen, der einer, gröfseren Landes -irren -Anstalt 
als dirigirender Arzt u^e an zwei und zwanzig 
Jahre Yorgesfanden und jetzt als Greis vom Schau» 

f»Ia tze practischer ThStigkeit abgetreten nt, zurück- 
ührt. Der Widerspruch, den des Vfs. aus frtlbo- 
ren Schriften bekannte Ansichten des Seelen - Lebens 
von Seiten Friedreich''s erfahren haben, das theilweise 
MiCsverstHndnirs dieser Ansichten, zu welchem t^eine 
frühere unklare und noch sehr mangelhafte Darstel- 
lung derselben Veranlassung gegeben haben mag* 
unü die von Friedreich in seiner „Historisch -kriti- 
schen Darstellung der Theorieen über das Wesen und 
den "Sitz der psychischen Krankheiten'* an unseren 
Vf. erlassenen Aufforderung zu weiterer Yertheidi- 
gung seiner Ansichten haben diese BiHtter, die — 
wie der Yf« (S.6.) besorgen ISfst — sein Sohwanen- 
Gesang seyn dürften, und die „weit entfernt, eine 
blofse Wiederholung des früher Gesagten zu s^ju« 
vielmehr neue Gesichtspunkte darbieten und tiefer 
ins Seelenleben einzudringen streben** (S. p.) verau* 
lafst« »— 

Das Buch zerßlllt, nSchst dem Foncorte (9.3.), 
ans welchem wir die angezogenen Stellen entlehnt 
haben , in sechs Abschnitte« !• (S. 7.) Um die Le- 
ser in seine Untersuchungen einzuführen, stellt ih- 
nen der Vf« ein allerdings treues Bild des g^eu- 
wärtigen Zustandes der psychischen Medicin vor die 
Augen. Geistes -Sförungen sind so bHufig, „als 
pflanzten sie sich als eigenes Mifsgeschlecht dun^ 
einen Zeugungsact in progreslsiver Zunahme von 
selbst fort,** ihre Heilungen , mit Ausnahme der 
üoch nicht veralteten Tobsucht, so selten, dafs sie nur 
als Ausnahmen von einer traurigen Regel gelten kön- 
nen, und die Schwierigkeiten, welche in uiesem Ge- 
biete der ohnehin überall problematischen Heilkunsi 
entgegenstehen, sind nothwendig um sogröfser, ab 
körperliche Störungen neben den geistigen zu he- 
rücksichtigen sind, und es sich fragt, ob auf jeoe^ 
oder auf diese, oder auf beide eingewirkt werden 
müsse« Es setzt aber diese Frage die noch höhere 
Toraus : Rann denn auch die Seele selbst erkranken? 
und die Antwort : Unmöglich I scheint um so unbe- 
dingter durch die Erfahrung selbst gegeben zu seya» 
als man noch kein Beispiel von wirklicher dorch 
reine Seelenmittel (vernünftige Vorstellungen, reli- 
giöse Gründe) herbeigeführter Heilung des Wahn- 
sintis aufzuweisen hat. Ganz natürlich erscheint da- 
her auch die Annahme: In den Seelen - Störungen 
ist blofs das materielle Organ der Seele verletzt , sie 
selbst hleibt*firei von' aller KrahhheiU Indefs stellen 
sich doch dieser Anfnahme bei Erwägung des unleug- 
bar grofsen Einflusses der Gemfithsbewegungen und 
Leidenschaften auf das Physische und des so ^neiid- 
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lieh fcffofigen Derrorgelieiig des WabBBitinef ans fr«' 
rigen Yorstellangen bei Anfairgs durchaus unver- 
letzter Organisation grofsa ScfiTFierigkeiten entgegen^ 
und weder durch die genannte, ^och durch die enU 
gegengesetzte Annahme ist die Sache erledigt, in- 
dem bei der letzteren Annahme immer noch die Frage 
übrig bleibt, ob es die Intelligenz oder das Gemüfh 
ist, auf welche der psychische Heiiplan gerichtet 
Verden mufs, wie bei der erstgenannten Voraus- 
setzung die Frage , ist das Gehirn , oder das Herz, 
oder die Leber und andere Unterleibs -Eingeweide 
der primüre Sitz jedes Wahnsinns oder kann über- 
haupt jedes körperliche Erkranken Seelen - Störung 
als ninzutretendes blobes Symptom hervorrufen, wo- 
nach es denn gar keine besondere psychische Medicin 
mehr geben würde. Jede dieser Ansichten hat ihre 
Tertheidiger gefunden, und auch in der Praxis steht 
jenem y erfahren, bei welchem ein Theil der Irren-* 
Aerzte das Meiste von eii^r zweckmUfsigei) Lebens- 
Ordnung, insbesondere moralischen Heilmitteln und 
der Heilkraft der Natur, erwai^t, i^chroff entgegen 
die Schmerzen erregende antagonistische Methode der 
Deutschen. Die Starke der GhegensHtze dieser ve^- 
echiedenm Ansichten und Methoden wird von unse- 
rem Yf. bis zu dem Punkte hervorgehoben, auf wel- 
chem Jacobi in neuester Zeit erklären kennte, es sey 
Iiei vielen Kranken fast gleichgültig ^ ob sie nach je- 
ner antagonistischen oder der zuerst genannten Me- 
thode (man sollte sie die diätetische nennen) behan- 
delt werden. ' Schliefslich macht Hr. 6« hier von 
ITeuem auf den allerdings merkwürdigen Umstand 
aufmerksam, dafs die den verschiedenen Parteien 
angehörenden Irren -Aerzte ihren National- Charak- 
ter im Gebiete ihrer Kunst meist ganz verleugnen, 
tnelancholisch - phlegmatische und spiritualistische 
Deutsche der antagonistischen Methode, dagegen 
sanguinisch- cholerische und mat^ialist^che Fran- 
aosen jener diKtetischen folgen. H. (S. 38.) Der so- 
natiscaen Ansicht Friedrelch^s ist so viel als wahr 
einzurü nmen , dafs an jeder Seelen- Störung der Or- 
ganismus Antheil hat; dafs aber diese Ansicht, die 
eben so sehr das dynamische YerhSlthifs des Lebens, 
als früher der Brownianismus das Materielle des Or- 
ganismus, uuberiicksichtigt ISfst, folgerichtig durch- 
geführt, zuletzt zum unsinnigsten Materialismus, zur 
Crottesleugnung selbst, führen mufs, bemüht sich 
der Yf. dadurch zu zeigen, dafs sie einst ihn, als 
•inen von den Grunds&tzen des Brownianismus aus- 

! gehenden Jüngling, selbst zu solchem Materialismus 
ührte. Er theilt uns seinen damaligen Ideengang, 
den die Leser, wenn nicht schon kennen, doch leicht 
crrathen werden, aus seinen „Betrachtungen über 
inoral. Freiheit. Tübingen 1818** mit. l Dagegen 
wird wohl immer bemerkt werden , dafs aas Ergeh- 
nifs eines gewissen Ideenganges Zweifel an der Fol- 

ferichtigkeit desselben oder an der Wahrheit des 
^rincipes, von welchem es ausgegangen , erwecken, 
aber gegen dasselbe an sich nleht beweisen kann.) 
III. (S. 54.) Das hoehe%eh,9 ^^ Nil in iniellectUy quod 
nofi priiM fiter at in sensu^^ pafist nur auf die ErlMaal» 
Bisse von der än/sem Welt, nicht auf ^das innere 



Heiligthum des loh^s, das Himmlische In der Seele,^* 
in welchem das Sehnen nach Unsterblichkeit, und 
der Begriff des Unendlu^en lebt, während die Sinne; 
nur zum Begriff des Unzählbaren führen könnten (J),^ 
und in welchem die unendliche Mannigfaltigkeit der 
Gedanken und Gefühle der einzelnen Menschen „den-" 
noch unter das streng heilige Gesetz der EinhM^ 
nHffilich unter das Gesetz der Vernunft -Principien 
des Wahren , Guten und Schönen gezwängt ist, nach 
welchem in abstracto alle gldchFormig dem Wahren 
und Schönen huldigen , Unrecht und alles Hcffsiiche 
fliehen. Es giebt sonach einen umversellen Vernunft'- 
Charakter dei^cnschheit, an welchem alle Menschen 

Sraktisch Theil nehmen^ obwohl andererseits dieser 
trahl der Gottheit in jedem Menschen durch daa 
Medium seiner Organisation gebrochen wird, wor- 
aus der individuelle organisch bedingte, in den ver- 
schiedenen Individuen verschiedene Verstandes -Cha>* 
rakter des Menschen hervorgeht. Jener Vernunft - 
Charakter ist in keinem Menschen rein und vollkom-' 
men ausgedrückt, so wenig als von^hm jemals in 
irgend eiiiem Mensehen jede Spur versehwinden kann« 
Es trennt aber das innere höhere und das Sufsere 
sinnliche Lelien des Menschen picht jene Kluft, durch 
welche Kant die übersinnliche und dfie Erscheinuugs - . 
Welt trennte, sondern es gewinnt der universelle 
Vernunft- Charakter in seinem ihätigen Eingreifen 
in den individuellen Verstandes -Charakter (jeder 
Gewissensbifs z. B. giebt Zeugnifs von solchem Ein- 
greifen) den Vorzug der Realität, und hört auf, et- 
was blofs Ideales zu sejn , wofür ihn Friedreich hält« 
IV. (S. 71.) Das psjchische Leben des Individuums 
ist nach dem Vorigen schon etwas organisch Gebun- 
denes, „in jede unserer psjchischen ThStigkeiten 
fliefst ein organisch -somatisches Element mit ein,^* 
aber nur ein zum Theil Gebundenes, du der univer- 
selle Verliunft- Charakter immer mehr oder weniger 
eingreift. Steigt man von dem Menschen auf der 
Hqhe der menschlichen Natur, auf welcher der Ver- 
standes- Charakter, so weit es immer menschen* . 
möglich ist, auf den Menschen niederer Bntwickelung 
in seinen psjchischen und physischen Abnormitäten 
herab: so bieten sich' zwei Factoren zum Wesen der ^ 
Geistes - Störungen dar: eine pstfchisdte Negation 

J hinsichtlich des mangelhaften universellen Vernunft- 
Charakters) und ein Somatisch 'Positives (Abnormi- 
tät des leibtichea Seelen - Organs). Wird hiergegen 
eingewandt, dafs jene psychische Negation nicht als 
nothtcendiger Factor zur Erzeugung des Wahnsinns 
angesehen werden könne, und bei allen Menschen 
jener universelle Vernunft- Charakter mangelhaft err 
scheint, mithin der somatische Factor genüge, den 
auch Hr. G. als unbedingt nothwendig voraussetzt : so 
antwortet unser Vf. auf diesen Einwurf: Jener in- 
nerste und höchste Centralminkt in der Tiefe des 
Gehirns, auf welchem das richtige oder falsche Be- 
wufstsejn ruht, ist nur allein den imiersten^ und 
zwnr nicht mehr rein organischen, sondern aus- 
schliefslich nur moralischen, oder doch psychisch - 
organischen Noxen, den ungemlifsigten Leidenschaf- 
ten, als den Ausflüssen der Unvernunft, blofsge« 



asri 



Ä.UZ. Vum. m. ^CTOBBR 18S& 



•teUt. TTirf ynt mir GWeht» *iwK ßWcfcti! •• 
kann aoeh gleiehfall« das Innerste und Hocliste im 
Orefinigmus nur durch Inneres und Höheres ^ d, i* 
durch Psyehisehes in Anspruch genommen werden/ 
iOer somatische Factor ist daher auch nicht mehr 
etwas rein körperliches, sondern selbst etwas psy^ 
dihch-arganisAes, keine Monas also, sondern eine 
Dyas, das Caput mwiuum nicht eines rem organi- 
schen, sondern eines psychisch organischen Itebens- 
Processes« Aus diesem Grunde hann anch die Hei- 
lung der Geistes - Störungen nur durch eine ge- 
schickte Verbindung der psychischen und somati- 
echen Methode gelingen, und auch die Frage, wie 
es xucehe, dafs oft die gröfsten ßösewichter vom 
Wahnsinne frei'bleiben, währendlsittlich tadellose 
Menschen in Geistes • Zerrüttung verfaUcn, beant- 
wortet sich nach dem Gesagten leicht: £s rehlt bei 
ienen an dem erforderlichfen somatischen Element, 
welches bei diesen durch zufällige Sufsere schädliche 
Einflüsse oder körperliche Disposition gegeben ist, 
•o dafs beim Hinzutreten unschuldiger psychischer 
Affecte jene Dyas lu Stande kommt. Der wahre 
ITei^e wOrde gSnzlieh vor Seelen - Störung gesichert 
seyn denn der Wahnsinn entsteht , indem der in je- 
dem Menschen gebrochene Vernunft - Strahl zum 
zweitenmalo durch ein auf psychisch -organischem 
Wege erzeugtes Pseudo- Organ im Central- Punkte 
des Werven - Systems «brechen wird. D^fs dieser 
Central - Punkt oberllSchlioh und vorübergehend, 
sympathisch, auch von blofs somatischen Einfliissen 
bermri werden könne, wie es in Heinroth's gebunde- 
nen Zustanden der Fall ist, kann nicht geleugnet 
werden; der Yf« erkennt aber zugleich an, dafs 
diese ZustSade nicht wahre Seelen -Störungen sind, 
qnd zu diesen noch weniger jene Fälle gerechnet 
werden können , in denen ein Schufs , ein Hieb und 
Aebliches jenen Brennpunkt des Nerven- Systems 
mechanisch verletzt haben. Dafs bei den idiopathi- 
schen Geistes- Störungen so manche somatische Er- 
scheinung Ergebnifs des Seelen -Leidens selbst sey, 
ist von FWedrcicA eingerSumt worden, warum soll- 
ten nicht anch bei dem noch geistig Gesunden See- 
len-Leiden körperlich Krankhaftes erzeugen und 
dadurch in der nachfolgenden Störung eine primitive 
Bedeutung erhalten? und wenn von Friedre^:h ^selbst 
die Einwirkung der geistigen TbMtigkeiten auf den 
Körper vollkommen anerkannt wird, wie tann noch 
behauptet werden, „dafs in den psychischen Krank- 
keiten das Primitive ausschliefslich im materiellen 
Organismus liegen mfisse ? '' Durch zwei aus Esmü- 
rol und Getnyet angeführten Stellen sucht zuletzt Hr« 
6. zu zeigen, dafs selbst Somatiker und Materia- 
listen, wenn bei ilinen, wie bei jenen Franzosen, der 
Beobaehtongs- Geist das speculative Talent über- 
ragt , dem Geutigen einen weit cröfseren Antheil, 
als den physischen Ursachen , an der Entstehung des 
Wahnsinns nach den Ergebnissen ihrer Erfahrung 
zuzugestehen genötUgt sind. Y. (S.IOL) OaÜs 
---■-— somatischer und psychischer Theorie eine 



YermitteloBg mn^Ueh ist, glebt der TL ra, be» 

streitet! aber zugleich, dafs seine Theorie ein solcher 
Yermittslungs-Tersuch sey, von welchem sie viel- 
mehr nur den Schein dadurch erhalten habe , dab 
Na88e^s\%uxA HeinroWs Theorieen der seinigen voran^ 
gegangen, und behauptet, dafs ein solcher Yersnch 
auch gar nicht in seiner Absicht gele|;en haben kön- 
ne, da seine Ansicht nicht) wie die iXemrof /i^sobe, „in 
deü lichten Regionen der gottyerwandten Yernunft, 
sondern in dem niederen Aeviere des durch Sinn- 
lichkeit verfinsterten Yerstandes die GeburtsstStte 
verbrecherischer Entschlüsse" und des Wahnsinns 
suche und sein „eigentlich praktisch- psychisches 
Leben des Sinnen -Menschen^ dem organischen kei- 
nesweges feindlich gegenüber steht, sondern nahe 
benacbliart ist, sich den organischen Gesetzen zum 
Theil mit unterwirft, aber auch den lebenden Orgamt* 
mm in seine höhere psychische GesetztveH mit sich hin* 
aufzieht. Dafs die Seele an sich selbst, der reine Geist, 
nicht erkranken könne, rSumt Hr« 6. wiederholt 
ein, und nicht auf ihn will er seine „psvchische Ne- 

tation" bezogen wissen. — Im NHchstfoigenden be« 
Smpft Hr. Gm einige ihm von Friedreich entgegen* 
Sestellte Behauptungen, namentlich die^ dafs sich 
ie Entstehung psychischer Krankheit bef den Thie- 
ren nach der Tneorie unseres Yfs« nicht wfird^ er- 
klHren lassen. Hr. 6. , der den Thieren ein Ana^ 
logon von Yernunft zuschreibt (nicht mit Unrecht, 
wie ftec. glaubt, der dabei nur an Binghy's „Thier- 
seelenkunde^^ erinnern will),« wirft dagegen die wohl 

Sanz begründete Frage auf: „Wenn ihm {Friedreich) 
as feiner organisirte Menschen -Gehirn mit seiner 
Lebenskraft zur vernünftigen Seele wird, warum 
sollte das minder fein organisirte Thier- Gehirn mit 
seiner Lebenskraft nicht eine niederere Seele, also ein 
Analogen der menschlichen Seele und ihrer Yernunft 
darstellen?^ u. s^. w. YI, ^S. 184.) In seiner 
Schrift: „Die geistige IVatur aes Menschen^ hatte 
der Yf« Yeranlassung zu der Meinung gegeben, dafs 
nach seiner Ansicht „von den richtigen oder falschen 
Verstandesbegriffen im engeren Sinne allein das sitt- 
liche oder unsittliche Wollen des Menschen unmi^ 
telbar abbringe/* Diese Ansicht wird hier nochmals 
nXher dahin bestimmt, dafs die Einwilligung in eine 
sittliche oder unsittliche Handlung kein einfacher 
Willensact s^j^ sondern ein ans dem Willen, Ge- 
fühl und Yerstande zusammengesetzter Act, so daEs 
in der wirklichen Einwilligung der Yerstand dem 
Willen und Gefühl , es geschehe nun gern oder un- 
gern, beitreten rouCs, nnd dafs jene Triple-AlUance 
von Yerstand , Wille und Gefühl zu sittlichen oder 
unsittlichen Handlungen führt, je nachdem im In- 
dividuum der universelle Yernunft -Charakter die 
Oberhand behält oder^ nicht. — Eine Nachsehriß 
(S. 131.) ist bestimmt", den dem Yf. von Blumröder 

Semach teuYorwurf, dafs seine Schrift: „die aeistige 
Tatur des Menschen^ der sogenannten verheusendeai 
Moral huldige , zu widerlegen« 

{Dtr geschiu/s /olitp) 
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(Btithiufg von Nr. 185.) 



>o riel naeh deniYori^eii vom Inhalieder Schrift, die 
\ielen 0oiion darom wiUk0niiiieii sejn wird, weil sie 
Mehreres in frülierea Schrifleii des Vf^« Zerstreute« 
ftteaniNieiistelit, ohne des Neuen all ant bell ren , nnd 
mis welcher Tiefe der Gedanken and Adel der Ge» 
ttanoDg erfreulich y^ifen unbefangenen Leser anepre- 
eben werden , atieh den Gegner« (leberdfefs hat das 
Bocb, neben iindern Zwecken , effenbar vornehmlich 
ieny im Gegensätze zu der o^n genannten antago- 
^ nisfische» 'Methode, den vnendiichen WerCh der psy« 
ebischeD Cur- Methode bei der Heilnngdes Wahn- 
sinne wieder einmal ^ und zwar dureh die Theorie' 
selbst, ine hellste Licht zu stellen, und diesen Zweck' 
zu loben, verträgt sich selbst mit einer somatischen 
Theorie des Wahnsinns sehr wohl , wenn auch nicht 
mit jeder, unsere somatische und psychische Theo- 
rie der Steeleia^ Störungen durfte fiDerhsrupt bei der 
S»bett Mehrzahl denkender Aerate einen so scfareien- 
n Gegensatz, als die Nemen jener Theorieen er- 
warten lassen, eigentlich nicht' darbieten. Den 
KCsen Einflnfs des Geistigen auf das Körperliche 
Priedreick aufs yollkommensCe anerkannt, eben 
se wird ron unserem Vf. wiederholentlich einge- 
vSnmt, -dnfs der reine Geist , die Seele an sich , nicht 
«kranken könne; die Behauptung also, da£s in den 
Stelen -Störungen das Primitkfe (zunächst Veranlas- 
eende) mmechUefiiiek im materiellen -Organismus 
liege, ttnt hierneeh Ton selbst weg, nnd in dieser 
dürfte nur «noch die Frage fibrig bleiben, 
ein blofs körperlicher Reiz das Gemfith er- 
kranken lassen könne« Wir bezweifeln diefs mit 
dem Vf., wenn auch nicht ganz in seinem Sinne» 
Hiemhls kann ohne Anlage der Seele- zum Erkran- 
ken Wahnsinn entstehen, aber diese Anlage ist oft 
keine andere , als die absolut allgemeine , nnd dann 
wird es gewaltiger (geistiger eder körperlicher) 
Veranlassungen, Gelegenhelts- Ursachen, dier Krank- 
heit bedürfen , um diese zum Ausbruche zu bringen, 
und so wird umgekehrt eine sehr bedeutende Anlege 
leicht die gewöhnlichsten Binfltfsse des Lebens und- 
Thötigkeiten des Organismus zu Gelegenheits- Ur- 
ssehen der Krankheit werden lassen , eben se wer- 
den 'si^h dar seaiatiaalie and der pejehisehe Factor 
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bei der Entstehung des Wahnsinns in vielen FUllea 

Suantitativ ergänzen, und keiner von beiden wird in 
emcrnenfimi(M/»fAe//^aren Organismus, so zu sagen, 
ohne Beimischung des andern bleiben können, üafs 

1'ene Anlage im Seelen -Orgfifiu;, also im Körper- 
ichen, zu suchen sey, folgt wolil von selbst daraus, 
daCs die Seele an sich nicht erliranken kann nnd die- 
ser Ansicht vom Sitze der Anlage und also auch*der 
Krankheit, steht so wenig das hHuüge Entstehen 
der Krankheit aus geistigen Ursachen, als die ent- 
schiedene Heilkraft der psychischen Cur-Metbode 
entgegen; denn bis'auf einen gewissen Grad gilt auch 
hier wohl das 5cA(7/ersche: „Es ist der Geist, der 
sich den Körper baut." Gern geben wir nach allem 
diesem zu, dafs der wahre Weise in vorzüglichem 
Grade vor Geistes- Störungen geschützt seyn wird, 
abct* absolut wird dieser Schutz nicht sevn, weil 
k'orperliche mehr oder weniger bedentenae Veran- 
lassungen die schwache Anlage ergänzen, und die 
Krankheit znm Ausbrnche bringen können. Eben 
00 erlaubt wohl'die Erfahrung p- und es erklärt sich 
aus demselben Grunde — schlechterdings nicht, der 
Behauptung beizustimmen, dafli der innerste nnd 
höchste Central- Punkt in der Tiefe des Gehirne 
aei55cA/re/i/eeA moralischen Einflüssen, den Leiden- 
schaften, zngHnglich sey. Der Vf. hat aber auch 
selbst diese Behauptung beinahe wieder aufgehoben, 
indem er hinznftigt: „oder doch pst/chisch-organi^ 
sehen Einflüssen.*^ Auch die Fortdauer geistiger 
Gesundheit bei schlechien^ und die Erscheinung des 
Wahnsinns bei jfiiti?n Menschen glauben wir uns nach 
dem vorhin Gesagten zwangloser und genügender, 
als nach der Theorie unseres Vfs. , erklHren zu kön<« 
nen , insbesondere bleibt bei der letzteren die Frage 
unbeantwortet, wie es zugehe, dafs nicht durch die 
Lasterhaftigkeit selbst das fehlende somatische Ele- 
ment erzeugt wird. Doch — wie viele Fragen iHfsC 
überhaupt noch jede Theorie in diesem ganzen hoch- 
wichtigen Gebiete menschlicher Forschung unbeant- 
wortet, nnd nicht einmal, ob jeeineZukunftiintwor- 
ten wird auf alle^ Fragen, die es uns aufdrifngt, wis- 
sen wir. Sensit dürfte uns aber auch wohl für jetzt 
jene Theorie die genügendste scheinen, die sich von 
etiler mit der Wahrheit immer unvereinbaren Ein- 
seitigkeit am weitesten entfernt halt, und eben dar- 
um, auf die Praicis angewandt, am segensreichsten 
wirkt, obgleich auch auf Psychiatrik Bnfeland'e 
Wort: „Theorie trenjit , Praxis vereinV* im Ganzen* 
wohl oft Anwendung finden möchte. Einer Theorioi 
wie die so eben bezeichnete , steht aber die unseres 
YU. mindeHtene nahö, und die den Kranken so leicht 
Mffl 
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Terderbliehea Biiifeitigkeit einer reia sematieclien 
Tlieerie der Geisten -Storangea mit Eifer iiad Scharf- 
«tun Ikekliflipft m liAbeii, bleibt ein unbeetreUbartB 
Yerdienst des Yfs. , an welchen wir aehlierslich die 
Bitte richten möchten, wenigetens die wiehtigeten 
eeiaer vieljährigen psychiatrisch - klinischen Beob- 
achtungen und Erfahningen für ans nicht verloren 
gehen za lassen« C. L. Kloie. 

METEOROLOGIE. . 

BrOsskl^ h. Hanroan : ' TraiU de Mü4arolagie on 
phj/äkjue dußlobe par J. 6« Qarmer^ aneien pro- 
« fesseur a Tecole polytechniqne etc. 1837« XX u« 
480S. 8. (2 RtUr.) 

Wenn ein Schriftsteller ein Werk Ober einen be- 
sonderen Gegenstand schreibt, so ist ihm im AU- 
Semeioen freilich erlaubt, in den Kreis seiner auf 
em Titel genannten Untersuchungen zu ziehen» 
.^as ihm beliebt; stets jedoch scheint es dem Rec» 
ein mifsliohes Unternehmen , sich zu sehr Ton dem 
gewöhnlichen Sprachge^rauche zu entfernen^ 8o 
vrie Reo. die vorliegende Schrift in die Hand bekam 
und auf dem Titel, so wie in der Vorrede die Aus«- 
drOcke Mdt^orologie und Pkysiaue du globe^ also das 
Ganze und einen Theil desselben als synonym ge- 
l^rauehtfand, so wurde er etwas mistrauison gegen 
den Geist d^ Ganzen und auch ietzt^ nachdem er 
sie aufmerksam durchgelesen hat, wei£s er nicht, 
wie er diese Schrift, welche um mit Horaz zu spre- 
eben , nur umiiqtJie ofnlata membra enthalt, nennen 
soll, ob nS milch eine Meteorologie oder physische 
Geographie; jedenfalls ist sie nur ein, gelinde ge- 
sagt, roittelmSrsiges Product; da jedoch dasselbe' 
nur YorlSufer eines anderen ausführlicheren Werkes 
seyn soll , so will Rec« den Lesern der A. L» Z. ei- 
nen kurzen Ueberblick über das Ganze geliett, damit 
wenigstens diejenigen derseliien, welche sieh.mi^ 
einer ruhigen Untersuchung beschSftigen, daraus 
«eben mögen , dafs es sich nicht der jaühe lohne , 
dieses Origtnalproduct der belgischen Literatur, Aber 
4eren Character in neueren Zeiten so ?iel rerhandjslt 
ist, anzuschaffen« ,, . 

I. Kap« Von der Temperatur« Mit wenigen 
Worten Angabe über die Ilerleitunjg des Mittels , 
dann sogleich die Isothermen undfilütbezeit eini- 
ger Pflanzen« Wie gründlich dieses behandelt ist. 
Sann jeder daraus benrtheilen , dafs alles auf 6 Sei- 
ten abgemacht ist« — Temperatur in einer gewis- 
sen Tiefe im Boden; in yerschiedenen, Höhen über 
dem Boden ( auf V\ Seiten), Sclmeej^rlnze; Tempe- 
ratur der Quellen , wobei zugleich die heiüsen behan- 
delt werden ( auf 2 Seiten ) , die der Landseen , der 
Flüsse und des Meeres ; die des Himmelsraumes und 
endlieh die Temperatur der yorhistorischen Zeit« 
Zuletzt behandelt der Vf« auf 2 Seiten das Gefrieren 
des Quecksilbers, die Hitze am Senegal, die Blut» 
wHrme der Menschen in yerscbiedenen Climaten; die 
bei welcher Menschen ausdanern kSnaenj dl^ 



Zunahme Air Gesehwindiriceit ^s PnIsscUag«n mit 
der Echeimns; i|ber dem Beden» die B^wo&nenaU 
der Erde und deji Ertrag der Bergwerke^ wie grmad^ 
lieh dieses geschehen sej, zeigt der dazu benatzte 
RauMr Jn4ea ZusStzen behandelt der Tf« noeb e^ 
nige der erwähnten Gegenstände« 

IL Kap. Vom Baronfeter« S«54 — 63« IILKap« 
Berghohen, Erdbeben^ Yulcane, Seitkee auf deoi 
Genfer See, unterirdisches Gerfiusch bei Näkoue^ 
unterirdisehes* Feuer auf Island u. s« w« S« §3 — 186« 
Wie grfiltidlich dieser Gegenstand behandelt 8%j^ 
mag iägende Stelle beweteen: Plmlet$rs minerm^ 
gißies onl pariagi ki laises en pierres -pances , sc&rieMf 
pouzzolanes , cendres fH^lcanufues et iuff produiU par 
tagglutination de ces eendres. On renconire enean 
dam les terrains voleaniguee andens et nouveaux^ une 
argiie blanche y friabhy farinease et peu üatde et wie 
aulre verddtreei facile ä pitrir. Lee parHee eemli- 
tuanies des'lavee^ eont ginirakmeni la säiee, ToIm* 
«liite, la chauXf Vaxgde de fer^ la soiide ei Fadde 
hudrochhrigue ( S* 68 ) und damit ist die Unteren» 
obung geschlosBen, nur daCs ^pKter Bouaeingaidfe 
Arbeit über die. ^förmigen Prodecte der VeleaM 
erwühnt wird« Dagegen wird auf S« 118 — 186 ein 
Yerzeiehnib der firdijeben von 1817—1837 gege- 
ben, welches, so weit.Rec« es TergUehee hat. In \ 
den ersten Jahren ein Abdruek der Zusaniaienatel« 
lung Arago'e in jedemi Jüihrgange der AnnaUe ds 
ehime i#t, daiMi aber wohl vom Vf« selbsi femeeht i 
ist« -- IV« Kap« Merkwürdigste Eigeasehaiten des ^ 
Meeres S« 187 — 200« V. Kap. Yen den Winden 
S« 201—216. ZweekmXisiger hatten diese das 2to 
Kapitel gebildet« Hier werden denn auch die bare- 
metTbchen Windrosen behandelt j die der Yf« sehen 
S« 58 erwUhnt hatte« Yl« Kap« Yen den eleetri» 
Sfsheif Erscbeinuiigen der AttAosphSre S« 217 bie 
m~ Yll« Kilg. Thau und Reif S.238~2ML 
Ylll. Kap« Aufsteigen und Sehweben und Classiffee- 
tion der Wolken S« 250 — 252« Die Classificatien 
JUowards wird mit 3 Zeilen abgemacht« IX. Kap« 
Regen ^ Hagel, Blntregen« Nebel, Glatteis ii«8*w« 
S. 253 — 296« X. Kap« Land - und Wasserhesen 
$«297 — 306« Xf. Kap« Fenerkugelttiwd Me«eer. 
steine S« 310 ~ 374 mit einem sehr vnkritisehett 
Yerzeic^inisse dieser Evscheinongen« XU« Kapi« 
Sternschnuppen S« 375 — 385« XIII« Kap« Hofs 
und Nebensonnen S* 386 — 302« XI Y« Kap« Re- 
genbogenS« 393 — 400. XY« Kap« Lnftspienliing 
S« 400 — 407« XYI.Kap«NordlichlS«406--442» 
XYU. Kap« ZediakaUicht S« 443 -^ 440« XYIIL 

Sap« Jrago'e Instmction für die Qffioiere der BmUt 
, 447 ^ 470, ZnsStze S« 471 ^ 478« 

Diese Inhaltsangabe actee genügest die 0r4> 
nung anzugeben, in welcher die Gegenstinde lidheiN 
delt sind und liei einigen wenigen Punkten bat itee« 
gezeigt, wie die Behandlnng beBchaffen ist« Seil er 
^un sein Urtheil aussprechen , so fand sieh Ree« in 
sofern getSuscbt, als er darin nicht ein eonsefuentei 
System tou TrXuMraien fand, wie dieses in den*« 
sphen )nete«r9lQyipehnn SehriHtan der Fall ist) viel* 
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finden. Obgleich der Vf. in der Vorrede eise greise 
2Ukl vom Geieiirten nennte derea SehrifCe« er be- 
Botst habea will^ eo ist dodi aiehte ven dmn Geiele 
dieeer Schriften mu erkennen« Vielmehr echetnt es 
•na, als ob der Yf, in Jearaalea dieses and jenes 
geleMAj die Zettel auf welche er es sehrieb ^^ in be« 
aeadere AhtfaeUaagea gelegt aad aachdeni er deren 
eine gaoCse Zahl .ranrUt big hatte, dieselben nur durch 
einen leichten Kitt verbunden in derselben Ordnung 
wieder abdruckea liefe , in welcher er sie nach und 
nach abgeschrieben hatte« Daher geschieht es nicht 
aelten» daCs er einen Gegenstasfd, wie es schejat» 
▼oUstlfadig behandelt; in einem späteren Kapitel 
theilt er «ue Arbeit eines FhTsikers über ein anderes 
Phänomen mit, darin war aber der früher erwfihnte 
Umstand auch berfihrt , also findea wir nochmals ei- 
ne Diacussion« Die Orthographie der Namen von 
Orten und Menschen ist des sonst gut gedruckten 
Buches würdig ; kaum die HXlfte derselben ist rich- 
tig nnd wenn wir es auch reu Franzosen gewohnt 
sind 9 daCs sie in dieser Hinsicht alles AnstSadischa 
ferdrehen, so gilt dieses nicht blos rom Auslande ^ 
sondern selbst von franz5sbchen Physikern und 
Orten« Sollte der V f, bei dem Yorsatze beharren ^ 
ein gröCseres Werk herauszugeben, so wtfnscht 
Ree» dafs er das Mannscript vorher Hn. Quefelet zur 
Durchsicht geben möge, damit er kein zweites Pro» 
dnct liefere, bei welchem man das Horazische 
Spectatum admUri ri$um teneatU omict? .anzuwen- 
den genöthigt sey. ' 

KRIEGS WISSENSCHAFT« 

BsRim , PosBiff ü. BnoMBURO ^ b. Mittler : Die Be^ 
lagenmg und Ersturmmig von Cmwtaniine im 
October 1837. Mit 3 BU Zeichrnrngen^ Aus dem 
Archiv für die Officiere der KönigL Preufs. Ar- 
tillerie- nnd Ingenieur -Corps besonders abge- 
druckt. 1837« 16 8. 8. (SgGr.) 

t Wenn auch der UmlHig dieser wenigen BlBtter 
lOr eine Anzeige iMt an garinge ist, "vvrrdient doch 
dBe BascbnlTenheit des Gegenstandes: dieBelagerpmg 
einer Mohrenfestnng, eine solche om so meb, nie 
sie durah den Tod des Generale Oanireniefil, dea 
QberbeCsUshabera der Expedition , merkwürdig ist, 
dem bei Besiehtinna der in der If acht geschehenen 
Arbeit, an 12. OetMor des Morgens nm 8 Ohr eine 
KaaoneiAiagel das Leben raubte. 

Daa in Modiaz ei Amar Teasamaialta« Belage» 
vaagseorpa bestand ana 18000 Mann nnd 6000 Pfeiw 
dttt und war in 4 Brigaden getheüt. Es hatte 10 
GeUrgshanbitzea, 6 Feldgescbfitze (wahrscheinlich 
>Mh8Dl)lnder)4 Vierandzwaaaignittndige, 4Secba* 
schaplündige JKanonen, 2 aehtzollige- nad 2 seehs* 
«oUire Haubitze«. m4 3 aw»llznlfiga Mörser, in al- 
Im 31 Geschatae bei sieh. Mit dem was jeder Sol- 
dat bei sieh trag» hatte das Corps auf 18 Tage La- 



lieaaaiittel bei sieh^ wozu 97 Wagea, SSd Pferde 
«ad 483 Maulthiere bestimmt warea. Die Truppen 
marschirten im Hemde und Mantel) Montnr und 
hebe hatten sie in Sana znräckgelassen. . 

Am I. October 1837 ging die erste und zweite 
Brigade mit der. Artillerie aus Mediea el Amroar ab, 
nnd kam weghn ttMem Wetter and Wege erst Abends 
liber den steilen Berg Ras-el-Akba, wo die* hier 
l^^bte Stellung des Feindes Torlassen war : er hatte 
sich nach Constantiae znrfii^ezogMi. Die Kolon- 
nen langten am Osten ?or Gonstantme aa. 

Die Stadt hatte 6800 Mann Besatznn|f unter dem 
Jaa Ben- VaUa^ Ackmet-^Bey seihet stand unga* 
llihr 1. Lieue anfwirts am Rnmmelflosse« Nachdem 
die arabischen Yorposten vertrieben worden, ging 
die 3te und 4te Brigade auf die andere Seiee der 
Stadt, um hier die Stellung — der fibrige Theil der 
Stadt lag auf eiaem stsjlen Felsen ^ gegen feindli^ 
ehe Daternehmnngen znaichera. 

Znr Bafilimng dieser Angrifisseite und gegen 
das Schleis, wurden auf de« Mensurahberce drei 
Batterien erbauet. Yen drei anderen Batterien war 
die La^e durch eine Rekognoszimng auf der An« 

SriffiMOite bestimmt worden : dne Brechbatterie von 
Yiemndzwanzigpfiindem und 1 Sechszehnpfander 
anfdOO Meter von der Stadt; eiae zweite Batterie 
(iVcmota^) ffir 2 achtzollige HaHbitzea, uad eine 
dritte für 2MSraer, aolltea sogleich aafangen und 
mit mSgUchstem Bifer betrieben werden. Bin Sturm 
mit Hagel nnd Schnee machte doch die Arbeit in der 
Hacht unmöglich; man begntfgte sich mit einem 
leichten Epaule$nent ftfr 4 Feldhaubitzen, die am 
folgenden Morgen aufgestellt wurden.' Sie begonnen 
mit den beiden anderen Batterien auf dem Mensarah- 
berge ihr Feuer, das die Belagerten anfangs ans 20 
Gesehützmi beantworteten , doch sehr bald ihr Feuer 
eiestoUten. Weil man jetzt erkannte, da(s die 
Brechbatterie für eine entscheidende Wirkung zn 
weit abliege; ward nüher aa der Stadt, nur 120 
Meter von derselben eine andere Batterie erbauet 
und in der Nacht vom Uten zum 12ten die 3 Yier^ 
nndzwanzigpfiinder und 1 Sechszehnpttnder aus der 
ersteren in dieselbe gebracht , jene aber wieder mit 
3 SechszehnpCUndern und 1 sechszidl4;en Haubitze 
besetzt. 

Als am Monen des 12ten das Fener aafangen 
sollte, ward der Commandirende von einer aehtpfUn-* 
digen Kugel getödtet. Um 9 Uhr begonnen die an-* 
deren Batterieea zu feaera, die beidenBreehbatterieJi 
aber um 1 Uhr Mittags. Die Mauern sind aus 2 bi» 
2f ' diekan und 3i' fingen Quadern (nicht 2^"^ und 
3^'') Mnea thoaartiaea Kalksteines, 20^ bis 30' hoch 
ai^afahrt, die Sehietsscharten mit Ziegeln ausge- 
mauert. Sie enthalten unten ereneliria Gallerien, 
anm Theil in 2 Stockwerken und der Wallgang ist in 
die Ouere van Himliehen Gallerien durchgeschnitten, 
welche die Ausbreitung der Störmenden auf dem 
Walle verhindern. Die Steine wurden Laaenweisa 
herabgeschossen , die Oellnung erweiterte sich mehr 
md mehr, der Sturm ward ffir den folgenden Mor* 
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ven bestimmt« um 4 Uhr frflh erstiegen 2 Cepifalne 
oie Trümmer und fanden sie gangbar« Um 5 Uhr 
Morgens formirten sich die Kolennen zum Stnrmi 
der jedoch erst am 7^ Uhr in 3 Kolonnen angetreten 
^ard: Die erste Kolonne unter dem Obersten La^' 
morkihre bestand aus 40 Sappeurs, 300 Zuaven und 
2 Eliten -Kompagnien. *-^ Die zweite Kolonne war 
aas 80 Sappeurs, iMner Freikompagnie und 300 
Mann aus 3 Bataillonen gezogen , zusammengesetzt 
und vom Oiiereten Combe gefiihret« — Die dritto 
Kolonne des Obersten Corbin bildeten 2 Bataillone', 
die man aus allen 4 Brigaden zusammengesetzt hatte« 
Die Sappeurs trugen Pulversüeke von 25 Pfund , um 
f erschlossene Thore, Mauern u« s. w« zu sprengen« 

Es ward jedoch nur die erste Kolonne allein za 
Ersteigung des Mauerbruches angewendet, den sie 
sehr sohneil erstieg, und sich im stHrksten Flinten« 
feuer sogleich nach beiden Seiten ausbreitete. Als 
diese Truppe auf dem Walle war , folgten ihr 2 
Kompagnien der zweiten Kolenno, und so nach und 
nach die übrigen , immer zu 2 Kompagnien. 

Die Franzosen kamen zwischen zerstörten Hffu- 
gern in die aufserordentlich engen Gassen, wo sie 
durch das Feuer aus den Schlefsllksbern der Mauern 
sehr belästiget, auch mehrere durch ein einstürzendes' 
Mauerstück beschädiget wurden« Am meisten litten 
sie durch die Explosion der PuIversScke , mit denen 
man ein innerhalb vorhandenes altes Thor aufspren* 
gen wollte. Ein Pulversack ward durch einen Schüfe 
entzündet, und theilte das Feuer den Patrontascben 
der Soldaten, und einem oder Tieileicht mehrern 
anderen Pulversäeken mit: 150 Mann und die beiden 
Obersten Latnorieüre und Combe wurden durch die 
dfoppelte Explosion verletzt« Doch nun drangen die 
Stürmenden durch das aufgesprengte Thor , und es 
gelang ihnen, die hinter den crenelirten Mauern 

Sostirten Araber zu umgehen und auf der rechten 
eite sich des Wallganges mit den GaUerien und be* 
deckten Batterien so wie eines Bazars hinter dem, 
alten Thore zu bemeistern. Nach einem Kampfe 
Ten 2 Stunden wurden die Araber überall zurück* 
geschlagen und nach der Kabah ( dem Schlosse ) hin- 
getrieben , daselbst aber mit ihram Anführer gefan- 
gen. Mehrere kamen um , die über die steilen Fei« 
sen entfliehn wollten ; auf dem Wallbrucbe lagen 46 
Franzosen und 88 Araber todl. Die Belagerer hat- 
ten während der Belagerung 9 todte Officiere und 37 
Gemeine; verwundet waren 19 Officiere und 299 Crt^ 
meine; 46 waren am Fieber gestorben und 470 lagen 
kränk. 

Man fand 59 Geschütze: türkische, spanische 
and deutsche ans den Jahren 1515 und 1530, danin- 
ter 7 Mörser« Die meisten Kanonen hatten keine 
Richtmascbine , in den bedeckten Bftjtterien la^n sie 
fclos auf Hölzern, denn es waren nnr 5 Laleien mit 
Rudern und 12 Rahmen -La Seten Torhanden^ 3000 
Stfickkugeln und MO Hohlkogeln lagen ebne Ord- 
nung anf den WAllen umher j der Pnlveryorrath be- 



stand In OSOOKilagraoime ( 13838 Pfund) mi 20IIM 
Patronen« 

Es war eine gute Idee , diese Belagerung ben««- 
ders abdrucken zu lassen; jeder, den das KrinK^ 
Wesen interessiret wird den geringen Vvfis gern d»- 
für auageben. Die lithogr. Plans zeigen die Lmgt 
der Stadt und die Beschaffenheit des Mauerbrnches , 
doch w8re es wünsdiettswerth : auf Pf» I« etwas 
mekr ven der Umgegend Ton CoBstantine za sehen« 
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Stuttgart u« TlfBiNonr, bei Cottn: Aiellanen. 
Eine kleine Sammlung dramatischer Dichtungen. 
Heraasu;egeben von Jomalis. 1836« XXXvlII 
u. 443 S. 16. (1 Rthlr. »gGr.) 

Bs ist erfreulich fiir einen ftecensenten einem ju* 
gendiicben Geiste za begegnen, der sich beecheiaen 
einen Gang bricht, weicher zu einer echten und rei* 
eben Goldader zu führen scheint« Als «inen solcheii 
begrüfsen wir mit Freuden den geistreichen klaseisch 
gebildeten Yerf. dieser unter dem bezeichneten Titel 
„Atellanen*^ hier mitgetheilten dramatischen Diclim 
tungen in dem bei uns nur wenig, nnd am wenigsten 
mit Selbstständigkeit angebauten Gebiete echt deutr 
scher dramatischer Komik. Es sind augenscheinlick 
jugendliche Versuche, aber eines gereuten Geintes» 
dem echte Poesie innewohnt« Die lesenswerthe Ein* 
leitung legt die Ansichten unsers Dichters von der 
dramatischen Kunst dar. Er hat dieser Einleitung 
die Form gegeben^ dafs drei UniversitHtsfreunde, 
die bei ihren philologischen Studien ein gleiches 
Streben vereinigte , in welchem die dramatische 
Bichtung vorwaltete, sich beim Scheiden auf einet 
waldigen Berghöhe bei der Universitfitsstadt -^ of^ 
fenbar Tübingen — das Wort geben, an der nSnw 
liehen Stelle, wo sie sich trennen und am n&mlichen 
Datum zur nHmlicken Herbstabendstunde nach zehn 
Jahren wieder zusammenzutreffen und sich gegen- 
seitig von dem , was . sie für ihr Streben geleistet 
haben, Rechenschaft zu geben. Zwei der Freunde» 
von denen der eine bereits im bebaglichlen PfarrstSi»- 
chen sitzt, maeken sieh am verabredeten Abend^ 
nicht ohne bange Besorgnisse für Otto , den drittel 
und iüngsten Genossen, den ein nbermathwiUiges 
mafsloser Geist in die weite Weit und zwar nndk 
dem Orient zur Grieohenbefreiutig getrieben bntte» 
ohne dafs ihnen weitere Kunde von ihm |;QWdndea 
war, zur Berghöhe anf» und hier erscheint iknea 
der beinahe verschollen geglaubte Otto als ein o»* 
betmlicber Gast* die Freunde wisimi und erfahre« 
nicht woher, nnd er versehvvindet ämennack siebe»» 
tKgigem nXchtlicbem Beisnmmelmeyn in einem abg#* 
legenen Wirthsbouse in der dicken Tabakswolkeg 
mit welcher er aieh umhiillt, sie wissen uttd erfnkrea 
nicht wohin* 
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(ßeschiuf* von Nr» 1860 



'ie ersten ffinf N2Icb(e werden zur Mifibeilung 

dar vorliegenden Dramen verwendet, und die bei- 
den folgenden zur Besprechung derselben und 
der künftigen Piiine. — Das Verscbwinden des 
siebtbar in sieb gebrochenen Freundes erregt ihre 
Sngstliche Besorgnifs, sie zeigen es der Obrigkeit 
an, allein alle Nachforschungen sind vergebens, bis 
jftin Förster im dichten Walde ein Kleidungsstück 
auffindet, daCs sie für das ihres Freundes erkennen, 
und in dessen Tasche ein Taschenbucii mit mcbrern 
Sonetten nnd andern zerrissnen Papieren sich befin- 
det« Die Sonetten werden hier mitsetheilt und zeu- 
Eeb von einer verrathenen leidenschaftlichen Liebe« 
)ie ganze Haltung der Einleitung verrilfh eine nicht 
eemeine Anlage zur Novelle, und die darin entwik- 
kelten Ansichten von der komischen Bühne und ihrer 
Regeneration ^eeugen von srofser Sachkenntnifs und 
sehr gereiftem Urtheile, Wir versagen uns ungern 
hier davon eineji Beleg zu geben, um Raum zu ge- 
winnen für die originelle Yertbeidigunj; des filtesten 
der Freunde, Franz deä Philologen, der seinen Ent- 
sehlufs, in der Afusenstadt an seinem Theile für die 
BUduns der deutschen komischen Bühne zu wirken, 
gegen die Einwendungen des bedächtigem Pfarrers 
verficht, welcher übrigens mit der* Nothwendigkeit, 
die Komödje und die dramatische Kunst überhaupt aus 
der Popularität, in welcher sie bei unsern Residenz- 
bühnen versunken ist, wieder zuir Kunsthöhe zu er- 
beben, einverstanden ist, denn wo das CJitheil der 
Masse anheimfalle, da sej es um die Kunst gethan« 
„Dir dieses alles in thesi unbekrittelt und freudig 
engegeben, liebei^ Freund,'^ sagt der Pfarrer, ;,wo 
vvillst du damit hinaus? Willst du unsere ehrsame 
Mttsenstadt in eine Kunstschule^ oder eine Muster- 
höhne verwandeln? Glaubst du dir für eine Unter- 
nehmung der Art die LokaLverhSltnisse günstig? 
Wirst du die Talente finden? guten Willen finden? 
Was würden die BehördeA sagen? Wie würde es die 
Regierung -ansehen? Und endlieh, was wird der 
vornefame Z€rrtgeist darüber meinen , der ganz andre 
Interessen zu verfolgen hat, als die Ih'ogst iius der 
Mode gekommenen Liebhaber - Theater aus ihrer 
Asche zurückzurufen?'^ Franz antwortete darauf: 
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„Was die LokalitSten betrifft, so half ick nie für 
günstig. Nichts ist meinem Unternehmen gefffhrli- 
eher, als die unmittelbare Yergleicbung mit der sta- 
benden Bühne, wie sie die SSeit und die Mode ge- 
staltet haben« Zudem bat auch dieser eine andere 
Kunst, die unsrer Nation vielleicht roebr(?) einge^ 
wachsen ist als die Poesie, und der ich nicht zunahe 
treten will, unsrer Kunst schon die Palme entrissen« 
Gebe der Himmel, dafs sie sich rein auf dem Tbroine 
erhalte! Die öffentliche Bühne also und jede unmit- 
telbare Vergleichung mit ihr ist meinem Zwecke 
entgegen; darum nenn' ich mein Lokal ein günstiges* 
Was die Talente betrifft, so bringt der deutsche 
Himmelsstrich deren mehr hervor, als sich Indivi- 
duen nur bewuljst werden. Von der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, als der deutsche Geist In Gährung ' 
trat, und in allen Fächern das Höchste zu leisten ^ 
sich vorwog und vornahm, da war das Losungswort 
der Masse die Innerlichkeit und das deutsche Ge« 
müth, aus dem die herrlichsten Früchte hervorgeben 
mufsten. Dieses Feldgeschrei hatte derf greisen 
Yortheil^ dats die MittelmSfsigkeiC sich in ihm ver- 
tiefte, befriedigte und resij^nirte, wHhrend die schaf- 
fenden Geister allmSlig diese deutsche Innerlichkeit 
nach Aufsen zu kehren bemüht waren, und in der 
Bildkunst und Poesie, glünzender aber noch in der 
Musik und Philosophie das goldne Zeitalter unsrer 
Bildung zu Tage gebracht haben. Jetzt aber, wo 
wir in der Nachlese dieser Glanzzeit stehen^ ist en 
uns wohl allraHlig klar, dafs di^ verschlossene und 
nie fertige Innerlichkeit mit dem offen da liegen- < 
den Gebalt sieb f">* «ine lange Zeit wird abfinden 
müssen, und dafs es an der Zeit ist, die gewonne- 
nen Schatze bei der Nation zu verzinsen. Die Seioh- 
tigkeit einer Partei will freilich diese EntUnfserung 
noch auf |{echnung einer politischen Wiedergeburt 
setzen; aber die guten Köpfe, noch mehr die ent- 
schiedenen Talente, werden mehr oder minder zur 
Erkenntnifs kommen, dafs mit der erträumten Re- 

Eublik ihres Herzens Wünsche auch nicht völlig' 
erausgekehrt wOren, und dafs sie, wo die Nation 
sie ewig im Stich iSfst, auch für sich selbst zu sor- 
gen das Recht und die Pflicht haben. Unsre Jugend 
ist grofsentbeils für poetiseke Eindrücke äufserst em- 
pfänglich; der Trieb nach Entfiufserung und Dar- 
stellung ist bei vielen durch VorurtheUe einer trU» 
bern Zeit und die eonträre Richtung der Masse oft 
bis zu einer krankhaften Verschlossenheit zurückge- 
drängt, so dafs beim geringsten Anlafa, der sieb 
bietet « dae nnnatUrlicb gehemmte Talent eich leicht 
Nn 
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Jst e» also nieht das hiieresse efoar m^raea Behörda, 
dufa. 816 aio unabwaUbarea Bedilrfaifa in daa Kraia 
aiaaa msraigen und •elbstbawnfsten Gannsaaa ain- 
achlialaty und* atnen Yarsuch diagar Art mit Wohl- 
wall«» baaiifaiahti^tt. statt ibn mit AangsCjiabkeit an 




scibsi bascbrSnka ist, waranf wird sia f^ratüa», 
wenn man ihr die rohe Fantastarai abschnaidat, dia 
sia ia frfiharn Jahrzahnten noch an beharrachen pfleg- 
to? Uie VaaschmalMMifrdea'Studtenlebens mit dem 
Mrg^erlichan in aiaar gHlfsarn Stadt hat bis jatai nach 
keine beweisenden Früchte getragen, und ich lebe 
der Hoffnung,, dals nian das Unangemessene dieser 
Malsregel in der Jlukuart noefa wird einsehen lernen; 
dena sie ist ans dam Prinzip der Centralisatian her» 
vorgegangen, die fBr mich der Tod dea geistigen La- 
bans ist, weil dea treibende Geiat dar EntwicUnng 
nur in einer gewissen Breite der WrHkfiir nnd schein- 
bacer Unabhängigkeit sein freiwiUtges Mafs findet«** 
— Wie haben dieae Stella nicht sawohl in Hinsicht 
des^ Dichters angeführt, ak in Hf nsicbt des wichtig 

{^n Punktes,, den sie im Sludentanteban aiir Sprache 
ringt , und welcher wahrlieh die höchata Aurmerk- 
aamkeit rerdieat, nnmiicht die Richtung dea dur 
lugeud naturUchen Trieben der Geaalligkeit,. dbr 

Char». 
Chimpf Ton IfVetteplufl umwunden. 
Hausen bang (([eheime Kräfte^ 
GlUbt's von Piinkeo^ quellen S'iile^, 
Säufelt*i wie ^n Uujend Munden,, 
Brandf t's wie ron lautend Meeven,. 
Bricfat iiöh^s» wie an tausend Weecen, 
Ei sind Träume,. es sind Schallen^ 
F>ie Mir Walingeburi sieb galten. 
Die sieb friscb zu thdi gebäbren,. 
Ewig zeugend nie sieb mehren« 
9a erd3mniert*s ibnea ffcrne^. 

Lösten gerne^ 

dcbicb't an 3cbicbie,. 

Sieb Tom Kerne, 

Sieb zum Liebte 
HJod es spricfst im Farb'enhradftJ;. 
Blau und silbern aufgequollen ; 
Seitwärts sprtib*n geheime Stolleo,. 
Purpurfunken , die sieb richten 
Wie im Quincuz,.docb sie flüchten 
Unaufballsam Tor dem Strudel« 



unterdrOekt ader falaeh gelaitat die traueigatan Bi^ 
aehainungen harrarbrin^n inaüa« Aiiah laaaen v«fr 
uhentechieden, ab die Itiehtung, welche unser DtelK 
ter ihr geben ^ill, auch achaa ana plataniach-pl» 
dagogischen RBekaicbten die sweakMffii^ta Btrm 
nikhte ; allein daa müaaan wir anfnhran , daia wirk- 
lich eine Zeitlang in Tdbingen, Tan den weiaes Be* 
börden ungeatort, aalchedramatiaclM Uabungen ntatl- 
fanden ohne allen aiahf baren Nnrhtheil, jarielmehr 
zum giehtbara» Vartfaeil, wann andk die He gea y n * 
tian der deulachen kamiachen Buhne dadurch niabl 
bewirkt wurd». VFm^ nun ^b Atellanen aelbat b^ 
trifft, aa gehört daa-erata: Ifer WMemny^ ein 
dantaah^ anataphaniachaa Luatgoie^ dem Staue nach 
einer Ungat rargangenen Pariade an ^ in welcher die 
Doppeltadtung Hemrieh$ von Kleigiy der faantiacka 
Mord einea &indy daa demagagiach-ariaeokrntiacha 
Spion - tietraiba einea DSrringy die Narriieit ainaa 
PiUckop dea Unaufhaitaamen , die proaaiacb-niora» 
Kiwhe Nfichternheit einea PkuHucht»^ die Wondef^ 
heilungen und Bekehrungen daa SeUttirngt- Funlm 
un dbr Tageaardfeuttg waren. Dm klar nnbedeutenda 
Besanderheiten ^ aber nicbta Allgemeinea ran beiie»» 
tendam Einflufa, wie bei Ariafaphaneai persHKrewar» 
den , ao eracheini daa Ganze Teraltat; allein ea igt 
geialreieh, witzig, und die Charakteriefik Bieiater* 
Saft und kfihn. Von der phantaatiachen Beliandfanig 
mag dar Vorsesanq der Wolken eina» Bf griff gpban i 



Da Tertos*t das- Meengest^bna, 
Da verlisebl des Meeres Brausen« 
Vor der MorgenwFinde Sausen,. 
Wie in Aeolsbarfentöne« 
Das wird's lichter,, da wird V weiter^ 
Und die Muld bereingelLurmet 
Hoch, und höher,, breit und breiter 
In die lange Nacht gri Uiriii«!,. 
Die Gebilde» die Geballco 
Sinken ,. iailen^ 



Und ßAli den l4iFilen Nacbltban aB.-d^n BCaocbcKi. 
Auf,, auf, ihr Argen ! Dringt kein Uabnens^iiaci 
Durch*» dicke TconimeifeÜvon lauten Mägde»? 
AA^cno. Li«kesli*iunie euch dj» Herz bewegten» 
(pebt acbi, ich werf sie euch im Ko^tf eota-wci*. 

C/mr {sich wrmwUerml) 
U fVMe. Herrin ,. gebeul j 

Süll icb'den.FieiheikbttUHi'banen?. 

Solt ich. den- Liebestrank biancn ? 
Brauchet du ibn beut?. 



Reib!b zur Gruft sieb Leicb*'an Lcichem t^VMe. Uercin^. sag* an,. 



Und die düstera Lichter weichen,. 
Jünp;e Pulse,, Kinderkräfie^ 
Keck entwischt dmn. Nebel tode^ 
Rühren spielende Ge%chäDer 
Schaukeln sich im Fäbelboote,. 
Alhmen leiebt im Morgenrotbe*. 

FührerirH 
TVie sich die Brut im weichen MöosBett kehrt». 
Mk glikltrjclen letzten Morgen anzurBcbeln« 
Aurora wandelt langst Tom waMnen Ueard- 



Flick icl^der Eitelkeit Fetzen r 
Strick an der Logiker Nctaen? 
Meisterin, lobst du mich dann? 
%^ Wolke» Herrin, o sprich, 

Schaff' ich die Narrheit zur Stellet 
Slüts* ich die stolze Cas^lle?. 
Erkl'ire dich. 

Führenn^ 

Alle zumal' 
Dmm keine Rfest, keine Wahl! o, s. w- 



Diera iat der Embryo , ana danr aieli' da» Oanxe enti- 
wiekelt und deaaen Andeatungen Jeicht liezagen wer- 
den lM|nnen», •*- Bedenlender, wenn aueh nieht 
geiaireiehePy ia* daa wreila dem Ferdinand znge* 
achriebape Sehanapiel mit Muaiit : Di^ Gegenkai^er^ 
die Theilang dea Raiaerthrona Ludwiga von Baiem 
mit Fj^iedrich van Oaaterreich , ein echon mehrmala 
dcamntiaah. baacbeitete» Stoft,. hier aber mit aebt 



dantaebam origtnallem Geiafe gebHdet, ragleiab ein 
echtea Bild jener Zeit nnd deataeftan Hnmara* Hier 
tat aueh ran dem av wenig gebrauaillen komtaaban 
MotiT dl»r Taraehfedanan Dialekte*, in denen nnaar 
Diehter Meiater iat, dam Satraiehiaaban, baiariaebea 
und acbwlibisehen, ein aehr elficküebar (vebraticb 

S macht, und der Diehter, der die veraehiedanen 
feditIa(ionen:aebr aabuf anffiilaCi. waab die Uinga 
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mit wnIgM ZbfeBea iem Ange freu Airzasfelfen. 
Attfser den liSelist natürlich, aber Mehat edef ge» 
balfeiiett iK^heft kiatorfacfteo Peraeaea fhiclefi wir hfer 
Tfll E^derupiegd j Mam der Weber ^ ein Sptelmann, 
■M kSallieira Peraonagen: l>er Urok€ekmfdt am 
Sehnraben^ VeH der Fraitenaebneider, der Pa$$mwr^ 
ai« SifaiH^k(er), LencAen, Markedenterm, ein Mrei' 
tkieeker Hamtmann, ein Handbnb u. a. — Charak- 
feriatik in Zofehnttsg and Haleuag nnd Sprache lat 
tarfreillirh, und die eiageatrenten Volkalieder auf 
bekannte Velkameledieett atnd höebst belebend and 
annmthi};, Sfcakapeare war Vorbild , aber zu einem 
dvreh und durch deutaeken Drama, wie wir deren 
nnber Geht von Berlicbitmen wenige haben« Hier 
iit eahter Humor , echter Dtebtergetat , und in die« 
aar Riektung wSra die Regeneration unarer BOhne 
and die Cüawinnung einen Iiarieaalacbnuapiela denk- 
ftar. Wir fBrchten nicht , 4»ts die Aeuuermig d^a 
Oiehfero in der Bioleifuug wörtlich zu nehmen aejr, 
wenn er Ton dieaem Drama aagt: Zwar weiTa ick 
iicht, «ab ea Recht iat, data ich mieh dieaer Arbeit 
nicht acliSme« Sie lat im Anfang meinen Aufenthalte 
in Frankreich abgefafst, wo der erate ungeatiimo 
Bindnick (dem eraten ? ) dea fi-emden Lebena meine 
eigne nationelfe VTeiae nur um ao widerboratiger 
(siakt) eo^egen afemmte.. la ich kann ai^en, daa 
ganae ungeklärte Feuer meiner phantastiaehen Jn* 
gead hat aick in. flieaea bunte Product entleert, in 
weichem Pathoa und Realiamua decHaniHtang, durch 
Shakapeare entzündet , Grellhert der Farben und dea 
Ptaaliachen, dann die einnehmende Lockung der 
Teokttoat, und weiCa der Himmel waa noch {nllea, 
sich zu einer zweideultgen Harmonie zuaammen- 
Mhlingt« Ba war mein, letzlea in dieaer Weiae. Bin- 
mdi ao Tielen germania^en Haatoff hinter mich go* 
werfen 9 hatte daa freie heitre nttiaeho* Element 
Raum aick einzuniaten , und eine BeackfifCiguag mit 
Plantua Tollendete die Metamorphoae/' — O Ter* 
(Shreriache giftgeaehminkte Lutetia! — Daa w8ro 
20 Schade^ weau^a mit unaerm Dickter- wirklich ao 
lü^de 1 — Aber ao leicht iSfiit aiek der germani- 
•che Dratoff denn doch mcht abachSCf ein r rielleiclit 
lurate- der Dichter nur etwa« mehr damit hauahalten. 
Dea 8tudent«naci|wank : Der Shtdent von Onmbra^ 
oder i(i öglciehe SekwMre\ e Sehwäbiedkr ^Schnok in 
fierr Aety lat »war aeinero Inhalte nach unbedeutend, 
aber höchst natuKreu und ergetzlich«. Ba atnd die 
leicht angeaponnenen Liebeah.*indel zweies Studen- 
ten^ wieaie in efner kleinen Uni versifXtsatadt leicht 
Torfatlen nnd dem Brudev Studio zu einer Braut rer- 
keUeuw Die Zeichnung, der beiden Schweatern i%t 
aüarliebat und dba Dialekt mit gforaea Gewandthellr 
ia aller aeiner nairen Bigenthiimlichkeit- nnd Derb- 
heit angewendet. — Dieae Form ent^rang, nacb^ 
deaBmlallinig, einer Grille Ferdinande: „Man möaae 
die Poeaie der Natur nock um einen* Sekritt nSfcer 
briagan, indem man, um ihr eigenatea Leben innig 
la rermShlen ^ nicht die gelehrte ▼ornehme Buch- 
•prache^ aondern jeder die eigenthfimllcheten Töne 



aeinea Gauea dazuTcrwendbn und* euifÜBren miTaae.^ 
— Bin intereaaantee^ Curioaum macht den Beachlufa:: 
Die Ächarner dea Aristopbanca ia acbwSbtscHev 
Mundart, Treffender kann beinahe dea geiatreicbe» 
Voikadichtera geistreiche Dichtnng nicht übertragen 
werden, am wenigaten ina Hochdentache^ daa gegen» 
den echten Yolkawita ao apröde lat. — Die d^t- 
achen Dialekte sind leicht zu Tcrateheo^ wenn man 
eich erat hinein Tcraetzt hat, welehea gar nicht 
achwierig int» — Wir begrfifiien dieae in ihrer Art 
nuagezeichnete Eraoheinung ala eine vielveraprechen« 
de in einem wenig und am wenigaten in unarer Lite^ 
mtur gelungen kultivirten Gebiet mit Achtang«. — 
Den Schwnben merkt man im Hochdeutachen deaV üh 
nur aelten» — In der zweiten 2«eile dea zweiten 

Suatraina dea Sooeta S* XXXVL iat aber wohl eii^ 
auckfeklor, denn aie giebt kernen Sinn«. 

Stuttojirt u, TÜBinonif , b« Cotta i Lieder von Nv^ 
das Müller^ Buchdrucker in der J, G. Cotta» 
achen Buchhandlung« Eingeleitet von Gmiuo 
Schwabs 1837« X3UI u. 23B S. 8. (1 Rthlr. 

Dieaea aefar anuber gedruckte und^ avageatattete 
BVndchen beaebenkt nna mit den Liedern einen Aji^ 
lodidaeten , der aick in aehr beengenden YorhSltnia- 
aott eine aehr gebildete Form und Sprache fOr aeine 
einfachen Geffihre filr Natur, biebe und Leben ge** 
wonnen-hat, atlerdfnga nach hochatehenden; Muatm^ 
daher aeine Lieder zur Knaatpoesie gerechnet wei^ 
de» miiaaen y wenn er auch in Hinaicht dea Inhalte 
bloa nraprilnglicken Eindriicken gefolgt iol^ — Biner 
^' gegenwärtig berö hm testen* und geachtetaten Lj^ 
»iker führt ihn m dfo Reihe der Ijriachen Dichter 
dea Kederreiehen Schwabenlandea gar liebevoll und- 
mit all der Beaeheidenheit dea wahren Talentea ein% 
Er, der Vertraute der Muaen ao mancher der anago* 
aeichnetern Dichter, deren Namen Dentachland go» 
genwMrtig allgemein feiert und' die ihm ihre^ Bratlin- 
ge anvertraut haben , lehnt ea bei ßRclaeMSIlerr de» 
gewifa nicht bloa aeinea Urt belle über den Werth, 
oondem aeinee kflnatleriachen Ratkea ,nnd aeiner 
Beihlilfa bedurftu, dennoch ab f&r deaaen Lehrer zn 
gelten , nnd müht eich kein anderea Verdienet bei^ 
alo aeinem ScbOtulinge den Wertk aeinea Talente 
zum Bewurstaeyn gebrackt au haben« Binnehmend 
rührend feiert diefa IVicIae Müller'^ der aeine Lieder 
aelbat geaetzt nnd gedruckt hat, in folgenden,, der 
von Sebwab angefügtnn Zeilen :. 



Aoiaagen wollt' iehy auch tu eelscity 

\\CM.meinr» FUhrtre-Uaud geeehntbeuit, 

Dbch faerxeolfloMne Thr^tnca ncticn 

Mein Augey. daft ich'« nuDi TendnclMa*. 

Weil to irtd Lieb*' ick drin. gclbndcn<y 
Und so viel Lob ganz unvermutlicty. 

Dafi mein Gem&tfa trägt Sdittidenwundea, 
Und aaaft.mein. Uen in. Webmuthblttleti 
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Weil mir die Augen tkbergefaen 

Ob den Gefiiblen ,' die micb fassen , 

Kann icb die Lellein nicbt mebr «eben 
Und niufs es einem Andern lassen. 

Vor SebaiTi die Sinne sieb verwirren , 
Und lässig fallen meine Hände: 

Da miifsl^ ich unaufbörKcb irren. 
Und Febler machen ohne Ende. 



Möge der junge Mann eich diese PietHt and die Be» 
•ebeidenbeit erhalten , welche sieh in der einfachea 
Selbst " Biographie HUBB^rieht j in welcher er seineft 
Entwicklungsgang, durch die, in Schwaben tibri- 
gene weniger ale wehl im übrigen Deutschlande, 
eenderbaren YerhliltniBae in frommen Hauee des 
Vaters, eines religiösen Separatisten und Alobymi- 
sten , und durch die Natürlichkeit der DarsteUun^ 
ansprechend, unbefangen darlegt. Die Bibel und 
die flieh jmistlschen Bücher des Yaters, eines Tep- 

Siebwebers, besrhSftigfen frühzeitig seine Einbil- 
ungskraft , und den ersten dichterischen Eindruck 
erhielt er in seinem zehnten Jahre durch ühlanfFs 
Gedichte, die ihm zufSltig in die HSnde kamen« 
So einfach aber auch diese Selbst- Biographie ist, 
so legt sieh doch schon daria die Reflexion eines 
Selbst - Bewüfstseyns dar , von dem wir nur wün- 
schen, dafs sich der jonee Mann sieht darin fil^r- 
faebe, weil wir sonst Unzufriedenheit mit seiner 
Gewerbe -Sphfire fürchten würden, und ihn für ein« 
höhere SphSre doch nicht geeignet halten : denn so 
lieblich und so beachtungswerth auch die Gefühl0|O- 
sSnge dieser Sammlung sind , und so sehr sie steh 
auch vor dem matten Nach -Geleier vieler der neoern 
Liederdichter durch Frische und dichterische An- 
schauung auszeichnen, so haben wir doch nicht jene 
Blitze des Genius darin gefunden ^ wie , uro nur ei« 
ntge der neuesten zu nennen, uns aus den Liedern 
eines Anastanue Grun^ und bedeutender noch aus 
denen eines tidffühlenden und tief dankenden Nicolaut 
henm^^ entgegen leuchten. Wir halten die Lieder 
des Hn. Niclae Miiller nicht sowohl für Bereicherun- 
gen unsrer Poesie wie die Lieder dieser echten Dich- 
ter, als für einen anmuthigen Beitrüg zu unsern 
Liederschatze. Es sind dicnterische Gefühlsgedan- 
«ken in gelungener Form; allein dieCs reicht noch 
nicht zum Dichter im höheren Sinne hin, und die 
wenigen Proben seiner schöpferischen Bildungskraft 
in der Rubrik: BaJladenartiaee y denen denn doch die 
eigentliche Schneide -abgeht, scheinen uns dafür 
kein besonderes Zeugnifs abzulegen« Diese Rubrik, 
welche sechs Numern enthKlt, macht den Schlnfs« 
Der Natur sind 44, der Liebe 27, dem Leben 27, 
dem höhern Leben , in welchem sich aber das drü- 



ckende empfundane LebeasvediXkBifis das Stonas 
stark hervorhebt, 8, Dichtern und ^Dichtung 13 Lie- 
der gawidmet« Die drei ersten Rubriken eutbaKea 
das Vorzüglichste, beitonders aber die erste, 4n 
welcher auch die drei Lieder enthalten sind, von 
denen Schwab in der Einleitung sagt: „Schon beim 
zweiten Besuch bändigte er mir ein Paar kleine Ge* 
dichte ein , bei deren Durchflug ich in einen lauten 
Kuf der Freude ausbrechen nuilste, so neu .und 
frisch war ihr Inhalt, so edel und vollendet die 
Form: kleine Lieder, die, wenn sie mir bei einen 
unsrer ersten Lyriker begegnet wfiren, mich ohne 
tJeberraschung erquickt, bei vielen andern trefi^li- 
eben aber gewifs überrascht hatten«^^ Die Selbst- 
Biographie bezeichnet sie , und wir wollen eines der- 
selben , wohl das poetischste von ihnen , welchen ?»- 
gleich von der Y ersge wandt hei t zeugen mag, zum 
Belege eines so ehrenvollen Urtheils und znr Cha* 
rakterisirung der Nidas Jlft7//er^scben Muse» hier 
mittheilen : 

Der Abendechmetierling. 



\ 



Wann (wenn) sieb Liebt und Dunkel kosen 

Dämmernd in dem Hain der RrTsen, 

Nicbt von Sonn* und Mond belauscht j 

Wann (wenn) die Blumen wonnetrunken 

Säfsem Schlaf aiibeim gesunken, 
Liebe leis den Hain durcbrauscbt , 
Und die Welt den Schleier tauscht; 

Ist dein süfses Loos, geschwinde 
Wettsucifem mit dem Winde 

Um der Rose Liebesgrafs; 
Er mit allem seinem Scbmeicbehi, 
Darf ihr nur die Wangen streicheio ^ 

Aber dir wird tiefer Kufs, 

Voller Liebe lust Genufs. 

Und am^ Morgen. friUi «rwacbend » 
Blickt die Sonne, iraandiich lachend, ■ 

Nach der Rose ungesäumt ; 
/Und besinnend eich bedäcbtUph, 
Ist's der Ros' , als halte näcbtltcb 
Sie vom sUlsen Spiel geträomt , ' 
Und der Lieb' ihr Hers geräumt» 

Und sie lälst in diesem W^ähnen 

Träufeln ihre Pcrlenthränen , 

Neigt gar bald ihr schönes Haupt. 

Als der Schmetterlinge der lose. 

Wiederkommen will zur Rose, 

Und sie noch zu finden glaubt, 
Hat sie schon der Tod geraubt. 
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SCHÖWE tlTERATÜ«. 

. BiiAimscilWBiG, ii. VIeweg u» Sab» : Die SiJPfifUT 
9che Mndema. Ein BWznhleni^B Gr^diobl in 2^bii 
«teflllngeii von: ITaMif. £06. Griepenkerh 1836, 
178 & gr. 12. (1 HtUr.) 

VV i> tannfen bi8 jcf^t H^rrn. Griepenkerl aar auf 
tfem pbiiosophisclien Gäbtet und bissen niobt^.ab Ai% 
ge^eavrSrtige Diobtung die erste ttabe i«t, luH weln 
eher se^ine poe(is(;fae Miiee uns beschenkt, ia jedem 
Fali verdanken mir ihr elfte aegenchnie Unterlial- 
tong. Sie feiert R»phaek^8cb£jrfung seiner götlli* 
eben Madonna , flir die Kirebe »t. Sixt in Fiaeeaza 
von ihm gemalt, (wetier der ManieJ, und. seit lange 
In Dresden bewnndert und Im berrlicben JtfÄ/ieradiaa 
Kupfersficbe verbreitet. Eeia» die peetisebe G^ 
schichte des Bildes in sinnigen ansobauUcban Zflgen 
und In gesebmeidigen webllautend^nUexanelero: in 
Tendenz und Form also einer friibern Zeit anüret 
Literatur sieh zuneigend. Der Charakter ist ele- 
giscb, ebne Weiehiiebkeit, el^leicb wir «inige O! 
wegwünschten. Dafs der Dichter deu fiJinstierbier 
ia seiner Liebe für die schöne Jungfrau , iu welcher 
ihm Maria, die jungfrfiulicbe Mutter sejkbst in irdi- 
scher Hülle erschienen dünkt, so rein bält, wie die 
Ge8chi«i/ite ihn in dieser Hinsicht gerade nicht seyn 
Ififst, ist der ganzen Idee der Dicbtung eben so an- 
gemessen, als dafs die irdische Maria, ob sie sieb 
gleich dem Unbekannten mit llberströmender JLiebe 
finigiebt, die eng^Ireinste Ünscbuld Ist: es »wird 
aber die Dichtung nicht etwa dadurch e»k»ltöt^ison» 
dei^n sie bat ein sebr warrties Coiorit* Sefcr sinmg 
fihdet Raphael in dem ehrwürdigen Vaterder Gn^ 
irebten, einem erblindeten Künstler, s^iftien Heiligen, 
in der lieblichen Gespicflin derselben, Burban, seine 
HeiHge , und in der Schilderung der Geiiefolen v^n 
ihren beiden verstorbenen BrOdereben seine beiden 
wunderschSnen Engel unten am Bilde« So gebt das 

{;afize Bild ans der Geliebten hervory ab^r mit gött- 
iche* Weihe. — Der Dichter ISfst dieses Gemülde 
Rapbilel^' letztes Bild, und statt der von^ihbunvoU* 
in^et hinleflasseiien „VteAlörung ,** die auf dem Al- 
täre vor seinem Katafalk wirklieb tfn%estelk» iva», 
dtesei Bild aufgestellt seyn^ zu dem ihm dann, uur 
bekannt mit semem Todci und därebde« Tod ibtes 
kellten Taters selbst'fiebnMsbeneri Heärzens, Man* 
den von ibrfur ihn ge^mid^M»Mti^beak«ani bringt^ 
den er frllher zurückgewiesm* und ^e damit auf 
Ostern, wo sie das vcdl^ndete- Wetk sebaiien eoUe, 
bescbieden bat. Es ist Ost#rii^i»"sia:*riiigttü:die 

4I. L. Z. 1838. Driittr BMd* 



^farehe» erMnBt den Geliebten im Sarkophage, 
sinkt mit dem Sebrei: . ,jRapbae|!^7 den JBLra.tt2 



und 
*a.ttz am 
Arm entseelt daran nieder.' Erstaunt erblickt das 
Volk in der Todten das Bild Maria's. ^ Es bieten sich 
vns noob lebenvollere, aber nicht so gut abzulösende 
and durch sitrfi selbst verstSndliche Scenen in diesem 
OedicMe rar Charakteristik des Ganzen dar, als die 
fsi^ettde' aus dem ziehnten Gesänge : 

' ,jDDcb was geschieht ^sm Chor, was <lort am Altar so Grofses 
r - Dals ^ie Menge dahm mit staomnden Augen sich wendet? 
Ja« hier> habt sich ein Bild so Uäapteo der schauenden Men* 

<•.*•. sehen! 

Ist es die Hiininliscbe nicht? Sie schwebt auf Wolken, im 

: ' . ■ ' * » Arme 

TrSgt si^ das Kind, — welch hthre Gestalt! Noch nicht za 

. -. '. . erkennen 

Sind 4ie Z&gq s . A>^ i^^^i ffpu luh ^ . -* was sdiauen die 

, ' . Augen, 

Welch' ein BildJ Die Motier, das Kind, — 'wer kam tod 

^ dem Himmel 

So' SU vietUnren, und ww, o sprecht, ^er bildete dieser 
Augen ,unend liehe; WcH » w^r gab den heiligsten tiefsten 
Ahnungen Fpcm.viid.JLeben? *-' O sagt, ihr feiert ein Wun* 

der; 
Denn ein Lebender nicht schuf dies! Die heilige Schwester 
Hier snr Linken,' wie übt ihr Bild unyergängliGhen Zauber! 
Ist 4«nn einer der TaiUeuden hier, d^r solcher Verklärung 
Kalt ^erscbllefset die Bripst^^. W^er sah die eigenste Bildung 
BSmit^her Form je schöner? Und wie das Alter'sicb würdig 
Bier ror'dem Heiligen beugt^ -^ fiir den Vater der Kirche 

. /* • ' ' ' ' die schönste 

Lieb! erweckt et dnn Volk, et btiskt wie nnl^r.die £n£el 
Fromm, za den fiinimlischen auf* Das. Wort des Heiligen: 
•' ' . Werdet 

' Wie die Kinder,'-^ es war erflillt vor dem herrlichen Werke. 
' ^a-., «s et seheibt vollkoniinencr nilr so frei der Beschauuag! 

Gabdkandelahbr jm9 ßralf» es aprühl von schimmernden Kersen 
. Licht .hin üdifr dBe Filldv^ zu unaua^rechiich^ Wirkung, 
leuclit ward jeglicqer Blick, ein Jeder Verjtjiiinmte» die Seele 
Watd ib. Andacht j^rofi/nfid so anf die feiernde Menge 
Blickte dtos Uoht der Kerzen* wie EMenvarklftrende Sterne.** 

Uns dunkt, es wiirde von eröfsefer Wirkung sejn, 
wenn der Diobt^ nicbt^dM^j&erzen,- sondern die 
Mutter und das Kind selbst bsUe auf die feiernde 
Menge blicken lassen. ;.,..} 

Doch was 'dunkelt darunter, v^as htbt'tith zn Ffifsen des 



dSs'i«tt«h.8afflcioplai||^: «i>cbvve#b8Ut'.di^tDeeke ^ftis 
darunter :^iiflrkorgeii ist ^ und die trauHge' Abaung 
bebt Ib eittem lyrisaben Ergüsse» ' ^ 

* „Jetzt, ^e Btufeti hinauf zur Rechten der dunkeleh Bübne' 
Stie^ elii Dtenar der Kirdi\ und auf ihn hafteten Aller 
Aogc)[|9)pta4^)eglicheaOhr H h^rAi sein Wort %e ^cmchmfn. 
Ab^.^;r^ete pic^t r^ ein g^4^c Moment -^ und. den 

Schleier 
Zog ei* v6h^ SarkobBk^ und — o ihr fthnniliscben Mächte!* 
; Todt lag hkr,' der lebend dSa'liarrlichate Lehen erl^l)te, 

Oo . 
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Todt , den sich die Welt wie Reinen xam Gr&fstea erkoreoi 
Oafs tvM rein binstalU! den Menscbcta- verklagend und «wic^^ 
Todt lag bier des gefeierten Bildea eefijertcr Schöpf, j ^ 
Auch im Tode noch schön, wie er im Liebea so tchöa war/* 



Diift kalte ,,eiB grofser Momeat^' w tiae c lito« 
weg and mehr Klarheit ia dea ?ier Yorlelsteo Zei- 
len. — Die typographische Ausetattung ist würdig. 

Stuttoart u. TCBitroBEf , b« Cötta: Gedichte von 
Ernst Freiherrn von Feuehttrslehen. 1^6. Xf II 
Q. 341 8, 8. (iRthlr. 12gUr.) 

Der Hr. Vf. hat die voidiegenSe Saimnlnng eeiBor 
Gedichte eiogeiheilt ia 1) Trißb — S. 75, Ijrieeke 
Gedichte a«» verschiedenen Lebeaenituationen, ftetae- 
erinflermigen, beschreibende .und. Roäeoltci^nde foe^ 
sie ; neben vieleiQ andern Guten verdidnen hier #iae 
besondere. Erwälinusg die beiden Gedichte ^Naek 
altdeutsckei' Weise S.&-^6; 2) Resultate — ». 125» 
in a&wei AiKheilungen, deren, ierstere zahnte Xenien, 
nach Art der Goetheschen, Sinn- und Oenkspriiche 
— S« 119, di^ zweite Distichen , dereil Bau reiner 
und strenger sejn könnte, --r^. J25 entl^lt; 3y&e^ 
legenheitUchy Persönlich — S. 146, Gediclite auf Go- 
tha und göthesche Schriftea, aii Aarl Mayer a. A., 
besonders hervorzuheben ist das satirische Gedieht 
Spanische Comädie S. 140, nicht gerade wegen poe- 
tischen Werthes, siondern weil as trifft und auf viele 
auch nicht spanische Jntrigaeil -^Stücke anzuwenden 
Ist. 4) Im Sinne des Alterthttms '— S. 174 , Gedichte 
in antiken Versnia£sen,theiis satirisch, theils in mo- 
dernen Versmarsen» Betrachtung antiker Gestalten, 
Aias, Oedipus u. s. w. 5) Sofwiie — S. 195, sieben- 
zehn an der Zahl, meist in: Beziehung auf Dicht* 
ktinst und Dichter. 6) Ghasekn — S^ 216., dre;i und 
zwanzig, mit einem Prolog und Epilog« 7) Erzäh- 
lend — S; 240, hanptsHchlich grieohlsefa«'' Mythen 
i2S6 — 244) in verschiedefnen modernen Tersart^u. 
) Dem Dichter. An M. -- S. 262,^ welcher Dichter, 
da es deren mehre mit M. giebt, gemeint sej, geht 
aus den neua Credichten nicht hervor, dadh vertaulh- 
lich J. Mayrhcf^. 9) Sinn ~ S. 32S, d'ese Samm- 
lung leitet der Vf. durch fc^'gendes Epiph^nerpa , de- 
ren jede Abtheilung eia^a h»t , ein und giebt dadurch 
den Charakter an : 



Und so schwaad. Jabr^ a^ii^-Mir d^int 
D)^ dunkein Triebe si;id geläutert, 
Der Liebe Kreis ins AN erweitert, 
Der Geist erbcltl, das Herz erheitert -* 
Nach Glück und Pein, aU Ijocbg^w^nn 
BieÜ^^, uns : ßir*s Ewige der Sinn^ 



• ^ ■ 






10. Veherielttes — S.341, adrt kleive Gaditbta airb 
4amA)/madketi:de8KTJ.^ XVifl., X?Ilrf u. XiX^ 

Jahrhunderts von jRai vfm NagUnmee^ ZfylUowskiy 
Krasichij Niemcetoicz und BcgusUivDshi\ tirei kurze 
fi*anzösische Romanzen, zwet.ei^/itfeAe.Gaditihtchen, 
eine ^rzablnng ans dem I^sisvhen^ Gediohta and 
Sprache von Hafis und eines von Scheih FetiU-eddin 
Attar. — Der groCse Reichtbum der ganzen Sapim- 
lung geht au dieaaf Anaaiga . hiaraichaiid hervor 



und Rec« darf nur binzulBgeii, däfs, obsehon eiaa 
Uttgleichkett iiih Warthe bei aa vielen Gedtahte« n»- 
tiiriich ist, ifiel 'Schönes uns darin gebotet wird unil 
Hr. von Peucktersleben den guten Dichtern unserer 
Tage mit dem vollsten Rechte beigezShlt werden 
' muis, da Tiefe dea Gefühls, ein gebildeter Ge« 
schmeck und ein reiner Sinn für das Gute und Wahre 
ihn ebenso wie Gewandtheit im Ausdruck and Vers- 
bau auszeichnen. Wir haben es bei ihm nicht mit 
einem in Verse bringen vaiii Sagen u. a. w. zu thnn, 
mit keinem Co^joeÜiren von papiernen Schmerzen , 
sondern mit einer lebensfcrSftigen Pqasie ainaa aio- 
nigen Denkers inhI Dichters, der eich stets in Be« 
ziehnng mit dem Leben setzt, das ihn. bildete und 
das er in seinen Erschwungen zu erfassen sucht, so 
wie er die Offenbarungen der Natur mit dem inaem 
Auge sieht und aus allen Sttirniton selige Ruhe ge- 
wonnen hat. Dafs er auoh hin und wieder Kritiker 
und Krittler angreift Ist überflüssig, die Kritik 
muFs oft scharf tadeln, wenn sie in das Einzelne 
j^eht, was für die Sabjeetivitlit des Dichters von siib- 
tectiv grofseni Warthe ist, weil es liehe ii. s. w. Er- 
innerungen in sich schiefst; dessen ungeachtet kann 
dus von der Kritik Getadelte vielfachen Anklang bei 
verwandten Herzen fiildaa. Dar echte Dichter muCs 
sieh solcher Gedanken ganz entscblagen , er mute 
sagen: „leb siage wie oer Vogel singt, der in den 
ZSweigen wohnt T* Denn er kann nicht andere, er 
mufs dichten und singen auch wenn ihn keiner hört. 
Einen Scherz wie Unlands köstliche Romanze vom 
Recenaeiften lüfst man sieh gefallen, das ist pae^ 
tt^chj — Drock und Papier sind schön. 

WntN , b. ' ftöhrfflann u. 8obweig«rd : Lyriteke 
Bläiier von Johanit iV. Foal. ia%. 1 V u. tS8 S. 
8. (I8g«r.) 

Rec. hat friiher. sehen Gelegenheit gehabt in diesen 

Blüttern van Hu. Fogl^s poetischen Leistaagen zu 

reden »und ,eo wie er damals nur mit Vergnügen dw 

Begiabibelt 4iAd Kunstfertigkeit des Vfs. aaerkennen 

kiMinte« welcher in seinen Romanzen und Balladen 

aeigie^ d<ifa er ea rerdjene sich den besten unserer 

Dichter. in dieser Gattung würdig anzureihen ^ ee 

mute 9iieb)Ref. jetzt gestehen, dais er die lyrischen 

Biätler mjii Zuversicht zur Hand genommen und mit 

dar gröfslea Freude gelesen hat, da Hr. f^ogl aaeh 

in ihnen den Beweis seiner Meisterschaft im Liede 

gezeigt bat« Die Frische und Krifftigkeit ^dea Gre* 

fühle, die Inttigkeil des Gemiltha, welche uns in die* 

aan Liedern antgegentriU^ empfindet man nn so 

-wahMhtatader , wenn man von der Lesung anderer 

.Poatai «naerer Tage kommt, deren Liedersamjnlua« 

gaa niabt selten Sandwiisten gleichen, wo dar Leser^ 

wie ein Wanderer sich mühsam durch den dürren 

Band, ^iak.4iiach die diävan saftloseo Verse 4larcli* 

arbeitet, vod Gatt daiv|(t< wann er dann nad wann 

biae friacJie<aaqaiekli<»he Stelle fiadet. Hier bei Vogl 

iäiee andaaa^ me^ glenbt aelbst im frischen grünen 

'WaMe^pa- snjn «na mSebte auf|auchzea uaÜ aingen 
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Pill ikm YSgeln ift ehr tliAiiigeii Vh^viriBA^^ wi« 
ilas Hm*« opft 4f Saut y^UiaiaeUoeb jatt«i»eiid zmn 
Tode bttrnbll^* Bei dem Lesen eoleher Lieder ro« 
Im wir gern mit Uhland : ,, Hinge , wem Gesang ge- 
giften, in dem deateehoi DiebterwaldP* Die vor- 
Kegende Samrolimg besteht au» drei Liederkrünten, 
Lenz u»d Wald übersehrteben, wovon der erste 
Vritbliogslieder und Empfindungen des Dtehters in 
mziebiiiig aaf Lenx auf Mai ausspriebt ; der zweite 
«nd drbte fiiivea naa zn VValdesJust und Einsamkeit 
and bieten uns eine Fülle von Poesie. Recht artig 
maebtaieb dazwischen aueb S.67. fifiitrr JtaM: ,,No- 
debSnseben^ Afodebtfnscben, Geh nicht in den Wald; 
Denn dein Hoaehen und dein lUekcben Reifst am 
Dorn gar bald u« a. w. An diese drei KrSnze scblt»- 
Xsen sieb von S. 81 — 120 vermisehie Dichtnngen^ un- 
ter denen wir nicht minder viel Schönem begegnen, 
so S« 93^. Seemmm Grab , dessen Anfang ist : 



Des Seemanns Grab ist grofs und faehr| 
Em. ist das blaue krystallene Meer; - 
Kr mag nicht schielen bei Wurm vnd Stein, 
Das Meer, das Meer ist sein Grab allein 



u. s. w. 



Den BeacblufiB machen Lieder am der tVandertaeckey 
worunter Wanderers I^beesehmerz , in fonfsehn Lie- 
dern, besonders hervortritt und das Schlufsgedicht 
Meister Pod's Wanderung. MLöge Hr. Vogl immer 
die Meisterschaft im Auge behalten und seiner wür- 
dig blaiben, er bat ein schönes Ziel und wir diirfen 
gröfere Forderungen an ihn ntoehea a/s an manchen 
andern, der noch zu den bessern unserer Dichter 
gehört. Auch als Prosaiker ist der Vf. mit ttliick 
aufgetreten, und seine Volkssagen, von denen gege»- 
JvHrtig nicht ausführlicher die Rede sejn kann, sind 
10 der Darstellung von der Art, dafs man das Buch 
mit Vergnügen zur Hand nimmt. — Druck imd Pa- 
pier der lyrischen Blätter sind sehr schön. 

EssKf», b. BSdecker: Gedichte von Agnes Frani. 
Erste Sammlung, 2te Aufl. 1836. 490 S. 8. 
Zweite Sammlung. 1837. 400 S. 8. (3 Rtbir.) 

* Die f rste Sammlung enthiilt, nach der Zueignung, 
TStt S. 5 -^,73 religiöse Gedickte^ wQjran sich bis 8. 93 
Kblisßhe Gemälde (aus dem N. T.) schliefsen. Fon 
S. 99-^257 folgen vermischte, von S. 261 - 353 er- 
zählende Gedichte y dann von S.'dSS-^im Sonnetihold, 
sin romantisches Gedicht in vier Gkiainge» und den 
Btschbib machen Churaden und Bätheeh Die zweite 
BanunloBg giebt, wie die erste, afierst religiöse Ge^ 
dip4te rr-, 9^.101, dann bis ft. SM vermisi^te Gedichte^ 
mi$ den beaondern Abtbeilungen : Gemäth. — Be^ 
traehtung. Darauf folgen erzählende Gedichte von 
S^ 297 — 385 und den Scblufs machen AfAerismen. 
Agnes Franz ist ah Dichter.in eine liebliche Brscbei- 
anog, ein reines sinniges GemilCh »riclit sich in 
aUen ihren Dichtungen m». Vor allen verdienen 
ihre re/ijf /Ösen GecfieAfe, in der Mehrzahl, und ihre 
MKsehen Gemälde einer ehrenvollen Auszeichnung, 
indem in ihnen sich ein echt christlicher. Sinn und 
greCse Zartheit oflfenbart* Neben vielem andern Ge- 



Imigenen wollen wir besonders zwei i^iekiicba Pa- 
rodien des fikihitler^schen Liedes von der Glocke er- 
wähnen, der Christbanm und das Brautkleid, Die 
Ffi|. behandelt Sprache und Vers mit Gewandtheit 
und gehört unstreitig zu den besten der jetzt leben- 
den Dichterinnen. Mögen diese beiden Sammlungen 
recht viele Freunde unter Lesern und Leserinnen 
finden und die Vfn. in ihrem schönen Streben fort- 
fahren ihre «Zeitgenossen zu erfreuen und bei der 
Nachwelt sieh ein ehrenvolles Andenken zu sichern. 



PRAKTISCHE THEOLOGIE. 

Altona , b. Hammerich : Ihrdi^en über den ersten 
Brief des Johannes in seinem inneren Zusammen- 
hange. Von J. L. 6. Johannseti j Doctor der 
Theol. und Philos., Hauptpastor an der deut- 
schen St. Petri-Rirche zu Kopenhagen. Ritter 
des Dannebrog - Ordens. 1838. Erster Band. 
XL VI u. 262 S. Zweite Band. VI u. 324 S. 
gr. 8. (SUthlr.) 

In dem „einleitenden Vorwort,** welches der 
röbmlicbst bekannte Vf. dieser Schrift seinem Werke 
vorausgeschickt bat (S. Vi— XXX), verbreitet sich 
derselbe ausführlich über die GrundsHtze, die er 
beim Halten nnd bei der Herausgabe der vorliegen- 
den Predigten befolgt habe, so wie über die Ansicht^ 
die er über den hier behandelten 1 Brief Johannes 
in Betreff seiner historischen VerbSItnisse und sei- 
nes dogmatischen und schriftstellerische Charakters 
hege. Mit Recht empfiehlt Hr. D. Johamisen^ die 
neuerlich gew&hnli^h gewordene Sitte , ganze bibli- 
sche Bücher in einer fortlaufenden Reibe von Predig- 
ten vor der Gemeinde zu erlüutern, und nimmt sie 
gegen etwaoige Vorwürfe in Schutz, weil er darin das 
sicherste Mittel erkennt, „die Zuhörer tiefer in den 
Gei^t der bibli^Keii Sohrirtsteller, in den vollen 
Sinn ihrer einzelnen Aussprüche, in den stetigen 
Zusammenhang ihrer Gedanken, in die ewigen, aus 
allen Hufseren Formen und Zeitvorstellungen hervor- 
leuchteuden Grundideen, und in das, anch bei den 
verschiedensten Auffassungen und Darstellungen sich 
immer gleich bleibende Wesen des Christenthums 
jsinzuführen.** Wenn so auf der einen Seite „die 
heiligste Ehrfurcht für die Bibel und die innigste 
Liebe zu ihr entstündet ^^ und dadurch „Geist und 
Gemiith gleichmSfsig in Anspruch genommen^ wird: 
so wird auch auf «^r anderen Seite ^,zugleicji der 
Weg gebahnt , die wahre und klare » tiefe und leben- 
dige, von aller gelehrten Kleinigkeitskrämerei be- 
frointe Exegese zu einem fruchtbaren Gemeingut der 
cbristlichen Gemeine zu machen, und dadurch ein 
bedeutender Beitrag geliefert, die Wissenschaft mit 
dem Leben zu versöhnen, und ihren Binflufs auf die 
veredelte Gestaltung desselben zu sicheren und zu 
erhöhen.^^ (S.XI — XIL) 

Hr.D. Johannsen, welcher wShrend seiner lang- 
jährigen Amtsführung öfters lungere biblische Stücke 
in Predigten behandelt bat, bietet uns nun in vorlic- 
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gender Sebrift 41 TorfrXge über den 1 Brief Job. 
dar, die zosafonien uosenbr einen Jebrgang aoe» 
machten. Er giebt indeb diese Predigten nicbt gans 
so, wie sie gebalten wurden; sondern bat sie, je 
nachdem es eben die Bestimmung für den Druck Bö- 
thig machte/ oder je nachdem bei den fortgesetzten 
Stadien des Vfs. aus der Rerision häufig eine lieber- 
arbeitung des Stoffs werden mnCste, in manchen ein- 
zelnen Stücken yerSndert und erweitert wenn gleicb 
Gnindton und Form im Ganzen gleieb geblieben 
sind (S. XVII— XIX). Ihrem besonderen Charak- 
ter nach bieten dergleichen Predigten der Betrach- 
tung dioen doppelten Gesichtspunkt dar, einen ese- 
geiiseken und einen homiMüchen , daher auch wir die 
Torliegenden Vortrüge nacb dieser doppelten liack- 
*0icht kurz beurtheilen müssen. Wir freuen uns in- 
dessen , zum Voraus versichern zu könneii , dafs die- 
selben in beiden Beziehungen die Forderungen auch 
einer strengeren Kritik vollkommen befriedigen und 
.sich namentlich würdig der in vieler Hinsicht treff- 
lichen homiletischen Bearbeitung des 1 Er. Job. von 
Rickli zur Seite stellen. In Beziehung auf die homi- 
letiflche Bearbeitung dfs Textes , besonders aber in 
Beziehung auf die Form, behaupten die Predigten 
.des Hn. Johannsen vor denen von Ridili einen ent- 
schiedenen Vorzug. 

In homiletischer Beziehung stellen sich fast 
' s^ramtliche uns hier gebotene Kanzelvortrlfge , wie 
dieses ja auch der Natur der Sache angemessen ist, 
als analytisch - synthetische Predigten dar. Die 
.Texte sind so in ihrem Umfange begrenzt, dafs sie 
immer einen bestinrmtee, abgeschlossenen Gedanken, 
anf welchen sich das Einzelne in ihnen bezieht, aus- 
sprechen. Dieser Hauptgedanke bildet dann jedes 
Mal das Thema der Predigt, welches nacb den in 
dem Texte gegebenen Momenten in einzelnen Theiien 
ausgeführt und praktisch angewendet wii^. N ur da, 
wo der kurze Text eben nur den Hauptgedanken an 
die Hand giebt, wie z. B. in den Predigten 20—23, 
welche die Stelle 3, 13 — 16 versweise l>ehandeln, 
entwickelt sich das Thema natürlich ohne bestimmte 
Beziehung auf den Text in rein synthetischer Weise. 
Das Theilungsprincip ist, je nachdem es das Thema 
i^t sich bringt, bald ein materielles, bald ein foN 
mellcs» Die Textbenutzung ist überall sehr genan 
und gewissenhaft und nirgends haben wir etwas 
Wesentliches übersehen und übergangen gefunden. 
lyiafi sieht, wie sehr der Vf. sein Augenmerk darauf 
gerichtet hatte, seine Zuhörer zu einem gründlichi^n 
und lebendigen Verstündnifs der heil. Schrift anzu- 
ie^fen. Zu dem Ende hat er sich nicht gescheut, bei 
schwierigen Stellen ziemlich ausführliche exegetische 
oder dogmatische Erörterungen einflielsen au lassen» 
D<as erstere ist sehr hHufig der Fall; in werterer 

{Der Besch 



Ausdehnung aber in der 8» Predigt »ficr2y 12—14: 
das Cbrislenthun^ als eine Reljgioiii fUr jedes Lebenep» 
alter r-» wo im Cebergange vom Texte zum Tlitsma 
1 B« S. UM _ 109 eine sehr detaillirte Angabe den 
Zusammenhanges dieser Stelle mit dem Ganzen de« 
JBriefs eingeflocbten wird. Das zweite findet sieb 
vorziiglicb z. B, in der 4. Predigt 1 B. S. 4ft ff. , we 
die von Christo prHdicirten Namen den Fiirspmebem 
und Versöhners (i Job« 2, 1. 2) aus dem Wesen der 
alttestamentliohea Tbeokratie^ naeb ihrem Urapronge 
eriLlfirt, ihrer bildlichen HiUIe entkleidet und in iL 
rem wirklichen christlichen Lehrgehalt dargestellt 
wsrden. Beides zusammen kommt vor in der 37« fr. 
über die. scbwierige Stelle 1 Joh« 5,6 — 12 im 2 B. 
S. 246 ff« , wo von den Zeugnissen ftir unsern Glau^ 
ben an Christum und deren verschiedetter Beweis» 
kraft gehandelt wird. Wenn nun nucb dergleichen 
mehr gelehrte Erörterungen vorzugsweise zu dem g». 
hören mögen, was bei der Behufs des Drucks keiner 
Predigten von dem Vf. unternommenen Ueberarbei- 
tung derselben kinzugekommen ist, so sind sie je- 
doch keineswegs so trocken oder so schwer verständ- 
lich, dafs sie sich nicht auch zum Vortrage in der 
(xenieinde eigneten ; und der Vf. bat darin nur sein 
tteschick beurkundet, die gelehrte Schriftauslegnng 
auf eine klare und für das christliebe Gemeinbewuüst- 
seyn nutzbare Weise zu handhaben. — Sehr zur 
Empfehlung gereicht es dann weiter diesen Vortra- 
gen ^ dafs die praktische Anwendung immer mit der 
Erläuterung der im Texte enthaltenen Gedanken ver- 
bunden ist. Dadurch vorzüglich unterscheidmi sie 
^ich zu ihrfem V ortheil von den Predigten RidilViy 
in welchen die f^rSnese in der Regel der Textent- 
Wifikeiung nur anhangsweise beigegeben und so der 
eigentliche Predigt -Organismus zerstört ist, — Se 
zeichnen sich in Bezug auf ihre formelle Besehaffen* 
beit die vorliegenden Predigten durch ihre freie und 
dabei doch streng logische und homiletisch richtige 
Construction aus, und wir bedauern, dafs uns hier 
der Raum nicht gestattet ist, um dieses durch Bei- 
spiele näher nachzuweisen. Nur hier und da ist 
Jhec. Einzelnes aufgefalJen. Gleich in der 1. Predigt 
über 1 Joh. 1, 1—4 z.B. betrachtet der Vf. die Fcr- 
kundigung det- Apostel überhaupt 1) nadi ihrer Ztf- 
verlümgkeit (was wir gesehen haben u. n; w.)j 
2) nach ihrem Gegenstände (vom WoKe des Lebens) 
4ind 3) nacb ihrehi Zwedce (auf dafs i^r mit nn^ €re- 
•meinschaft habet u. s. w). Hier War es unstreitig 
«vieckmifistger, die Ordnung des TextW aufzu^^lM 
und den zweiten Tbeil znm ersten 'zu machen ,- wefl 
doch wohl von der apostolischen Verkündigung dufdk 
Angabe ihres Cregenstand^is . erst Mtt^ bestimmte utf^ 
klare Vorstellung' enMeckf s^ye müfs, bevor man 
sich für ihre ZuverlHssigkeit interessiren kann; 
iufs folgt,) ' '* •;.• '»' 
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PRAKTISCHB THBOLOGIB. 

Ai*Toir4, b. HAitimeridi : Predijften über den er$fen 
Urf'efdes Juhmines in seinem inneren ZHeammen^ 
hange. Vou J. L. G. Jokanmen u. •• w« 

{0€$€hiuft von Nr. 18a.) 



,n der 0. Predigt Ober 2, 15 — 17, welche die 
^Witmn^g ver der WeHHeAe^ darstellt» wird zuertt, 
Wfte eher in dem Thema nicht mit eathalten iet, ge« 
mgt, wae der Apostel unter der Welt und ihrer 
Lietie verstehe , und hierauf erst der Gegenstand des 
Thema behandelt, indem die dreifache Begründung 
jener Warnung nusgefttbrt wird. Indessen' fühlt man 
•ifh wegen dieses Verseliens leicht nosgesöhnt durch 
diu Trefflichkeit der folgenden Auseinandersetzung, 
Wfsder, welcher die Welt lieb habe, weder Gottes 
iind (in dem ist nicht die Liebe des Vaters)^ noch 
Gottes WId (Alles, was in der Welt ist, ist nicht 
Tom Vater u. s, w«), noch Gottes Erbe (die Welt 
vergeht mit ihrer Lust u. s« w«) %%j. I>ie 3& Pred« 
Ober 5, 13 — 15 handelt ^wm der Frendigkeii des 
ekriMiekef$ Gaeie*" so, dafs gezeigt wird, das 
christliche Gebet kdnne freudig sejn, wenn es dem 
Willen Gottes gemSfi^ — folgmsm — und etyeben 
mj. Im Vergleich mit dieser AusIBhrung dünkt uns 
das Thema zu allgemein ausgesprochen ; angemesse- 
ner dürfte es rielieicht lauten: Wann ist das christ- 
liehe Gebet eiu freudiges? — oder: wie müCs das 
ehristl. Gebet beschaffen seyn, wenu es freudig sejn 

ssil? 

Auch Tou materktter Seite verdienen die folgen- 
den Predigten nusgezoichnefes Lob. Wer je ein« 
Ahnung hat von der Tiefe und dem unerschdpfti- 
iktn Reiehthume der von Johannes nusgesprochenen 
shristliehen Gedanken, deren VerstSndnifs öfters 
UMhr durch ein Nachfühlen in der Tiefe des Gemöths, 
eis mit HBifo des biofs reileetirenden Verstandes zu 
iffeicbeu ist — wie danu hiervon der Vf. ein klares 
und bestimmtes Bewofstseyn hat ( 8. XXVI f. ) - , 
der wird leicht die Schwierigkeit der Aufgabe er- 
■essen , den vollen Gehalt der iohanneischen Lehre 
enf eine fnrslicbe Weise vor der Gemeinde zu ent- 
wickeln und ihn dem Bewulstsoyn dersellien nahe zu 
hiingeu« Diese Aufgabe hat unser Vf. befriedigend 
leMst; und wenn man an den jOngst erschienenen 
ilien SehMermaekers Über eineu Theil des Bvau- 



Homilien 

Reliums Johannis die Klarheit rühmen mufs, mit 
Kelcher dieser geistreiche Thoolog uamontlich den 

A.L.Zi ins. DrUUr Bmmd. 



SO gnnz speculstiveu Prolog dieses Evangeliums ho« 
miletisch zu behandeln und darzustellen gewuf»t hat, 
so mufs man auch Herrn Jokannsen zugestehen, dafs 
ihm ein Gleiches in Bezug auf die ^ so schwie- 
rigen theologischen und ethischen SStze im 1 Brief 
Johannes gelungen ist. Bei oller geziemenden De- 
routh, die er als christlicher Prediger gegenüber dem 
gBttlicben Inhalt des Bibel worts, das er der Ge- 
meinde auszulegen hat, oft mit Wurme ausspricht 
(8. z. B. 2 B. S. 163. 100 u. a.), bat er sich doch 
nicht gescheut, überall auf den Grund zu dringen, 
und bat den reichen Inhalt einzelner Aussprüche, 
so wie ihren imnigen und oft verborgenen Zusammen- 
hang in der Regel klar und mit sicherer Hand ent- 
faltet und aufgedeckt. Es zeigt sich allenthalben, 
wie sehr der Vf. in den Johanneischen Sinn und 
Geist eingedrungen ist, und man kann nicht eagent 
dafs er irgendwo den Sinn verflacht oder etwas 
Fremdes hineingetragen habe — welches J^tztero 
freilich um so leichter zu vermeiden war, je weniger 
bei Johannes eine Versuchung dazu gegeben ist. 
Wir mflfsten, um dieses Urtheil zu wiegen » das 
ganze Buch ausschreiben; es genüge daher, auf ein- 
zelne Predigten aufmerksam zu machen , in welchen 
sich die beschriebene Tugend am meisten offenbart. 
So beschreibt gleich die 2. Pred. über den inhalts- 
schweren Text 1, 5 — 7. den ^^Wandel im Liekfe"^ 
nach seinem Gmnde^ (dafs Gott Licht ist u. s. w.^ 
seinem t¥esen (so wir sagen, dafs wir Gemeinschaft 
mit Ihm haben, und wandeln in der Finstemifs, so 
lügen wir u. s. w.) und seiner Seligkeit (so wir ober 
im Lichte wandeln, — so haben wir Gemeinschaft 
untereinander, und das Blut Jesu Christi — macht 
uns rein von aller Sünde). Wenn für den Sahr, 
dafs Gott Licht sey, nach Analogie des Sonnenlichts, 
welches kellj rein und fireundlick ist, von der voll- 
kommensten Brkenntnifs der Wahrheit, der Heilig- 
keit und Güte Gottes erklärt wird (S. 18), so ist 
dieses allerdings sehr fafslich und anschaulich dar- 

ICestellt. Jedoch zweifeln wir, eb sich beweisen 
asse, dafs Johannes, indem er Gott als Licht be* 
zeichnet, das PrSdikat der Güte von Gott mit habe 
aussagen wollen , da durch das Lichtsejn Gott nur 
nach seiner Immanenz, nicht noch seinem Verhält- 
misse zu etwas Anderem nufser ihm, beschrieben 
wird. — Sehr ansprechend ist in der 4. Pred. Über 
2, 1 —2: y^Jes9u als nneer Färepreeker nnd Frr- 
eSkner^ dargestellt, indem diese Ausdrücke gena« 
erklSrt, ihr Lehrgehalt klar entwickelt und derselbe 
im Gegensntze gegen eine falsche Satisfnctionsfheorio 
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festgestellt wird. — YorzugsvF^e aber miib man 
dem Vf. ßeifaii scbenkea, wo er solche SStace er- 
llidtert, die den s. g. mystischen Charakter des Apo- 
stels Johannes bezeichnen, Hieher reehwen wir !• B. 
die 2h Pred. über 3, 14: ,,Nur in der Liebe ist das 
wahre Lehen'''' (d.i. Freiheit, Thätigkott, Freude);' 
.die 27. Pred. über 3, 23 — 24: „Uff» Christenhben 
in seJßen Grnndziiyen'*^ (Es hat seinen Grund in dem 
Glauben an Christum, - seine Bürgschaft in der Bru- 
derlJebe^ und bewahrt durch beides, die beglückende 
^elstesgemeinschaft mit Goit)\ die 30, P red, über 4^ 
? — 8 : „ Lassei uns einander lieb haben'''' (die Auffor- 
derung dazu liegt in dem Gedanken: die Liebe t^ 
von (TOft, und ^hrt zu G9ft)\ die 32. Pred. über 
4, 12 — 16: ^jjOes Christen Vereinigung mit Gotf'* 
(1) Ihre Beschaffenheit y 2) dazu erforderjiche Rieh- 
iiotg unsei^es Lmeren^ 3) wodurch sie bei uns vollendet 
werde); die 33. Pred. über 4, 16 (Gott ist Liebe — r 
Gott in ihnx): ^yGott ist die Llebe^'' (1) in seinem 
Wesen y 2) in seinem IValten). Nur biilteii wir hier 
nicht zur Brläuterung den populären Aasdruok vom 
jy lieben Gott^^ (S* 193. 2 B.) herbeiziehen mögen« — 
Nur selten findet es sich, dafs der Forderung einer 
allseitigen Beleuchtung des Textes nicht vriliig Ge- 
nüge geschehen ist. So hStten wir z. B. gewünscht, 
dais in der 2. Pred. über 1, 5 — 7 der Zusammenhang 
zwischen der christlichen Gemeinschaft und Reini- 
gung von Sünden durch das Blut Chrisü, der doch 
offenbar im 'fexte angedeutet ist, genauer erörtert 
wSfre (1 B. S. 24). So iüfst sich ein Gleiches in der 
3. Pred. über |, 8«- 10 bemerken in Bezug auf den 
Zusammenhang zwischen der Silnden-Vergebuf^ und 
Sünden ' Reinigung (1 B. S. 39). In derselben Pred» 
scheint der Satz: Gott ist treu und gerecht, dafs er 
uns die Sünden vcrgiebt — (S.37), nicht ganz richtig 
erklHrt, wenn die Gerechtigkeit Gottes in der Sün- 
denvergebung darin gesucht wird, dafs' letztere we- 
gen des aufrichtigen und reuigen Sündenbekountnis- 
ses der iVlenschen erfolge« üie Sündenvergebung 
k»nn immer nur um so mehr ein \yerk der göttlichen 
Gnade sejn, je weniger die Frömmigkeit des Men- 
schen ein Fet'dienst vor Gott begründet, um dessen 
willen er den Lohn der Vergebung fordern könnte« 
Die Gerechtigkeit Gottes ist vielmehr hier weiter 
nichts als seine Treue, in wiefern durch sie die im 
l\eiche Gottes gesetzte und durch die göttlichen Ver- 
heifsungen verbürgte Ordnung bewahrt wird. — So- 
dann sind in der 5. Pred. über 2, 3 — 6: ^^Dafs man 
Christum nur kennen darf, um sich ganz mit treuer 
IPolgsamkeit an ihn zu schliefsen'^ (niag sich diese 
K.enntnils auf seine Person ^ oder auf sein tVerk be- 
ziehen) — die beiden Theile nicht streng genng aus-, 
einander gehalten, indem schon im 1. Theile (S« 66^ 

fezeigt wird, wie „liebevoll und segenereich'VJesa 
lOben gewesen sey. 'Ueberhanf^t hStte es hier um 
so weniger unterlassen . werden sollen, Jesnm naeh 
seinem VerhSItnifs zum Vater als den Gottessohn 
und als den Fleisch gewordenen Logos, der auöh in 
seinem irdischen Leben |nit Herrlichkeit umkleidet 



gewesen sf^y, darzustellen,, je mehr gerade Johan-. 
n^fl ihn in seioeni i^vangelium so nufgefafst hat. 
Auch hat es -uns befremdet, im 2. Theile dieser 
Predigten das Werk Xesu nur auf seine Lehra be- . 
achrlinkt gefunden zu haben. 

Wie Hr. D.Johamtsen sich jlurchweg als einen 
MiHNi von freie»>dogfBatischen Grundsätzen verräth, 
so beweiset er dieses auch in der Behandlung des 
Textes dor Lutherschen Bibelübersetzung dem Grund- 
texte gegenüber, indem er jenen öfters nach diesem 
ausdrücklich verbessert (IB. S« 17. 46. 62« 2 B. 
Su93« 252 u« ö«) Auch scheut er sich nicht, die 
Stelle 5, 7« vor der Gemeinde durch triftige Gründe 
für eingeschoben zu erkUiren und defshnlb von seiner 
Betrachtung ausuisebliefsen (2 B. S. 24D). Beach- 
tung verdient hier die Bemerkung des Vfs. (1 B« 
S. XXI f.), v^ie er durch eigene lifaehforsckungeu 
auf der Köntgl« Bibliothek zu K^ipenhagen die Ver- 
sichernng Pahn^s in seiner Historie der deutschen 
Bibelübersetzung Lutheri S. 247: „1 Joh. 5 hat Ln- 
therusilen siebenten Vers nimmer übersetzt'^ -^ be- 
stHtigt gefunden habe« Luther hat vtirklioh bisana 
Ende seines Lebens den 7. V« liebarrlich verworfen 
und auch über die Worte des 8« V. „auf Eitlen'* we* 
nigsteas bis 1543 gesohwankt« Seine Gründe dafür 
finden sich in seinen WeAen^.v. WakhlX. S«1059« 
Zuerst findet sich der verworfene Vers in einer 
Frankfurter deotsohen Bibslausgabe vom Jahr 1&74; 
dann in einer Witteaherger vem X« 150& Krst nach ^ 
1600 scheint er allgemeiner aufgenommen wurden zu 
seyn. -^ Wir mögen die Freiniikhigkeif, über solche 
UiHge zu reden weder unbedingt billigen, nooli fa» 
dein. Ein jeder Prediger niuEs wissen, wieviel in 
dieser Beziehung seine Gemeinde tragen könne« 

Die Spraehe des Redners ist edel und korrekt- 
und in hohem. Grade sehlicfat und einlncb« Nirgends 
ist sie durch rhetorischen Prunk und Phrasen ent- 
stellt, oder mit vielem Schmiiok überladen« Dabei 
aber ist sie niebts weniger als trocken , sondern le- 
bendtg und durch die Kraft der Gedanken eindringend 
und mXchtig wirkend. Seilen fanden wir in dieser 
Beziehung etwas zu bemerken. Der Gebrauoh von 
Worten, wie PhanfUsie {l. B. S. 21), StandjHmki 
(1 B. S. 35), gedoppelter Gesichtspunkt (S. 37), or- 
ganische Körper (2. B. S« 27) u. a. lassen sieh leiehi 
durch das gebildete Publikum , vor welchem Dr« J. 
zu predigen hat^ rechtfertigen. Etwas verfehlt aber 
erscheint das Bild in den Worten (1. B. S 26): dais 
Jesus „noch vom Kreuze berab ans dem brechenden 
Auge den milden Stral der Vergebung auf seine Mör- 
der sendete.''^ Der Kana^el nicht recht würdig dünkt 
uns auch die in der Tolksspraclie übliche Redenn- 
art: wir meinen Wunder tote gut alles gemacht zu 
haben (1« B« SL 34). Unpassend dürfte es auch wohl 
seyn, dafs der Redner von einer „Aeiteren Vorstel- 
lung ** spricht, die es ihm gewlfi^re, seine Zuhörer 
mit ihm übereinstimmend zu wissen (2.B. S. 191). — 
Aufgefallen ist uns endlich ein für die Prosa etwas 
lustiger jambischer Rhythmus , der sieh hh'ufig findet. 
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DasIselilagMdste Beispiel hiervon dürfte die Stelle 
(2t ß. 8, 39) seyn ; ,j Der Wann imSfnube schon, — 
wie arm sein Leben sej, — er freut sich seines ar- 
men Lebens doch. In frohen Seh wärmen summt der 
kleinen Mücken Heer in Sommeralieirdlüfteo. üie 
Lerche singt ihr Frendinlied, vrenn sie im Morgen- 
fl^nnenstral empor gen Himmel kreiset.^ 

Was die exegetische Seite (lieser Predigten an- 
langt, so merkt, man, dc'tfs der Vf., wie er auch 
selbst versichert (1. B. S. XIX f.), die neueren Aus- 
leger des 1. Br. Joh/, namentlich L?7cftü^ Rickli und 
defVeÜe^ fleifsig heriicksichtigt hat. Jedoch ist er 
ihnen nicht blindlings gefolgt, sondern hat öfters 
. auch eigene Erklärungen gegeben. ' Einen besonde- 
ren FJetfs hat der. Vf. auf di» Darlegung des Zosam- 
raenbangs der einzelnen SStz« nnd Tbeile dea Briefe 
verwendet und deuseiben auf eiae leichte, oft eigen* 
thU inllelie Weise naohgewieaep , so dafs am deiawiU 
leti ackan eeip Werk aueh von dem gelehrten Schrift^ 
ausleg^Mf nicht ignortrt werden .darf« — Den viel- 
beatriMenen l.Y« des I. Kap. hat Hr. D^J. eben ao 
einfadials'riciiiig' erklärt', indem er, meist nach de 
Weite ^ Kayeg t^g.^f^g als Beanoluinng Jesu nimmt, 
insofern er das Wort des Lebens oder das Evange^ 
liom in seinem eigenen Leben darstellt (1. B. S. 9). 
Nur hütte er dann zu den Worten ^"0 i^v an dgxr,g 
nicht lediH, fiOfiidecn — .wersnf ^ebon d^aNietttciim 
0. fuhrt, — das Ü ort des Lebens, insoferires in dem 
(prSetist^zlalen) Logee rulit , als Subject denken 
sollen« Sinn> das WoK des Lebens, welehes-von 
Anfiingan (in detti Logos) vorhanden war, (und) wel- 
ches wir (als ^s in Jesu Person auf Erden erschienen 
war) gesehf^n haben u. e. w, -^ dasselbe verkünden 
wir euch. — Nicht einverstanden aber tonnen wir mit 
HmJ.sayn, ^^enu^er i\. B. S.76if.) meint, dafs in dem 
Ausdrucke vom äHen Gebot (2^ 7) der dreifach ver- 
schiedene Sion, der von den verschiedenen Ausle- 
gisrn darin gefunden worden ist, zumal enthalten sSj, 
niid dafs djis von Job. dargelegte Crebot Christi diem- 

8ch ein altes genannt werde 1) mit Bezug auf die 
iristen überhaupt, insofern es nicht erst von den 
^{wstela, sondern schon von Christus selber aufge- 
alellt worden sej; 2) mit Qezug auf die Judenchristen 
unter den Lesers, insofern es schon im Gesetz des A* 
B* enthalten sej; 3) mit Bezug, auf die früheren Hei- 
den, insofern' es schon von Anbeginn an durch den 
Schöpfer in dos Menschen Brust gelegt sej. ^ WHre 
eine solche Annahme eines mehrfachen Schriftsinns 
lucbt an sich schon unzuIHssig, so würde sich die ge* 

5 ebene Erklärung auch schon dadurch widerlegen, 
ab ja Johannes, selbst zugegeben, dafs in den Ge- 
meinden, an die er schreibt, Juden- und Heiden- 
Christen gemischt waren, doch an seine Leser nur 
schreibt, insofern sie Christen sind. Es ist daher; 
wie auch der ganze Zusammenhang lehrt (vgl. Y. 5. 
6), der Ausdruck nur im ersteren Sinn zu nehmen. 
^ In der Erklärung der folgenden Worte schliefst sich 
Dr. J. an Lacke an , indem er die Worte S tauv uXtj&ig 
h avx^ xai iv vpuv — als adjektivischen Beisatz zu : 



ivToki}v xaiyffV yQU(po} vfAiy — niitimt, das Pron. t auf 
ia9 Neiisef/n des Gebotes bezi(*ht, und demnach den 
Sinn so.fafst: ich schreibe euch ein neues Gebot, 
was (dafs dieses Gebot ein neues ist) sich bcwHhrt an 
Christo selber (in seinem eigenen heiligen Wandel) 
und bei Euch (die ihr ihm hierin nachfolgen sollt)» 
Allein man sieht leicht, daCs hier statt des Begriffs 
vom Schreiben des neuen Gebots im Hauptsatze , auf 
welchen sich der adjektivische Satz u — vfuv beziehf,.^ 
der Begriff des A^eti^^^i« jenes Gebotes substituirt isl, 
auf welchen S bezogen wird. Nicht zu gedenken, 
dafs es unschicklich erscheint, den Satz S -7- t/^tv , 
welcher unstreitig den Hauptgedanken enthlfit, als 
Nebensatz zu behandeln. iJahelr halten wir dafür, 
dafs es immer noch am besten ist, mit Knapp den 
Satz — ifitv als Objektssatz von y^uqui zu betrach- 
ten. Es würde dann derselbe eine Opposition zn 
tvToX^v xaiy/fV bilden und dX^j^igin der Johanneischeu 
Bedeutung von rea/,. wirklich — zu fassen sevn. 
Sinn : „Wiederum schreibe ich euch ein neues Gebot 
(ich scJireibe euch nSmIich), das, was wirklich ist 
in Christo und in Euch. Denn (wirklich ist es, weil) 
die FinsterniCs vergeht u. s. w. *^ Nun also ist das 
Gebot Christi, weil es nicht ein blofses (unerfülltes) 
Wort, sondern sein Inhalt, seine Forderung in dem 
Leben Christi und der Gemeinde realisirt ist. Die 
schwierige, auch von FntsjcAe (in Rostock) neuerlich 
biesprochene (s. dessen comm, IIJ. de nonmdlis Pauli 
ad QaL ep, locis^ wieder at)gedr. in Fritzschiorum 
opuscc. acadd. p. 233 — 238) Stelle 3, 19 — 22 er- 
klHrt Dr. Johannsen (2 B. S. 8L 93 f.) so: dafs er 
nti&Hv in der Bedeutung: stillen y beschwichtigen fest- 
hält , Ott y. 20 beide Male weil fafst, und in diesem 
Satze V. 20 die Begründung von V. 19 findet. Sinn : 
daran (an der thätigen Bruderliebe) erkennen wir, 
(fafs wir aus der Wahrheit sind, und werden (durch 
die Bruderliebe) unsere Herzen stillen , im heiteren 
Aufblick zu Gott, weil, wenn schon unser Herz uns 
verdammt (wegen Mangels an thätiger Bruderliebe) — 
weil Gott gröfser ist als unser Herz und alle Dinge 
kennt (und uns vollends gar verwerflich finden 
mufs). — Nach dieser Auslegung wäre nun, um 
nur die hauptsächlichsten Mängel anzuführen, 1) die 
Wiederholung des ort in der Bedeutung von tceiMn 
hohem Grade lästige 2) ntl^iiv in dem angenommenen 
Sinne nicht zu erweisen (s. Fritzsche a. a. O.) und 
3) nicht ersichtlich, inwiefern Y. 20 die Begründung 
von y. 19 enthalten soll. Am einfachsten dürfte, 
wie uns dünkt, die Stelle so gefafst werden können; 
daran (an der wahren, aufrichtigen Bruderliebe 
y. 17. 18) werden wir erkennen, dafs wir aus der 
Wahrheit sind, und wir werden voll Ehrfurcht vor 
Gott (^t/ungoa&tv avrov) unsere Herzen überreden 
4uns fest davon überzeugen), da/s^ wenn (schon) 
unser: Herz uns (einer heucnlerischen Liebe wegen) 
anschuldigt, dafSy sage ich, Gott gröfser ist als 
unser Herz und Alles ( folglich auch unsere Heu- 
ehelei) weifs. — So würae Y. 19 und 20 einen 
Grund enthalten , warum der Christ stets aufrichtige 
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fibta ni8«9e (Y. 18). ^ Denn kSniieB wir Aber 
das Vegentheil ftdioa unser eigenes Bewulstsejn 
fijclit tüusclien and es bei uns selbst nicht verantwor- 
ten , se kennen wir es noch Tiel weniger Tor dem aU* 
wis^nddi Gott« 

Wie sich der Vf« den Zusaramenbnng des Briefs 
denke I hat er in einer Uebersicbt des Inhalts dessel* 
ben (l. B. S. XLl— XLIV), welcher eine gelnnge- 
ne iJebersetzung des ganzen Briefs Torausgcht 
(S. XXXI — XL) , gezeigt. Nach d ieser Uebersich t 
sind die Haopttiieile des Briefs sehr klar und ein- 
fach und, wie wir ortheilen, richtig so bestimmt: 
Einleitung 1, 1 — 4. Erster Theil: Hauptlehren des 
Christentbums 1,5-2, 12. 1) Gott istLicht u. s. w. 
1^ 5 — 10; 2) durch Christum erlangen wir Gnade 
u. s. w. 2, 1 — 6; 3) das Gebot Christi hat seinen 
Mittelpunkt in der Bruderliebe 2, 7 — 12. Der zweUe 
Theil 9 zu welchem 2, 13 — 14 den Uebergang bildet, 
gicbt Ermahnungen , die aus jenen Hauptlehren ab- 
flieCsen 2, 15—3,22. 1) Habet nicht lieb die Welt, 
sondern bleibet in der Liebe Gottes, 2, 15 — 21; 
2) bleibet Christo treu und verleugnet ihn nicht 2, 
22 — 29; 3) trachtet nach derHeiligung, die ihr We- 
sen in der Bruderliebe hat, dadurch bleibet ihr in 
^er Gemeinschaft des Vaters und des Sohnes 3, 1 — 
22. Dritter Theil, eingeleitet durch 3, 2't— 24 (das 
Cbristenleben in seinen Grundziigen) : Uaupterfor- 
dernisse des Christenlebens 4, 1 ~ 5, 12. 1) Darle- 
gung derselben in ihrer Noth wendigkeit, a) Glaube an 
Christum 4, 1—6; 6) Bruderliebe 4, 9— 11 ; 2) Ge- 
meinschaft mit Gott als ihre Wirkung, a) als Wir- 
kung der Liebe 4, 16 — 18; 6) als Wirkung des 
Glaubens 4. 10—5, 5; 3) ZurerllTssigkeit des Glan- 
bens an Christum, als der Grundlage des wahren 
Lebens 5, 6 — 12. Sckinfs des Berichts 5, 13—21. — 
Der Zusammenhang der einzelnen Gedanken ist in 
den Predigten selber immer genau angegeben. — 
Yorziiglieh gelungen scheint uns unter andern die 
Auffassung des Zusamenhangs in der schwierigen 
Stelle 2, 12 — 14. Indem hier der Yf. die gekünstel- 
te und unnatürliche Auffassung von Rickli und Ludce, 
nach welcher der Apostel mit den Worten: yguifia 
vfjtiv auf den folgenden Theil des Briefs^ mit den an- 
dei^n Worten; lyguy/a vfiTr aber auf den rorherge- 
henden Theil Terwiesen haben soll, und an welchen 
mit Recht auch de Wettte Anstofs genommen hat, 
zurückweiset, bezieht er (1. B. S. 103 - 109) den 
12. V. auf 2, 1 und betrachtet ihn als SchlufsTers 
des dort begonnenen Abschnitts. V. 13 und 14 fuh- 
ren dann den neuen Abschnitt ein. Mit Recht er- 
klärt daher der Vf. die Aenderung der LesaK ygdffm 
iffiiv vor noiita im 13. Y. in kygax^^a vfiTv für unrich- 



tig, indem Y« 12, welcher gar mebt oo eng mit V. 
13 - 14 zusammenhffngt, die Christen im Aligemei-' 
nen (tmfio) anredet^ das Wort nmila aber Y. 13 
wirklich die Kinder, im Gegensatze zu den Yüteni 
und Jünglingen, bezeichnet Kinfach erklärt sieh 
dann die Wiederholung Vyf^^t^k v^tv, was auf da« 
vorhergehende ygutffo ifiTi^ sich bezieht^ ans dem Stre- 
ben ^ das Gesagte recht naebdriicklicn und dringend 
•inzuschSrfen. Dafs diese Ermahnung nur bei den 
YHtern und Jünglingen, nicht aneh beiden Kindern, 
wiederholt wird, erseheint als sehr natürlich , weil 
jene rorzugsweise einer eindringlichen Warnung, die 
einen ror dem Leid , die anderen vor der Lust dar 
Welt, bedurften. 

Wir würden gern dem YU nadh weiter mit ni^ 
aereni Bemerkungen begleiten, wenn es der Rnnmt 
den wir ohnediefs schon zu sehr in AnsMneh genom- 
men zu haben fürchten, gestattete. Senlieblich em- 
pfehlen wir daher das vorliegende Werk, dnrek wel- 
ches das VerstXndnifs des so schwierigen L Br« Job* 
unstreitig wesentlich gefördert ist, nnd welches nnch 
der Yerleger in Drnck und Papier gnt ansgestnftet 
hat, der sorgniiigstw Anfknerksamkeit «nd Bnad^ 
tnng , die es verdient. 

JÜDI8GHB ERB AUUN68 - BCHiUFTKN. 

BnnLiif, Yerla^ von Hejmann: JBe le k n m§ e n md 
BrbmumgeH in religitiem Verträgen ^ znnichst 
für Israeliten. Crehalten theils in Breslau, theils 
in Berlin von Sal. Plefmer, Religionslehrer. 
Ztretfer Jahrgang, zweiter Band, 1837« 420 8. 
8. (lRtUr.4gGr.) 

Aiu dem rhetorischen Standpunkte betrachtet 
stehen die Reden des Yfs. den vorigen gnnz entschie- 
den nach und wir glauben, dafs sie, so weit wir das 
Gebiet der neuen jüdischen Homiletik kennen , nm 
diesen Namen zu gebrauchen , auf diesem überhaupt 
sn den mittelmVfsigen Produktionen gehSren. Jedoch 
scheinen sie mehr das Yehikel zu seyn , dessen sich 
Hr. P/. bedient, um seine gelehrte ILenntnifs des 
A. T. und des Talmud an den Tag n legen, wie dii 
Noten und AnhSnge zeigen. Dadurch bekommt nein 
Buch aber eine wunderliche Zwittergestalt. Der Er» 
bauung dienen diese Dinge nicht nnd der Theolo^ 
welchen sie interessiren , will sie doch nicht nit 
ascetischen Zwecken verbunden haben. Gelm der 
Yf« das Eine oder das Andere in der gehdrigen Form 
and er wird auf jeden Fall wenigstens mehr nie an * 
befriedigen. 
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Bird, F., üb. Einrichtung u. Zweck der Krankenhäu- 
ser für Geisteskranke u. die ärstl. Behandlung — 
EB. 88, 697. 

V* Boenninghausen , C« , Versuch üb. die Verwandt- 
schaften der homoeopath. Arzneien ; nebst TJeber- 
sicht ihrer Eigenthümlichkeiten — 178; 216. 



C 



Cleland , s. Mc CMani — 



yers of the West Indies. EB. 86, 681. 

F. 

V. Feuchter sieben, £• Frhr., Gedichte. 188, 291. 
FoissaCf F., de Tinfluence des Climats sur Phomme. 
EB. 86, 681. 

Franz, Agnes ^ Gedichte, le Samml. 2e AufL 2te 
Samml. 188, 298. 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Verzeichnifs der Beforderten, der Ordens- Titel« 
u. WürdeDTerleibuogen 9 der von den Akad. o. geU 
Gesellschaften aufgenommnen Mitglieder 70, 669 — 

572. 

fJniTeraitKten , Akad, u« and« gel. Anatalten. 

Berlin^ Akad« der Wissensch., offentl. Sitzungen 
im Julius, Abband!., Untersuchungen, Vorträge 76, 
609. Bonn , Universif. 9 Vorlesungen im Winterbalbj. 
18S8— S9. 67, 515. Erfurt^ Akad. der Wissensch.* 
Sffentl. Sitzung am 8ten Aug., Wünsche zur Feier des 
Tages, Vorträge 75, 610. Erlangen ^ Universit. , Vor- 
ksungenim Winter- Semester 1858— S9 u. SfTentL An- 
. stalten 78, 69S. Gie/sen , Universit. , Verlesungen im 
Winterhalbj. 18S8 — 89 und gel. Anstalten 69, 561. 
Ha22f , Unirersit., Sf^ahl der studirenden In» u. Aus- 
länder im Sommerhalbj. 75» 610. Königsberg ^ Vni- 
^ersit., sludirende In- u. Ausländer, Anzahl ders. im 
Sommerhalbj. 76, 611. Vorlesungen im Win- 
terhalbj. 1888 — 89 u. offentl. akad. Anstalten 68, 568. 
^P^g, deutsche Gesellsch., offentl. Sitzung, Ge- 



sohäftsbericht, gewählte Ehrenmitglieder, Vorträge 
75, 611. — — UniTersit., Vorlesungen im Winter- 
halbj. u.4>ffentl. Anstalten T2, 585. Marburgs Uni- 
versit.^ Zahl der Studirenden in diesem Sommer -Se« 
mester 75, 611. Munster ^ Akademie, Vorlesungen 

im Winterhalbj. 18S8—S9. 74,601. iVtfu;cas<2e, bri- 
tischer Gelehrtenverein , Versammlung daselbst zum 
8(en Male 9 gehaltne Sitzungen vom 19 — 25. Aug., 
stehende Mitglieder, Finanzbericht, neue correspon- 
dirende Mitglieder, Vertheiiung in 7 Sectionen, Ab* 
handlL , Beschreibb. , Mittheilungen , Vorlesungen, 
nächste Versammlung in Birmingham 75, 611. Paris^ 
Akad. der Inschriften, Jahressitzung, Vorlesungen, 
zuerkannte u. vertheilte Preise^ über wiederholte und 
neue Preisverlheilungen 75,614. Tubingen ^ Univer- 
sit., Vorlesungen im Wintersemester 18S8 bis 89 und 
Universi». Institute 66, 687. fFürzburgy Universit., 
Vorlesungen im Wintersemester 18S8 — 89 n. offentl. 
gel. Anstalten 71, 677. Zürich^ Universit, Frequenz 
der in- u. ausländ. Studirenden in diesem Sommer- 
semester, £e2^r's Ernennung zum ordentl. Prof. und 
Elwert^s Versetzung 75, 616. 
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AhkOndigangen von Buch - und KunsthSndlern. 

Barth in Leipzig 66, 644. 67, 650. ^9, 668. 
Buschler in Elberfeld 67, 551. Ey/senhardt in Berlin 
78, 699. Fleischer, F., in Leipzig 67, 662. 71, 684. 
Fleischmann in MüncheD 78, 600. 74, 606. 76, 616. 
Frommann in Jena 66, 54S. Hammerich in Altona 66, 
641. 67, 549. 69, 567. 71, 583. Hochhausen in Jena 
74, 605 75,615. . Ketiemhea in Frankfurt aTM. 66, 
54S. Koehler in Leipzig 66, 542. 70, 575. 78, 600. 
tboenig in Bonn 70, 574. KoÜmann in Leipzig 74, 608. 
Krieger^s Verlagab. in Cassel 70, 575. Kümmel in 
Halle 73, 600. Lüderitz in Berlin 78, 599. MarUius 
in Greifswald 78, 699. jN'e^in Stuttgart 74, 607. 
Perthes in Gotha 70, 676. Perthes in Hamburg 70, 
671. 71, 683. 74, 608,^ Rubach in Berlin 67, 660. 
Schulthefs in Zärich 78, 696« Schwetschke u. Sohn in 
Halle 66, 639. 73, 597. 74, 603. Tauchnitz in Leipzig 
70, 673. 78, 696. Vandenhoeck^ Ruprechtes Buchh. 
in Göttingen 74, 606. yeii n. Comp, in Berlfn 67, 551. 
Volkmar in Leipzig 78, 696. Wälther, Hofbuchh. in 
'Dresden 74, 607. Weher in Leipzig 74, 605. Wester- 
mann in Braunschweig 70, 674« Wunder in Leipzig 
74, 606. 



TeriBisehte Anzeigen« 

Bcrnemanrfs in Kirchberg Empfehlung eines jun- 
gen Philologen als Lehrer an ein Gymnasium 70^ 676. 
Kümmel in Halle, BUy^s Versuch einer Würdigung 
der Chemie u. Fharmacie Ster Bd. oder 2te Periode 
Yon 1805— -9 ist erschienen und wird nun onTersiig- 
lich der Druck des Sten Bds odr die 8te Periode ron 
1809 — 16 beginnen 78, 600. Perthes in Gotha , S/if- 
ler's Schul- Atlas in Betreff seines für Deutschlands 
Schulen erhaltenen Vorzugs 70, 576. Schünenuu^ in 
Bremen , herabgesetzter Preis ron SanchuniathoMh hi-- 
stör. Phoenic ed. Wagenfeld 67, 552. Schwetschke n. 
Sohn in Halle , Biancas Handbuch des WissenswSr- 
digsten ~ 8te rerb. Aufl. mit voUständ. Atlas 78, 597. 
— — Brzoska^s Central -Bibliothek. August -Heft 
Inhalt desselben 66, 539. — — September -Hefit» 
Inhalt desselben 74, 603. Verzeichnifs ron Pracht- 
u. seltnen altern u. neuern Werken in franz., ital., 
engl«, Span., lat. u. deutscjier Sprache mit sehr er- 
mäfsigten Preisen ist unentgeldlich durch jede Buchh« 
zu beziehen 71, 584. Weigel in Leipzig , bei ihm zu 
habendes Verzeichnifs YOn Büchern , so er durch An- 
kauf od. Umtausch zu erhaKen sucht 67, 552. 
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fiae fteaclitangswertbe Arbeit, tod welcher Reo. 
reckt sehr wiiascht, dab sie nicht uogekannt und noch 
weaiger ungenutzt in der Fluth theologischer Schrif- 
ten« und besonder« der über den so oft comroentirten 

• und so oft mifsverstandenen Brief an die Römer ver- 
schwinden möge. Der Vf. bat sich ia der ^^Yorrede zur 
Yerstandigung mit dem Leser ^^ ausfuhrlich und klar 

^ über den Zweck dieser Schrift ausgesprochen« Das 
unabweisbare Bediirfnils^ durch den Kampf wider- 
sprechender Meinungen iiber das. Einzelne und 6au- 
ft des Briefes Pauli an die Römer sich setbststHndig 
durcharbeitend festzustellen^ welche Ansicht sich als 
paulinisch bewähre ^ und so in den Geist der Schrift 
anzudringen und zu einer klaren und heitern üebersiM 
über ihren Gesammtinhält zu gelangen:^ dieses Jedem 

SwissenbafCen Geistlichen besonders jetzt sich auf- 
ingende fiedürf nifs habe der vorliegenden Ueber- 
setzung und Erklär ong eines der wichtigsten Theile 
des neuen Testamenta ihre Entstehung gegeben« Den 
Zwedc, wie ihn der Vf. hier ausgesprochen hat, und 
der also kein anderer sejftt soll , als: eindringend ia 
den Greist des Apostels eine klare Uebersickt des 6e- 
sammtinbalts des Briefes zu gewinnen , erkennt Rec* 
als seht löblich an, und auch als ein noch zu lösen- 
des wichtiges Problem. Denn etwas anderes ist es, 
den Brief selbst in einem ausfuhrlichen Commentare 
.erklSren , und : dann wieder in einer kürzern geist- 
Tollen Darstellung so den Geist ab den Gesammtin- 
hält zu einer zusammenhäiigendea treffenden An- 
schauung erheben* Die^ Letztere tbut nun der Vf« 
wirklich anfeine sehr ansprechende' Weise, und lie- 
fert, wenn er auch nicht in allem ganz richtig urthei- 
len sollte, worubor Rec. unten einiges erinnern wird, 
doch durchaus einen dankenswertben Beitrag zur 
XTebersicht und zum Verständnifs desGesammtinhal- 
tss des Briefes, in paulinischem Greiste« Und zwar 
hat der Yf. auch seine Erweiterung des obigen 
Zweckes: „diese Ergebnisse dem religiös - sittli- 
chen Leben der Gläubigen insgemein zur Annahme 
vorzulegen, wo sie nützen werden, wenn sie wahr 
siod^, auf eino passende Weise verfolgt. Wun- 
derbarerweise muls aber Rec. bemerken, dafs, so 
gewifs der Yf. seinen Zweck, wie ihn Reo« be- 
il. Z.. Z. iaaS. Drüier Band. y 



reit« billigend vorgeführt ^ geistvoll verfolgt und 
gowifs zum gröfserea uad zum wichtigerea Theile 
erreicht hat, was sich aus der weiteren Beurtheilung 
ergeben mag , doch gerade der Yf. selbst Zweck und 
Nothweadigkeit seiner Arbeit nach dem gegen war« 
tigen Standpunkte des Yerständnisses und der Er- 
klärung des Römerbriefes wed^r klar noch genügend 
motivirt hat* Er bemerkt , es ^^j nach dem Werthe 
des Briefes an sich und nach dem Bedürfnisse der 
Zeit mit Dank anzuerkennen, dafs einige unserer 
berühmtesten Gott^sgelehrten sich der ErkUrung je- 
nes Briefes gewissenhaft fleifsig zugewendet, und 
dafs , nachdem nicht nur die Schätze alter und neuer . 
.Weisheit freigebig ausgespendet, sondern nachdem 
ein Mann von treist und Kraft ^se Schätze zu gedie^ 
genem Golde zusammengeschmolzen , auf diesem Gt 



biete geehrter .Schrifterktörnng schwerlich noch ei- 
niges Verdienst zu erringen Bej. Rec. glaubt, die 
neueren Leistungen s6 ziemlich genau zu kennen, 
aber jene Zusammensohmelzung zu gediegenem Gol- 
de hat er nicht errathen können , wenn ihm auch öf« 
terZttsammenschmelzung genug in den neueren Com- 
mentaren begegnet ist« Weiter bemerkt der Yf«^ 
es wären durch jene Bemühungen , denen sich ein 
geistvoller Mann aus dem Stande der Laien ehren- 
werth zugesellt (hier ist wohl Beneche gemeini)^ zwei 
neue Wege eröffnet, beide noch unbetreten« Wir 
hätten nämlich die Ergebnisse spracbgelohrter Unter- 
suchung über den Römerbrief in die Wissenschaft 
aufzunehmen , um zn sehen, ob sie sieh auch hier be- 
währen , und zweitens , diese Ergebnisse dem reli- 
giös-sittlichen Leben der Gläubigen insgemein zur 
Annahme vorzulegen u. s« w« Den ersten VVeg wol- 
le er nun denen überlassen , welche ausschlierslich 
im Dienste der Wissenschaft ständen, und suche sein 
Ziel durch eine gemein?erständliche Erklärung za 
erreichen« Aber nun nicht zu gedenken, dafs der 
Yf. oben den Zweck seiner Arbeit darein setzte, sich 
durch den Kampf widersprechender Meinungen über 
das Einzelne und Ganze zu einer klaren Uebersicht 
zu erheben, wozu doch das. gar nicht stimmt, dafs 
ein Mann von Geist und KraJft alle bisherigen Erklä- 
rungen zu gedieaenem 6o/</e» zusammengeschmolzen 
haben soll, sind denn alle bisherigen Bemühungen 
nur sprachgelefarte Untersuchungen gewesen? Hat 
man aenn nicht treu und gewissenhaft auch nach dem 
dogmatischen Gebalte geforscht? Und wie soll maik 
das verstehen, es seyen die Ergebnisse spraohgelehr- 
ter Untersuchung (= der eine neu eröffnete Weg) 
erst in die Wissenschaft aufzunehmen? Sind sie nicht 
mit Gründen gegeben, und an und für sich, wenn 
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sie anders tilobfig nnd vrieeenseliaftlieli eind , sehen 
in die Wissensefaaftan^enoininett? Oder meinto der 
Vf., denRee, nach seiner ganzen Leistung recht hoch 
achtet, eine bestimmte Wissenschaft? Etwa die 
Dogmatik ? Endlieh ist ja non auch die ganze Lei- 
stung des Vfs. eigentlich keine Erkttrung im ge« 
vröhnlichen Sinne» Rec» urtheilt so : der YU hat den 
ihm gegebenen Stoff recht gut bearbeitet, er hat sieh 
nur ganz ohne Noth gequslt, das YerhSltnüs seiner 
Leistung zu den bbherigen in das rechte Licht zu 
setzen, und sie in ihrem Werthe und ihrer Noth^en- 
digkeit zu motiriren , nnd ist darin doch nicht gluck" 
lieh gewesen. Er hStte sich das alles ersparen kön- 
nen: seine' Arbeit geht mehr auf eine Zusammenfas- 
sung und Darstellung des dogmatischen Gehalts des 
BchHtzbaren Briefes , und ist nach allen bisherigen 
ausführlichen Erklffrnngen des Einzelnen verdienst- 
lich« Er schliefst sich |;ewi6sermarsen an Vsierrs 
Entwickelung des Paulinischen Lehrbegriffs an , nur 
dafs dieser die sHmmtlichen Schriften Fauli behan- 
delt, und in dem Einzelnen ausführlicher und syste- 
matischer ist ,* obwohl auch für seine ganze systema- 
tische Behandlung doch wieder der Römerbrief nicht 
nur die Grundlage , sondern den leitenden Faden Iril- 
det. Eigenthiimlich und abweichend Ton Usteri hat 
der Yf« dann noch die Tendenz, die Resultate zur 
Annahme und Wirkung auf das fromme Leben dar- 
zustellen , und dies ist von ihm mit Geist und Ge- 
miith, eindringend in Paulus Sinn, und den Greist in 
entsprechender Form darstellend, geschehen. Es 
liegt in der ganzen Arbeit ein ascetisches Moment, 
es ist aber auch gleich offen ausgesprochen , und da 
ja alle Erklärung darin ihren letzten Zielpunkt fin- 
det, wer will hier tadeln ? 

Rec. hat 80 Zweck und Wesen der Schrift , wun- 
derbarerweise zum Theil gegen den Vf. selbst, ver- 
2eichnet und gerechtfertigt , und wendet sich zum 
Einzelnen. 

In 'der Einleitung versucht der Vf. eine Schil- 
derung der religiös- sittlichen Zustande der Zeit zu 
feben, in welche das Christenthum und besonders 
'auli Wirksamkeit eingetreten sey und so mächtig 
eingegriffen halie. Er weist hin auf die morgeniSn- 
dische 6nosi6, deren Zweck Wahrheit, auf die grie- 
chische Weisheit, deren Zweck Darstellung des 
Schönen , auf die Lehre Mosis , deren Zweck die Tu- 
gend gewesen sej, so wie endlich auf die Ausbildung 
der Begriffe vom Recht unter den Römern , gibt ein- 
zelne Tugend zu, leitet aber dann durch die Behaup- 
tung, dafs AlMs jenes mehr in der Idee, als fn der 
Wirklichkeit bestanden habe , auf die Sehnsucht der 
Zeit nach Besserem und das Auftreten Christi als 
des persönlich gewordenen Glaubens hin. Der Mann 
aber nun , der das Bestreben , zu erkennen , zu wis- 
sen, was Gott sey, mit dem Glauben in Ueberein- 
stimmung gebracht habe, sey Paulus. Es ist Wah- 
res in diesen Betrachtungen , und der Yf. hat sie 
Seistreich durchgeführt; aber der Gewinn für die 
Fothwendigkeit und den Segen , namentlich aber für 
die richtige Auffassung des Christenthums selbst 



scheint zweifelhaft; In Wirklichkeit waren jene obi- 

El Momente nie so getrennt, wenn sie ausii für din 
trachtung hier und^a iiesonders hen'orragen : feiw 
ner personificirt der Yf. den Glauben zu sehr (Chrt* 
stus = der persönlich gewordene Glaube), und düs 
Beziehung von Paulus zu Christus ist nicht sowohl In 
christlicher , als besonders in philosophischer Wet^ 
se angegeben. Sie scheint nieht gfinstig fOr das An- 
sehen Christi, ab Inbegriff der Wahrheit selbst: 
Paulus vollbringt nach dem Yf. eine eigene Stufe des 
Fortschrittes zur Wahrheit, gewissermafsen fifaer 
Christos hinaus; aber nadi ehrtstlteher, und das 
heilst vor allem nach paulinischerldee selbst, wollte 
er nur Christus selbst lehren, d. h. seine Erschei- 
nung als historische Thatsache, seine That der Bi^ 
lösung, und ihre Bedeutung für das YerhMltnäb zwi- 
schen Gott und Menschheit, und es IHfst sich schon 
hier nicht verkennen , data der Yf. eine ganz andefe 
Auffassung der Bedeutung des pauUnischen Glaubens 
bat, als Paulus selbst und nach ihm die christfielie, 
wenigstens die evangelische Kirche, wie unten ge- 
zeigt werden soll. Der Vf. gibt dann eine Darstel- 
lung des Lebens , wie der geistigen Eigenthiinilich- 
keit Pauli. Sie scheint meistens l>efrieaigend. B»- 
achtenswerth ist die Bemerkung (S. 8.) Ober das 
Ethische in dem Apostel vor seinersekehmng : „WS- 
re er ein Mensch von verdorbenen Sitten gewesen^ 
so wfirde er nach einer Erfalurung, die sich tXgIi«A 
vor unseren Augen wiederholt , aus einem' 



Biferer, ein christlicher Mystiker geworden seyn.* 
Sonderbar findet aber Rec, die Hervorhebung des 
Einflusses des Handwerkes Pauli als Zeltteppieh- 
weber {S. 10.) auf sein religiöses Nachdenken , ob- 
wohl dies in aen Biographieen stereotypiseh scheint^ 
braucht man dann dergteicben bei Paulus^ der zum 
Religionslehrer ganz eigends gebildet war? '8. U 
wird das Yorhandenseyn einer Gemeinde in Rom sn 
bestimmt ausgesprochen. Nicht passend fDr den 
Ishristlichen Standpunkt, nnd namentlich nicht ffBr 
die Zwecke des Yfs. ist die Betrachtung (S. 12.) Aber 
die GetstesthMtigkeit Pauli während seiner Schöpftng 
des Römerbriefes: ,^ohne es zu wissen, philosophirt 
er.^ Wenn man sich auch Iiescheidet, nicht abspre- 
chen zu wollen . wo Gottes Kraft und seines eigeneh 
Geistes ThSftigkeit sich begegneten und sich schei- 
den, in Paulus ist mehr als Philosophie , dem Ge^ 
halte nach, in ihm wirkte und ihn trieb Gottes Geist» 
Doch ist Reo. weit entfernt, dem Yf. Anderes, als nur 
den Ausdruck anrechnen zu wollen, obwohl gleich die 
folgende Seite (S. 13.) den gleichen Yorwurf zullGiL 
dais der Yf. dem Apostel viel zit viel Reflöxion und 
Kunst in Entwerf unp; seines Systems zuschreibt. Der 
Apostel — so ist die Grundansicht der Kirche, nn^ 
gemSfs den historischen YerhSltnissen — erseheint 
als Werkzeug Gottes, — dafs er es wurde, ist Yer- 
dienst seines Geistes , und von göttlichem leiste ge^ 
trieben übersieht er die Yerhsftnisse der \Felt und 
Menschheit zu Gott und ihrem Bediirfnisse. nnd wird 
nothwendig ein Licht der Wahrheit, indem er die 
Erscheinung Christi in das gehörige lieht setzt» 
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YoB 'S« 1S~8* ffltk der Tf. eiiMi Chundrifis des 
Brittas uid zwar ani«r«t seinem Stoffe, «iid denn sei- 
ner Form iieeh. In der Darlegnng des Stoffes geht 
dbr Vf« «uf das innersto Gebiet der ehristlidhoi 
Ethik ein , and zeigt hier, in Pauli Geist und Sinn, 
Christi BneheinnBg in ihrem Znsammenhang mit al- 
lem eluristUeben Lehen, oder, nach paulinischer Leh- 
re nnd Ansciumttng sellwt, Cliristi Lelien und Tod 
als Wendepvnkt der eduscben Bmenemng der . 
Mensebheit, als Erlösung. Dieser Entwiekelung 
glaubt Ree. wirkKehen Werth lieilegen zn mfissen, 
obwohl sie sohon sehr Shnlieb in neuerem Sehriften 
fiier Paulas Geist uad Lehre zu finden war* Ifaeh der 
Uebersetsung des Briefes (S.25 — 50), weleherRee. 
4en wonigsten Werth znscliroiiit, sich jedoch bo-> 
seheidond, dafs er, abgesehen Ton der meistenthefls 
wtetUeben Richtigkeit, nur nach einem subjectiven 
Bindmcke nrtheilo, geht der TE. zu einer Darlegung 
des Idoenganges des Briefes fibor (S. 51 -- 94). Sie 
Ist, wi« es der Natur der Sache nach, nicht gut an« 
4Brs s»jn iuinn, theils mehr abstrakte Darlegung 
der YerbHltnisse der einzelnen Yerse zu einander, 
und aaiB Ganzen, theils fast reine Paraphrase* Aber 
sie stellt nach dem Urtheilo des Reo« den Ideengaag 
wirklieh recht gut dar, nnd dringt meistens gewim 
recht tief in den Geist und Sinn des Apostels ein, 
indem der VU bei den wichtigsten Punkten aus der 
ganzen Lehre Pauli fließende ErUuteruDgen beifügt, 
und Form und Sprache der Darstellung genilgt, wie 
bonerkt, dem aseetischen, oder vielleicht gerechter, 
dem theologisch -praktisclien Zwecke« Der Yf« hat 
sich meistens glficUiob in die GemOthsstimmung des 
so feurigen und doch so Iiesonnenen, so tief und 
dach wieder so scliarf denkenden Apostels Tcrsetzt, 
•und leitet, wie Reo» dünkt, auch den Leser recht 
Mssend auf sie iiin« Reo, redinet dahinstellen, wie 
B.67, zu YIl, 7ff., S«68, S.69, S.70, besondeio 
B.n, zu YUI, 18 iL, S. 74, zu Cap. IX, U S. 8« 
u« s. w« Darf man , Tom grammatisch - historischen 
Btaadpunkto aus, einen Beistand des göttlichen Gei- 
stes zum YerstHndnib der Schrift nicht schlechthin 
verneinen , so wird er sich dem Ausleger in solchen 

fiweihten Momenten mittheilen, in denen er gani in 
suU Geiste lebt. So ^ibt der Yf. auch in der nur 
pmphrastisch gehaltenen Brkttrung doch hin und 
wieder einzelno guto Brkifimngen aus dem Gebiete 
der sogenannten Realia, z. B. 9« 82 übet das schöne 
Bild Ton demOelbaum, XI, 16 ff,, und auf otluscbem 
•CMbiete, 8.68,69. 

Gleichwohl findet sieh auch gar Yieles , worin 
' Res. demYf * nicht beistimamn kann. 8« 52 (vgl. da- 
to den YU S. 112) wird I, 17 Jixouocfiv^ fäg d^eoe h 
'OJT^lf inoxttXvnTiToi ht nlatifog §lg nlojiv etc. so er- 
kUrt: „Denn das Bvangdinm offenbart die aus dem 
Glauben entspringende und zum YoUgenufs aller 
Ghnbenaseligkoit fllhrende Gottesgerechtigkeit , d. i. 
den Zustand, in welehom- Gott oich befodet, der 
Gerechte geg^n Allot An diesem Zustande nimmt 
der Christ Antheil nnd UiH in das reckte YerhSlt* 
idls zu Gott, wird gorecht und gottselig, wenn er 
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glaubt, die Wdteriösung, jene hoÜiM Ordnung der 
Dinge , von Gott seit den nr^lltesfen Zeiten angefan- 
en und fortgefiihrt, sey neuerdings durch jfesns, 
n erschienenen Messias, vollendet worden«^ Reo« 
bedauert^ wegen der nothwendigen Grenzen der Bo- 
urtheüang nicht auf Alles erschöpfend eingeben zu 
dürfen, und kann nur die Hauptpunkte andeuten« 
Dafs Sixatoavvfj ^cov hier und sonst l>ei Paulus der 
Zustend soy, in welchem sich Gott befinde, wird 
nicht leicht jemand glaulien , der das System des 
Apostels in seinen inneren Fugen ttbersieht. Paulas 
lehrt ja durchweg, dafs die Siu. &fov dem Bfenschen 
durch den Glauben zukomme , es muts also ganz nn- 
bestreitlMir ein Zustend seyn, in welchen der Mensch 
tritt vor oder bei Gott« lind diese BrklSrong, die 



das System des Apostels fordert« iSfrt sich gram- 
raatisdh so gut reehtfertieen, als die des Yfs« ^ Dann 
ist das Wesen des Glaubens — und dies, mit dem 
Yorigen zusammenhXngend, ist freilich einer der wicl^ 
tigsten Punkte — » vom Yf« zu allgemein ausgespro- 
chen. Das Wesen des paulioischen Glaubens ist ver- 
trauensvolle Annahmeuer Brlteung durch den Yersöh« 
nungstod Christi; man kann diesen in der allgeme^» 
neren Fassung ^ Yfs« wiederfinden, aber Paulus 
urgirt und lehrt nur die Spocies, die in dem Genos- 
begriff des Yüb « gar nicht hervortritt« Das Begin- 
nen der Erlösung Ton den Xltesten Zeiten an wird 
nirgends von Paulus gelehit, sie wurde nach seiner 
Lehre nur Terheifsen im alten Bunde« Die paulini- 
scho Yorstdlnng ist in der Hauptsache durcnaus im 
kirchliehen Dogma ergriiEsn, mit dem die firklln 
mngsansicht des Yfs. nicht abereinstimmt. Der Yf. 
bat sich nSmlich (man vzl. S« J2, S. 63, S. 108, 109 
und 112) eine eigenthiinuiche Ansicht mtworfen, de- 
ren HanjptzOge so lauten: Gott bestimmte Abraham 
zum Annngsputtkt und zur Richtschnur der Welter- 
lösung, durcii die Yerheifsung, dals er der Stemm- 
vater einer grofseo Nachkommenschaft werden , und 
dafs in ihm alle Geschlechter gesegoet werden soll- 
ten. Abraham glaubte , und dies wurde ihm zur Ge- 
rechtigkeit angerechnet Seine Nachkommenschaft 
ist nun Isaak , Israel im zeistigen Sinne , Christus 
und die Gläubigen, Heimn sowohl als Judeub — 
„Demgemüfs heust also glauien im pauliniscbeti Sin- 
ne: an der heiligen Ordnung der Dinge Aatheil neh- 
men , durch weUhe alle Mensohen den Segen Abra- 
hams omofangen , oder: die Welterlösung bewXhreny 
das ist, lür wahr halten und wahr machen. Da sich 
nun die ganze Wirksamkeit Gottes als Welterlösung 
darstellt, so umfafs der Glaube Alles, Gott und die 
Welt, Himmel und Erde, Zeit und Ewigkeit. ^ Reo« 
ist gewifs gerecht, wenn er, wie er schon vorher ge- 
than , das Geistvolle der Darstellung des Yfs. auch 
hier anerkennt; aber paallnisch Ist diese ganze An- 
sicht der Wolterlösung nicht« Der Yf. macht ja of- 
fenbar Abraham zur Hauptperson , und den durch 
um geleistetm und gewissermaisen in die Welterd- 
nung eingeführten Glauben, zu dem (personificirton 
oder selbstständigen) Hanptmomente aller Erlösung. 
Dazu stimmt im Geiste des Yfs« aber nicht die schon 
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oben berflhrte Ansicht , dab die ErlSsauff von Anbe« 

Sinn angefangen habe. Ferner, nach Paulos (und 
er ihn recht verstehenden Kirche) ist das Hauptmo- 
.ment der Erlösung der Yersöhnungstod Christi, 
Darauf deutete Alles im alten Bunde nur hin , und 
nur als Boisptel, um ein ayaXo/oy zu geben, des nun 
nothwendigen und alles bedingenden Glaubens an die 
Thatsacbe der Erlösung in Christo führt Paulus den 
Glauben Abrahams an* Paulus fordert nur Glauben 
an Christum, d, h. Insbesondere an seinen Yersöh- 
nungstod , und nur nach der ganzen falschen Auffas- 
sung ^ des paulinischen Glaubens schreibt der Yf. 
Christo selbst als Glauben zu , was uns Glaube an 
ihn sevn soll: S. 109: ,,Der Glaube Christi 3, 22 ist 
die sein ganzes Wesen durchdringende gotiverirauen' 
de Annahme der Welterlösung, welche er durch sein 
Lebeg, sein Lehren', Leiden, Wirken, Dulden und 
Streben in Liebe bewährie.^^ Scheint es nicht, als 
ob auch Christus nur Yerdienst hütte, insofern er 
glaubtel Den Yf. hat oflfenbar das Streben geleitet, 
dem Glauben eine solche Deutung zu geben,, die vor 
der Yernunft alles Anstöfsige verlöre, ferner eine 
solche generelle Bedeutung zu finden, an welche sich^ 
als die höhere Einheit, die Beziehungen des Wortes 
auf die verschiedenen Subjekte, als die einzelnen 
epecies^ leicht und coosequent anschlielsen liefsen« 
Aber das Mifsliche dieser Schematisirung des Glau- 
bens zeigt sich ddrchweg S. 109 bei dem Glauben 
Gottes (als Subject) , dem Glauben Christi (ebenfalls 
Subj.) , und endlich dem Glauben der Christen» Die* 
sen beschreibt der Yf, so : „ In den Christen wird 
der Glaube Christi ein auf das Vertrauen zu ihm und 
Goit gecriindeter Glaube an den die Welt durch Chri- 
stum erlötenden wahren Gott 3, 22. 25 , und wir hei- 
fsen GlSubige 3, 22, insofern wir in diesem Yefw 
trauen die Welterlösung als eine unbezweifelteThat^ 
suche annehmen, Christum fiir den Welterlöser hal- 
ten und diesen Glauben durch Liebe bewähren»*' 
Wer sieht nicht, dafs der Yf. den Glauben des Chri- 
sten einmal als Glauben an Gott darstellt , und die- 
< sen doch wieder — aber doch nur inconsequent und 
gleichsam corrigirend — auf die Thatsache der Er«* 
lösung bezieht, kurz , dafs der Yf. Beziehungen ver* 
mischt j welche die Kirche durch ihre Erklärung de 
fide generali und de fide speeiali auseinander hält* 
Aec. mufs abbrechen« so gern er noch Manches b^ 
leuchtet bfitte» So ist S. 54 aber II, 25 ff., beson- 
ders lif, 1 ff. wenigstens mifsnilig, dsfs der Yf, den 
Apostel förmlich mit einem Juden disputiren Ufst; 
es betrifft freilich nur eine Form der Auffassung, 
aber der Leser hat denselben Eindruck, wenn ihm 
gesagt wird, daCs Paulus sich die Einwürfe aus der 
Seele, des Juden macht» S. 61 ist die Darstellung 
über den Gehalt von 5, 12 ff. wohl zu allgemein und 
ftthrt Gehalt und Schwierigkeit des Dogmas nicht 
deutlich vor : zudem dürfte der Yf. manohes hinein- 
tragen &• 96 ff« ist die Schwierigkeit der paulini- 



schen Lehre von d^r PrSdestf nati6n mehr verdeekt, 
als gründlich auseinander gelegt^ geschweige gelöall 
Der Yf« ist dujpchaus mehr in der Auffassung der etUr 
sehen Momente in der paulinischen Lehre auf seinem 
Gebiete, aber darin auch glueklich« 

S. 94—124 gibt der Yf. in einem „Anhange** 
eine Entwickelung und Zergliederung einzelner wich- 
tiger Begriffe, die der Brief enthält« Zuerst über 
das Fleisch, 8. 95 ff. Dieser Erörterung legt Ren. 
den meisten, aber auch wahren Werth bei« Unrich^ 
rig scheint S, 95 , dafs das Fleisch an steh letbliehe 
Yerwandtschaft bedeute , der Ausdruck i»t nicht gei- 
nau genug, die Verwandtschaft findet Statt nachdem 
Fleisc)ie; S, 96 ist in dem Ausdrucke Kinder den 
Fleisches in den gemeinten Steilen der tiefere Sinn, 
den der Yf. für möglich hfilt^ gewifs nicht anzuneh^ 
roen ; ebendaselbst ist nicht genau nachgewiesen , in 
wiefern das Fleisch Sündhaftigkeit sej; 8« 97, 98 
ist zuviel von der sündlichen Naturanlage die Rede, -^ 
hier hHtte der Yf» die eigentlich paulinische (vgL den 
Yf. selbst S. 16 n. 55) und als solche vernünttige.Xdee 
gegen das Dogma der Kirche hervorheben können» 
Weniger befriedigend scheint die Entwickelung den 
folgenden Begriffe, als: die Sunde, $.97; derTod^ 
S. 99 (streitet hier nicht die Entwickelung des Toden 
als Seyn £anz gegen die sonstigen pauliniscbeB 
Ideen ?) ; das Gesetz , 8. 103 ; der Christ , S. VM 
(warum verfuhr der Yf« nicht , wie bei der Erörte- 
rung über das Fleisch , ausgehend von der Grundbe- 
deutung und dem Gegensatze zum Körper, und da^ 
her, je nach dem Gegensatze und der Beziehitng auf 
verschiedene Yerhfiltnisse, die Bedeutungen abstr»- 
hirend?); der Glaube, S« 107; die Gerechtij^keit, 
8. 111; die Gnadenwahl, S. 114; das Leben, 8. 118, 
und endlich die Welterlösung, 8. 119. Dagsgen 
ist es ein glücklicher Gedanke gewesen , am Schlüsse 
der ganzen Erörterung noch eijimal die GegensStze 
zusammenzustellen, in welchen sich der dogmatisch 
so reichhaltige Brief bewegt» 

ERBAUUNGSSCHRIFTEir» 

Damistadt, in Hejer^s Hofbuchh.: Moses oder die 
Eriösung Israels. 1837. 95 S. 8. (6 gGr.) 

Die Absicht des ongen. Yfs^ mag ganz gnt snjrt. 

Moi 



Er will die Geschichte und die Thaten Miosis als etoB 
Mahnung hinstellen für die.Fürsten und Führer der 
Yölker, wie für diese selbst in der gegenwärtigen, 
bewegten Zeit. Allein dann mufste er dock woU 
einen andern Weg einschlagen, die erzXhlende Daiw 
stelluDgnXmlich durchweben mit Hinweisungenauf die 
Gegenwart oderaiean sich schon in einer Weisahalten, 
dafs sie durch sich selbst wahrhaft kritftig und eiik 
dringlich sprBche. Weder das Eine nodh das Andens 
ist geschehtt. .Daher findet der Leser , was er hier 
nuchen könnte, besser in den vorziiglioheren bibli- 
sehen GescUchten oder in der Schrift seüwt. 
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^n einer Zeit, wie der unerigeo, in welcher die 
Klage über die Herrschaft der materiellen Interessen 
nicht ohne Grond tftglich lauter wird^ in welcher 
man das Lebensprincip aller Unternehmungen in die 
Schnelligkeit ihrer Ausführung, setzt, und in wel- 
cher dergleichen Tendenzen auch auf die Literatur, 
die ja leider zum Tbeil unter den Gesetzen des Han- 
dels und Vl^andels stehen roufs, zum groGien Schaden 
für die Wissenschaft immer mehr einwirken, — in 
einer solchen Zeit gewShrt es ein doppelt wohlthueB>* 
des Gefühl , wenn man wahrnimmt, wie Kinzelne, 
unbekümmert um das eilfertige Treiben des Tages 
nnd mit ruhiger Beharrlichkeit die Wissenschaft lieben 
Ideen, welche sie gefafst, verfolgen, und die beson- 
nene und gediej{ene Ausführung derselben zur Auf- 
gabe eine» ganzen Lebens machen« Auch die Rechts- 
wissenschaft leidet jetzt fnehr wie je unter den Ein- 
flüssen der merkantilischen Speculation und der 
Dampfmanie, welche die Zeitgenossen erfafst hat« 
Aber es giebt doch Gottlob! der juristischen Schrift- 
steller noch so manche, welche einem höheren Ziele, 
als der Befriedigung der Interessen des Augenblicks, 
jnit Festigkeit nachstreben,^ und füllt sich auch der 
^JBüfJier markt immer mehr mit Schriften, deren Con« 
seption und Geburt in die nSmliche Stunde fallen, so 
gewährt uns doch dagegen eine nicht geringe Zahl in 
fein wissenschaftlichem^Sinne entworfener und voll- 
endeter Werke befriedigende Genngthuung und zu- 
Sleich eine Bürgschaft, dafs der bessere Geist unter 
en Juristen nocbkrSftig lebe und wirke« Man wird 
es nicht erwarten, dab wir hier an alle oder auch 
nur die hauplslichliclisten literarischen Produkte der 
neuesten Zeit , welche wir meinen , namentlich erin- 
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nem.) auch bedarf es der Nnmhaftmacbnng derselben 
nicht , um ihnen Anerkennung zu verschaflen , oder 
die bereits erlnngte zn erhalten; sie haben dieselbe 
fast ohne Ansnahme sehen durch den unmittelbaren 
Nutzen gefunden, welchen sie dem|^ben oder dem 
Unterrichte bieten« Wohl aber fiihlt Reo« sieh ge- 
drungen , die Leser dureh diese Einlettung auf die 
nSbere Betraebtung eines Werkes hinzuführen,* Get- 
obes in jeder Hinsicht, man mag nun die Umsieht, 
mit welcher der Plan zu demselben entwerfen, oder 
die Uuermüdlichkeit und Selbstverleugnung, mit 
welcher es verbereitet, oder endlich die Gediegen- 
heit nnd SiAerheit, mit weicher es bis jetzt ausge- 
führt werden ist, in Betrachtung ziehen , einMusteti 
werk und ein Erzcugnifs Deutscher Wissenschaft-' 
liehkeit ist, auf welches unsere Zeit und unser Va- 
terland stolz seyn können« Reo. fiihlt sich aber um 
so mehr gedrungen, gerade auf diese Weise, nnd 
sehen jetzt, vor der völligen Yollendirag des Wer- 
kes eine Anzeige desselben in diesen Blättern zu iie- 
ginnen, als ihn die Erfahrung gelehrt hat, dafs eben 
bei Werken dieser Art das Verdienst derselben mit 
der Anerkennung , welche ihnen zn Theil zu werden 
pflegt, selten in dem richtigen Verhältnisse steht, 
und daCs die Meisten, auch diejenigen, welche sonst 
wissenschaftliche Leistungen gebührend in Ehren 
halten, doch ans sonderbaren Verartheilen oder 
auch wohl aus Mangel an der nöthigen Ueberlegung 
weder die Opfer, welche ein solches Unternehmen 
erheischt, noch den nnvergSnglicIien WerCh desseU 
ben £ehörig zu würdigen wissen. So hefft denn Reo« 
durch diese Anzeige wenigstens Etwas dazu l>eizo- 
tragen, daf^ die traurige Befürchtung, welche der 
Vf. in der Vorrede zu der ersten der oben verzeich- 
neten drei Schriften ausspricht: „dafs er schwerlich 
abseiten der Zeitgenossen eine Anerkennung seiner 
Leistangen zu erwarten habe^\ nicht zur Wirklich- 
keit werde« Und sollte dies dennoch der Fall seyn, 
sollte dem Vf« von der Mitwelt die so verdiente An- 
erkennung versagt werden, so tröstet Reo. seines 
Theilssich damit , dafs durch die Aufnahme dieser 
Anzeige in die A«L«Z. der Nachwelt, bei welcher — 
diese Prophezeiung läfst sieh mit Bestimmtheit aus 
dem Gange der Literairgeschichte ableiten, — die 
lexicographischen Werke Dirksen^s im höchsten An- 
sehn stehen werden, einDocument überliefert werde, 
daCs wenigstens Einzelne unter seinen Zeitgenossen 
zu schätzen gewufst haben , was er geleistet bat« 

Das Beste, was bisher für die ävitistische Lexi»- 
eographie geschehen war, enthielten die Schrift des 
ßrissonius: De vertorwHf ^p$ae ad ius dviU perti- 
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neaty dgmfieatione und Hatomant CommeniariiiB per" 
borum wrU. Reide Gelehrte keCtes für Un-e Zeil 
Tficblieea geleislet, nanentliefc war der erttere «lit 
einem. bestininiteD Plane an die Arbeit gegangen^ 
dessen Zweckmfilaigkeit leider ftlier 4te inc o nae - 
quenfe Dnrehfilbrung und die ungeaehiekte Art^ mit 
irreicher Spütere Ergänzungen des Werlsea vornah- 
men , (iiat ganz übersehen worden ist» Eben diese 
SpSCeren sind es^ mil alleiniger Ausnahme des uq- 
Tergefslichen Cram^i welche dje jnristisehe Lexieo* 
grapbie wieder auf die niedrige Slufe heraligebraeiit 
liftben, welche m eft üegenaiand lauter und noch 
öfter stiller SJag^^h gewerden hU Mit grofser 
Grtindlichkeit» usdwaa beiden» der ae viel höher 
steht y besonders zu rühmen ist, .mit grofser UnbcH 
fangenbeit und Anerkennung der Verdienste Anderer 
hat der'Yf. den bisherigem Zustand seiner Wissen* 
aohaft in einem -schon im ftheiniscben Museum Bd. 2. 
JSL 42 ff. erschienenen Aufsatz geachlldeit; welcher mit 
wenigen Zusfitzen in der oben unter ISr. l. erwähn* 
jten Schrift wieder abgedzuckt ist» ilec. aieht sich 
dadurch weiterer Bemerkungen hierüber HberholmH 
nm so mehr y als eine Darlegung des Planes und Yer» 
führeuB Dirk$en*$y |iuf welche er jetzt fibergeht, ron 
selbst den Gegensatz und Vorzug der Leistungen 4ea^ 
selben gegen die früheren Arbeiten hervortreten las* 
een wird. 

Mit welcher Umsieht und üeherlegung, mit 
welcher Gründlichkeit der Vorarbeiten der Vf« an 
da« grofse Werk gegangen sejy welchem er seine 
KLrafte gewidmet hat, davon geben 4ie beiden unter 
-Ifr. 1. und 2» Aufgeführten Schriften das sprechen^ 
sie Zeugnila* Die erstere legt den Entwurf zu det| 
leJKicalischen Werken des Vfa. dar, und bezeichnet 
die bei der Ausführung zu befolgende Methode; die 
letztere enthSit eine grolse Zahl von Proben lexica* 
Ijscker Artikel, durch welche das System des Vis» 
«eaansehaiilicht wird. Es vKre zu wünschen gewe- 
ßfiii , dafs die Tüchtigkeit des Inhalts der ersleren 
Schrift besser durch eine leichte und gewandte Dar« 
atelking unteratützt worden wSire; Reo. kann nicht 
MrgM > dafs der Stil des Vfs. zuweiten jener Klar- 
heit ued CTefSlligkeit entbehre , wcflehe man gern mit 
einem so durchdachten und gediegenen Stoffe in Ver* 
Jliudung sieht. Auch das Latein des Vfs., soweit 
HS in der zweiten Schrift hervortritt, entspricht nicht 
.durchgängig den strengen Forderungen der Eleganz 
und Reinheit; iMSonders hat Rec. an der Verbindung 
des Mominativa mit dem Infinkiv, z. B. couMlUdus 
^se Anatofs genommen; doch hat der Vf. selbst die- 
sen Uebelstand spftter bemerkt, und im Manuale 
statt den Nominative den Accuaativ gebraucht. De* 
sto mehr befriedigt aber in beiden Schriften der In- 
halt , mit dessen Betrachtung Rec. sich jetzt beschSf«» 
.tigen vrird. 

. Die Schrift unter Nr. I. enthült eine Einleitung^ 
einen Abschnitt über die JLiler«'itur und zerfSllt so- 
dann in drei Capitel. Die Einleitung handelt zuerst 
(S. i — 7) über die J^ezicographie der lateinischen 
Sprache Uberhaiipt uod iilmr deren VerhXitniCs zur 



civilistischen Terminologie. Der Yf. lehrt Mer, datis 
bcj der Benutzung der Schriftwerke den AkeräiuiBa 
' ' ' ' e Forschungen im Ailgenieinen etim 



zwiefache Methode zu unterscheiden sev , die analj^ 
iheke mtd die synthetische Methode. Jene faase eine 
jedeil^ueUe zunächst vereinzelt auf, und leite aua der 
V ergleichung der gesonderten Theile derselben ihre 
Folgerungen at>; sie ttlden daher eines der wichtig* 
aten Hüiforoittel für die Kritik des Textes und nie 
sej unfehlbar zugleich Jie ^;esentJicbe (jrrundlage für 
J4!de genügende Textes -Auslegung. Die sjntiietisehe 
Methode dagegen schalte mit dem, bereits durch Kri- 
tik und Auslegung der Quellen gewonnenen Mate- 
rial ; sie ziehe ihre Resultate aus einer umfassenden 
VergleiclHHig -des geaammten klasaiaehen Spraicfa- 
Schatzes 9 iMid 410 Auebeute derselben H«rde nicht 
verfehlen, ein wiehtigee Jüorrectiv zu bilden, nicht 
weniger für die Kritik als auch für die Ezegeae der 
Quellen. Ein vorzugsweiser Anbau der elfteren 
Methode sev nuu dann dem Lexicographen dringend 
zu empfehlen ^ wenn neben dem allgemeinen klae* 
sischen Sprachschatz daa Vorhandenseju eines meh^ 
fachen Cjdus von Kunatausdrücken für besoadens 
abgegrenzte doctrinlirei Gebiete nach^ewiesei^rerdea 
könne, und die terminologische Technik eiflr ein- 
zelnen Doctrin aus einem strengen Formelwesen her- 
vorgegangen sejy wie dies bei der Römischen Rechta- 
doctrin der Fall aejr. In den allgeminlien lexicogra- 
phisrhen Unternehmungen für die Kunde der latei- 
nischen f^prache sej nun die sichlbare VernachlXssi* 
guogder analytischen Methode bei dem überschweng- 
lich reichen Alaterial und tei 4em EinfluCs, welchen 
die Griechischen Lexicographen und die lateinischen 
Grammatiker als Muster für die Terminologen der 
späteren Zeit geübt, leicht zu erkllren und füglich 
zu entschuldigen. Auch den eigentlichen juristi- 
•ehen Lexicographen habe es nicht an üufsern Ver- 
suchungen gefehlt , der synthetischen Methode vor- 
zugsweise sidh anzusehliefsen , namentlich habe die 
ürklfirnng des tU.D. de V. S. (L. 16) für Jahrhun- 
dert die Form «od beinahe auch den Gegenstand 
sSmmtlicher terminologischer Forschungen bedingt. •-- 
Ein jeder neuer Verench innerhalb des Gebietes der 
civUjstisehen Lexieographie habe sich nun Axe voll- 
st ündige Durcfaferschung der Quellen des Aömischep 
JUechts als Aufgabe zu stellen. Der Vf. firhrt fort: 
„Weniger allgemein dürfte die Beistimmnng der 
Rechtsgelefarten hinsichtlich der fernem Bobauptuog 
zu erwarten sejn, dafs der, von den bisherigen Lex^ 
cographen ausschlietslieh befolgten, syniketuden 
Methode der Alieiiibetfitz abzuerkennen, und vid- 
mehr dem Piineipe der Anälym ein heilsames Geber» 
gewicht zuzuwenden eej.''^ Um diese Behauptung 
zu begründen, bebt der Vf. die Schattenseiten der 
synthetischen und die Lichtseiten der analjtischen 
Methode heraus. Jene Methode nlimlich, als das 
Produkt einer gereinigten Kritik und Auslegung der 
f^uellen texte, iftif^e keineswegs in sich selbst ein 
Correctiv für etwanige Irrthümer ihrer Schlufsfolge- 
rungen^ auch aejr bei ihrer Anwendung verhUtnii's- 
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mmbig «CT ia bMehrlakfem Gff«4e 4ie beflsimie 
ftSakwickvns^ ^ eewiHrtigm, welelie die gWIndKrheii 
teriDNioIogifldMa r orBchiHigeii überall nteht verfehlen 
eeUtea auf die Textee - Kritik and ErUSrnn^ der 
^oellea aa fefsern; der Sjalhetiker sej nXtnlirh 
aiahr Dogroatiker aad Sjeteaiafiker, als Kritiker; 
er vertraue cliner feetsteheadea Aoele^ung den <^tiel- 
lea -Textee «nd aej hinsicliflicb der Wortkritik 8el* 
taa ekeptieeh, oft aegar iadiffereat. Die aaaljtisehe 
Metkede dai^egea nehme mit niehten eiae Dntriiglich- 
kait ihrer tteaaltate ia Aaaprach ; \vehi alier aehliefse 
aie dea weaentliehen Vorzug ia sich , dafa die Form 
der BegrOaditag jhrer Sehliisae gleichr^Uig des Coin- 
leativ fOr ibce mögliehea Irrtbifmer darbiete. Aue* 
gehead voa der Aaaiefat y daCs die Ooctrin der Atf mi- 
eehes Juriatea aiemaia die Qaeile verleugaet habe, 
tmB fieleher sie B^khkt hervorgegangen , und dafs sie 
Vielmehr mit Vorliebe dea streogcu, Aatitheaea-roio 
ehea StJl der altea Formaler- /urisprudenz ausge« 
bildet habe, bemühe sich die analjtiscfae Methode, 
lie HuGMrea Kriteriea. jeder elazelaea Wortbilduag 
teteehiedea hervortreten zu laasea ; solehe Kriteriea 
Mjea aber fOr jeden eiazelaea Fall : die Syntmyrnen^ 
die (ieaenmizey die eigenthilmlichea Fwmen der 
tMe^-Verbindtmg^ Hieran knOpfea sich aoeh ^ei* 
tere Bem^kuagen Ober das Verfahren des Aaalvti- 
kers aad fiOer die Vorzflge, welehe dasselbe vor dem 
das Sjiathetikera habe. ~ Rec« hat bisher die Ans^ 
fiihrun^ des Vis, so gedrJfagt, als es ohae das Ver- 
st&ndaila zu beeiatrSchtigea möglich w/ir, wiederi. 
holt, weil in diesea SHtzea die Gruadprineipien der 
gesammten lexieocrapbisehen Thütigkeit deiiseibea 
enthalten aiad^ Naeh einer aorgf«ltigea * Prllfung 
dieser Priaeipiea und inebesoadere naöh eiaer ge- 
aaaea Vergleiebuog der aaeh der analjttsehen Me* 
thede vom Vf. gearbeiteten Artikel mit solchen, bei 
welohea die sjathetische Methode befolgt wordea ist, 
kaaa llee. mit voller Uebereeugang den AnsichAn 
das VfB« nor^eioe gaaze 2bstimmnag geben« Es ist 
ia der Th»t überra^ehend, welches lebendige BtM 
eines Aitsdracks durch die Scheidung de^ Ooellea- 
acugniase nach den vorhio aagegebeaea drei iLatego* 
ffiea hervorf^rufea werde; hauptsSehlieh die Svno- 
ajraie nsddie CiegensVtze sind von so aofserordent- 
Meher Wirkimg ftlr die Einsicht in Arn wahre Wesen 
eiaer WortbedeutiNig^ dale maa kaam begreift, wie 
die bisherigen Lexicographea , iadera sie diese Ele- 
aMote fast gaaz veraachlHssigt ond Ihaea h5chsteoe 
tattUig, nirgenda abaiehtiich Berücksichtigung zn 
Thell werdea Uefseä , ihre Aufgabe im Wesentlich- 
eten.ftur einigerma(eea erfüllt zu haben glauben 
iion&ten. Weiches Verdienst sich also der Vf. er- 
worben habe, indem er unter allen Lexicographen 
iverst einer Methode Geltung verschaflfte, deren Be- 
folguug nun, da wir sie durchgeführt vor uns sehen, 
80 nothwcndig und in dem Zwecke aller Lexicogra* 

Irbie so begründet erscheint, dafs das wahre Ziel der 
etzteren ohne sie fast gar nicht erreicht werden 
koonte, - indem er überhaupt das Verfahren des 
Lexicographea aus eiaer» ihres Zweckes aad mithia 



auch des ricbtfgea Crebrattdiee d^r varbaadehea rei* 
eben Mittel unbewnbten Tiiitigkeit zu esaer auf wis* 
senschaftliche Regela gegrüadetea Methode, aad die 
Lexicographie aus einer mehr mechBaiachea Bescbli£^ 
tfgungzur Wissenschaft erhoben bat, — das dürfte 
hiernach wohl Jedem von selbst einleuehten^ Mit 
dem Vf. beginnt eine aeae Epoche ia der Geeclijehia 
seiner Wissenschaft. -^ Ree. kann demgem^ifs auch 
das, was der Vf. ferner in der BioJeiamg S»7 — 18 
über die Elemente der aaaljtischea Methode für die 
civilistische Lexicographie, itber dereo VerhSltnifs 
zu einander, and über die Cresetze für die Anwen- 
dung derselben bemerkt, nicht anders als voilkom^ 
men billigen. Er zeigt zuerst, wie der Begriif der 
Synonymen hier in einer gröfsern Ausdehnung tMjfz»- 
fassen sey, als der gemeine Sprachgebrauch zuzulas- 
een scheine, indem in daa Gebiet derselben auch die 
paraphr€tsirenden Redeformen ^ — sofern in ihnen 
nicht das dogmiitische Element rorherrscbe, oder sie 
nicht lediglich rhetorischer oder etjmotogiseber Ma* 
tue sind , — ferner die Ausdrudfsweisen verschiedener 
Zeitalter der Kunstsprache Uöaiiscjier Hechte- 
doctrin, — vorausgesetzt, dafs die Veränderung ia 
der Bezeichnuag nicht durch eiae Veriindernng im 
Cii^enstaBde veranlaCst wordea ist, — und endlick 
aveh die indireelen uad die Collectiv" Dezeichnanaen 
hiaeiagezogea werdea dürfen« Ia Bezug auf die 6e* 
genMtze der Rede bemerki ^r y dafs uater ihnen nur 
die directen aufgeführt werdea, die indirecten Ge- 
genslttze aber — d« lu die Ausdrücke, welche im 
Aiigemeiaen nicht aothwendig einander ausschlie- 
leen , sondern nur in der Anwendung auf einen be^ 
aeaderen Fall sich aach entgegengesetzten Kichtua- 
gea zertheilen, — eine aagemesaenere Stellung un- 
ter dea verschiedeaen Formea der VVortverbinduag 
etrhaltea sellea. Eadlich zeigt er bei diesen Foraien 
der Redeverbindung j welche Fehlgriife von den frühe- 
ren Lexicographen bei der Behandlung dieses Ele- 
ments, deseinzigea, welchem sie ihre Aulbnerfcsäm- 
J^it geschenkt haben , bcgaagea wordea seyen. In 
einer sehr durchdachten Entwickeiung führt er aua, 
wie eine gründliche Methode bei der Auswahl iius 
dem übergrolsen Reichthum unter den verschiedenen 
Wortfügungen einer doppelten Richtung zu folgen 
habe, theils der juristisch -doctriaairea, indem man 
die Förderung und die Docunientirung jeder einzel- 
nen unter den mannichfachen juristischen Bedeutun- 
gen eines Ausdrucks erstrebe, thelis der gramma- 
tischen , indem man die grammatischen Formen , ia 
welchen der römisch -juristische Sprachgebrauch je- 
den Ausdruck hervortreten lasse, zu ermitteln suche. 
Während die früheren Lexicographea nach der syn- 
thetischen Methode der erstem Richtung einen unge-» 
bührlichen Vorzug vor der letzteren geben, legt der 
Vf. dar, dafs und warum v vielmehr die erstere eine 
besondere Begünstigung verdiene. Wir können ihm 
hierin und in der ganzen Uarstelluag der Principien, 
nach welchen er die Redeverbindungea behandeln za 
müssen glaubt, nicht weiter folgen, müssen aber 
bekennea ^ data der Seharfsiaa uad die Ueaauiglseit, 
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fliit YfüAtr tler Yf« jede eiazuflfie s^nicblicke Eiv 
eeheiaung W|d Eigenthamlichkelt etthtsi aad, water 
beatiminte Kegeln gebraeht bat| uiie mit wahrer Be- 
wuiideraiig erfüllt haben« So werden denn nach je» 
tien Prtoeipieo fertan die rersohiedenen Kedeverbin- 
dungen nicnt mehr, wie es bei den SynChetikero und 
«aneotlieh bei dem Torziigtieheten unter ihnen , bei 
Bri$9onb$s^ der Fall iet» ohne alle Aue wähl und 
Ordnung bunt dureh einander atehea , aondern aof 
Art ersoheinen/welobe bei einem jeden Allegat nicht 
leicht einen Grund vermiesen lassen wird, warum 
Tor andern gerade diese« nnd weshalb dasselbe gOr 
rede an dem betreffenden Orte seinen Platz gefun- 
den habe. 



Was der Yf. in dem Abschnitt über die 
(ur (S. 19—58) rortrilgt, übergeht Reo., da es zniii 
gröfsten Theile schon ansNiem oben erwähnten Auf* 
satz im Rhein. Museum bekannt ist« Es geniige da- 
her die Bemerkung, dars.hier zuerst die Anfänge 
der juristischen Lexicographie , dann, als Wieder- 
holung jenes Aufsatzes, die lexicogrnphiseben Lei- 
stungen des Brissonius im Vergleich mit denen seiner 
Vorgänger und im Y erhiiltnifs zu denen seiner Nach^ 
folger und ErgSnzer, und zuletzt A. fV. Crdmer^ä 
lexicograpbischen Nachlafs in Betrachtung gezogen 
werden, und zwar mit einer Genauigkeit und mit 
einer Reichhaltigkeit an Belegen und literarhisto- 
rischen Notizen, wie man sie schon längst als eigen* 
ibiimliche Yorzfige an den Arbeiten des Yfs« ge- 
wohnt ist« Nur darauf möge noch aufmerksam ge- 
macht werden , dafs das, was der Yf. S. 57 fg. fiber 
Grameres Nachlafs bemerkt, — wornaoh, bei aller 
Anerkennung der grofsen Yerdienste des trefflichen 
Mannes, das Unternehmen desselben doch als eine 
blofse, wenn auch noch so tüchtige Ergänzung des 
Brissonius nach der synthetischen Methode dessel- 
ben erscheint, — seitdem durch die Mittheilungen, 
welche voii Rafjen in seiner Ausgabe von G*amer*$ 
kleinen Schriften S.XYl-^XXVIi gemacht wor- 
den sind , seine vollständigste Bestätigung erhal- 
ten hat. 

Wir wenden uns jetzt zu den drei Capiteln, 
welche den übrigen Inhalt der Schrift unter Üt. 1« 
bilden, und in welchen der Vf, die Art und Weise 
entwickelt, auf welche ein lexicalisches Werk nach 
der von ihm gebilligten, analytischen Methode zur 
Ausführung zu bringen ist. Das erste Capjtel 
(S. 59 — 66) beschäftigt sich zuerst mit der Bearen^ 
zung der civilistischen Lexicographie. Der Vf. er- 
klärt sich hier gegen die Berücksichtigung des Grie- 
ehischen Sprachgebrauchs der Römischen Rechts- 



bucher } eine Mofse ^elegtatliehe Berfieksichtigung 
der Griechisch geschriebenen itöniiischen Reehtsf^nk^ 
mt'iler würde nicht genügen, die jeleichzeitige Bestre* 
bung aber, für die gründliche Erforschung des La« 
teiniscben und Griechischen Sprachgebrauchs jener 
Rechtsbücher thütig zu sejn, dürte füglich der 
Kraft eines Einzelnen nicht zugemnthet werden« 
Rec. verkennt das Gewicht dieser Gründe um so we- 
niger, als der Yf«, wie sich sogleich ans dem Be» 
rieht über den weiteren Inhalt qes ersten Capitels 
ergeben wird , den Griechisch geschriebenen Hechte* 
büchern da , .wo sie auch für die Lexicographie der 
Lateinisch- juristischen Sprache von Bedeutung sind, 
die nöthige Beachtung hat zu Theil werden lassen« 
Nichtsdestoweniger mufs aber Reo» das Bedauern 
aussprechen, dafs wir auf die griindliebe AhhüUe 
des dringenden Bedürfnisses einee den Griechischen 
Sprachgebrauch der Rechtsbücher umfassenden Wer* 
kes, wie sie vorzugsweise der Yf* hlitte gewShren 
können, noch immer verzichten müssen* Möchte 
doch irgend ein anderer Gelehrter, welcher mil 
tüchtigen philologischen Kenntnissen ausgeriistet ist, 
sich recht bald einer solchen Arbeit unterziehen, 
über defen srofsen N utzen wohl alle einverslandeii 
eeya werden I — Den nüchsten Gegenstand des er- 
sten Capitels bildet eine Betrachtung der QwUen der 
civilistischen Lexicogr-aphie. Hier- erklirrt der Yf. 
zuerst die Berücksichtigung der in Griechischer Spra- 
che aufgezeichneten Recfatsquellen dann für nothwen- 
dig, wenn si^ eine Bejhül(e für die feststeUung der 
Kritik lateinischer Quellentexte eewühren, und 
wenn in ihnen Lateinische Kunstausdrücke unverän- 
dert beibehalten oder doch mit blos nothdürftiger 
hellenischer Beugung wiedergegeben sind« Als 
Baupiqmellen bezeichnet er sodann die Ueberreste 
der. Vor- Justinianiaeiteu und der Justinianischen 
Rechtsbüoher > und zwar so, dafs die Quellen aus 
dtm Zeitalter der älteren Fandecten- Juristen als 
der Ausgangspunkt und die aus dem Zeitalter der 
klassischen ilöniischeo Juristen als der Mittelpunkt 
der terminologischen Forschung zu betrachten sind. 
Jedoch ; werden dadurch eben, so wenig die Constit»* 
tionen der christlichen Kaiser, als die LleiMO'reste 
ülterer Geaetzesurkunden oder anderer Docnmente 
von juristischem Gepräge der Beachtung entzogen, 
jedoch sollen die zuletzt genannten Aucteritfiten ih- 
ren Platz lediglich in dem weiter unten zu er^i^'hnen-» 
den literarischen A-ppiirat erhalten« Yön der Jnler- 
jfretaiio zum s. g. Breviarium Alwridanwn .soll nnr 
insofern GebrJ|uch gemacht werden, als dadurch das 
Yerstlindnifs der Justinianischen Rechtnbüeher. un- 
mittelbar gefördert wird. 
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(Foristisung von Nr. 191.) 



^ f M die niehtjurisfiMben eleselscheB AutoTea 
betrifft 9 eo macht die BeechrVnktheit der Ton den 
Grammatikern befolgten Methode die Resnlfate ihrer 
Darstellung für die Zwecke des civiliatiachen Lexi- 
cographen ao gut wie ganz unbrauchbar. Die in. al- 
phabetischer Folge zttsammengeatellten Real-Prom- 
fyarien , sowie die juristischen Formulare bei den 
Schrirtstellern Ober denLandban. besonders beiCbfo 
tind VarrOy reichen nicht bis zu der Grenze der das- 
sischen rSmischen Jurisprudenz. Dagegen Terdient 
die Terminologie der Agrimensoren, soweit sie in 
die Quellen des Römischen Rechts fibergegangen ist, 

5anz besondere Aurroerksamkeit. Dasselbe gilt von 
en I^oiae iitris^ insbesondere des VaUrius Probtis. 
Zum Schlüsse rechtfertigt der Vf. sein Verfahren, 
nach welchem die Quellen aus der 2!eit der classi- 
sehen Juristen den Hittelpunct seiner Forschung bil- 
den, noch aus aufsern Gründen. Er bemerkt hier- 
bei zugleich, dafs der Lexicograph sich in Allem, 
was die Ableitung und Anordnung seiner Resultate 
anseht, von den Bigenthlimlichkeiten der dem Zeital- 
ter jener Juristen angehörenden Quellen leiten lassen 
miisse , und wendet diesen Grundsatz hier insbeson- 
dere auf die Orthographie an , deren Gebiete er auch 
die Ermittelung der, den juristischen Classikern 
habituellen Stellang und Rangordnung der einzel- 
nen grammatischenBestandtheile zusammengesetzter 
Ennstausdrücke ilberwelst. Wenn der Vf. diesen 
letzteren Gegenstand für die Zwecke der Lexicogra- 
piiie, in Vergleich nüt allen anderen Objecten ter- 
minplogischer Nothdur/t, als höchst unerheblich be- 
zeichnet, 80 mag Reo. im Allgemeinen nicht wider- 
sprechen; wohl aber kann er es nicht billigen, dafs 
der Vf. nirgends sich darOber ausgesprochen hat, 
inwiefern er auf die Kuttsausdrflcke Oberhaupt seine 
Aufmerksamkeit zu richten fOr angemessen halte, 
ilbn wird geneigt seyn, diesen Mangel dahin zu den* 
4en,.*jlafa «r dieseni Gegenstande durchweg eine be- 

d^LZ. lÄSÄ. Dritter Band. 



sondere Beachtung zuzuwenden nicht gemeint sey, 
und wir werden weiter unten bei der Betrachtung der 
Schrift unter Nr. 3 sehen, dafs diese Deutung eben 
nicht unbegründet sey« Im Debrigen stimmt Reo« 
mit den oben referirten Ansichten des Vfs. Ober die 
Quellen der civilistischen Lexicographie meistenn 
iiberein ; in einem Puncto aber, in welchem derselbe 
gerade eine allgemeine Anerkennung seiner Ansicht 
voraossetzt, kann er diese nicht t hellen. Es ist dien 
die Bedeutung derUeberlieferungen aus der Zeit Tor 
den Siteren randecten- Juristen für die Zwecke ter- 
minologischer Studien, Der Vf. bezeichnet diesel- 
lien als sehr geringfügig^. Er bemerkt dazu: ,,lJeber- 
diefs ist nicht in Abrede zu stellen, daCs erst in dem- 
jenigen Zeitabschnitte, der mit der Regierung der 
Rom. Kaiser anhebt, in die Principien derRechtn- 
iloctrin Genauigkeit und Uebereinstimmung gebracht 
worden ist; ferner, dafs das eifrige ^Ringen nach 
Klarheit und Bestimmtheit der Begriffe auch auf din 
Gestaltung der gesammten Ausdrucks weise zurOck- 
wirken mufste. Erst auf diesem Wege konnte die 
Eigenthumlichkeit des römisch -juristischen Sprach- 
gebrauchs Torb^reitet werden. ** Dien Alles ist sehr 
richtig, und dennoch legt Reo. auf jene frühern Ueber- 
reste deshalb einen gröfsern Werth, weil sie die 
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AnfSnge dieses später so ausgebildeten Sprachgi 
brauche enthalten , und bei einem so ajilmllilig und 
so organisch sich entwickelnden Gegenstande, wie 
die Sprache ist , das spSter Tollendete Geblude nicht 
als ein völlig neues mit einem Schlage hervorgetreten 
ist, sondern, sofern nicht der Recntsstoff sdbst eis 
anz neuer itA^ seine Anknupfnngsponcte in der frii- 
eren Zeit bat. Es scheint dem Itec. daher zur voll- 
stSndigen Uebersicht der Terminologie des Römi- 
schen Rechts eine genaue Berücksichtigung der Ute- 
ren SchriftdenkmSfler nicht blos höchst interessant, 
sondern selbst ganz nothwendig zu sejn. Nach sei« 
ner Ansicht dürfte daher weder den SIlerenGesetzee» 
Urkunden und anderen Denkmfilern von juristischem 
GeprHge blos in einem literarischen Apparat ein 
Platz aufgespart, noch den oben erwähnten Real- 
Promtuarien und den Juristischen Formularen bei 
Cofo, Yarro und Andern deshalb weniger Anfmerk« 
samkeit gewidmet werden, weil sie nicht bis zur 
Grenze der classischen Römischen Jurisprudenz rei- 
chen. Doch seheint der Vf. selbst rücksichtlich je- 
ner zuerst erwfihntenDrknndep undDenkmXler seine 
Ansicht ^eSndert zu haben, wie wir bei GelegenhelC 
der Schrift unter Nr. 3 zu bemerken Vecanhesoeg 
finden werden. — Zuletzt wird im ersten Capitil 
noch difi AtmoM der tex ikali s ckeH Art(M besproeheft« 
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Dem hier aufeestellten Princip : ,jiHb keine einzelne 
GattoAg der Rede- Bestandtheile wegen ihrer schein- 
baren Geringfügigkeit übersehen werden darf, und 
nnr dasjenige zurückzuweisen ist» was aussciiliers- 
lieh den sachlichen Inhalt berührt, oder was für die 
Kunde des lateinischen juristischen Snrachgebrauchs 
keine Belehrung gewährt, mag es ünrigens in jede 
beliebige grammatische Form ^gekleidet seyn^^ — 
wird fiTiemand seine ganze Billigung versagen. Der 
T(. macht von diesem Princip eine Anwendung auf 
die Rede -Partikeln und die Eigennamen; mit vollem 
Rechte schenkt er den ersteren alte die Aufmerksam- 
keit^ welche die früheren Lexicographen vermissen 
liefsen y und scheidet er bei den letzteren die Einmi- 
schung: biographischer Notizen und überhaupt alles 
dessen aus, was nicht ein terminologisches Interesse 
gewShrt» 

Im zweiten Capitel ( S. 67 — 80.) handelt der Vf. 
Von der Sonderung der IVoribedeiäungen und von d^m 
Sj/siem der Anordnung derselben. An die Spitze 
steltt er den Grundsatz: „Die bekannte Unterschei- 
dung dier vfdgäreny oder dem allgemeinen Sprach- 
gebrauohe entnommenen^ und der ieehnischen^ d. b« 
der Kunstsprache derDoctrin angehörigen, Bezeich- 
nungen ist für die Operation der Sonderung der 
'Wortbedeutungen nicht ohne alles Interesse, dage- 
gen aTs ein Regulativ der systematischen Zusammen- 
stellung derselben voUkommen unbrauchbar.^ Er. 
^führt dies hierauf weiter aus, und hebt mIs dpn ent- 
'scheidendsten Umstand für die letzte Hfilfte dieses 
Grundsatzes den hervor, „dafs das Bedürlnifs eines 
consequenten Systems für die Anordnung der ver- 
*schiedetten Bezeichnungen eines Ausdrucks gerade 
^fn Beziehung auf die raannichfachen technischen Be- 
' riteutungcn desselben am meisten gefühlt werde. ** 
Nachdem er nun gezeigt hat, wie wenig die bisherl- 
"^gen Lexicographen diesem Bedürfnifs abgeholfen ha- 
lben,, knüpft er an die Wahrnehmung, dafs wie in 
*der Decirin der classischen Römischen' Juristeh ein 
Jeder Kechtsbegriff durch verschiedenartige Beziehun- 
gen eine groüse Mannichfaltigkcit irufserlich geschie- 
'dener Erscheinungen erzeugen kann, bo auch der ent- 
sprechende Wortausdruck einer gleichen vielgestalti- 
gen Anwendung unterliegt, die Bemerkung an : „Ge- 
wifs kann nicht eine jede dieser An wenduugs-Formen 
xugleicb eine selbststHndige Wortbedeutung dieses 
'Ausdrucks begründen; allein noch Viel weniger er- 
' scheint es als zulüssig, dafs die umfassende juristi- 
sche Grundbedeutung überall als genügend für die 
. s^Tmmtlichen^ noch so verschiede'nartigcn. An wen- 
' dnn^sfSlIe erachtet werde.*" V^%s rechtfertigt der 
"Vf. durch ifie Beziehung theils aur Ausdrücke für 
/'RechtsverhSltnisse ,. welche aus den einfachsten ge- 
' seilschaftlichen 'Zostirnden hervorgegangen und dann 
' du^ch das Anpassen der äigenllbümlichen Föi^meh 
*des Rom. Rechts . umgestaltet worden .sind, Jtheils 
auf die Bezeichnungen für recbtticbe Zusjtände^ vrel- 
' ^e küngtticfaer lieschaSeo sind^ 'hinsichttich 'ihres 
^ Ursprungs, so ^le in den Gcstaft'un'gen ihrer ^ört-' 
* bildung. Hieran aehlielst sicft nun der Satz : 'j^ Aue 



diesen YordersStzen ergtebt sich , dafs dem analyti- 
schen Lexicographen die Ff^iheit nicht verkümmert 
werden darf, aus jeder eigenthünilichen Richtung 
eines Ausdrucks auf bestimmte AnwendungsRllie, 
wodurch die, Grundbedeutung desselben wesentlich 
beschrliokt , oder gSnzlich umgestaltet wird, eine 
selbstHndige Wprtbedeutnag zu bilden.** Die ge- 
netische Progression dieser Fortentwickelung der 
Wortbedeutungen, zu ermitteln und anschaulich nach- 
zuweisen , wird sodann als eine Aufgabe der civill* 
stisehen Lexicographie bezeidinet, indem mit die- 
sem PrincijN» unter allen möglichen Regulativen für 
die systematische Folge der einzelnen Wortbedeu- 
tungen in der Darstellung eines jeden lexicaf ischen 
ATtikels, keines an Einfachheit und Klarheit zu ver- 
gleichen sey. Dabei dürfe zwar die bestimmte Nach- 
Weisung der historischen Folge die Bedeutungen von 
dem Lexieogranlhen nicht unversucht gelassen wer- 
den; alleio bei dem Abgange verlllfslicher histori- 
scher Ueberlieferungen sey es nicht möglich, für die 
Geschichte der Fortbildung einzelner Wortbedeutun- 

I;en etwas Gründliches im Grofsen und Ganzen zu 
eisten. Zur Auffindung und anschaulichen Darle- 
gung des organischen Bildungs - Processes der ver- 
schiedenen Bedeutungen eines einzelnen Ausdrucks 
gebe es nun Hülfsmittel mannichfaltiger Art ; die we* 
sentlichste Aushülfe sej.aber von den Resultaten 
einer umsichtigen Combination zu erwarten, sowohl 
desjenigen, was der juristische Sprachgebrauch in 
seinen allgemeinen Beziehungen darlege, als auch 
dessen, was aus der Zusammenstellung vereinzelter 
Richtungen und Yerfahrungsweisen desselben sich 
ergebe. Besonders wichtig sey daa Princip der Pro- 
gression zu beachten, die Bezeichnung der Form ei- 
nes Rechtsgeschäfts auch auf den //lAa/t zu übertra- 
tragen, oder die Terminologie abwechselnd von d^ 
Bedeutung der Quelle einer juristischen Festsetzung 
zu der Anschliefsung an die jl/otire derselben, sowie 
von der dirtctetiAngabe.der rechtlichen Bestimmung 
selbst zu der Bezeichnung der Einzelheiten ihrer 
' Wirksamkeit vorschreiten zu lassen« Ebenso sey 
ein anderes Princip für die Progression der Wortbe* 
deutungeOf das Yorscbreiten der Bedeutungen von 
der Aligemeinheit des ausgedrückten Rechtsbegriffs 
zu den Einzelheiten der Anwendung, so wie umge- 
kehrt, die Uebertragung der Bezeichnung von dem 
Einzelnen auf das Ganze, von dem unmittelbarsten 
Interesse tür die juristische Terminologie. — Dies 
ist der wesentliche Inhalt dieses Gapitels, Jeder ei- 
ner Nachweisung oder einer Erläuterung durch Bei- 
spiele bedürftige Satz ist mit einem, nur durch die 
unermüdetste Forschung und feinste Beobaditung 
gewonnenen Reichthum treffend gewühlter Belege 
ausgestattet. Und wie siph hierin die Meisterschaft 
des yti. auf die etanzendste Weise offenbart, se 
wird auch Niemand , ohne ihm difigröfste Anerken- 
nung zu Theil werden zu lassen, die ganze scharf- 
] sinnige und durcl>dachte .Dcduction lesen können« 
Im Eingänge des Capitels bezeichnet der V£ sehr 
ficktjg (ten Gegenstand desselben als-denMiMelpuntt 
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aller BestrebiiBgeit nsd als ^n Priifatein ffir aKraint« 
Cche Lefstungen der Lrxicographie; Wer so bis in 
alle Tiefen des Gegenstandes gedrungen ist, ifvie der 
yK, dessen Leistungen erscheinen von vornherein 
als sichergestellt und probehaltlg liei jeder Anwen* 
dnog des Prüfsteins. 

Das dritte und letzte Ca||itel (S, 81 — 85.) ist 
zneri^ einer Erörterong über die Auswahl dw Betoeis* 
^ $f eilen gevridinet. Auch in dieser Beziehung, in 
welcher die Leistongen früherer Lexicographen fast 
nur Willkiir und Zufull erkennen lassen , steht bei 
dem Vf. Alles unter festen, rruf die gegebenen Ver» 
hSItnisse gebauten und dem Zvrecl^e, welcher ver- 
folgt wird, entsprechenden Principien. Mit Ueber- 
gehung der Regeln , welche sich schon durch die An- 
wendung einer gründlichen > Material - und Wort* 
Kritik ergeben, gedenkt der Yf. mit theilweiser Be« 
flehung auf schon frfiher von ihm gegebene Ausfiili* 
rangen, nur deriSrundsItze: dafs zur Herstellung 
'l&es Beweises von dem Yorkomroen einzelner Sjnony* 
men und Gegensätze, auch l^uellen- Zeugnisse ans 
verschiedenen Zeitaltern zu combintren seven; fer^ 
ncr, dafs die in JuHiniariM Zeitnlter verSnderte oder 
mifsverstandeoe Deutung einzelner technischer Cot* 
leetiv • Bezeichnungen des dassischen Pandecten - 
Rechts vornehmlich durch die sorgsame Yergleichung 
der Zeugnisse aus verschiedenen Zeiträumen ermit- 
telt werden könne, und dafs in den einzelnen lexicji- 
lischen Artikeln eine glekhmSfsige Yertheilung des 
Quantums der Beweisstellen^ eus simmtliehen Gat- 
tungen der Rom. Rechts -Qaellen, nicht als ange- 
messen erscheine« Hiergegen wird wohl nicht leicht 
Jemand Einwerf'dnngen zu machen haben« Weniger 
kann Rec. mit dem einverstanden sevn, was der Vf« 
über einen Gregenstand der Inneren Oeoonomie seines 
Unternehmens hinzofiigt. Zwar ist es vollkommen 
zo billigen, dafs der Yf«, um das Nachschlagen zu 
erleichtern und gegen Sehreib- und Druck -Fehler 
sicher zu stellen , bei den Citaten die Zahlen der Bü- 
cher und Titel angeben zu mOssen glaubt. Dagegen 
hat Rec. von der Unzutriiglichkeit des Yerfahrens, 
jedem Citate aus JtiMintatll's Rechtsbiichern den Na- 
men des urspiüngRchen Yfs« beizugeben , sieh nicht 
überzeugen können. Der Yf. bemerkt darüber f 
„Wir lassen onberiihrt, dafs es nicht unbedenklich 
•ej, bei der rfinmKchen Ausdehnung der Quellen - 
CÜtate mit geflissentlicher Nachsicht zu verfahren; 
nian würde entgegnen^ dab bei indifferenten Beweis- 
steUen die in Frage stehende Zugabe de» Namens 
bei dem Citate erlassen Verden könne. Entschei- 
dend ist vielmehr der Umstand, dafs der Yerfasser 
eines Fragments hVnfig nur als der Referent dlee 
Sprachgebrauchs ' einer ungleich frühem Rechts - 
Quelle^ oder eines viel ffheren GewShrsmannes, zu 
ketraehten ist. Die oberflffehliche Schlufsfolge, von 
dem Namen des Urhebers der Relation auf das Zeit- 
alter des fraglichen Redeausdrucks, würde für die 
Zwecke der juristischen Terminologie nichts*wen?ger 
als forderlicB sejn.^* Rec. giebt vor allen Dingen 
tUy dia£s es aieli hieff kdigUch biii eine Saebe der 



Bequemlichkeit handele, alleffn eine eolehe ist docb^ 
wenn die Fülle, in Vielehen es sich fühlbar macbt^ 
ob sie berücksichtigt sej oder nicht, hHufiger vorkora« 
tuen können^ bei einem Werke, welche» bei tw-* 
schungen in den Quellen stets zur Hand sejn wird^ 

Sewifs nicht gering zu achten. Auch ist dies von 
em Yf. keineswegs geschehen , da die Buch - un4 
Titel - Zahlen bei den Citaten doch am Ende aus kei- 
ner anderen Rücksicht angegeben werden; denn ge* 
gen Druck - und Sehreibfehler ist man schon durch 
dieflinzufügung des Titelrubriken sattsam gesichert« 
Nun ist aber die Frage : von welchen Juristen oder 
Kaisern n. s. w«, oder überhaupt in welchem Zeital* 
ter ein gewisser Ausdruck gebraucht werde, abge* 
sehen von dem FaHe, wo man blos die Bedeutung 
eines Wortes kennen lernen will , fast bei jeder ter* 
minologischen Untersuchung, wegen welcher raa« 
ein Lexicon zu Rathe zieht, vcm dem gröfsten Be- 
lange. Ja bei manchen Untersuchungen kann von 
jener Frage geradezu Alles abhüngen, z. B. wenn 
man das Zeitalter einer Rechtsquelle nach der Spra- 
ehe Ihres Urhebers bestimmen will. Deshalb kabeo 
-denn auch die nichtjuristischen Lexieographen auCser 
in den Werken , welehe blos für AnfHnger bestimmt 
sind, die Angabe der Schriftsteller, bei welchen 
ein Ausdruck vorkommt, stets für aothwendig ge» 
kalten, und wenn es sich um Brsparung des Raums 
handelte, zwar die Angabe der Scnrift und der Stel- 
le, wo sieb der Ausdruck findet, hin weggelassen, 
aber doch den GewHhrsmann genannt. Wenn wir 
nun hiernach im Interesse derjenigen, wekhe ein 
civilistisches Lexicon benutzen, bei jedem Citate die 
Bemerkung, von wem es herrühre, für höehst wün- 
schenswerth halten müssen, so können uns auch die 
vom Yf« aufgestellten Gegengründe von unserem 
Yerlangen nicht anbringen. Auf das von der rSinra- 
liehen Ausdehnung entlehnte Argument legt er selbst 
kein grofses Gewicht ; und es ist auch in der That 
nieht sehr beachtenswerth , da alle Namen durch 
leicht zu verstehende Abkürzungen bezeichnet wer-, 
den könnten, und dadurch die Ausdehnung nicht sehr 
bedeutend werden würde. 'Sollte dies aber auch der 
Fall sejn , so könnte es dadurch leicht ausgeglichen 
werden, dafs die Bücher- und Titel- Spanien wegge- 
lassen 'würden, da doch bei denen, welche ein civi- 
listisches Wörterbuch gebrauchen, die Kenntnifs der 
Oeconomie der Rechtsbücher vorauszusetzen ist^ und 
die Register in den Quellenansgaben den etwanigen 
Mangel derselben etäeUen können« Was aber das 
von dem Yf. für entscheidend erklUrte Argument an- 
langt, so bemerken wir dagegen, daCs in allen den 
Füllen , wo der Yf. einer Stelle nur den Ausdruck 
einer früheren Quelle wiederholt, auch dies (was 
ohnehin fast nur in den Pandeetenstellen vorkommen 
wird) mit geringem Aufwand voa Raum angegeben 
werden könnte,, z. B» wenn Ulpiam einen Ausdruck 
der Zwölftafeln oder des Edicts oder des J. Mniim 
referirt , durch Vlp. ex Xll. oder Ulp. ex Ed. oder 
VIp. ex Mhc. oder auf ähnliche Weise; ein Mifsver- 
stUndnlCs würde bei solchen Abkürz^ngen nicht zu 
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lisffinAttfi M711 ; iiM*4it, wie flieh fM mIWCtm» 
«teilt , tu Anfflüg d«8 Werikes gtMrig erkttrt wiifw 
d«o. — Nach dem bisher besprocbeaen Gegeniftand 
h^traditet da» dritteCapitel noch den Apparat tut die 
iJrüih des Textes^ §0 me /nV d/e Liferaiur der Termi«' 
nelogte, weleher niilReebi 10 fortlaufende Noten nn- 
ter den Text verwiesen wird. In dieeen Apparat ge- 
hört nnn nach dem Vf. Alles, waa nicht entachiedeneff 
Bpraehgebranch der Rom, Reehtabiieher iat, aneh 
wenn ea demaelhen nahe verwandt erscheine» ond 
in Gesetzeavrkunden eder andern öffentlichen Denk* 
mHlern niedergelegt aejn mag. Ree. hat über die- 
nen Fnnct bereits oben in den Bemerkuogen über die 
Ouellen der civilistischen Lexicographie eine mit den 
Krineip des Vfs, nicht ganz übereinetimmende An- 
sieht geSufsert« Was der Yf« ferner über den eriti» 
sehen Apparat insbesondere sagt , dafs er sich dien 
so sehr ron der theilweisen .Vernaeblüssigong der 
Textes -Critik, in der Art der frühem Lexieogra- 
phen, als omgekehrt von de^* Beflissenheit fernhal- 
ten werde , jede factisch vorgekommene Brseheiniing 
einer unberufenen critisehen Skepsis zu beachten , «* 
wer machte das nicht billigen? Gleichermafsen hat 
auf allgemeine Billigung Anspruch, was der Yf. 
über die Literatur der Terminologie sagt, data 
Schriften , welche ausseh liefslich anti^uariMhe oder 
dogmatische Erörterungen enthalten, nicht zu berflck- 
sichtigen, dagegen diejenigen Schriften, weklieden 
juristischen Sprachgebrauch vorzugsweise und mit 
isinsioht prilfsn, besonders ins Auge zu fassen seyen, 
dafs man lemer darauf zu verzichten habe, die Prio- 
rttHt einzelner terminologischer Ermittelungen fest- 
zustellen, und dafe unter den Quellen und HUlfsmit<« 
teln der Literatur vorziiglieh die Glosse Beachtong 
verdiene« 

Ree. hat sich absichtlich ans einem schon oben 
angedeuteten Grunde län^^er mit der Schrift unter 
Bfr. 1 beschäftigt, und ihren wesentlichen Inhalt 
mit gröfseret Ausfttbrlichkeit darlegt, als man es bei 
dem geringen fiuCseren Umfange derselben vielleicht 
erwartet hat; sie ist als die erste wissenschaftliche 
Untersuchung Ober die gesammte ciTilistische Lexi« 
cographie und als die Darstellung des Fundaments, 
auf welchem das grofse Unternehmen des Vfs« ruht, 
von der gröfsten Bedeutung« Kürzer können wir 
uns bei dem unter Nr. 2 aufgeführten Speeimen fas- 
sen. Dieses enthHlt nXmIicn mehrere nach der Me- 
thode des Yfs. ausgeführte Probe -Artikel, jedoch 
nicht in der Gestalt, in welcher sie sp^er alsBe- 
standtheile seines Tbesaurm erscheinen sollen, son- 
dern so ansgewShlt und ausgeführt, wie es gerade 
nöthig war, um jene Methode zu veranechaullchen 
und in bestimmter Anwendung hervortreten zu las- 
sen. Zu einem solchen Zwecke sind nun allerdings 
diese Artikel in jeder Beziehung ganz geeignet; „sie 
werden"', um mit dem Yf« zu sprechen, „hinreichen, 



SU versinnliehntt, «b ihn It^gBcfc eir erfrlMton 

Ideal gründlicher, terminologiseher Fersehnng h^ 
aehSftigt hat, oder ob vielmehr sein System, uns der 
unmittelbare« Anaohauuog der Quellen hervorgngaa» 

8^n und von einiffer Teelinik uterstfilzt, genügende 
ürgschaft für die unbedingte praetiseha AnsfBhr* 
bar keit seiner Theorie zu ge wkhrai vermag. ^* Wer 
nun das System des Yfs« geprüft hat, der kaim kei- 
nen Augenblick zweifelhaft aejn, auf welche Seite 
er bei dieser Alternative sieh zu ateUen habe. Rec^ 
der in den wesentlichen Puneten das Sjstem den Yfs» 
för durehaiis treftlich hSlt , Int von dieser beiapiels- 
weisen Ausführuiig desselben ganz befriedigt wer- 
dien, und hat namentlich den hohen Werth der drei 
«om Yf« durchgeführten Crtterien ^ der Sjnonymen, 
^r GegensHtze und der Bedeverbindonffen , für die 
JSinsieht in die Bedeutung der AusidriicKe an dienern 
Muster betnahe noch mehr eehltzen gelernt, nie ee 
Bach der blas theoretischen Ansieht Mr Sache , wel> 
die ihm das Studium der Sehrift unter Nr« 1 ge» 
wihrt hatte, der Fall gewesen war« Bin Beispiel 
^er Bebandlnngsweise oes Yls. , wfo «ie in diesem 
'Spechnen sieh kund giebt, den LesMum mitzntheiJen^ 
hllt Bee« für überflüssig, da sieh eine passen- 
dere Gelegenheit die Methode des YFs« durch ein Bei» 
spiel anschaulich z« niaehen, bei derBesprediung 
der Schrift unter Nr« 3 darbieten wird« Bevor er 
aber zu dieser selbst übergeht, mnCs er noeh der Art 
und Weise mit einigen werten gedenken, in wd- 
eher der Yf« die Früchte seiner terminologisebw 
Studien dem Publicum vorznl^en beabsiohtigt« Bs 
soU dies in zwei ihrer Bestimnrang und nlso andi 
ihrer Ausführung nach versehiedenen Werken ge- 
sehehen«. Bin gröfseres eoU den gesammten eivilisti- 
aehen Sprachschatz den Gelehrten mittheilen, und 
daher in eeiner Ausführung durah keine anderen 
Büeksiehten beschrfinkt werden, als durah solche, 
welche unmittelbar aua 4ler Methode des Yfs« enibst 
sich ergeben« In diesem Werke werden also alle in 
der Schrift unter Nr« 1 aufgestellten Principien voU- 
stündig zur Anwendung kommen; namentlich wisd 
der literarische Apparat hier aeine Stelle finden« 
Die im Speeimen enthaltenen Artikel sind naeh der 
Idee bearbeitet, welche diesem vom Yf« beabaicht%- 
ten Werke zum Grunde lii^ Bin zweites Wenc 
soll zum Gebrauch des Jüngere in den ctvilistisehen 
Studien dienen« Aus dieser Bestimmung ^i^ebt 
eich von eelbst, dafs in diesem Werke weder die 
AusfBhrliehkeit und YoUstindigkeit, wie in dem 
gröCseren, zu erwarten^ist, nedi auch alle die In- 
tereeeen , für welche in dem letzteren gesorgt wer- 
den mufs , Berücksichtigung finden können ; so wird 
insbesondere die gänziicile Ausachliefsung des litera- 
rischen Apparats von dieeem Werke ala dureh den 
Zweek desaeiben durehauagereehtlertiigt eracheaneB* 

(Dsr B^ethiufs /eieU) 
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CIVILISTISCHE liQXICOGHAPHIE« 

1) Lwf/Aß y b. Hinr^bfl.: Stfriem jder Juristischen 
Lexkf^rofbw. Ton iT. ^ Dirksen ^ s, W. 

latiniUUis fwUinin inris cioilis ]^msf;aQr}jm ^pecir 
$n€H iiuotore jl. £• DirkMen «tf «... . 

3) ßRKLKf, b. Dttiickmr «i Hamblot: Manuale ia^ 

* iinitatis fonturni- inris €hiBd Jl^numonan *«• 

aoetore Menrieo Eiaario ßirksen €Uu 

D(SeschU/s 9on JVir. 19S.) 
ie unter Nr« 3) angezefj^ten fkfte-^ndniiR d«r 
Anfang des kleineren von den beiden bereits- bMpto«- 
fh^oen Werken« Dafs der Tf. dareb dassetba d«ii 
' bUherigen gltnzlicben Afatt|;#l eines, , das Qaellen- 
stiidtnm unterfttlUzenden Hüthbuebeä für Shidirende 
auf ^ine ausgez^rehnete Weise mit einem Male besei- 
tiget; ist ein speciiafles Verdienst', nelckes er si^h'^ 
if wirbt, und es gebMrt ibm dafttr-der ii«fste Dank, 
Tinr bedauert Reo. ^ewifs mit vielen Andereii, dafii 
dadurch das Erscheinen des IXn^t vnd sebnlishsl er^ 
vrarfetcn gflr8fsei*n Werkes noeb Weiter in Aassiebt 

iestellt wird; man könnte sogar befOrebten, darsda- 
urcE der Herausgabe des letzteren praejadierrt 
irerde, insofern durch die Verbreitung des jjetzC er- 
scheinenden Manuale der Absatz des spHter feigen- 
den Tkesanrns cr^hwert werden dürfte. Doch hof- 
fen wir, dafs solche Besorgnisse unbegrundel sejen, 
und erkennen wir jedenftllis das dankbar an, dafs 
der Vf. durch die raschis Aufeinanderfolge der Hefte 
des Manuale die Zeit, von welcher an wir dem Er- 
scheinen des gröfseren Werkes bestimmt entgegen- 
sehen können , so schnell wie möglich berbeizuflih- 
ren strebt. 

Die Vorrede zu dem Manuale enthSlt eine kurze 
Zusammenstellung der in der Schrift unter Nr. 1) 
entwickelten Principlen , so weit sie hierher gehören, 
lieber das jetzt begorinene Unternehmen selbst be* 
merkt der Y f. : „ Opfu , quod iam ptibKei iuris fach- 
mus , non eitra raiionem smceptum perüicribus vistun 
iri eonfidimus. In breve coactam et phnam exfosi- 
iionem rerborum iurr.^ K., quaienus laiinum sermo^ 
nem referuM et diserto fontium /• il. iesümonio fW" 
thaninr^ ub^rior olim excipiet traciatiö , iant eriiico» 
rum curas respiciens ; quam rei Ufterarias adparaium 
comprehenden». lia peri posse speramue^ ut novae 
meihodi indohs accuraiiue eognaseoHtr^ et divertiaäa 
vHenlur , in qt%ae vulgo deflectH verum nonarum siu* 
ämmJ"^ Um nun auch seinerseits diese neue Methode 
möglichst zu veranschaulichen, und die grofsen Vor- 
zQge derselben vor der bisher befolgten durch die 
Tbat selbst nachzuweisen, bSlt Rec. es für-aage- 
mcd^en, dafs er hier einen Artikel, in wekbem alle 

A. i^ Z IgSg. Dniisr Band. 



drei t>ben besprochenen Categorieen: die Sjnonr* 
men (durch Sy. vom Vf. bezeichnet), die Gegensatze 
(0/7.) und die Redeverbindungen (Ol.) vorkommen, 
wörtlich miftheilt, und demselben einen Artikel aus 
4«Hn Werke des Brissenius^ als des vorzüglichsten 
Reprüsenfanten der synthetischen Methode, gegen« 
«her stellt. Er wShlt dazu aus Rücksicht auf den 
ftaum cwar einen kürzeren Artikel, jedoch einen 
solchen, welcher in den Rechtsbüchern in zwei Ce« 
Deutungen vorkommt. Es lautet also der Artikel 
€ohaerepe 

bei Dirksen : i. l.de admin. eiperU. 96. 7. 

J, 1, Adhatrer^^ Un i - Si non conditio personae «o^ 

tum €$$e. Im Sjr, Adfixum haereaL fr, 95. de cond, ei 

eese. fr. 245. pr. tie f, 5. 20. dem^ 85. 1. «Sil' ei iegatum Mit 

1%, Esee in (tted^'o), fr, 28. aliquid ^ ifuod pertonae tius 

%»%• de uBurp, 41« 8. Eeee ^ir^- eohaeret , puta iue militiae, 

ea {monuraenturn) e 4. 5. 9, /r. S. {• 7. de minor, 4. 4. fr, 

de reiig. 8. 44. II. Op. JSkri- ^. f. 8. de iiberaU leg. 34. 8. 
fifi , Mrui. fr, 19« pr. eomtn, 
4iiv, 10. 8. Separari\ Per dpi, 

fr, 28, j. 2. ^ uewrp. 41. 8. bei Brissoniusi 

Paul, in. 6. j. 46. III. Cn. Cohaerere diciiur iteiut'' 

Insula, quae non ipsi 4»lveo /. 87. D. de administr. ei nei 

ßuminis €ohaeret^ sed iia «u«. rie, iui, Cohaerere perso* 

iiaetatrinjbtminef ui müum not eondäioz i. 95. 5) de 

eius non tangai. fr. C5. j. 2. itondU, ei de monsir, l. ti, D 

d^A. Ä J>. 41. 1. Superficies^ 4e adimend. iegat, l, 6. t ulii 

quae natura solo eahaereU fr. J), de statuüb, Cohaerere 

44. {• !• de O, et A, 44. 7. mmirimonio dost 1, 16 JOi de 

Quaeeunque alUe iuneia, sius casireasi petuU imperium' iu- 

adiecta, aceessionie loeo ce- risdieiioni: i. U L U De d€ 

duntj eaquamdiu cohaereni offie. ei^ , €ui mand, esi la- 

etc. fr, 25. §. 5. de ü, r,ß. risdieäut. insula alveo flumi^ 

Ha€rer€,in,lä,A.lii, d. e, 16. rer, dorn, id,^ quod tegatur 

|. U c. 20. de naoüuU Inesse. vel legoium; 1, 8. «. 8. D. di 

fr. 1. §. 1. de off. etus. X.ti. liberal, leg. 1, 9. D. quando 

fr.S.dejurisd.t.l. }lOp. dies leg. locus monimento: 

Adventitio iure quaerufr. 1«. /. ?• C. de religiös, obligatio • 

pr. de tastr, pec, 49. 17. IIL /. 4, D. de novat. solo luperl 

Cn. Si posterior actus priori fi^ies : l. 44. f. 1. />. de oblig 

cohaereat, neque divisuä pro- «/ ad. itemque solo iruSius 

priam raiionem habet, fr, 87. 1, 6K J. 8* Z>, de fürt. 

Die Vorzuge des Verfahrens von Dirlisen sind 
hier so in die Augen springend , da(s es durchaus 
überflüssig seyn würde, wenn Reo« auch nur mit ei- 
nem Worte auf die einzelnen besonders aufmerksam 
machen wollte. Er bemerkt daher nur, dafs der 
mitgetbeilte Artikel keineswegs mit der Absicht 
|;e wühlt sey, gerade das Verfahren von Brissonim 
in ein nachtheiliges Licht zu stellen. Im Cegentbeile 
gehört der obige Artikel zu den besseren bei dem- 
selben; man vergleiche nur erst ein Mal die Gestalt» 
In welcher gröfsere Artikel, *- in denen entweder 
Ausdrücke mit vielen versahiedeaen Bedeutungen ent- 
halten sind, oder für welche eine grofse Masse von 
BelegsCeUen vorlag, oder welche einen fi^riff be- 
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seiciHieii , der mgUUh ein betonderea dogmatisehM 
oder antiquariscbes Interesse gewährt , — bei jPirfc- 
seM niid bei BrUsumu^ und resp» bei dessen ErgHnzern 
erscheinen, am sich zu überzeugen , welche anfser- 
ordentliche Fortschritte die Lexicographie durch 
Z>/r&5en gemacht, uod wie erst er in dieselbe Licht 
und Ordnung gebracht hat. Uebrigens ersiebt man 
aus jenem Probeartikel, dafs auch in der materiel- 
len VollBtHndfgkeit desselben schon dieses blofseJIfi»- 
nimle den Vorzug vor dem Werke des ^m^mW ?er- 
dient. In anderen Artikeln findet zwar dieses Yer- 
bHltnifs nicht immer Statte jedoch wird dann die 
gröfsere Vollständigkeit bei Urissonius in der Regel 
entweder dadurch bewirkt, dafs er oder vielmehr sei- 
ne Ergh'nzer ungehörige dogmatische, antiquarische, 
biographische und ähnliche Bemerkungen vorbrin- 
gen^ oder dadurch, dafs bei Ausdrücken, welche 
m den Quellen oft vorkommen , eine meistens unnö» 
thige und unnütze Masse von Belegstellen gebSuft ist, 

Ueber die bei der Ausführung in dem Manuale 
befolgten Prihcipien braucht Aec. nach der oben ge- 
gebenen ausführlichen Mittheiiung über das System 
des Vfs. hier weiter nichts zu bemerken. Nur. das 
£ine ist' hervorzuheben, dafs der Vf., obwohl'«r hier 
den literarischen Apparat und überhaupt alle Noten 
unter dem Text mit iiecht ausgeschlossen hat, doch 
die ä'Itcren Gesetzesurkunden, welche nach dem oben 
referirten Plane unter jenem Apparat in den Noten 
ihren Platz ßndcn sollten, berücksichtigt hat, indem 
die Citate aus ihnen in den Text selbst aufgenommen 
worden sind. Dies billigt Rec. , wie schon oben be- 
merkt wurde, durchaus, und- da er nicht einsehen 
kann, warum dasselbe Verfahren nicht auch in dem 
gröfseren Werke beobachtet werden sollte, so ver- 
jmuthet er, dafs der Vf. selbst seine frühere diesfali- 
sige Ansicht geUndert habe. 

£s ist noch übrig, über die Art und Weise, in 
welcher der Vf. seine Aufgabe in den bisher erschie- 
nenen Heften des ilfißn«a/e gelöst hat , ein kritisches 
Urtheil abzugeben. Dabei bedarf es kaum der Be- 
mcrkung, dafs Reo. durch die Ausstellungen, wei- 
che er über Einzelnes zu machen gedenkt, weder sich 
über den Meister, von welchem er so viel gelernt, 
zu erheben, nocb demselben die Freude an einem 
so mühsam erbauten Werke irgend zu verkümmern 
beabsichtigt. Das einzige Motiv des Rec. ist viel- 
mehr, das grofse Interesse darzulegen, mit welchem 
er das des Werk des Vfs. durchforscht und zu nutzen 
gesucht hat. 

\^'as nun zuvörderst die Vollständigkeit des 
Manuale an den in dasselbe gehörigen Artikeln an- 
langt, so zeigt auch in dieser Beziehung eine Ver- 
gleichung mit den älteren lexicalischen Werken auf 
den ersten Blick, wie hoch jenes über diesen steht. 
So enthHit z. B. der Buchstabe B. bei Dlrksen unge- 
fähr 138 Artikel, in dem Werke des Brisonnius mit 
.den Eng.'inzungen \on Ueineccws aber nur ungefHhr 
115, oder genau genommen nur ungefähr 97, da 
hier auf Bona^ Bonitas, Bonnm und Bonus allein 22 
verschiedene Artikel kommen, während diese Worte 
bei Dirksen nur 4 Artikel bilden. Während daher 



¥0B Brisiomui nieht wenige AnsdrSAe gau Über- 
•oben worden sind , hat Bee. bei Dkisen im Ganzaft 
nicht mehr als drei vermifst, nHmlieb AdiotutrimMp 
CapUus und Cenienarium^ und mit diesen bat es warn 
Tboil noch eine eigene BewandniCs, so dals sieb reiw 
mnthea lifst, der Vf« habe sie absiebtlicb ubergta» 
gen. Aciiwhuriue steht nur in der Stfncfio pragm. iV« 
petiiione Vigilüe» 12; doch sollte I(ee. meinen , data 
diese als ein Beatandtbeil der Jusimiofüecken Reebta» 
lehre Berücksichtigung hätte finden müssen» CapU¥$ 
(synonjm mit Capitum^ welches der Vf. allordinga 
bat) kommt als Nominativ, so viel Reo« weifa, gar 
nicht vor, doeblSfat sich der Ablativ captti«, t. B. 
in den Notitiae z.L. 1. a. 2. C. de off. Prwf. Afr. l. 
27 und in der L. «fi« C de annonie 1. 52. , nidit wohl 
auf einen anderen Mominativ zurückführen. Vgl« 
auch V. Savlmy in der Zeitschr. f. gesch. Rechtswia- 
aenschaft Bd« 6. S« 341. Centenarium endJicb komnrf 
nur in dem letzten Sata der L. 12. C de cureu pubL 
Xli« 51. vor: eseepiis auri centenariie, quae neee^ 
sarium est ßb hippocomis — reperiari (im Jh. C. Im 
411. cod. Vlli. 5. stehen diese VVorte nicht), und Ist, 
da diesen Ausdruck selbst Brinanius nicht über- 
gangen hat, vom Vf. wohl ans besondern Gründen^ 
welche man freilich bei dem Mangel des kritiscboa 
Apparats im Manuale nicht durchschauen kann, aus« 
gelassen werde. — Gehen wir nun hienächat von 
der Zahl der Artikel auf deren Inhalt über, so dringt 
aich uns im AÜgemeinen folgende Bemerkung ant 
Bei einem lexicaliacben Werke über den Sprachge- 
brauch, welcher sich innerhalb einer einzelnen, ab- 
geschlossenen DiscipUn gebildet bat, ist man xu der 
BrwartuDg berechtigt, dals dasselbe vorzugsweise 
auf die Kunstausdrücke eine besondere Rucksicht 
nehme. Denn gerade diese Ausdrücke sind es , wel- 
che jenem Sprachgebrauch seine Bedeutung gebeB| 
und ihn als einen besonderen von dem allgemeinen 
unterscheiden. . Wenden wir dies auf ein Lexieon ^ 
über den im Römischen Recht herrschend geworde- 
nen Sprachgebrauchan, so können wir von deraseK 
ben fordern, dafs die verschiedenen Bezeichnungen 
bestimmter Rechtsbegriffe ebensowohl, als die cha- 
rakteristischen Redeverbindungen, welche die man- 
nichfaltigeu Beziehungen solcher Begriffe aosdrQckeni 
genau angegeben, nicht minder auch dieetwanigen 
Anomalien von dem gewöhnlichen technischen Sprach- 
gebrauch so vollständig als möglich verzeichnet wer- 
den. Diesje Fofderung finden wir vom Vf. nicht ia 
demMaafse befriedigt, in welchem wir es gewünscht 
hätten. Denn 1) hat der Vf. bei einzelnen Reehts- 
begriffen nicht immer genau angegeben, wie unsere 
Quellen dieselben bezeichnen. v\*er z. B. wissen 
will, welchen Ausdruck das Rom. Recht gebraucht, 
um das Recht der eui et neeessarü^ sich von der vi- 
terlichen Erbschaft loszusagen, zu bezeichnen, der 
wird in dem Manuale eine nur wenig genügende Er- 
klärung finden. Absichtlich giebt dies der Vf. gar 
nicht an ; nur beiläufig kommt in den von Ihm zu- 
sammengestellten Redeverbinduogen : ahtinendi po* 
iestas vor ; dafs aber die Römer auch iue abstinendi^ 

oder übst. faeuHae sagen , dies 
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iftdet man nfobt bemerkt. 2) hut Reo. nicht minder 
die Angabe der Redererbindungen vermifst, in bel- 
eben die Anwendungen einzelner Rech tsbegriflPe' aus* 
Jedrilckt werden. So fehlen z. B. unter Accusalio 
ie meisten Verbindungen , durch welche das An- 
•telleo einer Anklage bezeichnet wird, wie accma- 
ftONem in iudieium dedacerej acc. deponere, inckoare^ 
imbtcere^ inferre^ instaurarey inieniare^ movere^ pro» 
fwere u. dergl, m. , ingleichen die Redeverbindun- 
gen: accmaiiimem campf^obarCj fundare^ implercj 
perferre^ exsequi^ desererej ab acc. desisiere u. a. ni. 
Aach charakteristische Verbindungen mit Adjekti- 
ven fehlen, wie z, B. accusatio publica» 3) sind auch 
die Abweichungen von der gewöhnlichen Bedeutung 
mancher Kunsfausdrücke nicht bemerkt; z. B. nicht, 
dafs fideicommissarlus auch wohl für fiduciarim vor- 
kommt (s. L. SU D. de utd. V. I. Nov. C VIII. c. 2 
0. dergl« m» — Man könnte gegen die Forderung 
des Reo«, dafs dies Alles zu berücksichtigen gewe- 
sen wäre , vielleicht einwenden , dafs solche Bemer- 
kungen mehr in ein Real-, als in ein Verbal -JLexi- 
eoA gehören möchfen. Allein Rec. kann dies nicht 
zogwen, wenngleich er nicht verkennt, dafs gerade 
hier die Grenzen beider Arten von Promtuarien sieh 
unmittelbar berühren« Denn immer ist es doch der 
Sprachgebrauch der Quellen , um welchen es sich in 
den angegebenen Fällen handelt. — - Sehen wir aber 
hiervon ab, so gewährt die Prüfung des Inhalts der 
eiDzelnen Artikel rücksichtlich der Anordnung so- 
wohl, als der Vollständigkeit das befriedigendste 
Resultat« Fast überall findet man unter den , vom 
Vf« angenommenen Categorieen alle vorzüglich cha- 
rakteristischen Erscheinungen angeführt, und diese 
durch die gerade am meisten bezeichnenden Stellen 
belegt, Rec. hat daher, freilich bei einem nur kur- 
zen Gebrauche des Werkes, blos in einigen wenigen 
Fällen Etwas zu erii^nern gefunden^ was er hier mit- 
theilt, jedoch mit .der ausdrücklichen Bemerkung, 
dals gerade bei einem Manuale die Auswahl sehr von 
subiictiven Ansichten abhängt, und dafs er daher 
viefieicht Manches vermifst hat, für dessen Aus- 
pehliefsung der Vf. seine guten Gründe gehabt hat. — 
Im A« Abiecfus hätte Rec. die L. 7. C de ine. ei inut, 

SU V. 5 citirt gewünscht, weil sie ein Verzeich- 
j von kiimile$ ubiectaeque personae enthält; im 
A.HumUis hat der Vf. diese Stelle allerdings ange- 
führt, ebenso wie die L. 1. C de natun Hb. V. 27, 
welehe auch unter Obiectus einen Platz verdient 
hätte. — Im A. Abigere wäre die Redeverbindung: 

{hdio abigere (L. 1« §. a D. de abig. XL VII. 14.) 
emerkenswerth gewesen« — Im A« Abiicere §• 2« 
fehlt ebenso, wie im A. dimiiiere die L. 2. §. 1. D« 
fut pet.fiit.XXVI«6.: dimisso {tuiore) vel abiecto^ 
wofür im folgenden §• steht: excusaiis reieciisve [tu- 
tmbus)\ vgl. auch §• ult: dimissi per excusaiionem. — 
Ebenso vermifst Ree. im A. Abolere §• 4« die Verbin- 
dungen : nomen rei aboleiur (L.3. §. 1« u. 4.Z). de ac- 
CHffol. XLVIil. 2.' und causa aboleiur (L. 53. D. ad 
L, JuL d» adidi. XL VIII. 5.), und im A. Abolitio 
die Verbindung: aboliiio indiJgeiur (L. 17. D. ad SC 
Turpt«. XLVlll. 16.) — Dasselbe gilt im A« J6or- 
tio e^Aborium von der Redensart: ope vel induiiria 



abunium facere (L. 11. §. 2. d de repud. V* 17.)* — 
Im A. Accusare §< L warum wohl die L. 14« §• 8» 
X>. de bor^is liberi. XXXVIII. 2. (AceueaMe — eum 
dicimus , qui crimina obiecii ei camam perorari ueque 
ad eenieniiam effeeiiete.)y ferner -der Gegensatz — 
accusare — respondere (L. 35. §. 1. D* de procur. 
III. 3.) und die Verbindungen: capitis ^ adiUierii ete. 
accusare zu berücksichtigen gewesen« — Ebenso 
hätten unter den Synonymen von Accusaiio §• 1 noch 
angeführt werden können: crimiiMiio (L* 10. (7. de 
donai. i. v. ei ux. v. 16.), äelaiio (L. 2L C« qui acc. 
fwn poss^ IX. 1.) , actio y insimulaiio (L. 4. pn C de 
apost. I. 7.) und iudieium (L. 15. §. 3. />. ad SC. TWr- 
pill. XLVlll. 16.), ebenso die Zusammenstellung mit 
in crimen subscriptio in dei^ I/. 3« C. ad L. Fab* de 
plag. IX. 20. — Im A. Accusaior vermifst Rec. die 
Angabe der Synonymen : qui crimen iniendere suscipit 
jL. 1. §. 13. ü. ad SC. Turpill.) und qui crimen exercet 
(L. 7. C. adL. Jul. de aduli. IX. 9.), sowie der directett 
GegensHtze : reus^ und qui in crimen vocatur{L. 25. C 
eod.) und des indirecten Gegensatzes : delaior (L/d*C. 
de malef. IX. 18.). — Als synonym ist im A, Acta 
nur Monumenta publica angegeben; es gehört aber 
auch Gesta dahin ; s. den Vf. selbst v« Gestum §. 2.— 
Jm A. ^effo fehlt die Bedeutung, in welcher diesen 
Wort so viel als actus^ negotium ist, ganz, und doch 
ist wohl keine andere in der L. 63. §• 10. und JL. 65* 
pr. D. pro socio XVII. 2« (Actione [societas^ disträ^ 
hitur^ quum aut siipuJatione aui iudicio mutaia est caii* 
sa societatis) anzunehmen« — Als Synonymen hatten 
im A.^ctor §• 1. noch angegeben werden können : pe^- 
iiior (§. 4. J. de inierdict. IV. 15. L. 7. §« 5. D. de 
lib. causa XL. 12. L. 6. C. de iefnpor* in int. rest. II* 
52. JL. 9. C. de except. VIII. 35«), aui causam agii, 
qui controversiam movet (L. 14. D. de probat. X-aU. 
3.), qui agil (L. 11. §. I.D. de excepi. rei iud. XLIV# 
2.), und als Gegensatz: qui convenitur (L. 4. (7.^ de 
edendo II. 1.); ferner im §• .4 als synonym vilHcus 
(L. 31. pr. D. de adim. v. iransf. leg. XXXIV. 4.) 
und als Gegensatz: dominus (L. 7. C. deacquir. v.ret. 
poss. VII. 32. L. 13. C. de omni agro des. 5lI. 59.).^ — 
Im A. Actus wäre wohl auch dem in actu posilus^^M 
Stelle zu vergönnen gewesen. S. L. 2. C. ut dignitm 
ordo serv. Xll. 8. und vergl. L. 10. C. de metai. XII« 
40. und Nov. LXIl. — ^ Unter Addicere hatte auch 
der nicht seltenen Verbindung: pignora auch domi» 
nium) add. Erwähnung geschehen können. — Im A« 
Aequitas findet man die verschiedenen Bedeutungen 
nur auf drei, nämlich §. 1. AequalitaSy Peraequatioi 
§.2. Consonanttaf Ilnmanitas'y §. 3.. Benignitas ^ Ar^ 
bitrium iustum, zurückgeführt. Die unter §• 2. hSt* 
te wohl in (zwei oder drei besondere Bedeutungen 
zertheilt werden sollen. Man vergleiche die ausführ« 
liehe und genaue £ntv?ickelung in. Schilling'* s Lehr-* 
buch für instit. und Gesch. des Rom. Pri^ntrechts 
Bd. 11. §. 10. Zus. S. 37 ff. — Im A. Aidem wer- 
den als Bedeutung dieses Worts nur bemerkt: scili^ 
cety quidem. Dies ist aber offenbar nicht genitgend( 
denn autem ist auch in den Rechtsbüchern hSuIig einn 
wahre coniunctio adversativa und steht also für t^ero 
u. dergl« Auch die Bedeutung von ;iorro kommt 
nicht selten vor. Man vergl« Ober beide Bedeutun- 
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cm unter Tiekn Stelleft x. B. die L. 16. D. cfe cotuf. 
ind XII. 6. Cawre heibt nicht blof», wie im §.4, 
dieses Artikeis bemerkt ist, cauimiem praesiare al^ 
teri »ondern zuweilen «uch fäcere^ ui cauiionem n(H 
bis alfef prnesteiy z. B. L. 20. §. 2. D. de inierrag. m 
jiire XI. I. — Celibris t«t ^ufaer der vom Vf. an- 
£esebenen Bedeutung : elutw^ noitu^ auch die von 
%eQuen8. S. z. B. L. 20. TA. C. de suscepi^r. XII. 
fi 1. Im A. Ceriua vermifat Rec. die Wortverbin- 




dentung: circtim/^orlara pafct nicht auf ir.^. Th^C.de 
$Uii. Üb. XIV. 9.: in publicis magisiraimiibus — 
dUclpulo» drcumferre. — Die im A.Comnltatio ao- 



technischen Sinne vorzugsweise eine Anirage oder 
einen Bericht an den Rainer bezeichne, und, sofern 
dieser Bericht nach dem Urtheil geschiebt, derselbe 




Crimen ist der Gegensatz zwischen crimen und cauta 
pecuniaria^ auch res pecimiaria nicht angegeben, so 
wie überhaupt nicht bemerkt, dafs crimen in jenem 
Falle wie auch sonst zuweilen, Criminal-Procefa 
hedeute. Auch vermiCst man die so sehr bliufige Ao'* 
deverbindung: crimen ex^fm^w (auch etionescere^ fi* 
niri H. dgl.), ebenso in crimen vocari u. dergl. m. — 
Im A. Fides §. !• hfitten auch die Verbindungen: fi» 
rfei a/tcuMW commif/ere , permiitere, iradere aliqnem 
in der besonderen Bedeutung, in welcher sie t. B, in 
der L* 12. pr. C. deproxim. XII. 19. L. 2. es. C. de 
decan. XII. 27. vorkommen, Erwähnung verdient. 

Ree. kann diese Anzeige nicht schliefsen, ohne 
den lebhaften Wunsch ausa^usprechen , dafs dieses 
Werk eine der ausgezeichnetsten Erscheinungen auf 
dem Gebiete der civilistischen Literatur, bald dem 
Publikum vollständig mitgetheilt werden, und dafs 
der hochverdiente Vf. Kraft und dluth behalten mö- 
ge, seine grofsartigen Unternehmungen, welche un- 
geter VYissenscbaft nicht weniger zum wesentlichsten 
Nutzen, wie zur Zierde und Ehre gereichen, glücklich 
7 um Ende zu führen. — Einer weiteren Empfehlung 
an die Juristen bedürfen seine Arbeiten nicht , wer 
es mit seiner Wissenschaft ernstlich meint, dem wer» 
den sie schon längst hinlänglich empfohlen sejn. 
Aber die Philologen macht Kec. noch nesonders auf 
die hier besprochenen Schriften des Vfs. aufmerk- 
sam. Sie werden aus ihnen mehr Belehrung und 
Bereicherung rhrer Kenntnifs des Lateinischen 
Sprachschatzes schöpfen können, als sie wahrschein« 
lieh ahnen mögen. 

Dafs Aenfsere ist recht anständig. Nur ein 
Druckfehler ist dem Rec, der freilich nieht absieht* 
lieh nach solchen gesucht hat, aufgestofsen. S. 207 
im A. ConsuUatio muCs es auf der vorletzten Zeile 
33.statt 34 heifseo. 



M B D I C I N. 

BxRLirr, b. Hirsch wald^u.WiKN, b« Gerold: TAm- 
reiisch ^ praktisches Handbuch der Heilquellen* 
lehre. Nach, dem neuesten Standpunkte der phy« 
alkalischen und physiologischen Wissensebafton^ 
00 wie» nach eigenen firztlichen Erfahrungen ny* 
«temalisch bearbeitet von Aug» Vetter jf dierllnil« 
künde Doctor, praet. Arzte zu Berlin »• a« w« 
1838. £r«fer TbeiK XXI Uu. 464 S. .^oetfer 
Theil. V1IIU.515S. gr.8. (3Rthlr. 21gGr«> 

Seit Osann^s bekanntem balneographtscbero Wer«» 
ke, das bekanntlich auch in anderen Lündern keinen 
Nebenbuhler gefunden hat, sind noch nicht 10 Jahre 
verflossen und Deutschland erfreut sich schon wie-» 
der eines neuen Handbuches über diesen Gegenstand. 
Wer, wie Hof., seit einer Reihe von Jahren der 
Literatur der Heilquellen mit Anfmerksamkeit folg* 
te, wird mit Vergnügen eine wissenschaftliche Ar* 
beit begriilVen, da, wie auch der Vf. riobtig be* 
merkt, so viele der neueaten Badescbriften nur nn« 
voUkommne Topographien sind und sieh nicht auf 
diejenige wissenschnftliche Stufe erheben , auf wet« 
eher schon Vorgänger ( Ref. braucht nur an US^Aer» 
Mareard u, s.w. zu erinnern) mit Sicherheit standen! 
Welche Masse verarbeiteter Gegenstffnde bietet 
nns der Vf. in dem ersten Theiie seiner Pe<^elogte! 
Eine histwische Einleitung verbreitet sich über die 
BSder der Alten und die Methoden der Neueren, 
und, obschon sie vom Vf. selbst nur als Skizze aa* 
gesehen wird und nicht mehr als 122 Seiten ein- 
nimmt, so wird man auch durch sie erinnert, dafs 
ohne Kenntnifs der Geschichte oft Aufwärmen alter 
Methoden ^yEnideckung ^^ heifst« „ Die Wasserhe* 
roeu , von denen Plinius boriefatet , dafs sie getrun- 
ken, bis der Eindruck eines Ringes an ihrer Brust 
sichtbar gewesen , geben unseren Oertelianern eben 
so we.'.ig nach, ais die froststarren Consularen, de- 
ren wir oben Erwähnung tbaten, den Helden von 
Gräfenberg."^ Also immer Nachahmung und Wie^ 
derholung T Möchten doch auch die altrömischen öf- 
fentlichen und privaten Bäder wieder aufleben , nnd 
wenn es auch nur der neuen Mode wegen wäre, dafs 
eine Dame im Bade anstatt im Boudoir ihre Gesell- 
sehaft empfinge! Viel eher kehrt man jetzt zu der 
Methode des A.V1. Jahrhunderts zurück, wo eine 
Bade- oder Trinkkur nur 14 Tage währte. — Da's 
XVII. Jahrhundert zeichnete sieh in chemischer Hin- 
sicht aus^ denn für die Mineralquellen machte die 
Entdeckung der fixen Alkalien und des kohlensau- 
ren Gases durch van Helment, die verschiedner Retk* 
gentien u.s.w. durch Reb,Boyle u.s.w. Epoche. Die 
Berechnungen, welche Str^tifs in Carlsbad anstellte, 
um die Massen von festen , durch den Abflufs der 
Quellen entfernten Beste ndthetlen anzugeben, um 
daraus die Unmöglichkeit einer natürlichen-^ Entste- 
hung dieser Stoffe au beweisen, ergaben dafs in lOOO 
Jahren 426,426,000 Centner ausgeschieden wurden« 

Wefkdi führt dieses auch noch im J. 1837 als unlösli- 
•hes Rätbsel auf, obschon mehrere Naturforseher 

zeigten , dafs diese Masse einen VTürfel nur von 68 

Fufa Seite beträgt. (Der Betdhiufs folgt.) 
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H E D I C I N. 

BftttJ«, b. Hirschwald o.Wmr, b. Gerold: 7%€<K 
retk^ " präkti$cke$ Handbuch der Eeüquellei»^ 
lehre tob Attg. Vetter u, 8* «r. 

IlBesehiu/t von Nr. l9S.) 
A diesem Jahi^anderte wurzelt die Bntstehimg 
■der eyetematiscbea Anwendung des. kalten Was- 
strü durch F/eyar, einer Methode, die yielfaeh 
nnd ttbermllbig in die Praxis, besonders die ita« 
Jienische überging und von der die Bre9t4mer Naeb- 
fichten schon im J. 1719 eine Nachricht gaben« 
(Ob Prießnitz hieraus schöpfte ? ). Erst im X Vlll. 
Jahrhunderte verbreitete sie sich in Deutschland 
[durch Fr, Ueffmatm's Abhandlung : de aquae frigid 
4ae salubritate ^ie. und die Schriften Hahn'e (Vater 
nad 8obn ) y Unzer^e und ZimmermontCe ] , wurde 
wieder verlassen und endlich in uoeera Zelten mit 
einem Eifer ergriffen , welcher der Vernunft auch 
nicht die geringste Ueberlegung gestattet« — Im 
XVIII. Jahunderte förderte Seip (durch seine Schrift 
iiber Pyrment ) die chemische und physische Kennt* 
nUs von den Mineralquellen, Boerkuave^ Stahle vor- 
algUch aber Fr* BoffmaiM die praktigch-medicini* 
sehe, so dafs diese nach dem Vf. einen Standpunkt 
erreichte, „iiber den sie sich gegen wtfrtig nur unbe- 
deutend erhoben hat.^^ — IHummer war der erste, 
der die Mischung des Wassers aus dem Fossile der 
•Ursprungsstätte direkt wieder herzustellen versuch- 
te« Anweisungen zu dergleichen Nachbildungen gab 
Fr. Eeffmann in den Ob$* de aeidulie , thermie et äiie 
fwdibue ealuhrilme ad imitathnem naturalimn per ar^ 
üfidumparandie* -- Priegthy verband das Wasser 
mit KohlensSure , die er aus Kreide durch« Seh we* 
lilsfiure.eotwiclbelte« Am vorzOglichsten waren aber 
die Nachbildungen des Schweden Bergmann. Man 
kann ihn den 5lmt<c des XVIIl. Jahrhunderts nen- 
aen! Einen Hauptgegner fanden die künstlichen Mi* 
aeralwasser; in Boerkaave^ dessen Ausspruch: in 
fnro e»t aliavod divinum , eed nun^uam praeparata 
ejuf artificiälia id aperantury quod acidulae martialesl 
Mtk in unseren Zeiten noch oft getban wird , ob- 
deich die analj^tische Chemie auf einem sehr hohen 
otaadpunkte sich befindet. Wir können hier mit 
dem Vf. in das Uetail nicht eingehen nind erwähnen 
•aar,. dafs derselbe zuweilen ein vielleicht zu hartes 
Drtheil , z« B. über die Jahrbücher v. Graefe'e und 
JLa^dCe spricht. 

Im erettn Abschnitte der allg. Pegeleqie giebt 
ier Vf. seine Termimologie und i^stem^tÄ des Was- 

Ä. L. Z. 189B. DriUtr Band. 



•sers und seiner mineralischen Lösungen, als 
mittel betrachtet. Die Uydriaeiologie bildet einen 
besondern Abscbnttt der Pharmakologie und theilt 
sich in Hydropharmaceutik und^ Lutrotechmk ( Lehre 
von dem Verfahren bei.äufserlicher Anwendung des 
Mittels). Hier benutzen wie 1. Waaserbäder (0/- 
drolutra)x A. Ganzbäder ( fio/nea ) 1) Wonnen- und 
Beckenbäder {PyeMutra), Z) freie Bäder (Fluisbl- 
der Patamiolutra und Seebäder Thalattiolutra). B. 
Theilbäder.(iV(fifra>; C. Uebergiebongen (Cata^ 
dyem, äurserliche und innerliche). II. FFassetn* 
dampfbäder {Jimolutra). A. allgemeine: Stuphae^ 
Balnea rosiiea ete, B. Theildampfbäder: Meratmth 
hitra. 111. WauersehlammbäderXUylutra) A. Ganz- 
ischlammbäder : Uybalnea B. Theilschlammbäder : 
Alynipira — ^ hinsichtlich der Temperatur nennt er 
itdte (unter) +.W jR. PeyekrQhiJtra, laue ( + 16 bis 
9/IPB,) Metaheraemglutray warme (24—28^) ChUa^ 
a^lulra und heiße (über Blutwärme) Thermolulra. 
Auf ähnliche Weise werden die Namen der kalten 
4tfid heiiben Getränke z. B. Psyehri^)otay Thermepo^ 
ta etc. gebUdet. Der Kürze wegen werden die Kalt- 

3 neuen Crenoe,. die Heifsquellen TAermae genannt, 
ie zwischen 3,000 bis 6000 Fufs hoch entspringen- 
den Mineralquellen Hypso - oder uilpo - Peaen^ die 
.zwischen 1000 — 3000': Ore^pegen und die unter 
1000 Fufs Bathypegen, Quellen, welche wegen ihrer 
jfrofsen chemischen Beinheit heilkräftig wirken, 
Jkeifsen Akraiopegae und sind entweder Akratoiher^ 
mae oder = Oeitae. Synkratopegae sind die M. Q.^ 
welche mehr als 4 Grane Arzneistoffe im Pfunde ent- 
Jbalten. Der* Vf. theilt sie in 8 Klassen. 1) Salz- 
quellen, Uydralmae: Meerwaeser: T%alattiay Sslz- 

Suelfen: Halipegae (Halithermen und HMpegen^ 
, och wohl Halim^cnen? Bef«), Seelen und Salzlan- 
gen: Ualmyrides^ Jodquellen: Joäepegae. 2) jBt#- 
tersalzquellen , Pikropegae, 3) Kohlensaure Natron- 

SueUen , Natropegae, 4 ) Quellen mit vorherrschen- 
en Bestandtheilen hoUeneawer Erdealze^ Chalico- 
pegae. i) Säuerlinge ^ Anthräkocrenae. 6)StahlgueU 
leny Chafybopegae. 7) Eisenquellen ^ Sideroerenae. 
8) Schwefelquellen^ Theiopegae. Auf ähnliche Wei- 
se werden nun mehrere Kunstwörter zusammenge- 
'Setztz«B« Akratathennoluira (ehemisch indifferente 
Warmbäder), Theiilythermolutra und Anthrakilyther- 
molutra (Schwefel- und Kohlcnmineral-iSchlamm- 
Jbäder) u. s. w. — Im. zweiten Abschnitte, die Phy- 
sik der Mineralqiuelfen enthaltend, wird die Entste- 
hung der M.Q. durch atmosphärisches Wasser, ihre 
Yerbindung. mit vulkanischen .Processen , die Ursa- 
Un 
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chen ihrer Temperatar wisaenschaftlich (sehr weit 
von den jetzt modischen mystischen Absichten ent^ 
fernt) auseinandergesetzt und gezeigt, welche Feh« 
1er diejenigen Beobachter begingen, welche dasphj- 
sikalisch gleiche Yerhalten der Kunst- und Ther- 
maIwSrrae leugneten. Erörtert werden ferner die 
Auflösting der Gase in Flüssigkeiten ( nach Berze- 
Uus) y die Prüfung des spezilBschen Gewichts, das 
Licht brechungs vermögen der Mineralwasser und die 
dem Gebiete des Thermochemismus angehörenden, 
elektrischen Erscheinungen an den Thermen, Hin- 
sichtlich der physikalisch -geologischen Bedingungen 
zur Lösung der Bestandtheile der M« Q. sagt der Vf., 
sich Plinius und 5trt4ve anschliefsend S. 204: AUe 
anorganischen Bestandtheile der M. Q. , selbst die 
gasförmigen nicht ausgenommen, finden sich auch 
noch in anderen VerhMltnissen und Verbindungen im 
Reiche der Fossilien ausgebreitet; so zwar, dafs 
Körper oder Mengen, welche unter keiner von der 
Kunst herstellbaren Bedingung im Wasser löslieh 
«iod, sich auch niemals in Mineralwassern vorfin- 
den; ferner so, dafs diejenigen Körper, welche 
überhaupt oder in löslichen Verbindungen selten vor- 
kommen, auch in der flüssigen Lösung selten, die 
hfiufigsten unter den löslichen Mineralien auch in den 
Mineralwassern am häufigsten und reichlichsten er- 
scheinen und endlich so, dafs noch niemals in irgend 
einem Mineralwasser ein Stoff entdeckt worden ist, 
welcher den Fossilien seiner Quellstätte gänzlich 
fremd wäre und darin vollkommen mangelte* — 
Drtffer Abschnitt. Chemie iiM.Q. Nach ihrer Häu- 
figkeit geordnet kommen folgende Bestandtheile vor : 
A. Gasförmige 1) Kohlensäure, 2) Stickgas, 3) Sauer- 
stoffgas, 4) Schwefelwasserstoffgas. JB. feste basi- 
sehe: 5) Kalk, 6) Natron, 7) Magnesia, 8) Eisen, 
OXThonerde, 10) Mangan, II) Kali, 12) Strontian, 
13) Lithion, 14) Baryt, 15) Ammoniak. C. Säu- 
ren ^ Salzbilder und Ampkigenstoffe : Kohlensäure. 
16) Chlor, 17) Schwefelsäure, Schwefel mit den Ra- 
dikalen der Basen zu Schwefelmetallen verbunden 
und bei überschussiger Schwefelwasserstoffsäure in 
Amphigensalzen, 18) Kieselsäure, 19) Jod, 20) Brom, 
21) Pbosphorsäure, 22) Fluor, 23) Bor, 24) Salpe- 
tersäure ( im Brunnenwasser betoohnter Orte; andre 
Stoffe kommen auf ähnl. Weise an andern Orten, 
Hüttenwerken u.s.w. vor). Im Folgenden wird ge- 
lehrt wie die Analyse natürlicher und die Bereitung 
kOnstlicber Mineralwasser angestellt werden müsse« 
Hierbei kehrt der Yf. auf eine in "einer früheren 
Schrift gemachte Behauptung von der zeitweisen 
Verschiedenheit der Qualität der Mineralquellen zu- 
rück. Es war diese Behauptung besonders in Bezug 
auf Marienbad geschehen und stutzte sich auf die 
Thatsache eines ungemein wechselnden Gehaltes der 
Bestandtheile dieser Quelle nach alljährlich wieder- 
holten Analysen des unter vorsichtiger (?) Füllung 
versendeten Brunnens. (Ref. sah in Marienoad schon 
nach 24 Stunden Niederschläge in einzelnen Stein* 
flasohen, während in anderen diese sich nicht fan- 
den ^ welches nur in der Entweichung der Kohlen- 



säure durch die vor der Füllung Ihicht -zu entdecken- 
den feinen Luftliffnnngen der Steinfinsehen seinen 
Grund hat. Was nützt also die von den Quellen 
ferne Analyse des durch solche Kleinigkeiten zer- 
setzten Wassers ? Ref. schlägt deshalb vor, einea an- 
deren Brunnen zum Gegenstande solcher Forselian- 
gen zu machen und zwar den Franzensbrunnen j der 
in Hyalitflaschen auf die Hecht sehe Manier gefulH^ 
auch versendet und längere Zeit aufbewahrt kein 
Zeichen von Zersetzung darbietet. Interessanter 
wären jedenfalls dergleichen periodische Analysen 
an den Quellen selbst. Hektler^s Gegenbeweiee sind 
nicht genügend. Ref.) Merkwürdig sind die hi( 

fehörigen, bekannten Untersuchungen der 
echer Soole von Herrmann. Es beruht, nach dem 
Vf. , die Gleichförmigkeit oder Ungleichförmigkeit 
der Mischung nur auf den bei der Bildung vorherr- 
schenden Momenten und die Abhängigkeit der Qoel* 
len von den Ursprungsbedingnngen ist aucli in die- 
ser Beziehung erwiesene Thatsache. Nur die tieier 
entspringenden Thermen verhalten sich in ihrer Mi- 
schung beständig. — Der vierte Abschnitt enthält 
die PharmahodgnamOc d. M. Q* , in welehem der Yi. 
über den Einflufs der Quantität des innerl. genofsoen 
-Wassers auf den Organismus (übermäfsiges Walser- 
trinken macht schwerheilbare Dyspepsie), der Temf^. 
peratur des Wassers, äüfserlich und innerlich ge- 
braucht ( Aehnlichkeit des durch kalte Bäder erreg- 
ten Processes mit dem Typus des Fiebers; Ref. 
glaubt durch sie einen wechselfieblerähnliohen Zn- 
stand hervorgebracht und dadurch in chronischen 
Krankheiten genützt zu haben), des Dmckes und der 
Bewegung des Wassers (Douche) und der Misdmng 
dessell>en vieles Lehrreiche mittheilt. — Die Be- 
standtheile der Mineralwasser wirken auf den orga- 
nischen Ernährungsvorgang als instaurirende Mate- 
rien und sind demgemäfs geeignet , krankhafte oif a- 
nische Zustände zu heilen , in sofern dies durch eine 
derartige Instauration möglich ist. Nach den vor- 
herrschenden Stoffen betrachtet der Vf. die ff^rkun- 
gen der Synkratopegen y aus welchen Ref. die der 
Hydralmae (Salzwasser) als Probe mittheilt. „Obler- 
natrium, Chlormaghesinm , Chlercalcinro sind die 
vorherrschenden Bestandtheile dieser MisehuBgen.** 
Xod- und Bromsalze finden sich spnrweise, bei ei- 
nigen Quellen und concentrirten Soolen al>er auch in 
gröfseren Mengen darin. Glaubersalz^, Bittersafe, 
Gryps, sind die gewöhnlichen, der Quantität nach 
untergeordneten Begleiter. Brgiebt die Analyse ne- 
ben dem salzsauren auch kohlensaures Natron, so 
kann man die Wirkungen der gleichzeitig verhandnen 
Talk- und Kalksalze nur als kohlensaure Verbitt- 
dungen schätzen. Alle diese Chlorverblndongen 
zeichnen sich durch eine erregende, ja selbst an* 
dauernd reizende Einwirkung auf die Schleirabäote 
aus. Sie sind wesentlich Digestivsalze, in geringe- 
ren Gaben die Absonderung des sauren Schleims im 
Magen erregend, vielleicht auch in ihrem aanrea 
Bestandtheile das nothwendige Substrat für die Ma- 
genverdauung bietend, indem das Chlor sich eis Wna- 
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seratoffsSare mit dem Yerdaaang^sehkime ?erbin- 
det, die Basis aber als Oxjd tu organische Einigon- 
gen übergebt; wobei Hamentlich das Natron eine 
starke Yerwandtsehaft zum Eiweifsstoffe zeigt, den 
es als lösiiehe Modifieation in den Soften erbSlt. 
Weniger erregend als die kohlensauren, weniger 
temperirend als die schwefelsauren Alkalien haben 
diese Chlorverbindungen einen Vorzug vor beiden in 
selchen FHllen, wo man es mit reizbaren und 
BchwHchlichen f ndividnen zu thun ^huU Die Salz- 
quellen sind ( ihren Bestandtheilen nach ) recht ei- 
gentlich Mittel gegen die geschwSchte und spezifisch 
TerSnderte Ernährung des jüngeren Alters und des 
weiblichen Geschlechts; je mehr sie an erdigen 
Chlorsalzen enthalten , um so mehr wirken sie alte- 
rirend, metallartig auf die thierische Faserein; je 
reicher sie an kohlensaurem Alkali und kohlensau- 
ren Erden sind , desto mehr werden sie bei solchen 
Individuen anwendbar sejn, deren Secretionsproces- 
se, besonders in denNieren , Speicheldrüsen u.s«w« 
eine Steigerung zu fordern scheinen, weil sie zu 
schwach oder krankhaft verstimmt sind« Das Chlor- 
magnesium und Chlorcaicium wirkt jedoch am Ap- 
plikationsorte unmittelbar sehr überreizend ein, Ton 
der schwefelsauren Magnesia und dem Glaubersalze 
darin verschieden, dafs es nicht, wie diese, unter 
Steigerung der Schleimabsonderung die peristalti- 
iche Bewegung beschleunigt, sondern* im Gegenthei- 
le die Darmausleerungen zurückhSlt und Versto- 
pfungen erzeugt. So kann man bei dem Gebrauche 
salinischer Quellen , welche einen irgend beträchtli- 
chenrAntheil an Chlorcalcinm enthalten, stets auf 
eine verstopfende Wirkung des Wassers rechnen, 
die man nach Umstfinden benutzt oder bekämpft; 
die aber insbesondore bei torpiden Auflockerungen 
der Schleimhaut mit vermehrter Absonderung von 
ungemeiner Wirksamkeit ist.*' Ebenso lehrreich ist 
die Beurtbeilung der Wirkungen der verschiednen 
Anwendungsweisen des Wassers z. B. der €hemi$di 
indifferenUn Warmbäder (Akraloihertnolutra): die 
Anzeigen, Gegenanzeigen, Wirkungen und Krisen 
entsprechen denen der gemeinen warmen BXder, 
aber mit folgenden wichtigen Unterschieden: Jemehr 
sich ein Wasser der chemischen Reinheit nShert, 
desto gröfser ist seine latente WSrme; daher Akra- 
tethermen bei gleicher Temperatur erregender wir- 
ken, alsBSdervon gemeinem ' Wasser« Je reiner 
das Wasser ist , desto gröfser ist im Allgemeinen 
und insbesondere für die Stofle der thierischen Aus- 
dünstung seine Lösungskraft, desto mehr Wasser 
geht aber auch anderweitig in die schwerere Flüssig- 
keiten enthaltenden GefStse der Peripherie bei der 
Bttdosmose über« Beide Drsachen wirken erregend 
anf das Gefüfsevstem ein, veranlassen lebhaftere 
Bewegungen in demselben , einen hüheren Grad fie- 
berhafter Aeaction und zugleich , in allen das Was- 
ser seeernirenden Organen , lebhaftere Krisen« Dies 
ist nun besonders für Zustande von Wichtigkeit, in 
denen ein Vorherrschen der erdigen Bildungen , ein 
Mangel an Kraft, alle feste Substanzen in allen Ge- 



lben gehörig umzutauschen und die daher entster 
henden ftückstHnde, Absätze und Niederschläge ob- 
walten, denen ein sparsamerer Kreislauf und ein 
gröfserer Reichthum an festen Theilen eigen ist; da 
es überhaupt ein Axiom im Organischen zu seyn 
scheint, dafs, je dichter die Gewebe sind, um so ge- 
ringer die Zahl ihrer Gefäfse und deren Beweglich- 
keit ist« — Diese Dnterschiedesind es, welche die 
Akratothermen ganz besonders zu BSdern der Grei- 
se machen, und ihnen dasjenige gewShren, was man 
eine verjüngende Kraft nennen darf« Neue Ge- 
schmeidigkeit und Beweglichkeit der Theile, ihr 
Turgor und die Stärke der Innervation , welche sich 
bei Bädern dieser Art einstellt, sind Resultate , de- 
nen man bei dem Gebrauche überall entgegensehen 
kann , wo vorherrschende Starrheit mit dem Charak- 
ter allgemeiner Schwäche oder örtlicher Reizung 
auftritt« Der Badeausschlag wird in den Akrato- 
thermen nicht häufiger als in den gemeinen Bädern 
erregt ; dagegen tritt die fieberhafte Bewegung frü- 
her und kräftiger ein, und bisweilen werden unter 
den Symptomen allgemeiner Aufregung sehr grofse 
Massen erdigen Stofies durch die Nieren ausge- 
schieden« Dies ist vorzugsweise der Fall bei rheu- 
matischen , gichtischen Dyskrasien , bei Gries - und 
Steinbildong ; das vorhandne Leiden , besonders der 
ersteren Art, wird bisweilen acuter und entscheidet 
sich in fieberhaften Anfällen. Im Uebrigen ist zu 
bemerken, dafs nach Herstellung des Gleichge- 
wichts in der organischen Mischung und Ernährung 
keine anderen Bäder weniger, umstimmend einwir- 
ken, keine daher zu einem fortgesetzten, anhalten- 
den, vieljährigen Gebrauche als indifferente und den- 
noch belebende Mittel mehr als diese geeignet sind«^ 
(Recht sehr zu wünschen wäre , dafs eine Reihe von 
Versuchen angestellt würde, welche Bäder dem 
Körper Stoffe und was für welche entziehen und 
welche Stoffe aus anderen Bädern durch Einsaugung 
dem Körper einverleibt werden^ Diese Versuche 
dürften aber nicht blos bei Gesunden , sondern auch 
bei an verschiednen Krankheiten Leidenden gemacht 
werden« Ref.) Die Bäder von hocksalzhaliigen Ther- 
men trocknen aus, während die von natronhaHiaen 
anfeuchten« — Das Trinken des heißen salzreichen 
Brunnemoassers macht oft bedeutende Aufregung und 
Blutungen (Caifet ife FaiurV Gichtkur); ähnliche Wir- 
kungen entstehen bei dem inneren Gebrauche der 
JkraMhermen in hoher Temperatur, während das 
Trinken des hadwarmen Wassers weder in Gastein 
und Wildbad, noch in den stoSreicheren Warm- 
bmnn , Schlangenbad , Baden , Teplitz u. s« w« eine 
nur merkliche , mit der durch Bäder bewirkten , ir- 
gend zu vergleichenden Heilwirkung hervorbrächte« 
So erhöht auch die Wärme die abführende Wirkung 
der ßiii^quetten ( die an diese gewöhnten Bewohner 
der Gegend von PüUna, Saidsehütz u« s« w« erwär- 
men das Bitterwasser, uro abzuführen« Selbst daa 
Nachtrinken von -warmem Wasser nach genommnen 
Laxanzen erhöht deren Wirkung bedeutend« Ref.), 
und bedeutend ist der Unterschied der Wirkungen 
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von kalten and warmen Quellnn bei siemlieh gkiehen 
Bestandtbeilen. -*- Wm die Pikrefikermen (und von 
Ihnen vorzfielicb Rarlftbad ) die souverünen Heilmit- 
tel der erbSbten Venoeitat sind , eo sind die Eisen - 
und Siahlbäder die wabreir Repräsentanten der kräf- 
tigsten seknndSren Heilnirknog der KSlte. Von 
ihnen sagt der Yt.: „Alle diese Onellen sind gegen- 
VFÜrtig auf eine onbegreifliobe ( oder vielmehr nur zu 
begreifliehe ! ) Weise vernaoblHssigt nnd doch ist in 
dem Eisen noeb immer jenes Göttliebe, welches 
Voerkauve darin sab. In jedem Falle giebt es noch 
Indicationea für den Gebraueb der krilftigsten Eisen- 
wasser; es giebt neeb wahre Anämien, Congestio- 
nen mit Blutmangel, welche 'durch eine krXftige Er- 
regung der allgemeinen Nervenkraft, durch Herstel- 
lung des arteriellen Impulses gebobftn werden; es 
giebt , trotz der Blntentziehungen ä large (mverture 
und coup iur coup , trotz der Erschöpftmg aller Blut- 
egelvorrStfae in Deutschland, Ungarn und Polen ^ 
immer noch Krankheiten, wo Blut^ gesundes Blut 
für den Kranken kostbarer wXre, als jedes andere 
denkbare Ding nnd wo wir in den StaldsämrKr^en 
und Eisenbnmnen die einzigen aller wahrhaft nütz- 
lichen Heilmittel besitzen/' — Fünfter Abschnitt. 
TherapeutO^ 4er M. Q. Wir finden hier eine über- 
sichtliche Darstellung solcher Krankheitsformen , 
wo die Anwendung der BesCandtheile der Miueral- 
brunnen zugleich mit einem reiohliclien Gebrauche 
des Wassers dem Heilzwecke mehr oder weniger 
vollständig entspricht. Natürlich konnten nicht das 
Specielle^ sondern nnr die Grundformen und Metho- 
den der Hjdrotherapentik in grofsen Kategorien 
^dargestellt werden und so giebt der Vf. über den 
Gebraneh des Wassers in Fiebern ttnd in chronischen 
Krankheiten (Dyspepsie, Skrofulosis, Tuberkulo- 
sis, Bleichsncht, Leukorrboen n. s. w.)) erhöhter 
Yenosität, Gicht, Hypochondrie, Neurosen, Krampf- 
krankheiten, Lähmungen u.'S.w, mit wenigen Wor- 
ten sehr zu beherzigende Lehren. — 2^itgemärs ist 
der sechste Abschnitt, die Kurverhältnisse berück- 
si<$btigend, und sollte von vielen Aerzten recht sehr 
leberzigt werden. 

Der zweite Tbeil giebt die besaniere Pegelogie 
(indessen nur in Bezog auf Deutschland und die 
Schweiz). Während Osann die unzähligen Heil- 
quellen nach ihrer politischen Lage ordnete, wird 
bei des Yfs. Anordnong die geographische, nnd geo- 
logische benatzt. Nach Verschiedenheit der Menge 
'der jährlichen Kurgäste (unter 100, bis 500, bis 
1000 nnd darüber) erhalten die Namen der einzel- 
nen Badeorte einen mehr oder weniger ausgezeich- 
neten Druck. Das topographische der verschiednen 
Brunnenorte ist selten und dann nur. sehr wenir be- 
rücksichtigt, ein Mangel, der den speciellen Tbeil 
Osann^s unentbehrlich macht, wenn man nicht die 
einzelnen Brunnenschriften besitzt. «— * Es werden 
die Heilquellen der Alpengebiete ( Schweiz , Tyrol , 
'KXrnthen, Steiermark, Ulyrien, Oesterreich nnd 
'Baiern zwischen Alpen und Donau), der schwäbi- 



schen Alp und de» Sehwarzwaldes^ die an der vuOsa^ 
nischen Diaaanale von der Eifel bis zum Biesengebir* 
gcy nebst den Abdachungen Mitteldeutschlanfts ge- 
gen das Nordufer der Donau , das Bett der Moldau 
uttdMareh, die Heilquellendes Tieflundes und dies 
diagonalen Gebirgszuges wm Deutsekland (des tiefi»- 
ren Schlesiens , Brandenburgs., Pommerns , östlieh 
der Etbgebiete, so wie Mecklenburgs und .Hokteins^ 
Mitteldeutschlands um die Elbe und süahsisehe 
Saale bis zum Harze, Mitteldeutschlands im We- 
siten. des i|arzes und Tbiiringerwaldes , die Seebä* 
der und endlich die Struve'sehen Naehbildungsansicl- 
ten {Dresden^ Leipzig^ Berlin ^ Königsbera\ wie 
Aef^ glaubt aiMh in Lauchstadt \ aniserdem in IFur- 
schau^ Petersburg j Moskau ^ Kiew und ßrighton) be- 
trachtet« An den NachbildnngsanstaKen werden die 
versehiedenen Quellen von Karlsbad, der Krens* 
brnnnen von Marienbad, die Salz- und Franzens- 
qnelle von Eger, der Aakoczy und Pandur von Kis- 
singen, das Kräfanchen und der Kesselbrunnen von 
Ems, die Triakouelle von Pyrmont, der Pouhon ^ 
vonSpaa, die Aoelfaeidsquelle von Heilbrunn,, so 
wie die bedeutende Anthrako - Chalikokreno von 
Narzan am Kaukasus nachgebildet. Von. ihnen si^t 
der Vf. : So weit sich nnn weder zwei Blätter eines 
Baums, noch zwei Salzkrystalle, noch zwei Ekacheu 
Wein aus demselben Fasse (?) gleich sind, so weit 
jiind auch diese Nachbildungen den mischungsbe- 
atfindigen Qufl^llen, oder den unbeständigen in ik* 
rem mittleren Ausdrucke nicht gleich, im Uebrigen 
findet weder in den sinnlich wahrnehmbaren. £^en- 
«ehaften noch in den Wirkungen ein Unterschied 
Statt/^ Die Vorliebe für diese Kunstprodukte vei^ 
leitet den Yf.zu einer kleinen Unwahrheit, wenn er 
weiterhin sagt: „Diejenigen «uflfallenden Wirkun- 
gen , ^ welche z. B. der Sprudel zu Karlsbad in der 
Erweichung von Knochenbrüchen ^ in dem Aufbrechen 
von Narben zeigt, ergeben sich anch bei dem nach- 
gebildeten Bronnen u.s.w/', indem diese Wirkung 
des Karlsbader Sprudels nur in einem nnd noiib nicht 
gehörig cooetatirtem Falle (am 22. Tage nach- dem 
Bruche eines Knochens bei einem für Karlsbad be- 
stimmten Unterleibskrankeo entstanden Stiche in der 
scheinbar fest gewordnen Bruchstelle und diese wuvr 
de wieder beweglich.. Hufeland's Journal Band 43. 4# 
S. 135) entstanden seyn soll und trotz der Aufforde- 
rungen des Dr. de Cmrro (in s. Almanach de Carlsbad. 
Annee 1833) weder vom Gebrauche des naturlichen, 
noch von dem des künstlichen Karlsbader Wassers 
ähnliche Erfahrungen bekannt geworden sind. Ret. 
mufs also , so lange dieser wichtige Umstand nicht 
genauer eüörtert ist , an der Existenz dergleichen 
iBeobachtungen zweifeln. — Alphabetische Yer- 
zeichnisse der allgeführten Eigennamen und der ab^ 
gebändelten Heilquellen nnd ein politisch geographi- 
sches YerzeichniCs derselben erhöhen die Brauchmiw 
keit des ausgezeichneten , unserm Deutschland Ehre 
bringenden Werkes. 

B—r. 
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Lripzio« in d« Hinrichs. Biiehh«: Das Gekörorgan 
in anatomischer, phyaioIo^iBcher und patholo- 
gisch* anatomischer Hinsicht dargestellt jron Dr. 
Karl Gustav Lincke\ ausübendem Arzte u.s.w. 
zu Leipzig* Mit fünf lithographirten Tafeln« 

Auch unter dem Titel : 

Handbuch der theoretisch •praldiscken Ohren- 
heilkunde von Dr. JST» G» Linche lus.Yf. Erster 
Band. 1837. XIV u. 682 S. 8. ( 41Uhlr. ) 



ie Ohrenheilkunde ist in Deutschland nicht iii 
gleicher Weise gefördert virorden, als dieses mit der 
Augenheilkunde der Fall ist. Der Grund hieyon 
liegt nicht darin dafs die Ohrenübel keiner weitern 
Erforschung fähig sind , sondern, vielmehr in dem 
Umstände, dafs es in Deutschland an gröfsern An* 
stalten für dieselben fehlt. Seitdem besondere KJi- 
niken für die Augenheilkunde errichtet sind, hat 
die Kenntnifs dieser Krankheiten und ihre Heilung 
rasch zugenommen. Mit F^orschungsgeist begabte 
Miinner standen diesen Anstalten vor, und haben 
in üurzem mehr geleistet, als (rüher in Jahrhun- 
derten für die Ophihalmiutrik geschehen war. Mau 
erinnere sich der Leistungen ßeers, J. A. Schmidts ^ 
JffnghenSy v, Ammans u. Anderer. Es kommen 
Aber iiucb noch andere die Forderung der Otologle 
hindernde Umstände in Betracht. Die Ohrenkrank- 
heiten gehören theils in das Gebiet der Medicin, 
t&eils in das der Chirurgie, wie dieses auch bei den 
Augenkrankheiten der Fall ist; aber weder Medici- 
Der im engern Sinne, norch die Chirurgen mögen sich 
ihrer aiinehmen. Man sehe nur die Kompendien an , 
befiTuche die klinischen Anstalten, und man wird 
sich von der Richtigkeit des hier Vorgebrachten 
überzeugen« So fast durchgüngig vernachlHssigt , 
konnte dieser Thetl der Heilkunde nicht gedeihen. 
Aber noch ein anderer Umstand ist hier zu betraoh-« 
tea. Die Kenntnifs der Ohrubel, ihre Heilung setzt 
eine tiefe Einsicht in die physiologischen ,^ ifuatorai- 
achen, physicalischen Yerhältnisse des Gehörorgans 
voraus. Alle drei sind nichf so leicht zu erwerben , 
und gehen den Aerzten gewöhnlich ab* — Der Vf. 
dieses Handbuches der Ohrenheilkunde, dem wir 
•chon mehrere zur Oto- Pathologie gehörende Schrif- 
ten verdanken , hat daher völlig dem letzten und vor-, 
ziigKchsten Hindernifs der Bearbeitung der Otiatrik 
abgeholfen -durch den vorliegenden ersten Theil ei- 
nes gröfsern Werkes über Ohrenheilkunde. In die- 
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Bern ist das Wesentlichste, was bisher in der Ana- 
tomie, Physiologie und pathologischen Anatomie 
des Ohres geleistet ist, voUstKhdig zusammengetra- 
gen. Er bat so mit jedem, der sich mit Ohren- 
krankheiten beschSftigen will, das Mittel an die 
Hand gegeben , sich mit den dazu nöthigen vorbe- 
reitenden Kenntnissen zu versehen. — Darf man 
jetzt bald erwarten , dafs eigene Anstalten für ^Oh- 
renkranke errichtet werden, so sind wenigstens die 
Hnfsern Hindernisse für die Förderung dieses Fachs 
beseitigt. — Reiohere Erfahrung wird uns dann 
noch bald mit einer bessern. Pathologie und Thera- 

Eie* der Ohrenleiden beschenken als dermalen in 
leutsch^afid vorhanden sind. Dem Handbiiclr von 
Beck mangelt alle Ge^iauigkeit in der Diagnose, 
welche einer gründlichen Therapie vorangehen mufs. 
Seine Krankheitsbilder sind so weit gefalst, dafs 
sie so gut wie nichts sagen. Est fehlt hier offenbar 
an eigener ErMirung, die ausländischen Schriften 
von liard^ Saussy^ Bttchanan u. andern sind noch 
immer die am meisten belehrenden. — Bei so be- 
wandten Verhältnissen ist es nur zu wünschen , dafs 
viele rüstige thätige junge Männer sich der Otologie 
widmen. Es ist noch viel hierin zu erreichen. Und 
möge noch unser Vf., dessen Talent für dieses Fach 
bereits anerkannt ist, nicht aufhören, die Ohren- 
heilkunde zu seinem vorzüglichsten Geschäfte zu 
machen. ' 

Das hier anztizeigende Handbuch liefert nur Be- 
kanntes, fleifsig zusammengestellt. Es möge daher 
genügen den Inhalt hier carsorisch mitzutheilen : die 
Schrift zerfallt in drei Theile, in den anatomischen, 
physiologischen und pathologisch -anatomischen. In 
dem ^ten wird betrachtet: die Geschichte und Li- 
terattir der Anatomie des Ohres; die Anatomie des 
üufsern Ohres umfafst den Bau des Gehörorganes 
im Allgemeinen, wonach speciell die Anatomie des 
Ohres, der Bänder u. Muskeln, der Nerven und Ge-* 
fSfse des Ohres dargestellt werden. Die Anatomie 
des mittlem Ohres enthält die Trommelhöhle, die 
Gehörknöchelchen , die Bänder und Muskeln dersel- 
ben, die Eustachische Röhre ^ die Zellen des proce«- 
sus mastoideusy die Nerven undGefäfse dieses Thei- 
les. Bei der Anatomie des Innern Theiles des Ge- 
hörorganes sind betrachtet das knöcherne Labyrinth, 
die Bogengänge, die Schnecke, die Innern Theile 
des knöchernen Labyrinths. Den Schlufs dieses 
Theiles bildet die Biidungs - und Bntwickelungsge- 
schichte des Ohres. Diese anatomische Darstelluna;, 
zu der auch die Tafeln gehören, hält sich an die 
bekannten Beobachtungen von Sömmerringy BreschetQ. 

A,JL 
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Buehanmu Im zvreileii Theile finden wir die Pbj» 
eiologie des Ohre$, mit besonderer und gründlicher 
Erörterung der hier einschlagenden physicalischen 
YerhHItnisse, Speciell sind abgehandelt die hieher- 

Jehörige Geschichte und Literatur der Physiologie, 
er Schall, Entstehung des Schalles, die Differenzen 
desselben, seine Fortpflanzung, Reflexion und Con« 
densation; der Gehörsinn, die Einwirkung des Schal- 
les auf das Sufsere Ohr, die Einwirkung des Schal- 
les auf da^ innereOhr, dte Wahrnehmung desSchal- 
les und die Sympathieen des Ohres. Man sieht hier- 
aus , dafs für die nShere Kenntnifs der Physiologie 
des Gehörsinnes die Physik des Schalles angewandt 
ist« Auch ist in der That für keinen Sinn zur Er- 
kltfrung der Sinneswahrnehinungeu die physioalische 
Kenntnifs nothwendiger, wie hier die Erscheinungen 
des Gehörsinnes die genaue K.enntnifs der Lehre 
vom Schalle. Aerzte, welche von der physicali- 
schen Kenntnifs therapeutiscl^e Anwendung machen 
wollen, werden diesen Theil nicht ohne Belehrung 
lesen. Die Consiruirung der Hörrohre , Otophonen^ 
ergiebt sich aus ihm fast von selbst. Im dritten 
Theile ist die pathologische Anatomie betrachtet. 
Yergleicht man diesen Abschnitt mit dem olien die 
Anatomie des Ohres, so mufs man gestehen, dafs 
bis jetzt noch wenig für diesen Theil geleistet ist. 
Die pathologische Anatomie des Labyrinths fehlt 
noch ganz. Die Schuld hievon liegt theils in der 
grofsen VemachlUssiguug der Untersuchungen des 
Gehörorgans bei Leichenöffnungen, tbeils auch in 
der Schwierigkeit, welche der genauen Präparation 
des Gehörs sich entgegenstellt. — Aufserdem kommt 
in Betracht, dafs bei Privatsektionen die Angeböri- 

Sen die bei der Gehörorgan - Untersuchung nothwen- 
ige Verunstaltung gar nicht gern sehen, und daher 
die PrMparation dieses Theils ablehnen. ' Ref. hat 
diese Schwierigkeit in zweien höchst interessanten 
Fällen von Taubheit bei Erwachsenen, ohne Sufsere 
Verletzung, Eiterung, Entzündung entstanden , nicht 
beseitigen können. Würde aber eine öffentliche kli- 
nische Anstalt für Gehörkrankheiten eingerichtet, so 
fiele dieses gar nicht unbedeutende Hindernifs weg. 
— Dieser Theil enthält speciell die pathologische 
Anatomie des Gehörorganes überhaupt; — * patho- 
logische Anatomie der Sufsern Abtheilung des Ge- 
h.örorganes — pathologische Anatomie der mittlem 
Abtheilun|; des Gehörorganes — pathologische Ana- 
tomie der inneru Abtheilung dieses Theiies. Der Vf. 
bat alles Bekannte benutzt; und die gelieferte Ue- 
bersicht ist an sich schon belehrend. Zu bedauern 
ist, dafs er für die pathologische Anatomie des 
mittlem Ohres nicht nillemier^ disseriaiio de 
ütarrhoea. Trajecti 1836 benutzt hat. Sie enthält 
für die Neuroso dieser Theile 'viel Lehrreiches. — 
Die Mifsbildungen des Gehörorganes nehmen den 
gröfsten Umfang der Abhandlung ein; von den ei- 
gentlichen kranken Zustünden und ihr anatomisches 
Verhalten, wie von der Entzündung, Eiterung, 
Cariesy Neerase etc. erfahren wir sehr wenig. In- 
dessen ist es schon ein Verdienst dieser Schrift, daCs 



sie wieder anf den Mangel nnsarer Kenntnisse auf^ 
merksam macht. 

Sollte der YL , wie es. za wünschen ist , nach 
erlangter reicher Erfahrung zur Bearbeitung einer 
Pathologie und Therapie der Krankheiten des Ge- 
hörorganes sich wenden , so wurde es eine wahrhafte 
Förderung der Wissenschaft sejn, wenn folgende 
Umstünde nicht übersehen werden: 1) dafs das Ohr 
ein Theil des ganzen Organismus ist, und mit vie- 
len Theilen desselben innig zusamraenhSngt. Seine 
Krankheiten sind hSufig nur oonsensuelle Leiden, 
von aridern Organen aus erregt, wie vom Darm, roa 
der Leber', vom Gehirn u. s. w. Dieser Zusammen- 
hang ist fast in den meisten Handbüchern über Ge- 
hörleiden übersehen, das Ohr wie ein für aieli be- 
stehender Theil hingestellt, und so entbehren sie 
diejenige Belehrung , welche der praktische Arzt so 
sehr bedarf; 2) würden die Krankheiten des Ohres 
nach den einzelnen Theilen dieses Organcs und nach 
den Geweben darzustellen seyn , und zwar nicht de- 
ren Symptome sonderir deren Krankheiten. In die- 
ser \yeise behandelt haben die Krankheiten der 
Augen und fast aller Theile viel Licht erlangt; 
von einer gleichen Behandlung dürfen die Gehör* 
krankheiten desselben erwarten. 

Die Tafeln, meistens Abbildungen nach den be- 
kannten Zeichnungen von Sömmerring^ Budiananf 
Breschei sind gut copirt ; die ganze Ausstattung lo- 
benswerth. Albers. 

* 

Aachen u. Leipzig , b. Ma jer : Die Nachtseite un» 
zeitiger und übermäßiger Anwendung des Ader- 
lasses und anderer Bluietriziehungen. Von Dr. 
L. Wetzlar, pract. Arzte u. s. w. zu Aachen. 
1837. XViu. 194 S. 8. (18 gGr.) 

Gro/s kann man das Bedurfnifs neuer vor dem 
Mifsbrauche künstlicher Blutausleerungen vvarnender 
Schriften wohl nicht nennen, dn zu allen Zeiten ein- 
zelne Aerzte bald durch uuzeitige Anwendung, bald, 
durch unzeitige Unterlassung des Aderlasses gescha^ 
det haben und schaden werden, die Mehrzahl der 
jetzigen deutschen Aerzte aber bei ihren Curen den^ 
Vorwurf der Blutgier nm so weniger trifft, als dieser 
der herrschende Krankheits- Charakter j^tzt weniger, 
als i'or etwa zehn Jahren, Forschub leistet, und je- 
nen Einzelnen bereits die dem fraglichen Gegenstan- 
de eigends gewidmeten Schriften eines Schneider ^ 
Simon u. A. einen Spiegel vorgehalten haben , der, 
wenn ihnen Sjstem- Sucht oder Gewohnheit nicht 
mehr gilt, als das Wohl ihrer Kranken und die^t^ahr- 
beit, seinen Zweck nicht wohl verfehlen kann. Wir 
wollen indefs andererseits nicht 'n Abrede stellen, 
dafs seit dem Zeiträume, welcher Marcus aus einem 
enthusiastischen Erregungs - Theoretiker in einen 
eben so enthusiastischen Antiphlogistiker umwan- 
delte, noch immer bei einer nicht geringen Anzahl 
deutscher Aerzte einige Fbrliebe für das in Rede ste- 
hende Heilmittel, die unvermeidlich Mifsbraueb des- 
selben veranlalst, zuräckgehlieben ist ^ und dafis es 
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deshalb on «o weniger unstaftbaft ist» noeh einmal 
vor dem Mifsbraaei^e jenes Heros aus der Eeibe der 
HeilmitCel zu warnen , als jeder gute Sebraffsteller 
mne Leser findet, nnd demnaeb ?lelleieht manche 
iDdividoelleBlutsneht, welche Sifftofi H.A. nieht hei« 
len konnten , unserem Vf. glüeklteb weicht. Diefs 
zn hofien sind wir auch um so mehr berechtigt, als 
die Schrift, Wenn gleich nicht Neues, doch das Be- 
kannte gut geordnet cnthfilt nnd — was uns das Wich« 
tigste scheint — der Hr. Yf. eine Klippe , an der an 
seiner Stelle gewifs Mancher gescheitert wllre , wir 
meinen die Uebertreitung der Blntscheu, meistens 
weislicb Terroieden bat« Selbst was S. SA fiber die 
SchSdlicbkeit des Aderlasses bei der Anlage zur 
Schwindsucht gesagt ist, durfte wohl nur auf die 
£ei9f(/f6raiicAfe Lanzette zu beziehen seyn; der grofse 
Nutzen kleiner Aderlässe in vielen FSllen jener An- 
lage und selbst der bereits eingetretenen Krankheit, 
samentlich JR6lAJds/lbni/a, kann defshalb nicht ver- 
kannt werden. 

Waa den inner» Haushalt des Bflchleins betrifft: 
10 bat der Vf. nach der eine geschichtliche Üeber- 
sicht der Lehre von den kiinstitchen Blut ausJeernngen 
liefernden Einleitung seinen Gegenstand in folgenden 
sechs Abschnitten bearbeitet: 1. Veber die ividiiig-' 
Uli des Blutes (S. 35), II. Veber die Wirkungen der 
Blkdeniziehungen auf den ntenschlichen KSrper{S. 39). 
A. Von der Wirkung des Aderla$eee und dem Sehaden 
sewes Mifsbrauches (S. 39). B. Veber die Wirkung 
ortUcher ülufenlziehwfg durch Bluteael und durch 
Schröpßöpfe und den Schaden des Mt/sbrauehes der^ 
seihen (S. 58)|, III. Würdigung des Anzeigen zum 
Aderlaß und zu den ßluteniziehungen uberiaupi 
(S. 68), IV. Von den Krankheiten y bei denen die /n- 
aieation zu Bluieniziehungen , insbesondere zum Ader* 
lufL^ zweifelhaft ist und nur ausnahmsweise Statt fin- 
iei (S. 97), V. Veber Siärke und Wiederholung des 
Aderlasses und der örtlichen Bluteniziid^ngen{S. 136), 
VI. Wür digung. einzelner Symptome i welche den Arzi 
leicht verleiten können ^ nicht enzundliche KrarMeiten 
für Eniziindungen zu halten und ihretwegen unnutze 
und schädliche Aderlasse zu verordnen (8. ISS). Es 
ersieht sich hieraus, dafs der Vf. viel mehr in 
Beioem Buche gegeben hat, als der Titel desselben 
zu geben verspricht, und dtefs läfst sich allerdings 
darcb die Bemerkung der Vorrede (8. IX. >, man 
könne in seinem Falle nicht umhin , auch aes Nu- 
tiens angemessener Blutentsiehungen zu erwShnen, 
Bjeht vollständig rechtfertigen, da jedenfalls alles 
alcht nhmitteibar zum Gegenstande des Vortrages 
Gehörige zweckmSfsiger einen zweiten Abschnilt der 
Einleitung gebildet haben würde. Indefs entsohKdigt 
iur diesen Fehler der Anordnung die Richtigkeit des 
Joigetragenen und die schon gerühmte Müfsigung 
des yfs., yon welcher selbst der genannte vierte Ab- 
schnitt^ der am ehesten zu Abweichungen von einem 
«widerstandenen Jn^te milieu verleiten konnte, viel- 
nehes Zengnifs giebt. Nur in Betreff der Stelle : 
DDaCs der Aderlafs beim Veitstanze schSdiich sey, 
^rifd selbst von dem blutgierigen Vieusseux aner- 



kannt. Auch wird dieses Mittel so allgemein beim 
Veitstanze verworfen, dxifs es gar nicht nöthig ist, 
darüber viele Worte zu machen ^ müssen wir bemer- 
ken , dafs Vieusseux jene absolute Schädlichkeit nir- 
Sends anerkannt hat (in meiner vom Yf. angeführten 
eutschen Bearbeitung von Vieusseux, de la Saign4e 
n. s« w. heifst es S. 22Q nur : „Die Venaesection ha- 
be ich niemals wider diese Krankheit in Anwendung 
SezQgen^)^ dafs auch der Veitstanz zuweilen unter 
en Verhllttnissen, welche Blutausleerungen anzei- 
gen, vorkommt, und in FSlIen dieser Art kein ra- 
tioneller Arzt versSumen wird. Blutausleerungen 
in Anwendung zu bringen und dafs daher in dieser 
Beziehnn?, wie in Betreff des dem wackern Y. ge- 
machten Vorwurfes der „ Blutgierigkeit ^% der Hr« 
Yf. wohl einen Augenblick jenes Alte : „ Ogin me- 
daglia ha ü suo riverso^ aufser Acht gelassen hat. 

C. L. Klose. 

Bmani, b. Schuppcl: Veber Blutentziehuna von 
Dr. Marshall Hall^ Lehrer der theoretischen 
nnd praktischen Medicin u. s. w. Deulach bear- 
beitet von Dr. //• Brefsler^ prakt. Arzte zuBer- 
Un. 1837. Vlu. 171S. gr. 8. (20g6r.) 

Der Hauptzweck dieses Buches , sagt derYf. des- 
selben in der Vorrede, ist den Unkundigen von ei- 
nigen zuweilen liberraschenden Erscheinungen, die 
durch Blutverlust herbeigeführt werden, zu unter- 
richten; zu zeigen, wie in den verschiedenen Krank- 
heiten die Fähigkeit des Organismus einen Blutver- 
lust zu ertrag'en verschieden sey; auf die Gefahren 
aufmerksam zu machen , die sowohl als Folge einer 
zu sparsamen als auch einer unpassenden Blutent- 
ziebung entstehen, und die Regeln festzustellen, 
durch deren Befolgung es möglich wird, diesen Ge- 
fahren zu entgehen. Uro diesen Zweck nun zu er- 
reichen ist die Schrift in zwei Theile getbeilt , de- 
ren jeder wieder in mehrere Kapitel zcrFallt. Der 
erste Theil besch&ftigt sich mit den kranhhaften Wir^ 
hingen des Blutverlustes und zwar wird in dem ersten 
Kapitel eine allgemeine Uebersicht dessen gegeben, 
worauf es hierbei vorzüglich ankommt, nachdem zu- 
vor anf die Nachlässigkeit aufmerksam gemacht ist, 
mit der der Gegenstand fiberhaupt nach Ansicht den 
Yfs. von den Aerzten behandelt sej. Reo. will die- 
sen Tadel zwar nicht ganz entfernt wissen , glaubt 
aber doch , dafs der Vf. mehr aus einer gewissen Un* 
bekanntschaft mit den Leistungen des Auslandes za 
diesem Urtheil gekommen ist; denn aufser Vteusseusr 
von Klose fibersetzte Schrift zeigt schon ein ober^ 
flffchlicher Blick in Nopitseh Versuch einer Chronol^ 
gie und Literatur der Blutentziejiungen, dafs es an 
Vorarbeiten zu einer allgemeinen Zusammenstellung 
keineswegs fehlte, und die zahlreichen vom Yf. selbst 
angeführten Beobachtungen anderer Schriftsteller 
geben von der Aufmerksamkeit Vieler auf den in 
Rede stehenden Gegenstand Zeugnifs genug. Das 
zweite Kapitel beschMftigt sich mit den unmittelbn* 
ren Wirkungen des Blutverlustes , der Obnmaebti 
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Konvqklon , dem pelirium , CoBia und plötzlichen 
Tod; in dem Aritten Kapitel Yfird als entfernt^ Wir- 
kung die Erschöpfung und zwar mit excessiver und 
defectiver Reaktion, mit Sinken der Kräfte, Delirinm, 
Coma und AmauroMs, letzteres ganz aus Trave^^ Au- 
genkrankheiten angegeben« In dem t;ierfen Kapitel 
sucht der Vf. tiachzu weisen, wie , wenn nach einge- 
tretener Erschöpfung nochmals Blut entzogen wird, 
an die Stelle der Reaktion Öhnma^cht oder gänzliches 
Erlöschen der Lebenskräfte trilt, und deutet in dem 
fünften Kapitel den Einflufs verschiedener Umstände^ 
Alter, Constitution, Krankheit u. s^w. auf die Wir- 
kung des Blutverlustes an; ein üregenstand, auf den 
er wiederholt im zweiten Theiie der Schrift zurück- 
kommt. Das sechste Kapitel theilt einige Falle von 
Wirkung des Blutverljistes auf innere Organe^ na^ 
raentlich Gehirn und Lungen mit, wohin besonders 
die wHfsrigen Ergiefsungen gehören; im siebet\ien 
Kapitel wird das Bekannte über die Behandlungen 
der verschiedenen Wirkungen des Blutverlustes ge- 
geben'^ das achte und letzte Kapitel, oficnbar das in- 
teressanteste, vielleicht des ganzen Buchs, theilt? 
Versnche.mit, welche über die Wirkungen des Blut- 
verlustes in Gemeinschaft mit Dr« Hope und Field an 
Thieren angestellt wurden. Sie beziehen sich auf 
den Eintritt der Ohnmacht (welcher deutlicher nach 
den ersten als nach den folgenden AderlSSssen ist); 
der excessiven Reaktionen (welche besonders in der 
GefäCsthütigkeit deutlich sind); des allmähligen Er- 
löschens der Lebenskraft und endlich der wirklichen 
Auflösung. Die Ergebnisse über organische VerHn- 
derungen nach den^Tode waren gering, ebenso die 
der Circulation und die daraus geschöpften prakti- 
schen Regeln, dafs man den Kranken niemals in ho- 
rizontaler Stellung zur Ader. lassen soll, weil hier 
dohwerer Ohnmacht eintritt, somit die Indication 
für die Grenze der Bluteptleerung schwieriger ist, 
wird niemand für eine Entdeckung halten. — Der 
zweite Iheil beschäftigt sich nun mit den Heilwirkun- 
gen des Blutverlustes. In dem er^fen Kapitel als Ein- 
leitung empfiehlt der Vf. das Anlegen von Tabellen 
Ober die Wirkung des Aderlasses und theilt Beobach- 
tungen von Hemvig mit über den Eintritt von Ohnmacht 
u« s. w. nach AderlaU. Das zweite Kapitel handelt 
von dem Aderlafs in Fiebern, Entzündungen^ bei V^f'- 
letzungen und Operationen ; sucht zu beweisen , daf^ 
Entzündung vor der Ohnmacht so lange schütze 
als sie wirklich vprhapden; spricht Ubef den Unter- 
schied von Fieber und Entzündung, besonders aber 
von Entzündung aus Irritation, worauf der Yf. selbst, 
in de% Vorrede aufmerksam machte ohne dafs Ree. 
dan (jbrund dazu findi^n konnte, indem die bessern 
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deatsclieB Handbüeher der Piithologte hier weitBes« 
seres geben. Er legt grofses Gewicht auf die Ange- 
he, dafs hjiufig in F^lge von Intestfnalreizung syin- 
pathisohe Aiffctioaen des Gehirns und der Brost 
entstehen ,. die nicht mit EntztJndung zu verwechseln 
sind; weichem deutschen Aerzte dürfte dies etwas 
Neues eeyn? Der Name BrmusatB wird hier nicht 
einmal genannt, wo man es mit Recht erwarten soll- 
te. Im flfri^fßn Kapitel; wird' die passende Anwen- 
dung der Biutentziehung verhandelt, und zwar zu- 
nüchst von der frühzeitigen und ersten Blutentzie- 
huog, wohin gleich die später kommende Betrach- 
luo^ des Adeclasses alsprophjlaktbches Mittel ge- 
gen Entzündu^ig gehört btftte; hierauf kömmt die 
Wiederholung des Aderlasses und die zß spSteBlnt- 
entleerung zur Sprache, welche in 6 Zeilen abgefer- 
tigt wird] Ebeii so ungenügend ist das über örtliche 
Blutontleerung Gesagte. Im vierten nnd letzten Ka- 
pitel spricht sich der Yf; über die Bliitentieerung bei 
Kindern aus, tadelt die häufige An Wendung der Blut- 
egel, besonders dar Nachbluten der Stiche, rSth nur 
in sitzender Stellung Blut zu entziehen , um das Ge- 
sicht beobachten zu können. Jn einem Nachtrage 
wird eine Tabelle mitgetheilt Über die Menge des 
Bluts , welche vor besinnender Ohnmacht ansfiiersf. 
I. Vermehrte FUhigkeU Blut zu verlieren 1) beiCon- 
gestionen nach dem Gehirn, Neigung zu Apoplexie 
und wirklicher Apoplexie §XL—L. 2) Entzündung 
seröser HHute gXXX — XL. 3) Entzündung des 
Pa renchy ms der Organe iXXX. 4) Entzündung der 
Hunt und der ScbleimhSute gXVj. II. Gewöhnli- 
che FähigkeitJW. III. Verminderte Fühigkeit. 
i> Hßber und Ausscbiagskrankheiten 5X1 1~ XIV. 
Z) Pelirhuntremem und IhwrperaldelirUtm IX— Xli. 
3) Hirnersehütterung , Verletzung vor Eintritt der 
Entzündung, JntestinalirritationSVjii— X. e^Dvspe- 
Pine , aiarosis iVjji. 7) Cholera i\J. Aufmerksam- 
keit verdient die den Besehlufs des gangen Werks 
machende Abhandlung von einer durch Erschöpfung 
entstehenden hjdrocephalusartigen Krankheit der 
Kinder, wenn auch hier ebenfalls für die meisten 
deutschen Aerzte die Ausbeute nur gering sein 
dürfte. Ueberhaupt hStte wohl ein kurzer Auszug 
aus einer Schrift,* die wie tler Vf. selbst sagt, 
nur für Unkundige geschrieben sevn soll, für uns 
genügt, oder wenigstens die zahlreichen Wieder- 
holungen ganzer S^tze von dem Uebersetzer un- 
terdrückt werden sollen , An sie den Leser wirk- 
lich ermüden. ^ Druck und Papier sind übrigens 
gut. lieber die Uebersetzung selbst können wir 
nicht urtheilen, da uns das Original nicht zur 
Hand . jst. 
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E P I6R A PHI K. 

(Hierzu Intchrift Tafel I.) 

A. 

^jL^Xfo» roti y^ypvc: 

•/«[^^ic KiiCfQ[7^og: 

lOU Tofilag rov.^ivovg: 

'HXi6Su}Qog ^HXwiioQOv [jB] aj^9^iv • 
*El^€X^eTiog: 

ji^aXog TtifioQxw navßanattig . 

^/loitoQog äJiodwgov IdvayvQaOiog • 
ISm^Hyflülag GvfiotAov lAvayvfiüiog, 

^tifio»(fdjtig ^laiiorov KfifHoavg, 

'Enfyovog ^AvayvQoaiog » 

KkeiTOfiaxog IdvayvQwiiog • 

J7[av]a>iXo( Jlavtpikov ^avmQkig. 
2Xi.Eva(ßi]g ...•*•. 

*^d^vaiog ^av\nr^^g. 

.... (DQog l(i(pQo[Siaiov'] ^npnrfevg. tla^fihffig • 
jilyiidog: . viog 

oü iyMv^QivovTjfig 

d^iv fUcog 

B. 

*A[K\afiav{tldag: 
Id^iOTOfAfjifig £o9> « . • 

' &• SuHfT^aTog li Jivtt.*., 

I^;ro)lXciSwoc IUiaJv[(evg. 

Aiovvoiog Kixwiig* 
Oltiüogi 
10. Nm^trjg jixa^v^ig • 

K^hwv ^;(a(»yiv^* 

JUiXtioJi;^ ^Axaqivfivg^ 

Swürgarog uix^vivg. 

K^iToSfjfAog jixagviAg. 
ISm ^voiX^uTTjg *Ofjd-ey» 

Aioviüiog jixo^vivgm 

*AnoXkwviog 0piiaaic(.. 
, Afifi6x(ftxog &Qtidaiog*^ 
A. L. Z. 1838. Drütsr Band. 



KiXQOTtlSog: 
20. yifiavlSfjg MiXtnvg . 
OaiSgog MeXirevg. 
Tet^o&eog Mthrt^gm 
jiXfy^avS^og EvxvxlSw AV^wv^vg. 
• . • Q^d(!)QwlAXv6g. 
25« ... log jiXmtvg. 



C. 



0tX6aTQarog *AvafpXvat[iog . 
*Ayad-oxXfjg naXXrjvivg. 
Täaxqlag IIuXXTjvtvg. 
WrraXlSog : 
i^lAgtarmv Sdoaior^&tov lA&fnorl/tvg . 
Siodoaiog JSowuig, 
*A(TxXfjmuSfjg Sowivig. 
nxduog AvXov ^A&fionvg. 
' ^ArraXog Savyuvg* 
10. Atoiotog ^AnolXwvliov • ,.. 
MrjTQoq)avfjg *A&ft&y[€vg* 
Aiovictog S€Wi[ng.^ 
*EntxgdTfj[g . . . • 



Diese Tor karxem beim ErechtheioD von Athen ge- 
fttodene Inschrift, die ich der Güte des Ho« Prof. 
Rofs Terdnnke, ist in mehr als einer Hinsicht vob 
besonderem Interesse. Sie enthlilt nHmlich ein Mit- 
glieder- Yerzeichnifs einer uns bisher blos durch ei« 
ne, noch iibeidiefs etwes corrompirte, Glosse des 
Hesychius bekannt gewesenen attischen Gens, Amy^ 
fumdridae , weiches » wie es hier heiCst y ihr Yorste* 
bor Areios, Sohn des Dorion ans dem Gau der Planier, 
auf seine Kosten hat anfertigen lassen, und ist die£s 
meines Wissens das einzige bis jetzt bekannte Gen- 
tilen- Yerzeichnifs Athens« Der Vorsteher des G^ 
schlechtes war zur Zeit der Abfassung dieser In- 
schrift zugleich jährlicher Archen Athens und dien 
giebt uns Gelegenheit', in einer früher und zuletzt 
m BöMCi Corpus Inseriptionum Nr. 478 publicirten 
Inscbrift den Schlufs, der die Worte enthUt 'Eni 
iQXl'^vjog IAqtiov tov Mia^tiovog ItaiavUwg, durch 
*AlQilQv jov AiaQiwvog zu Terbessern ; denn schwerlich 
wird jemand zweifeln, dab der Archen von Nr. 478 
jittd unserer Inschrift ein und derselbe sej; wir 
kommen so wenigstens von diesem „ närrischen ^^ 
Namen, wlhrend dor Name AwQi(av auch sonst 
vorkommt, z« B» bei JBo/i iiMcr« Gr. ined. F. h 
Nr« 74« Jene Inschrift von Nr« 478 gehört aber 
offenbar in die Zeit des Kaiser August; denn in 
ierselben wird vom attischen YplM ^ Göttin 
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Rom» und dem OSsar Attgoatos «twas aaf der Ba^, 
wae wir weiter nicht nSber kennen » eb es ein Ge- 
btfnde , ein Altar , eine Statue oder sonst etwas se^, 
geweiht; somit ist auch die Zeit unserer Inschrift 
soweit bestiinrot, dafs wir wissen sie mässe nach 
dem 16ten Januar 27 v. Chr. und vor den 19ten Aug. 
des J. 14 n. Chr. fallen ; im erstem Tage und JaKre 
erhielt Octayian den Beinamen August, der andere 
Tag ist sein Todestag. In dieser Zeit also Ist das 
Verzeichnifs ^er damals lebenden Geschlechtsglie- 
der entworfen worden und es beweist uns demnach 
diese Inschrift, dafsnoch in der augusteischen Zeit die 
GentilitütsverhHltnisse fiir Athen so bedeutend wa- 
re/i, dafs es sich der Mühe verlohnte ein solches 
Verzeichnifs zu entwerfen. Man darf aber nicht 
glauben, als beweise unsere Inschrift, dafs damals 
dei* Archon Eponymos *'A^x^^ ^^^ noüiag geheifsen 
habe, vielmehr ist der Zusatz jijg noXmg offenbar 
nur deshalb gemacht worden , um den Geschlechts- 
archon und den Stadtarchou von einander zu unter« 
scheiden, also um den Gegensatz hervorzuheben. 
Das Yerzeichnifs ist nun so eingerichtet, dab zuerst 
die drei Beamten des Geschlechtes, dann die fibrigen 
Mitglieder und zwar dinse nach der bestSnditjen Ord- 
nung der damals vorhandenen zwiilf Stämme aufge- 
führt werden, so dafs mit der Erechiheis4ingefangen, 
mit der Attalis geendigt wird. Erhalten sind auTser 
den beiden eben genannten Stfimmen noch die Na- 
men der Mitglieder aus der Aegeis, Akamantis, 
Oeneis und Cekropis ; mithin sind ausgefallen , und 
zwar am Ende von Seite A. einige Namen von Mit- 
gliedern aus der Aegeis und alle Namen von Mit- 
gliedern aus derPandionis und Leontis, am Ende 
von B. aber und am Anfange von C. vielleicht einige 
Namen ans der cekropisehen , gewiTs alle Namen aus 
d^r hippothontischAn , üantischen, und der Anfang 
der Namen der Mitglieder aus der anfioehisehen 
Phyle. Unter den drei Beamten war der Amtsaame 
d^B ersten, des Chef der Gens, sehen «us ein paar 
Inschriften bekannt; vergi. meine Abhandlung de 
aetaitUate Aiiiea pag. 33. Note 271 , aber selbst die- 
se Inschriften nicht geeignet mit der Evidenz der 
unsrigen zu erweisen, dals der officielle Name die- 
' ses Chef ^A^pav tov yivovq sej ; die beiden andern 
Beamten sina dagegen zuerst aus dieser Inschrift 
uns bekannt. Hat ein Geschlecht einen eigenen 
Schatzmeister ( Ta/i/ac)f ^ niufii es auch seinen ei- 
genen Schatz oder wenlestens seine eigenen BinkOnf- 
te gehabt hoben , und diese können wol uut ans den 
Domainen der Gens oder den Beitrifgen der Gentilen 
geflossen seyn. RStbselhaft dagegen bleibt, wie 
unter den tieamten grade dieser Gens ein Priester 
des Cekrops aufgeführt werden kann; man würde 
eher einen Priester des mTthischen' Geschleeht^eros 
Amvnandroserwarten; jedenfalls beweist diese In- 
schrift, dafs Cekrops ein gentilieiseher Heros der 
Amynandridli war; woher aber die Verbindung zwi- 
schen dieser Gens und Cekrops gekommen tfej, bin 
ich nicht nachzuweisen im Stande. Den Arehon des 
Jahres finden wir hier bezeiehnet nicht nttr nach 



nem eignen V Namen, aondera, was int Xllerer Zeit 
unerhört wäre , .auch nach den» seines Vaters und sei- 
nes Gaues; dasselbe Ist der Fall mit der nachhadrin- 
neischen Inschrift Nr. 276 hCi U^x^viog OiXtmlfiav tov 
*Apxi0iii^ov *Ekiw9ülüVy mit der augusteischen Nr« 
477 Inl oQXpvtoQ Ntxlav to0 Sa^anlmveg *A^fiovtmQ ; in 
andren späteren Inschriften wird das Jahr nach Vor-, 
Zu- und Demosname des Arehon b«Keiehnet, ohne 
dals der Name des Vaters beigefügt wSre , z. B. Nr. 
273 ln\ &QX' Kk. 'tfyaOiMev M^hrkog, 270 ijd %^. 
FcCtov ^lovXiov Kaalav SxHqUiag i^^xfig» 425 inl ^^X9^ 
Toc T/r. Avq. OiXrfiovog OiXdiov u. ö. VTas nnn die 
Namen der Gentilen betrifft, so ist die grofse Va- 
riation auffallend , dafs bei einigen der Name des 
Vaters htnzogefiigt,^ bei ando« auegelassen ist; ich 
vermuthe daher, dab bei den letzteren der Vater 
dem Sohn gleichnamig war^ was bei einigen aus« 
dräcklich durch ) angedeutet ward. In Beziehung 
auf das Einzelne habe loh noch Folgendes zu bemer- 
ken« Erstens finde ich es auSnIlend» dafs in dem 
tanzen Verzeichnisse ;niiYends zugleich Vater und 
lohn und nur einmal, nllmlieh A 25, Briider ge- 
nannt zu sevn scheinen ; denn daCs ng, u e. n^iofiv^ 
rarog u. filaog „llltescen*' n. „mittleren Bruder^ 
bedeute, so dafs die nitchste aiwgefallene Zeile den 
jQngsten der Brüder mit dem Zusätze ve d; h, ^hStotoc 
enthalten habe, ist wol nicht zu bezweifeln. Ist das 
ein blofses Spiel de« Zufalls, oder waren damals 
nicht auch alle Abkömmlinge , eines Gentilen gleich 
nach der dgayu^ cfc f^oTp/ov'passive und nadi der 
Sonifiaaia naiiwp acüve Mitglieder der Gens? Zwei- 
tens bejitSti^t Z. 4 dafs die richtige Form des Worts 
ytvvTfT^g mit doppeltem ? sey, wie Sthoematm z« 
Isaeus p. 355 erwiesen. Z. 13 bestfitigt die Form 
fla^ißiizaSiig mit o»; vgl. Corp. InMr. Nr. 261. Z. 15 
wegen der Form &t;^orAoi; vgl. Arch. Int. Bl. 838« 
Juni Nr. 40. Wegen der unterlassenen Verwandlung 
des V in II vor » u« 9 in jlavnxQwg und I1uyq>tkog vg£ 
Boeckh C. J. Gr. I, p. 20. Gie$e ffoL Dial. 85 f.; 
wegen der Schreibung ly IMv^y. Z. 23, welche sich 
öfter vor den weichen Consooanten ft^ y, i^ X u^fi 
findet, vgl. Giese a.a. O. S. 88. — A. Z. 5 kann un- 
möglich richtig sejn; denn meines Wissens giibt es 
keinen zur .AJuimantischen Phj^e. gehörigen Gau. 
dessen Name mit den Sylben awm anfinge» — Z, 3 
ist *I(ptatiudfic von dem Gau zu verstehen , der auch 
'HipaiaTuidai heifst ( vgl. ßoedsh.lC.h Gr. h p. 402, M 
und jene Form vielleicht allein oorreet« Auflbllena 
ist i. 8 Kixvptvg mit einem y, während JCrjm<r<^c C 
J. Nr. 191. 221. 658 und bei den Schriftstellern sich 
fast constant findet. — Beinerkenswerth ist die Form 
Q^itaaiog, wKhrend &^maiog C J. Nr. 644. 045. — 
Bei AXauvg Z. 25 wie bei dem eorrumpirten IdXiig 
Z.24, denn für corrumpirt ist dieseForm zu halten, 
da wir sonst nur AXaitvg in Inschriften ( €• J. Nr* 
205. 573 sqq. ) finden , ist an jilal oTimrid^ zu den- 
ken, welche zur cecropisehen Phvie, wührend die 
*AXal oQafftivlSiQ zur Aegeis, die Domen JiNi/iA/yslos 
u. Pttllene (C. Z. I— 3) zur AmKochie gehörten. — 
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H«rrn Vnt. Xtrief ür MMf. 
^ Bw« Woblgeboreii betile iek mich anli^ead die Ab- 
sdiriflt einer ror drei oder vier Tagen am EredUheion 
aiisgegrabeoen Inschrift , die fiir den Staatahaashalt 
und namentlich für die Fasten der Athenller einen 
Biehi vawiehtigen Beifrag giebt| zu geneigter Be- 
nntzung für das ArchSolT Intelligenzblatt zir iiber» 
senden. Die Steinplatte ist, \vie Sie sehen, anf I>ei- 
den Seiten in beträchtlicher Breite abgebrochen ; 
dennoch wQrde sich fest Alles mit Fälliger Sicher- 
heit ergänzen lassen, wenn die fehlenden Summen 
der geleisteten Zahlungen, so wie die Prjtanientage, 
an welchen gezahlt wurde , ermittelt werden könn- 
ten. Inzwischen habe ich beim Abschreiben des Do- 
coments diejenigen BrgSnzongen, welchen, nachdem 
die Breite des Steines einmal gefunden war, ihr 
Platz Buchstabe f&r Buchstabe angewiesen werden 
konnte , gleich in die Abschrift aufgenommen. Die 
meisten oerselben scheinen, inir daher auch keiner 
sHhern Begründung zu bediirfen ; nur Über einige ein 
rechtfertigendes Wort. Der Name des Tamias 
ANAPOK^EZf im ersten Jabre der Penteteris, er- 

Iiebt sich durch Yer^Ieichung von Z. 2 und Z. 14. — 
lab die Pandionis im ersten Jahre die vierte Pry- 
taaie war (Z. 8), ergiebt sich aus Folgendem. Z. 6 
haben wir die zweite Prytanie, AETTEPAZ, und 
Z. 11 die achte, OAAOES. Nun laste» in Z. 7 
und 8 die Sbrigens sichern Brzünzung'en fflr dea 
Zahlgenitiv einen Raum von acht Buchstaben. Zwi- 
schen den beiden angegebenen Genitiven liegen aber ' 
nur zwei in der Mitte ^ welche diesen Anforderungen 
entsprechen, nfimlich TET APTEZ und HEBAOIVIEZ. 
Allein die siebente Prjtanie kann die Pandi<mis 
nteht gewesen seyn , weil zwischen ihr und der ««k- 
ten wenigtens noch eine (die Akamantis, Z. 9) in der 
Mitte liegt. Folglich muls sie in diesem Jahre den 
rierten Platz in der Reihenfolge jTETAl'TEZ) inne 
gehabt haben. — ' Auf Shttllche Weise kann in dem- 
selben Jahre die Ereehtheis (Z. 12 und 13) nur die 
neunte oder zehnte Prjtanie gewesen ecyn« Allein 
der auszufüllende Raum erheischt sieben Buchstaben ; 
mithin genilgt EISATEZ nicht, und man mufs 
AEK\TE£ ergSnzen. Dagegen bleibt es im dritten 
Jnhre Z* 21 , ungewtfs , ob die Ereehtheis die sie- 
heote (HBBAOUEZ) oder die sechste (HEKLTEZ) ge- 
wesen sey« Auch glaube ich kaum, bei dem Schwan* 
keo der auf die Angabe der Prytanien bezfiglichen 
fermelii in dieeer Inschrift, dafs die Ergünzungen 
hier mit Sicherhett viel weiter gefOhrt werden kön- 
nen» Da aber, wo nicht jedem Buchstaben sein 
Fiatr angewiesen werden konnte, habe kk vvenig- 
itensdas Wahrscheinliche in die Wiederholung jder 
lösdirift in enrrenter Schrift aufgenommen. 

Allein am wichtigsten ist ohne Zweifel der Ge- 
witfB aus dieser Inschrift fhr die Attischen Fasten. 
Trotz der Verstümmelung des Steines finden sich 
wenigstens vier Hanptangaben (aufser mehren Ne-' 
bendaten), aus denen wir erkennen, dafii dies Doen- 
neat der dritten Penteteris nach Weihung des Par- 
thenon (von Olymp. 88^ 3^ bis 80^ 2) angehSrt. Im ' 



zweiten Jahre, Z. 17, haften wir den Archoatenna^ 
men— TOKUfiO£, und im dritten Jahre, 2.25, 
den Archonteonamen I£I -^ . Dies sind die Archen- 
ten StratQkles (Olvmp. 86^ 4) und laa^ebos (89, 1)« 
Folglich mufs im vierten Jahre (Z.36. 37) ft1r Olymp. 
89, 2 ergänzt werden EFIA»iYNlOArX0NTO2, 
was genau die Locke ausruilt. Nachdem so die drei 
letzten Archonten der Penteteris unzweifelhaft fest- 
stehen, nehmen wir desto zuversichtlicher das aus 
Zeile 5 hervorgehende Resultat entgegen, dafs der 
Archen in Olymp. 88, 3 oder 426 v. Chr« 6. nicht, 
wie er in den Fasten aufgefOhrt wird , Bntbydemos, 
sondern ETOYIVOZ heifst. Hiernach sind mehrere 
Stellen der Alten zu berichtigen , z. B. gleich in dem 
Argument der Acharner dcTs A>istophanes htlEv&v- 
VW aQxovTog^, statt der schwankenden Lesart inl 
Ei^fihovg oder M Ev&viiff40v. 

Auch wird die Liste der Jafilcu t^ &eov durch 
dieses Document um zwei Namen ergänzt. Die Her- 
stellung des Namens des Androkles aus Phlya fiir 
Ol. 88, 3 habe ich schon oben gerechtfertigt. Sein 
Nachfolger Pfaokiades aus Oeon für Ol. 88, 4 war 
bereits bekannt (vgl. Böchky Ann. de Nnsf. Arch. 
1835, p. 145). Für Olymp. 89; 1 lernen wir hier 
den Acherdusier Thukydides (Z. 25 und 34) als er- 
sten Schatzmeister kennen ; nnd auf ihn folgt wieder 
der bereits bekannte Timokles aus Bitea (vgl. BSchh 
ibid.) - ^ 

Mit diesen ililchligen Bemerkungen zur Aecht^ 
fertigung der wichtigeren Ergünzungen nehmen Sie, 
verehrter Freund, das Monument hin, indem ich 
darauf rechne, dafs Sie nicht verschmUhen werden, 
es bei der Bekanntmaehune noch mit weiteren Er- 
gSnziingen auszustatten. Ich verharre mit aufrich- 
tiger Hochachtung 
' Athen , den 12. Februar IhäH. 

Ihr ergebener 

L. Rofs. 

(Hiertu Inschrifl Taf. H.) 
{Z. 1) 
[Taii uitrjlkuiüav W^^yoroi h Toit %it\Tvi^aw iXiatv 
iH Ilava&fivcJtav [fg ItavA&^pcua ]. 

/. Erstes Jahr (Olymp. 88^ 3). 
ErHer Posten (Z. 2—6). 
[Tiöi nagüoaav ot raftim AviQox]Xfjg 0Xvivg xal 

Thf^gXo^*^lSkXlff¥orufi/utg IfyniTii iioig 

üxyar}riyoig TnnoicgdTU XoXa^tt ml 'iv[atgar^ig , inl 

^?^ ^off ngdtfig ngvrjavivavafig , t/tto^ic ^f^^^ 

P«' • • • -^ U^t vijg ßovXijg ^ ngdtv^ 

lr(^i^]/<am;«, Ini Evdvrw agxovrog A A* Jixpg 

rlovroig lyiviTO ]. 

Ziceiter Po^en (Z. 6« 7). 
[JmiQa Somg ini Tr^g K]tx^n{Sog Stvrigag nQV^ 

TWkvovati^l. . . %ng n^vrat^dug Tdxog ToviOig 

iylv^To . .] llTXniHHBHpsAA 
Dritter Posten (Z. 7 — 9). 
TqIxi^ Hmg inl r^g na[vStov{Sog ngvraytlug Jixdg^ 
rr^g ngvxavwovai^gy ig€Xr^Xv]^tag n/vn fjfitffai rr^g nov^ 
xavdag ^[ . , Jixog Toinoig iyivtto ] 
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neHerPoileh(Z. 9-^ 10). Dritter PortM' {Z. 3h 8K). . 

[Terdgr^fj Ööm^ inl z^g UxaM«^r»or nQVTavila[q - fTgirrj ^6aig inlrng 'Eoi^^ttiog novraviiag, im6' 

TTr^/!^^;-. x^Ä^^V ' -^i nf^^^^^rrjy ^,^^ nQvravtvoiong . . r^ff nQvravtlag] M 

ngvxavklag^^ii^^ C-iTTTXXX. Tßxöi lovroltg- Toxac tovtoiq fo/wro FHAAAt-Kr 

Ifivixa j 

Fünfter Porten (Z. 11. 12). 



Toxag TOVTOtg lyivno PHAAAf-f-IC 
Vierfer Posten (Z. 32 — 34). 
T(\x(iQTri Soatg ln\ rtjg • • ; . • tiog nQvravdag, 



l^ntfihtij Soütg inl -trjg . . . .'. Cüog n{f\vTavitag Sy- ••••'.••] nQvravevovatjg , TQittxoary rijgnfvTav[ef€tg*.%m 
Jo7;c TtQVTavevovaijg , ig(lf][Xvduiag '^fiiQou rr^g Toxog rovrotg lylviro *.••..•] 



nQVxuviiag .. .] Tl^rpniHHHHAAAA 

Sechster Posten (Z. 12 — 14). 

"Bxia; Siaig inl li^g *Egi[/&iiöog 7iqivxa»d»g tfinir^g 
T^vzavevovctjg , igekfjX\vxhviag inrä fjfiigagxrjg ngvju^ 
niag ^ f? T [ . . . T6xog roviag iyiv^jo •...]*) 

Baupiiwnnien des Jahres (Z. 14 — 16)« 

[KefA]kaiov TotJ ägyalov ivaXcifiatog inl rijg t/v- 
dlgoüXiovg aQX^g xal ^vuqx^vuov ] 

[T]6xov xkq)uXaioif rä uQ^'vgko rio ava'kcD^ivTU 
inl rr^g ItivSgoxXeovg dgxV^ ^^ '^vvao/ovToyv « . . J 

IL Zweites Jahr (Oljmp. 88, 4)« 
Erster Posten {Z. 16-- 20) 

[Td]SB nagiioaav ot ra[jiiai Ocoxtddyg l^ Olov xal 
l^vugtyovzeg inl XsgalToxXiovg ugx[ov]rog [xat] inl rijg 

ßovXiig ji nX\^, nQ&jog iy^afmar^vi, OTQotijy^ 

ig Il€]XottoWtiaa¥, Jl7jfioaS^]ivu \AXxi6d-iv.Qvg 'Aq^ii[yal^y 

im rtig iSog ngvxavdag .... nQVTOL]vtvovarigy xpi- 

'^Tt [4ii*'^?].^^^ nQvzav^iag %ikriXv^iag ....... To- 

x'off zov^üig iy{\vixo pnHHHHA 

^ 2kimter Porten (Z.'20-^22). 

^EtigaSoüig frtQaxrfyüig^iglliXonovvr^Gov ^Tj/noa^i- 
y(i i^ul ^vvdgxovmv inl] xrjg IlavS'tovldog nQvxavtlag ivd- 

xt;g ngv[ravivodöi^g ....;. xal rifilgai' xr^g nQv^ 

xa%^iiag igeXtjXv&viag M • Toxog xovxöig iyivt[xo 
] ■ , ' • ' 

^auptsiintme dei Jahres (Z. 22 — 24). 

lKe(pdXutov xov dq/nlov avaXw^axog"] inl xrjg Otoxid" 
dov dQxi]g xal l^vvafixo't'Xüiv M [ . * . Toxov xiq)dXatov xw 
dQ}%'Qi(p xw dvaXcod-ivxi] inl xr^c Otoxiddqv '^QX'i^ ^^^ 

'^vvagxovxwv Tf J. 

• ' tu. Drittes Jahr (Oljlnp. 89, 1). 
Erster Posten {Z.2A^^2S^). , 

[TiSi naQtSoaav ol xafiiuiGoffifvd^iii^gl^x^QSovaiOg 
xal, h^vuQXO^Xig :i7tl *£aldgxov MQ/ovzog xal inl xijg ßov- 

i\oig (?) i^. ..... • ^ ^ . ] XagoniSp Sxalfifjwviip 

x(aI ^SrydgX9va4v [in\\^ij^ . . . r . idog ngvxüvtlag •. 

n^vxartjvpvarig^ i'xxn xal li^axf] xijg n^vxavii[ag 
.... . . . f ' .' • • ^ * . • . . * . » . Xoiiog xovlxoig iylvexo: 

XXXxrKÖpAriiui '-, . 

Zweiter Porten (Z. 29-^31). 



Hauptsun^me des Jahres (Z. 34 —36)* 

[iC<9?tt>lafOi'] xov aQX^lov dvaXiifioxoQ inl xijg Qovxv- 
didov [dpxfj^ ^ttl £t;ycc^;ifovTaiv •«•••*. Toxov x€q>i' 
Xttiov xfS] dgyvQtf^ Tfi äpuXcod^ivxi iiü x^g &ovxvd[läov 

ir. Viertes Jahr (Olymp. 89, 2). 

Errter Posten (Z. 36— «»). 

{Tdie nao]idooav ot xaf^läi Ti^oxXrjg Eheatbg [xal 
^vvdg/ovxtg im Iti/nvviov JjLQXpvxog xal inl xijg ßovX]ijg 
fi ^rff.i^xQiqg KoXXvxevg ngwxog iy[jgafiftdxive , ^EXXtjvO" 
xaftiaig ••«• 4> ••'••••«••'•• •] ivovalto **) xal ^ap- 
Xovoi , inl xijg ldixcifia[yxiSog ngvxaveiag ••»••• ngvia* 

vtvovOTig,^. .;;] xrlg 7rprrav€ia^ fPR'TTTTXXXXfJ 

HHAA. T6[xog xovxoig iytvexo •••. •»•• •••] 

Zweiter Porten CZ. 40. 4kl). 

[/Jivx^g]a doaig inl x^g Daväiopliog' ngvxaviv{ag 
• ••••• 7tgvxa»ftvovo7jg , •••••••. xijg ngvtavilag] 

Tipfa Tixog.tovxoig iyir&o HpAhH-ill 

Dritter Posten (Z. 41—43). 

[Tgixfi Soctg inl xijg , • • » • iäog ngvxavalag, xiXu]Q- 
xijg ngvravivovar^gy xixdgxtj xijg ngvxalyiiug • » • • • To- 
xog xovxoig iyivixo. , ] p^AAt-j;! 

Vierter Porten (Z. 43. 4^. 

Tixdgxii doaig. inl xf^g Aiav[xlSog ngvxavklag •••... 
ngvxavivovoTjg , « • • • ]J >tou] dxoaxfj xijg ngvxaviiag H. 
Toxog xovxo[ig iyivhxo •»•«••] 

/ Piinfler Posien <Z. 45. 46), 

[rUfinx?! ÖQuig inl xijg • • • • « i'Jo]c ngvxaviiag Si- 
xdx7]g ngvxavtvovarjg , tF. • • • . • xijg ngvxaviiag • • • • 
Toxog xovxoig iyevexo . . j HAAhhHC 



dwxiga i[6etg inl xrjg 



Baupisumme des Jahres {Z. 46 — 48). 

KtwdXaiov Tov ugxalov ä%'aXtS[fiaxog inl rijg Tipio* 
xXiovg agxvg xui Ivvagyovxcov . . . .} ^^TTXpHAMA 

KiqdXaiov xixov xjdi &Dyvgl(0 x(S dva7.(o&fvrt bd 

Ti/ioxXipvg,ugxijg xal ^jvagxovxwv Tr°HHHAf-H"IC 

• • • 

<Generalsuhimen idler tier Jahre (Z. 48 folgg*) 

KttfdXai\ov xov l^v/nnavxog draXiofiarog xov iv roft 
xlxxagaiv X^tiaiv ix Tlara^fjvaitav ig ITavadi^i^aia 

iSog ngvxaviiag^ • • ] iv xoTg xhxagaiv Xxiffiv 

" '- '■ .:.. .'j *A&fjvaiag Nlxrfi 



ngvxav']i'oovüfig f' dwSexdxf]- x^g ngidtavifdtt 
4^A TT[. . Toxog xovtoig iyivixo ..!,..,.] 

*)/Ist es ein Verseben des Steinbauers oder der Abschrift, wcna es in der Itticbrift ^|?T beist« Mrat.natUiIlcli unridiijg ist? 
**) KjMin nur süin 3/v^^Jiroiw/<^ Meier, 

CDtr Beschla/s /olgt.) ' 
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ArA©HTTX 
APXONTOC 
TOTAMTNÜ 
AN1ETCT01 
i, MENOCTOAi 

APEIOqAA^ 

apicta;nc4 
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APrAIOCT^ 
AIOA^POC: 

HrHGiAce'i. 

AHMOELPA': 

EniroNOC 

KAEITOMA 
n [AI«}« IAO* 
ETCEBHC j. 
AeHNAlOC 
. . . .A»P< 
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*IA0CTPATOCANA»ATCTri.0C 

ArAOOKAHCnAAAHNETC 

KATPEACnAAAHNETC 

.ATTAAIAOC 
APICTWNCÄ;clCTPATOTAeMON[ET 
eEOAOCIOCCOTNIETC 
ACKAHniAAHCCOTNIETC 
nAÄ^TIOCATAOTAeMONETC 
/A'TTAAOCCOTNIETC 
AIOAOTOCAnOAA^KIOT 
iIHTPO«ANHCA0MON[ETC 
AlONTCIOCCOT/NirETC 
EniKPATHCC 
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rierf€r FmI M (Z« -* ID)» 

TiQvravivoiofjg , i^ilf^Xv^lug . ; , % , f^fitgag t^]c' 

n^vTärkta^ ^^^fy { . > TTTXXX. • Tojcof lovxolt^- 

ifivBIHi ] 

Fünfter Porten (Z. 11. 12). 
' [TlifinTTJ Simg inl irjis . . , . . Hog nolvrariiag oy- ••• . .»O nQvtavivdvarjg , T^iaxoorp tijg ngvravlftag . . 
S6i\g ngvravevova^g , ig^^vL^^^^'^Q ^/«/pai jijg Toxog rovrotg iyivno ^. • . • .] 



Dritter Parten (Z. 31^ 8B). 

" ;^ ITgltf} d']o<Tig Inljijg 'E^ix^EtSog nQvraviiag, i{ßS6' 
(.tTjg ngvravivovarjg ••••••••••• rijg nQwavilag^ M 

Toxog rovrotg lyhno pHil^AA^-f-I^ 
Vierter Pokten (Z. 32 — 34). 
Tfrrft()Ti7 doGig Inl tilg . . . . • AJog nQvxfKvilag , 



• • 



nQvraviiag . . .] TTrpniHHHHAAM 

SedUier Posten (Z. 12 — 14). 

"ExiTj ioatg inl %^g ^EQi[/&iiöog n^taa^hlßg diuiriig 
7lQvravivoiiüi}g , ig^X^iXlvO^^ug inrä ^fiiQog t?ig n^u^ 
fpiag 4^ P T [ • . - Toxqg toikoig iyiveio •••.]*) 

BanpUwnnien des Jahres (Z. 14 — 16). 

[^Ki(fd]kaiov TOiJ äq/alov AvaXdfiarog inl rijg ^Ay- 
8\goxXiovg dgx^g J^«* ^wagx^vTcov , ] 

[T]6xov xkqxiXaiov rä aQyvQho tcD avoLko)9-ivr\i 
in\ rrig l/ivdgoxXiovg A^XV^ ^^^ l^wag/ovrcov . . . j 

IL Zweites Jahr (Olymp. 88, 4). 
Erster Pesten (Z. 16-- 20) 

[Ta]^c naqiiooav ol ra![/iiat Owxtdiijg i'^ Otov xal 
i^vu^X^vreg inl XrQaJroxX^ovg ugxlov^rog [xui] inl r^g. 

ßovXtjg fi nXl , uQfSrog iyQdfifiirfVi , orgaiTjyf^ 

ig nejXoijLpwfiatnf J[iinoadt]iyu uiXxte&ivjavg ji(pid[yai(p, 

inl riig ISog ngvraveiag .... nQvrajvivovarjg, rgi- 

'^Tt Ki^«'^?].^^^ Tigyravilag %«X^Xr*t;/off .,•.,., To- 
xoc TovTWff iyf\vttQ pnHHHHA 

* Zweiter Porten \Z: 20^22). " *» • 

^Etiqa Sootg orQaTfjyoTg 1[^lg TleXonovt'rfaov J^fioa^l- 
yit xal 5üyap/oi'(Tiv inX] rijg ITar&ioviäoQ n'Qvtavtlag ivd- 

rr^g nQv\raveüoiörig ....;. xal fifxlQai* rtjg ngv^ 

rav^iiag igfXtjXv&viag M • Toxog roiroig lyivi[ro 
] , • 

^auptsumme des Jahres (Z. 22 — 24). 

{^Ki(pdXatov Tov dgx^^ov dvaXw^arog'] inl rijg (Do/xia- 
^ot; dg/fig xal '^v%;uj^x^^'^^'^ kd [ . .. . Toxov xifpdXtmov rw 
dQ}%'Qi(p TW dvaXiod^ivrt] inl T^f Ofaxtdäqv ^gx'JS ^«^ 
5tya^;fo»'r{t)v TP J. 

• • tu. DHtfes Jahr (OIyrop/89, 1). 
Erster Posten {Z. 2^^--- 29). c 

[Tddi naQiöooav ol rafuut Gopi^iliir^gitixtQ^ovatög 



Haupisumme des Jahres ^. 34 — 36). 
IKitfdXatop] Tiw dgx^^ov draXdfiaXQg inl rijg &ov»V' 
Siiov [aQX'iS ^^ £wa^;|fovTa)v ««••••. Toxov xt(pi' 
Xaiov Tfp] dgyvQl^ r^ dvuXcad^dvn ijü rijg &ovxvS[iSov 
dgxijg xft^ ivvagx^v^^^ ••••••«•••• r] 

ir. Viertes Jahr (Olymp. 89, 2). 

Brrter PörteH (Z. 36—40). 

[TdSe naQ]iiooav ol rufilcu Tniox7.ijg EireuTog [xal 
|i;vap;^ovTeff inl Itiftwlov uQXOVTog xal inl t^C ^ovXjiJf 
ri [jii^rjrQiqg KoXXvretfg nQwrog iy[igaiitfidrwi , *EXXrjvo^ 
ra/^tuig •••• 4».. \ •••«..*•• •] ivovalta **) xal ^ag^ 
Xovoi , inl rr^g *Axa[.ia\yriSog ngvravdag ••.••• npvro- 

vtvoiaiig,. ji'] rijg ngvrav€tagfPf?XTTTXXXX\l 

HUAA. T6[xog rovrotg lyivtro • • « • • 1 

Zmmler Porten (Z. 40. 41). 

[Jwrig']a doatg inl rijg naritoptäog;' ngvravil^fig 
• ••••• Ttgvrai^ivovatjg , •••••••• rijg ngvtawiiag] 

TTPfa T6Kog, rovrotg iydp&o BpAhhl-UI 

Dritter Posten (Z. 41 —43). 

[Tgir^ doctg inl t^c • • • • • l^og ngvravelag, wro]^- 
rtjg ngvravfvovqr^gy jErdgrtj rijg nQvra[yil(^ . » . . . To- 
xog raixoig iyivno. ., ] ISAAAfl^I 

Vierter Porten (Z. 43. 44). 

Tfrugrf} öoaig. inl t^^ Aiav[rlSog ngvravd'ag ...... 

ngvzavivovar^g , • • • • fl *^*] ilxoajfj rijg ngvraveiitg M. 

Toxog rovrottg iyivkro .»•«••] 

' Fünfter Pit*en (Z. 45; 46). 

[Iliftnrr] igaig inl rijg tSo]g ngvravtiag St- 

xdrrjg nQvravevovarjg , Tp. • • • • • t^C ngvravilag • • • • 
Toxog rovrotg iyivno . . J HAA|-|-IIC 

Hauptswmme des Jahres (Z. 46— 48). 

KiwdXaioy rov dgyalov ävaXdUiarog inl r^g Ti^o^ 

f 5_. -- \..\ Sr *./ 1 AAT"rYmaAAAA 



xaK "^vixgx^^^^ i^^ lalugxov .agxovxog 9(atint tr^g ßov- ^y^ l^ i^^i lvvagx6vTm ... .1 i^ATTXPHAAM 

Hi n ^ vu^ f. i • •. ! ^.(»W'^o^. ^y$««^c«f«Ä, J^^X^mrofttatc. ^inc"'^- ' * ^ ' 

iVoi?(?)^i^. .....:•.;.;.- ..]Xa(»o;i%Äa[^fl»i'% KtqiXatov rixov tFä ^V^o rd? draXio^/vn M 

xal irragx9va4V [^ti^ .-^t^ . . . , . aJoff^ Tj^jrjö,'««^ . • .. ; . • TiuoxXlovg dayrg xal 5i;]vao/^vTO>v'TpHHHAH+IC 

ngvrart\vovarigy ixri] xat axoart] rijg 7igvTavH\ag ^^^ ' . , -* '^ ■ 

.......*»..•...♦......,, yjxoc Toi5]r<w5 ^T'&'CTo. • Generalsuhtmen aller vier Jahre (Z. 48 tölgg») 

XXXXrSÖpArnill X«ydXa/[ov Tor %v^tnavrog ävaltiftarog rov iy toTc 

2^>f er Potff en (Z. 29 -« 31). rirragaty T]riGtv ix Jlavudtjymwy ig JTafö^ifai« 

Jwriga dUetg inl rijg (Sog npvraviiag. ] iv roTg rhragutv hiaty 

- ' - '' ::,..y'ji&f}yaiag Nlxr^g 



ngvruv']ivovefig f' dtaSexdrrj- r^g ngidtavff&f 
^A TT[. . Toxog TovFoiff iytvhro ] 

*)/Ist es ein Versehen «ies Steinbftuers oder der Ahschrift, wenn es in der Itttcbrift A|PT fielst, \Ta$,nattiincli unrlcLlig Ul? 
**) Kjmn nur iieixi ilfv^^^Jcyovor/tt Meier, 

CDer Beschiu/s /oigt.) ' 
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EPIGRAPHIEu 

{Bes6/$lu/s von Hr. 196.) 



ie bereit ieh auch bin, 4er frenndliclien Anf- 
forderong zu folgen , mit der das Schreiben des Hrn. 
Prof, Ro/a achliefat, ao finde ich doch nur Weniges, 
was i^h zu seinem trefi'lichen Aufsatze hinzufügen' 
i$note^ .und dieses Wenige ist yon geringem Belange« 
. Dia gegenwärtige Inschrift ist eine Abrechnung, 
welche die Schatzmeister der heiligen Kasse der Mi- 
nerva für die vierte vierj&hrige Finanz -Periode von 
Ol. .88, .3 bis 89, 2 abgelegt haben; jedoch bezieht 
sich dieselbe blos auf die Ausgaben , und zwar nur 
auf einen Theil der Ausgaben, nSmlich auf die, wel- 
che gedachte Schatzmeister fSr den Staat vorge- 
streckt haj^ep und vermuthlich dieser heiligen Kasse 
vom Staate , sobald er in bessere UmstSnde kam , er- 
setzt wwjden sollten ; daher finden wir, werden die Po- 
sten selbst {doaug) unterschieden von den Zinsen^) 
(xoKog) : jene werden der Reihe nach dergestalt auf- 
geführt , dafs L) die wievielste Zahlung es jedesmal 
sey, welche die Kasse seit Beginn des panathenSt- 
schen Jahwes geleistet habe , durch die Worte n^dTtj, 
itvjiQa, TQhri ioaig u. s. w. angedeutet, dafs 2) die 
PrytanieJiB^ ^^^ *i® geleistet wurde, nach dem Stam- 
me^ ^er sie bekleidete, und der Ordnung, in welcher er 
sie verwaltete , z, B« mit den Worten Inl Tfjg KexgoTä" 
iog dtvrfgag nQVTavevovarjg und 3) der Tag derPrjtanie 
angegeben wird ; hier finden wir aber die merkwürdige 
Variation, dafs er bald, wie auch sonst ganz gewöhn- 
lich, durch Swdexutri rijg nqvravtlag Z. 30, jQiuxoojfj 
tijg nqyravtlag Z. 33 u. s. w«, bald durch igfXtjXv&viag 
fffrd ^uigag tijg ngvTavdag Zt. 13 oder igfXriXvdvlag 
nlvxi tiix^gai tijg n^vzaviiag Z. 8 bezeichnet wird; die- 
^ letztere Bezeichnungsartiat meines Wissens noch 
atif keinem 'andern Moitliftiehte gefunden worden 
und mir nicht recht kfar. Die Einrichtung der In- 
schrift ist nun folgende; voran g^t vermuthlich eine 
Aufschrift, in der angekündigt wird, dafs sich 
die Inschrift auf Abrechnung für eine paiiathe- 
naische,Pentaeteris beziehe; darauf folgt die Ueber- 
schrift jedes einzelnen Jahres , welches theils diirch 



seinen Archen eponjmos, theils durch den ersten 
Prytanienscfareiber 'des Raths der 500 bezeichnet 
wird, z. B. S. 17 inl 2rQa\ToxX^ovg M();f[oy]TOff C*"^] 
inl tijg ßovXijg fj ITX. [. nqwtog iyQafx(xattvt ; dann 

folgen die einzelnen rosten und am Schlüsse de^ Jahrs 
die Uebersicht' der Ausgaben, und zwar zuerst 
an Capital, dann an Zinsen so wie am Schlüssle 
der ganzen Inschrift die Generalsumme für die gan- 
ze vierjährige Periode angegeben ist. Dem Inhalte 
nach verwandt sind * unserer Inschrift die im C« J. 
Nn 144 bis 149 abgedruckten Urkunden; jedoch 
scheinen diese alle 9*äAr/icAe Abrechnungen der durch 
die Schatzmeister der Minerva bestrittenen Ausgaben 
zu seyn, was von Nr. 147 unzweifelhaft ist, wäh- 
rend unsere Inschrift, wie gesagt, eine peniaeteri' 
sehe Abrechnung ist; vgl. Böt^h C. J. J. p. 213 a, 
welcher, weil damab nur pentaeterisch geführte 
Verzeichnisse der von den Schatzmeistern der Mi- 
nerva aufbewahrten Tempelschätze bekannt gewesen 
waren, die Yermuthung aufstellte, dafs die Ausga- 
ben - Yerzeichnisse nicht pentaSterisch, sondern jä'hr- 
lich geführt "worden seyn, eine Yermuthung^, die 
durch unserelnschrift widerlegt wird. Aus derYeir- 
gleichung mit jenen Inschriften geht auch dieJBedeu- 
tung der Worte li&i]va{ag Nlxfjg am Schlüsse unserer 
Inschrift hervor ;*sie sollen nSmlich ofi'enbar andeuten, 
dafs die^nmme, welche dabei gestanden, aus dem 
Theile des Schatzes genommen war, welcher der Athe- 
ne Nike speciell angehörte, wie Nr. 147. Prjt. I. be- 
merkt ist 'innoig aixog ido&f] 'A&tiPaiag noXiddog T t T 
u. s. w. Nlxfjg |ZP AAAA; vgl. dazu BÖdA p. 221 
auch Nt. 148. $•' 1. 10. Die Zahlungen scheinen 
an die Feldherrn theils unmittelbar, theils durch 
Yermitteluhg der Helienotamien, welche damals die 
Stelle der Kriegszahlmeister vertraten,' geleistet 
worden zu sejn; dasselbe ist in den angegebenen 
Inschriften der Fall, vgl. Böchh a. a. O. p. 221 a 
Namhaft gemacht werden uns leider n.ur zwei Aus- 
gaben so, dafs uns zugleich der Name des Feldherrn, 
an welchen sie gezahlt worden sind, angegeben wird; 
ille erste im ersten Posten des ersten Jahres Ilqdtifj 
iopig atgat']riyoig''Innox^dtHXoXaDYH xal '^v[aTQaXrffoig0 

1 • 



• r. 



^ Diese Inscbrift beslätigt mich lo ^m Zweifel,. den ich vor 14 Jabreo g^gen die von Böckh C* J. T. 1. p. Sif7 Torgeicfalageoe 

Ergänzung Ti^ij toiranf 6ay {jtiO^iyttoy ^ und gegen die von ibm gegebene £rki'ärung ausgesprochen babe , wornacb T«/<ij ia^ 

. yMOO'iytOiV so viel wie Zinsen toxoQ bedeuten soll; vgl. Addenda ad j>«902; wenigstens was Böckh Az^i y /oriasie vox toxog 

de inäustria depüata est kann wohl nicht stehen bleiben , da' wir seben , dats das VVbrt in Inscbriflen dieser 'Art nicbt yer* 

snieden ist. VVas ich vertniribet liabe, dafs, bei dem wecbseliiden Cumder Kj^sikeniscbenGoMslatore mit jenen > Worten 

' der daniali^e Wertb deraelbcn in attischen SilberstaUren b^eidinei ^u, werden; scheine^ etwa iu der Art Ti/^^rovri^i^'^le* 
yv\_QloVj daJür will icb als Bestätigung anführen, dafs wenigstens iturl dgyvpiov in.Manuniis'sions- Inschriften öfter vor komm t^ 
Tgl. no 1607. 1699 fgg«*; d^ aber Z. 8 und 4 nicht so viel Wahlen ausgefallen sevn können j um Im Verein niit den erhal- 
tenen 7Jrdie Courant - Summe auszudrücken, davon kann ich den Grund Hiebt abfenm4 ' ' 

A. L. Z. teaS. Dritter Band. Zz 
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Dieser Hippokrates ist niiB offenbar kein anderer als 
der Sohn aes Aripbron , weleber in der Schlacht bei 
Delkim Ol. 89, 1 blieb (Tbncjd^IV^ 101); ihn nennt 
ans Tbacydides zuerst in demselben Jahre 89, 1 als 
Feldherrn gegen Megara; hieran ist naturlieb in an- 
serer Inschrift nicht zu denken ; vielmehr mob er 
04. 88, 3 ein uns weiter nicht bekanntes Commando 
gehabt haben , was wir eben zuerst ans dieser In- 
schrift erfahren, wie sie uns auch zeigt, dafs er zum 
Gau derChelarger gehörte, was meines Wissens 
ebenfalls bisher unbekannt war. Ich kann aber hier 
zwei Yermuthungen nicht unterdrücken, die eine, 
dafs der Hippokrates, durch welchen der den PlatSern 
nach Eroberung ihrer Stadt durch die Lacedämonier 
das attische Bürgerrecht einräumende Y olksbeschluls 
vorgeschlagen worden ist, unser Feldherr Hippokra- 
tes sey ; vgl. Rede gegen NeSra 1380, 25 ; die andere 
bezieht sich auf eine Stelle des Pseudo-Flutarch im 
Leben des Antiphon p. 313, in welcher es vom Red- 
ner Antiphon heifst: eyoayji di ual xatc^^Innoxgdjovg 
,TOv largov (n^azrjyov Xoyov nal tlkiP avtbv il^ If^fiiov 
inl Qionofinov Hqxovto^ ^ i<^ ov o< xixqwioaiOi naTikv» 
&i]aav. Hier ist nSrolich iaxQov allen Herausgebern 
mit Recht ein Stein des Anstofses gewesen , daher 
von den einen gestrichen , von den andern in Klam- 
mern eingeschlossen worden; gleichwohl steht das 
Wort in allen Handschriften und, was unbegreif- 
licher Weise von allen Übersehen worden ist, der 
Ol. 89, 1 gefallene Hippokrates hat doch i^nmöglich 
92, 2 angeklagt und in conluifiaciam verurtheilt wer- 
den können; ein anderer Feldherr diese« Namens 
ist wenigstens mir nicht bekannt; ich vermuthe daher, 
dafs in tw 2aT()G{l enthalten sej toSvtov rov, so dab die 
Anklage nicht gegen den Feldherrn , sondern seinen 
gleichnamigen Sohn gerichtet war. — Die zweite 
Bestimmung, die in unserer Inschrift einer Zahlung 
deutlich angewiesen ist, findet sich im zweiten Jahre 
der Periode, im ersten und «weiten Posten, arfaTfjy^ 
ig ne]Xon6wfiaov Jlt^oa&yvH *Ahuü^ivwg\Aifii\ya(ify 
woraus wir, beiläufig gesagt, lernen, was meines 
.Wissens ebenfalls unbekannt war, dab der Feldherr 
Demostheoes , den uns auch ThneydideB IV, 66, HI, 
91 als Sohn des Alkisthenes bezeichnet, zum Gau 
der AphidnHer gehört habe; diese Ausgaben kennen 
aber wohl sich nicht auf das Commando des Oe- 
mosthenes bei Pjlos bezogen haben, sondern nur 
auf das, was er gegen Megara bekleidete; es mOlste 
denn sejn, die Zahlungen wllren pastnumerafido von 
der Kasse geleistet worden. 

Dann ist noch ein Gewinn hervorzuheben, 
den wir ebenfalls dieser Inschrift verdanken; sie 
bestätigt nXmIich zum Theil, wie sie zum Theil er- 
weitert das von Böckh im C. J. Theil I. 8. 182 gege- 
bene und spMter von ihm selbst In den Arnmli delt 
hirtUuio di carfisp. arckeoh 1833. p. 145 berichtigte 
Verzeichnifs der Scliatzmeister und Schreiber der 
heiligen Rasse der Minerva ) in Verbindung nSmlieh 
mit den übrigen bisher bekannten Finanzinschriften 
zeigt unsere Inschrift, dafs fQr die Finanzperiode 
von Ol. 88, 3 bis 89, 2 folgende Personen Sehatzmei- 
ster und Schreiber waren : 



Ol. 88, 3 ra/u/a; : HvdQcxXiig 0Xvivg {tnser. kaee) 
yQafifW9Hfgi Kifj<p$Go^fä¥Ktjfngoi(iQetf'EffitUg 

(noiaS). 
88, 4 TOfilag : O&fxidifjg ^ Olov (no 138 coli. 

Add. et imar. kaee) 
ygafiftarivg : AvaUnga%og Mo^xliov iZol- 

Xr^vivg (no 138). 

89. 1 TUfiiag: &ovxvSl3tjg jix^9^ovaiog (no 138 et 

mBcr* kaee) 
yQafiftanig : Sfilxv&eg (no 138)1 

89.2 Tcx/u/ee^: TifionXijg Elt€aTog {inscr. haec et 

no 138 CO//. ikM.) 
ygai^tßCfTivg : TtUarfig Qioyrlfog ^Ayvoiang 

no 13^ 
Dieser Acherdnsier Thuejdides kann weder mit der 
Familie des Geschichtschreibers , welche zum Hall* 
musischen' Gau , noch mit der des Sohns des Mete- 
Sias, des Gegners von Perikles, welche zum Demos 
Alopeke gehörte, noch mit iter des Gargettier 
(Schot. Ar. Yesp. 940) verwandt gewesen sejn ,< eher 
mit dem nieines Wissens sonst unbekannten Dich- 
ter Thuejdides aus dem Gau der Acherdusier, der 
bei Marcettin. Vit. Thucjd. p. 725 genannt wird, 
rhagrog KXXog ®WMdlSfig noifittig rov dfj^ov l^ri^Söv^ 
aiog; denn was bei Marcellin folgte ewixQ&ici ^, 
Sg frjm HQatKfdvrig h rw ntgl lütoflaCj liXAvwvt, r^ 
xw/4ix^f l^ydd-tavi tqaytx^ u. s. w., bezieht smk tiUmt 
mehr auf den Dichter, sondern auf den Historiker, 
geht uns also nichts an. — Der Schatzmeister übri- 
gens , welcher in diesen Finanzinschriften genannt 
wird , ist wohl der jedesmalige erste President (nfi^ 
ravig)jies CoUegiums, welcher am Anfange des Jahrs 
das PrXsidiom bekleidete, der Schreiber aber nicht 
ein gemeiner Schreiber , sondern ein ControBenK 

Endlich giebt uns diese Inschrift auch zu eihlgen 
die GeldverhSitnisse betreffenden Bemerkungen ^r- 
anlassung. Gehh wir nSmIich die einzelnen Poeten 
durch , so finden wir dafs 

im ersten Jahre 
betrSgt an Capital 
20 Talent 



Posten 
L 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
Summe des er^ 
Sien Jahrs 

1. 

2. 

Summe des 
zweiten Jahrs 

l. 
2. 

3. 



I. 



10 . 

44Tal.3000Dr. 
3Tal.5940Dr. 
lOTaL 

im zweiten Jahre 

100 Tal« 
100 Tai..«. 

im dritten Jahre 

22 Talent 
100 Talent 

im vierten Jahre 
59 Tal. 4720 Dr. 



an Zinsen 



3T.ig70Oraehm. 
I 3O0ODr. 2) 



99Dr.lObeL 
5910 Dr. 
1T.I.....** 3) 



..4665l>r.50b«L 
.632Dr.lV«Ob0L 
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1 



,. PMto» 

a. 

4. 

Summe des 
vierUn^ahrs 



Capital 
2T«L5500Dr. 

lOOTulMl 

22T|iU1642Dr. 
2%Oboh 



Zumea 
..1631>r.30boh 
821)r«lDbal. 

l IVilent ttl3 Dr. 
IVa Obol. 4) 



1) JKiif er d«n 10 TateutoM im 3* Posten des er- 
Men lakr« können noeh 2, hinter den 16 Tal. im 6. 
Posten dejMelben Jahrs neeh 3 , hinter den 22 Tal. 
Jm 2» Posten des dritten Jahrs noch 2, daueren beim 
2. und S. Pesten des ersten Jahrs vai^ den 3 Tal. noeh 
teinige andere Zahlzeichen {gestanden habe», welche, 
wissen wir nicht. 

2) Zwischen ^ und T kann nnr entweder T, 
oder I? oder ^ gestanden , dte Zahi^mnrs also entwe- 
der 44 oder 48 oder 53 Tal. gelautet haben., wovon 
oben die kleinste vorgezogen ist. 

3) Welche Zahlzeichen .hinter den 100 und hin- 
ter dem 1 Tal. ausgefallen , ist nicht mehr zu be- 
stimmen. 

4) Da schon die uns bekannten I. 2. und 4. Po- 
sten 162 Tal. 4220 Dr. Capital betragen , wozu noch 
der unbekannte Capitalbetrag des 3. und 5. Postens 
kömmt, so müssen die 4 in der Capitalsumroe vor 
22 Talenten d. h. Tor ^4iTT ausgefallenen Zahl- 
zeichen entweder MM MM oder MM MI? oder MMj?^ 
oder M pP ^ ^ ae jn , d; h. höchsten« 400, mindestens 
170 Talent bedeuten. 

Es betrügt also mindestens an Capital die Summe 
des Iten Jahrs 94 Tal. 2940 Dr. 
des 2ten Jahrs 100 Tal. 
des 3ten Jahrs 122 Tal. 
des 4ten Jahrs 172 Tal. 1642 Dr. 2^^ OboU 

mithin die Summe aller.^M »r i .tcoo •>-. ot > rwk-.! 
vier Jahr« mindestens *^ '^*** **^ ^^* ^A ^^^- 
Was 4aB TerhSltniCs der. Zinsen zum Capital 
9 M gtebt die Summe des 2. Jahrs hierüber 
die erste Anleitung ; da nSmlich Zeile 22 bis 24 hin- 
ter M höchstens MMUt miadesteas nur eine Aar 
zahl Drachmen « hinter T höchstens TTT nnd einige 
Drachmen , mindestens einige. Drachmen nnd Obolen 
fehlen » so müssen die Zinsen mindestens y« pro Cl« 
nad höchstens 4 pro CL betragen haben ; diirfte maa 
nun davon ansgeha , so würde der 2te Capit^lspostea 
im L Jahre mindestens aof 83i/s TaL , und höchstens 
auf 1333Vs Talent, und ebenso der erste Capitals- 
fosten im 2. Jahre mindestens auf 24 TaL 3750 Dr. 
nnd höchstens auf 604 Talent anzuschlagea seyn } da 
ab^r der 3. Posten des 3. Jahrs nicht ganz Ve p. Ct., 
der 2. Posten des 4. Jahrs etwa ^'/u p« Ct. Zinsen 
darbieten , so scheint für jedes Jahr der Periode ein 
anderer Proiwnti^ti bei den Ziasea angenommea 
worden zu seyn und so aiöchte für den 3. und 5. Pe- 
sten des 4. Jahrs, welche zusammen 204 Drachmen 
S^/s Obolen Zinsen darbieten , das Capital zu 3 Ta- 
lent nnd 1275 Drachmen zu veranschlagen , und ver- 
ainthlich die für den 2. CapiUlsposten des 1« Jahrs 



angegebenen Grenzeü nicht ganz richtig seyn ; blei- 
ben wir aber auch dabei stehen und nehmen in in- 
dem Falle die geringste Zahl an , so würden zu den 

Äiadestens «» Tal. 4582 Dr. u. 2% Obol. 
hinzukommea 111 Tal. 10 25 Dr. 

mithin wSren 599 Tal. 5607 Dr. 2Vs Obol. 

d. b. etwa 899,901 Tbaler 2^/^ Groschen mindestens^ 
wlihrend der vier Jahre aus der Kasse der Minerva 
dem Staate vorgeschossen. Wie grofse Ausgäben 
mit manchen militairischen Unternehmungen verbun- 
den waren, ergiebt sich aus den einzelnen Daten 
unsrer Inschrift, worauf es genügen mag noch zum 
Schlüsse die Aufmerksamkeit der Leser zu richten. 

M. U. E. Meier. 

PHILOSOPHIE. 

GöTTiifGEii, b. Dietrich: Analytische Beleuchtung 
des Naiurrechts und der Moral ^ zum Gebrauch 
beim Vortrage der praktischen Philosophie. Von 
/. F. Herbart. 1836. XVIil n. 264 S. gr. 8. 

Ref. ündet sich dem vorliegenden Werke gegen- 
über in Yeriegenheit« Mit grofsem Interesse griff 
er nach demselben, in der Hoffnung, sich dadurch, 
wie durieh des Vfs. frühere Schriften, mannigfach 
aufgegärt und angeregt zu sehen ; , er hat es mit 
Aufmerksamkeit durchgelesen und,, nach rerschie* 
denen Gesichtspunkten , wieder durchgelesen \ aber 
er mufs offen gestehen , dafs er in keiner Beziehung 
jocbt weifs, was er daraus machen soll. 

Was zuerst den Plan des Buches und dessen 
Ausführung betrifft: soistes, laut dem Titel, ^zum 
Gebrauch beim Yortraga der pralLtischen Philoso- 
phie^ bestimmt. Al>er es finden sich darin so viele 
Kritiken einzelner, zum Theil verschollener Werke, 
und die nicht selten ia gaaz unbedeutende Einzel- 
heiten der Bintheilung, der Anordnung, des Aus- 
druckes u. s« w. eingehen , dafs ReC» unmöglich glau- 
ben kaaa, es mj mit jeaer Gebrauchbestimmung 
ernstlich gemeint. Die S. 62—89 mitgetheilte la- 
haltsangabe und Beurtheilung von Grofuis berühm- 
tem Werke de imre belli et jßoeis lieCse sich noch al- 
lefifaUs (obgleich ia eiaenl Lehrbuche von so gerin- 
gem Uaifaage» gewits aar „aUeafalls^) durch die 
grofse WichtidLoit dieses Werkes für die erste Ba- 
grüaduag des rfaturrechts rechtfertigen; aber wie, 
wenn S. 95—115 HufeknuTs Maturrecht, S. 167 ff. 
Stäudliris Moral %^ s. w. mit eben der AusfÜbrlicb- 
jkeit durchgenommen werden? — Allerdings ist es 
eine treffliche Methode, nnd vcmi welcher jeder ver- 
stUndige akademische Lehrer niehr oder weniger 6e- 
brauch machen wird, den Ji]nger der Wissenscliaft 
durch die Kritik fremder Aasichten lernen zu lassen: 
sie lernen dadurch zugleich das LsrnMi und Forschem 
Aber diese Kritik muCs sich, wenn sie nicht das 
Denken zerstreuen oder schwifchen, sondern durch 
Koncentration kriiftigen soll , auf die regelnden 
(zrundgedanken beschrSnken: der Lehrer mufs dea 
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2oni Grunde gelegten. hUtorieclien Sioff 
beherrechen , dem Zielponkte der wissenschaftiioheD 
Brkenntnife uByerrückt zusteuern , sieh nicht dnrch 
die beurtheilten Werke hierhin und dorthin treiben 
lassen. Hier aber finden wir fast durchgehende das 
Letztere. Die kritische Aealjsis gewührt zu wenig 
positiven Gewinn, zu wenige Aesiütate , wenigstens 
die mit Bestimmtheit und Schürfe daraus hervorgin» 
gen. Wo solche Resultate ausgesprochen werden, 
sind sie meistentheils nicht genug vorbereitet, und 
erscheinen mehr wie Machtsprücbe, wShrend uns 
auf der anderen Sei(e bei den Betrachtungen, welche 
sie vorbereiten sollen, das Gefühl eines Umher- 
schweifens in Diesem und Jenem, was sich dem Vf. 
zufällig dargeboten hat, begleitet. Auf fiec. wenig* 
stens, wie sehr er sich auch bemüht hat, einen 
streng durchgeführten Plan aufzufinden, hat das 
Ganze mehr den Eindruck \6n aneinandergereihten 
'IK.oUcdKtaneen gemacht^ wie. man sie sich etwa für 
eine Recension, oder auch wohl bei der Vorbereitung 
für ein eigenes tieferes Durchdenken einer Wissen- 
schaft bei dem Lesen der .vorzüglichsten früheren 
Werke vorläufig iiiederschreibt, um. sie dann später 
in ganz anderer Form zu verarbeiten. 

In genauer Verbindung hiemit st^t ein Zwei^ 
tes, worin sieh Rec. nicht finden kann. Nach 
S. VIII der Vorr. und mehreren anderen Stellen 
nämlich soll' die hier mitgetheilte analytische Dar- 
stellung die !n des Vfs. „Allgemeiner praktischer 
Philosophie^^ gegebene synthetische voraussetzen ; u nd 
dies geschieht denn auch in dem Mafse, dafs schwer*- 
lieh selbst der beste Kopf auch nnr dem AUgemein«- 
sten nach das vorliegende Buch mochte verstehen 
können, wenn er nicht vorher jefnes 1808 erschienene 
sorgfältig stndirt hätte. IB^gegen nun wäre, was 
das äufsere Verhältnifs betrifl't, im Ällgemeineh 
nichts einzuwenden: denn allerdings kanh nicht iede 
Schrift das in ihr Behandelte von Anfang'ad behan- 
deln^ und' es mub also dem Vf. freistehen ,* sich aiif 
seine früheren Schriften zu berufen. Aber was das 
innere Verhältnifs der Wissenschaftliehen Kohstruk- 
tion'betrifi't: 'so sollte man denken, muffte die Ana- 
hfsis icesenilich vorangehen und die Synthesis folgen. 
Der Vf. führt, zur Erläuterung, die Vo'ransb^rech[- 
nung der Wiederkehr eines Kometen an, virelche als 
Probe für die angenonimenen Hjpothi^sen diehe. 
Aber in diesem Falle 'geschieht doch die Probe iin- 
'Streitig synthetilsch,' Während die Annahmen analy- 
tisch gewonnen sind. Des Vfs. „aflgeitieine prak- 
tische Philosophie*' also hätte^ mit ihrer syntheti- 
schen Darstellung, allenfalls einer Vorangegangenen 
analytischen "zur' Probe dienen können^ aber nicht 
umgekehrt. Denn auch beim moralisehen Bewufi^- 
eeyn, eben so wie bei den Himmelserscheinangen, ist 
uns ja zunächst nur das Zusammengesetzte, und sehr 
Tiel&ch Zusankitiengesettte gegeben: das Einfache 
oder Elementarische (mag es nun in Gütern, oder in 
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Gesetzen, oder in Gefthiefi, oder in Ideen, oder 
.worin sonst bestehen) müssen wir erst finden. FOr 
die gegenWä'rtige Bearbeitung also war eine Veraan* 
Setzung, und eine Voraussetzung in dieser Ausdeii- 
jinng, in keine^ Art angemessen; sondern mochte 
sie nnn blofs das moralisohe Bewufktsevn, oder 
mochte sie daneben die von Anderen versuonten Aon«; 
legungen und Erklärungen desselben für ihre Ann-' 
lysen zum Grunde legen 2 sie mnCste diese Grand» 
lagen 'se|bstständig und ohne alle Veraussetzang 
bestimmter einfacher Faktoren bearbc^en. 

^ Doch iHur nehmen^ ehe wir in unserer Kritik 
weitergehen, einen Deberbliek über das Ganze« Die 
Einleitung. giebt zunächst (S. 1-^15) eine „karte 
historische Zusammenstellung*^ der. Ansichten bis zo 
Grotius, daj^n, da eine solche von diesem Zeitpunkte 
^an, wo, „die Absondernng des ]$f aturreohts von der 
Moral beginnt y** „nicht mehr aweckmäCsig sevn 
würde,*' eine kurze Üebersicht der Gßgenständeii 
welche das Naturrecbt und die Moral zu i>ehandeln 
haben. Der darauf folgende erste Abschnitt kann 
füglich von dem Einen, wie von dem Anderen als 
Fortsetzung angesehen werden: wie denn fietc. in 
dem ganzen Buche die Abtheilungen nur gemacht zn 
sejn scheinen, um überhaupt Abtbeilungen zu haben, 
nicht aus ^Bedürfnissen und Zwecken der Wissen- 
schaft heraus. Hier' niünlich wird im ersten Kapitel 
von der Begründung ^ de^ praktischen Philosophie 
nath spinozhtisch^ir Rich^g, im z\veiten von ihrer 
Begründung nach' JTant und KcAfe gebandelt. Das 
^Falsche in beiden nun soll nach iSl. o5 bervorgegan« 
gen ieyn'aiis'dem Bestreben, die moralischen iVor- 
men (das 'zur moralischen Herrschaft Bestimmte) 
psychologisch zu erklären: wodurch SfiinoTM zum 
Fatalismus, Kant zu einer, übertriebenen Freiheits- 
*lehre getrieben .worden s^y. Xber jene Normen, wie 
ideal sie übWgens auch seyiP tndgen ,' liind doch un- 
streitig auch in dieser täealitni als Fakta unseres 
moralischen Bewufstseyiis gegeben,' nnd ats'Produkte 
aus dess^ Bntwickelun|( hefvorgegarigeM^ in Jener 
-Beziehinig ufiterliecefn sie der psycbologisthl^n 0edb- 
achtulng und Charakteristik/ in dieser d^r psyefaöle» 
gischeii Erklärung ; tind wekiiY aWSpihoz'a und Kant 
(wie lyc. keineswegs ib Alilredeeeyn will)* sehrvM 
'FalS(Shes4fi Hihsfcht-ihrer beb tfupitet haben, so kann 
'dies dt)ch urimogiich darin seinen Grund haben, da(s 
sfediiäselh^n uberhäftptp^yth€fl6gi6^hh^len6hU%* ettai-- 
dem vielhi^hr nur cfarin , dafs irte sie nicht Iklar ghHug 
belench^etp und in' Folge d^äen unrichilg psyniolo- 
gisch aufgefafst haben; Weder di^ Kant ische Frei^ 
faeit, noch das spino^i^tische Zui^annnenfaHen des 
Moralisöh^^h toit der Natnrfhaeht fiirdet sith iiii.%f^ 
ralischen B^^nfstseyn ; iind so werden sie denir*a'a<^ 
durch eine gesunde Psychologie nicht in derselben 
gefunden, sondern nur als erdichtet erkannt^ nnd 
also widerlegt werden können. 

' XDer Beschlufs [folgt.^ 
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GihrTiNmw, b. Dietrich: Amihftisehe BdeuehtHng 
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{Deschiu/s von Nr, J97,) 



^^^er Vf. richtet darauf «eine analytische Bdeuefc- 
tung ziinrichst anf da« Nattnrecht (8. 62 — 147 )• 
Hier liefert da» erste Kapitel , wie sehen vorher an- 
geführt worden, eine sehr ins Einzelne gehande 
Analjsis des bekannten Werkes ?on (iroiius. Der 
zweite handelt von des Gestaltung des Naturrecbts 
in der ÄönfiÄCÄew Periode. Nach einigen Worten 
über Karl CArid.Erh. Schmidt wird zuerst (wie eben- 
Mis schon erwlihnt worden) Uufeland's Natiirrecht, 
dann die iTanf/^cAe Lehre, und zuletzt die FecAfe'sohe 
durchgenommeu. Zwei Anhänge sprechen, der erste 
(S. 132 ff.) vom Strafrechte, der zweite (S. 140—147) 
von den Arten der VertrÄge. In jenem werden man- 
cherlei „Einseitigkeiten" von Kanij Fichte u. s. w. 
genigt, in diesem eine Uebersicht aus dem Natur- 
s rechte von Droste - Hülshof s^g^^n. 

In ganz ühnl icher Art ist dann der dritte Ab- 
schnitt: die „analytische ßeleuchtung der Moi*aV\ 
dorehgeftihrt. Da» erste Kapitel führt den Titirf 
vom „umrisse der Moral," und verbreitet sich kri- 
tisch über die Ansichten Welfs, der Stoiker^ Sdileter- 
macher's. Zwischen allgemeinen Bemerkungen iiber 
die Grundonsichten und die Verhiiltnisse der Moral 
zur Staatslehre, zur Religionslehre, finden sich 
(8. 153 ff.) ganz spezielle über die Posten., die Mün- 
ze, die Polizei u. s. w. — Das zweite üapitel soll 
dann „von den einzelnen Hauptpunkten der Moral" 
handeln. Dies geschieht auch, im Anschliefsen 2U- 
nfichst an StmtdliPh und Kant j dann an Fichte 
(8. 186 a.) , an Schleiermacher (S. 202 f.). Aber da- 
i neben finden sich wieder Untersuchungen, ob dieser 
oder jener Begriff zum Grundbegriffe zu machen, und 
wie fiberhaupt die Wissenschaft anzuordnen sey , so 
Wie aber den Zusammenhang der Moral mit der Pä- 
dagogik und Politik <S.202 ff.)> ganz v^ie sie das 
vorige Kapitel gegeben hatte. — Das letzte (dritte) 
Kapitel endlich spricht von der ^^telei^ogischen Rich- 
tung der -Moral ,^ und rügt die mancherlei Vorur- 
thelle und'Brschleicbungen, welche sich in Beziehung 
darauf bei Kant, Fichte n. s. w. finden. 

A. L, Z. 1S88. Drilier Band. 



Es versteht sich von selbst, daCs sich im Ein- 
zelneu viele interessante und scharfsinnige Beöier« 
kungen finden. So namentlich bei der Kritik der 
Fichte^schen Sittenlehre (S, 189 ff.) und in dem eben 
erwähnten letzten Kapitel, Sehr angemessen setzt 
der Yt. hier das Tbörichte der in unserev neueren 
philosophischen Systemen aufgestellten teleologi- 
schen Ansichten ins Licht, „als ob (S.2M) aus dem 
Wenigen, was von dem Mensehesgescfalechte auf un- 
serem Planeten seit ein Paar Jahrtausenden bekannt 
ist , eine Analogie gebildet werden dürfte , die sich 
auf die göttliche Weltregierung für alle Vergangen- 
heit und alle Zukunft, und sogar im ganzen Reiche 
der Vernunft ausdehnen liefse!" Eben so treffend 
ist auch (S. 251 f.) die Nachweisung aus der Ge- 
schichte, dafs sich für das Mangelhafte des sittlichen 
Daseyns unzfihliger Individuen durch die Botrach* 
tung des gegenseitigen Lebens keine Bei'uhigung ge- 
winnen lasse , vielmehr diese nur durch die „ Aus- 
sicht auf ein Leben nach dem Tode unter völlig un- 
bekannten Verhältnissen" erworben werden könne. 
Manche andere Bemerkungen dieser Art möchten 
nicht so unbezweifelt zugestanden werden können. 
Aber es würde uns zu weit führen , wenn wir Kriti- 
ken wieder kritisiren wollten. Wir wenden, also 
unsere Beurtheilung lieber auf die eigenen Grund- 
ansichten des Yfs^j wofür wir jedoch, dem früher 
Bemerkten gemüfs, zum Theil auf dessen „Allge- 
meine praktische Philosophie" zurückgehen müssen. 

Interessant war es fürRec., ans dem vorliegen- 
den Buche deutlicher, als aus der früheren Schrift 
zu ersehen, in welcher Art der Vf., den Kantischen 
Lehren gegenüber, zu seiner Theorie gekommen ist. 
Sehr richtig legt er §. 47 die bekannte Behauptung 
Kant's, dal's alle materialen Principien für die Be^ 
griindung der Moral untauglich seyen, dahin aus: 
„wo ein Unterschied des guten und bösen Willens 
gemacht wird, da ist der Wille selbst das Objekt der 
Beurtheilung, und das Objekt darf nicht mit den 
Objekten (£4?« Willens verwechselt werden. Nun han- 
delt die Gtiferlehre von den Objekten des Willens; 
aber die 5/ftenlehre (Moral und Naturrecht zusam- 
mengenommen) von ciem Unterschiede des guten und 
bösen Willens; also darf die Sittenlehre nicht mit 
einer Güterlehre verwechselt, und niemals als eine 
solche dargestellt werden." Aber wenn der Vf. 
eben so mit Recht im Folgenden (S. 46^ Kant eines 
Sprunges beschuldigt, so hat er nach aes Rec. An- 
sicht schon selbst einen Sprung gemacht, indem er 
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§. 48 in setnem Komnieiitare fortfShrt: ,^So lange 
^in Wille als eio ganz einzeln tUtheni^B-y/Volhm-be^ 
trachtet ^ircf, ist dies Wolleif kein'Gegenstaiid der 
Beurtheilung mit Lob und Tadel, sondern es ist 
gleichgültig* Denn die Bestimmung , dafs es ein sol- 
ches oder anderes sey, liegt alsdann nur darin, auf 
welchen Gegenstand es gerichtet sej • • • . also miifs 
das Wollen nicht als einzeln stehendes, sondern mit 
Anderem zusammengefafsi in Betracht gezogen wer- 
den. Jede Zusammenfassung, welche als solche eine 
neue Bedeutung erlangt, giebt' eine Form"' n. s. w. — 
Der Vf. hat hier das moralische Bewufstsejn) nicht 
in seiner ganzen Ausdehnung gefaEst. Es kommt 
für dasselbe keineswegs Alles bloCs auf das Zusam- 
men , auf Verhältnisse an , sondern auch schon das 
einzelne Wollen, für sich selbst ^ hat eine Form, ja 
diese Formen der einzelnen Wollungen sind es ei- 
gentlich, welche das sittliche' Urtfaeil seiner we* 
sentlichen Grundlage nach bedingen. Für die Auf" 
fassung dieser Form nun bedürfen wir aller» 
dings in den meisten FHllen eines zweiten Wol- 
fens ; aber dies trifft nicht die Sache (den sitt- 
lichen Werth des Wollens), sondern eben nur die 
Auffassung derselben. Es wird dies bedingt durch 
den allgemeinen Charakter der Gefühle, für welche, 
damit uns in ihnen *die BeschafiFenheit der psychi- 
schen Entwickelungen unmittelbar zum BewuCstseyn 
kommen können, aufser dem Gefühlten wesentlich 
noch eine GefShIgrundlage (als Maßstab) erfordert 
wird. Diese bedürfen wir demnach auch für jede 
unmittelbare Auffassung der moralischen Beschanen- 
faeit, welche eben in einem Gefühle geschieht. Gleich- 
wohl ist meistentheils nur Einea vod diesen Beiden 
das Gefühlte (für das moralische Bewufstseyn Auf- 
gefafste), und die Auffassung also bezieht sich auf 
die Beschaffenheit oder Fmm dieses Eitlen. 

Dies führt uns unmittelbar auf einen anderen 
Differenzpunkt zwischen der Ansicht des Rec. und 
der des Vfs. Rec. hat nie begrifl'on, und bogreift 
auch noch nach den in dieser Schrift vorliegenden 
Auseinandersetzungen nicht, weshalb der Yf. ein so 
grofses Gewicht darauf legt (rgl. AUg. prakt. Phil. 
S. 78 u. Tielfach sonst), dafs die Moral durch ästhe- 
tische Ut^heile oder durch den Geschmack begründet 
werde: im Gegensatz gegen ihre Zurückführung 
auf Gefühle. Für diejenigen, welche, wie der Vf. 
und Rec. , die bisherige Lehre von dem angeborenen 
abstrakten Vermögen als falsch erkannt hriben, er- 

Siebt sich ja überhaupt eine solche Verschiedenheit 
er Begründung als eine nur untergeordnete und we- 
nig bedeutende. Wir haben nur verschiedene For- 
men, welche das Moralische (als das Substantielle) 
hintereinander durchläuft. .Unter den Gefühlen giebt 
es auch „ruhige,^* „stätige,^" „begehrungs- oder wil- 
lenlose,^' und von dieser Art sind meistentheils die 
moralischen. Geschmackenrtheile bilden sich aus 
diesen , wenn die entsprechenden Begriffe und über- 
dies höhere Durchbildungen , durch ausgedehntere 
Yergleichung der vollkommneren moralischen Ge- 



fühle, hinzukommen. Erst vermi^ge dieser Doreb- 
bildufige^ enstdiff ji^ übei^hi^upt^ef ^^ef|imfBk;ji?Mh 

her escisiirt eriwctgat mehl^ unA^^irikprihigli^fmkmi 
bildet nicht der Geschmack die moralisefaea Urtheile, 
' l^ondem die luuraliscben Urtheile , wie sie toü den 
moralischen Gefühlen aus, vermöge der denselben 
(ßigenthümlichen Anziehungs- nnd AbstofsungskrSfte 
entstehen , hllden den sogenannten moralischen Ge- 
schmack. Die dafür erforderliche höhere^ Durchbil- 
dung bezeichnet auch der vom Vf. gewählte Aas- 
druck ,, Ideen,'' gegen welchen Rec. nichts einzu-^ 
wenden hat , aufser inwiefern dadurch eine genauere 
psychologische Charakteristik und Erklärung awsge- 
echlossen werden soll. Hierüber haben wir uns 
schon früher erklärt. AmcJIi die höebtten morali- 
schen Ideen sind psychische Produkte, nach den 
Entwickelungsgesctzen der menschlichen Seele ent- 
standen, und ihre Vorstellung also kann nur geyrti- 
nen, wenn wir sie psychologisch beleachten. Die 
Psychologie soll sie nicht bilden (ei)en so wenig al^ 
die gegen sie ankämpfenden Aijl'ekte, Leidenschaften 
u. s. w. dadurch gebildet werden), sondern nur be- 
stimmtere, klarere, schärfere Auffassungen der un- 
abhängig von ihr gebildeten Ideen vermitteln. 

Gehen wir nun zu demEinzeliien fort, so hat der 
Vf. sehr Recht, wenn er (Anal. Bei. S.47 u.59f.) be- 
hauptet, dafs das Moralische und Unmoralische nicj^ 
oder doch wenigstens in der Art, wie es Kant und 
Fichte meinten , aus einer einzigen Wurzel abgeleitet 
werden könne, dafs vielmehr, positiv und negativ, ur- 
sprünglich und wesentlich mehrere moralische Grund- 
Verhältnisse gegeben seyen. Was aber die vom Vf. 
aufgestellten Ideen betrifft , so mufs Rec. gestehen, 
dafs ihm zwei derselben so durchaus mit dem mora- 
lischen Bewufstseyn unverträglich erscheinen, dafs 
er es nie hat recht begreifen können, wie sie der 
Vf. hat für richtig bestimmt halten, und noch we- 
niger , wie er nun bereits 30 Jahre lang hat daran 
festhalten können. Am auffallendsten zeigt sich der 
Widerspruch mit dem moralischen Bewufstseyn bei 
der Bestimmung der Idee des Rechtes (Analyt. Bei. 
S. 62, 89 u. a. a. O., Allg. prakt. Phil. S. 115 ff.). 
Der ßtreit , als solcher , mifsf ällt durchaus nicht , so- 
bald für eine Sache gestritten wird, welche prak- 
tisch • richtig aufgefafst (oder dem Recht gemäfs) ist"; 
und ob die Aulfassung der Verhältnisse jeine prak- 
tisch - richiige (dem Rechte gemäfs) ist, oder nicht, 
darüber entscheidet nicht ein solches zufällig hinzu- 
hemmendes, äußerliches Verbilliuite, wie das vom Yf. 
(Allg. prakt. Phil. S. 118) aufgeführte, dafs, nach 
beiderseitigem Zurückziehen, „Einer das U eberlas- 
sen des Anderen bemerkt, und jetzt das Ueberlas- 
sen , als mit dem Willen des Anderen , sich zueig- 
net." Recht und Unrecht sind weit mtsgedehnter und 
iEugleich u}eit tiefer begründet: in der GesammtAeit 
der Interessen, welche überhaupt das menschliehe 
Leben bewegen , von dem sinnlichsten bis zam gei- 
stigsten , von dem einzelnsten bis zum umfassendsten 
u. s. w. , und in einer allgemeü^Higen Norm ihrer 
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nOtiidBi^mmck'mmrim'Anmeb99%9Kn prilUmiirt^.atOT 
allco^f iigfl . mit dner 'g^^men allgemein - gi«icheii 
Ji^lbweiMi%k«if; in tdeAmlben 'ppäffsiemÜHirt lUU 
DMh Aeo« moft fAr ^las Weitere aaf 4ie ausfOhr* 
)bfcflre BntwiekelttD|p mlrweiaeft , welebe er von die* 
ier BegriiAduitf' in aeiaer Bearbeitung von „ Boni«- 
kasa\i &rniulafftBett der Civil - ond Crtminalgesotz«» 
gebong'' (Bd. I. 8.4C f., Si65ff. undS. «2 ff.) ge^ 
geben hat. — Eben ao mraatCrlieh , weil mit dem 
meraiiaefaen Bewufataaejn im Widerapruch , lat des 
Yfo. Anffasaong ier Billigkeit ^ nach welcher (Allg. 

Crakt. Phil. S. 137) auch bei der tFohli^iä ein Mi/s- 
Uen entstehen soll über die Störung der bisherigen 
Lage der Dinge, welehes nicht eher aofhöre, als Ihb 
iiire Vergeltung eingetreten sey! Ganz im Gegen- 
iheile mifsffillt nicht selten mit Recht die allzn- 
schnelle Vergeltung, und xwar gerade weil der Em- 

tfiinger, aus Mangel an eigenem Wohlwellen, das 
lewufstsejn der eropfangeaen Wohlthat als Störung 
(als drückende Last) empfunden hat« Was den wahr- 
haft sittlichen SIenschen zur Danki>arkeit treibt, iat 
nicht Mifsfallen, sondern Wohlgefallen an der Wohl- 
that , und besonders am Wohlwollen« 

Der hauptsHchlichste Fehler in der Theorie des 
Vfs. ist, wie wir schon vorher angedeufet haben, 
der Mangel an einem iniieren^ und hiedurch zugleich 
allgemeingültigen, Mafsstabe für die moralische Voll- 
kommenheit des Wollene. Die „innere Freiheit^' 
bezieht sich (Allg. prakt. Phil. S. 81 f.) nur auf das 
Verhiiltnifs der Einsicht zum Wollen \ für die „Voll- 
kommenheit^^ ist (ebondas. S. 83) alles Qualitative 
gleichgültig, ja sogar die Gröfse selbst, für sich 
oder ohne Beziehung auf andere Gröfsen betrachtet 
Tebendas. S. 80). Am meisten nähert sich nach dem 
Gefoderten die Bestimmung der „Güte," wo wenig- 
stens die Ausdehnung des WoIIens auf die Interessen 
Anderer eine mehr unmittelbare Bestimmung ist« 
Auch hier aber soll es (ebendas. S« 103 u. 105) gar 
nicht auf die Beschaffenheit der letzteren (dieser 
Interessen) ankommen» Es fehlt uns also durchaus 
ein fester, allgemein -gültiger Mafsstab; und was 
der Vf. zur Charakteristik des Moralischen an- 
giebt, trifft eben so wenig, wie das von JTant An- 
gegebene, die innere' Perm des Willens oder des 
praktischen Seelenseyns (der Seelen^tii^/an^;, um 
mich so auszudrücken , von ihrer praktischen Seite). 
Diese ist doch unstreitig dasjenige, was die allge- 
meine praktische Philosophie vor allem Anderen zu 
bestimmen hat; und wie grofse Schwierigkeiten sich 
auch, aus der Natur der Sache heraus, dieser Be- 
stimmung entgegengestellt, und sie bis jetzt gehin- 
dert haben : nicht eher wird die Moral zu ihrer wah- 
ren und bleibenden Begründung gelangen, bis sie, 
angeachtet aller dieser Schwierigkeiten, die innere 
Form des moralischen Willens mit voller Klarheit 
und Schärfe aufgefafst und dargestellt hat. 

Fr. Ed. Beneke. 
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Stottoart u. TünrNeKnr, b. Cotta: Ueber den ge* 
getmärtigen Zfuiand dee öjfenilichen Unterrichts 
in den westlichen Staaten von Deutschland ^ in 
Holland^ Frankreich tmd Belgien. Von Friedrich 
Thiersch. DreiTheile. 1838. gr.8. £r«ierTheil, 
den baierisehen JRheinkreiSj Wiirtemberg^ Baden, 
Frankfurt, Hessen Darmstadt , Nassau, die preufs* 
Itheinprovinz und IVestpkalen enthaltend. 639 S. 
SBweiter Theil, Holland, Frankreich und Belgien 
enthaltend. 528 S. />rttter Theil, die Beilage, 
d. i. plidagogische Abhandlungen, Gesetze über 
den öffentlichen Unterricht und Schul - und Lehr^ 
Ordnungen enthaltend* 446 8. (6 Rthlr. 8 gGr^) 

Der berühmte und gelehrte Vf« des vorliegenden 
Buches trägt einen von denjenigen Namen, die seit 
einer iieihe von Jahren bei wichtigen Begel>enheiten 
auf dem Gebiete der Politik und Literatur mit Ehre 
genannt worden sind« Richten wir nämlich unsern 
Blick auf die Verdienste des Hn. Thiersch um das 
Erbliihn der bajerischen Lehranstalten, auf seine 
philologischen , tüchtigen Arbeiten über Homer und 
Findar, und auf seine Bemühungen um die Wieder- 
einführung geordneter Leibesübungen in unsern 
Schulen; betrachten wir seine kunstgeschichtlichen 
Studien und Reisen^ und sein vortreffliches Buch 
über Einrichtung und Führung gelehrter Schulen mit 
den so zweckmUfsigen Beilagen , oder verweilen wir 
endlich bei seinen grofsartigen Bestrebungen in Wort 
und That für Griechenlands Wiedererstehung und 
die durch seine Mitwirkung herbeigeführten Erfolge 
von bedeutender, politischer Wichtigkeit, wie sich 
nicht leicht ein deutscher Gelehrter deren rühmen 
kann, so wird kein Billiger Hn«7%ier«cA seine Be- 
wunderung und Achtung versagen können. Ja selbst 
manche Einseitigkeit, wie z.B. die zu starke Einge- 
nommenheit gegen den Grafen Capodistrias, wird 
einem Manne zu verzeihen seyn, aer rastlos nach 
dem Bessern strebte und eine schöne Idee mit aller 
Kraft seines rüstigen Geistes verfolgte. Hr. Thiersch 
will auf alle Weise ein Fortschreiten der Zeit im 
edeln Sinne befördern, aber eben so fest hHlt er 
auch an den alten Gütern der Vergangenheit, durch 
welche die gegenwärtige Bildung und Or<fnung von 
Europa gegründet ist und durch welche sie fortwäh- 
rend geschirmt wird. Es liegt in der Natur der 
Sache, dafs eine solche Rettung und Erhaltung allein 
durch das heranwachsende Geschlecht bewirkt wer- 
den kann, und es sind also die Bemühungen des Hn, 
Thiersch in seiner frühem Schrift über die gelehr- 
ten Schulen aus einem weit höhern , als aus dem ge- 
wöhnliehen pjidagogischen Standpunkte zu würdigen. 
Jenes Buch enthielt die Lehre, das uns jetzt vor- 
liegende soll die Ausübung in verschiedenen euro« 
pHischen Lfindern darstellen. Wir glauben daher die 
eignen Worte des Hn. Vfs. auf S. 5. des ersten 
Theils hier nicht unangeführt lassen zu dürfen : „dio 
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gegenwXrtige BUdong und OrdnoDg von Buropa 
wird noch allein durch jenen Ueberrest von alten 
Sfiterb derYergaogenbeit, durch welche sie gegrün- 
det worden, nnd durcli den Ueberrest der von ihr 
genSfarten Neigungen, Ueberzeugungen und Beetre- 
Eungen gehalten und geschirmt ) wird aber dieser in 
dem mit überwiegender Gewalt hereindringenden 
Strome des Neuen vollends auf gelöset, so zweifle 
Niemand, daJb auch der übrige Bau vollends in 
Trümmer geht, und als Ziel des Anstrebens gegen 
alle ideale Geltung auf dem Gebiete der Bilduog 
Barbarey, auf dem der Politik Anarchie hervortritt, 
von welchen jene sich mit dem Namen und Flitter 
neuer Binsicfat nnd Civilisation , diese mit den Ehren 
der allgemeinen Freiheit schmücken wird; es ist der 
riickwHrts gehende Prozers der europüischen Welt- 
ordnung; und wHhrend der frühere darauf ausging, 
aus dem Ueberlieferten zu bauen , aus ihm die Glie- 
derung der Gesellschaft zu gestalten und ihre Hal- 
tung und Schönheit abzuleiten , geht der gegenwär- 
tige daran , diese Gliederung mit ihrem Princip anf- 
znheben nnd gleichsam den Leib der Gesellschaft mit 
Allem, was ihn bindet und nührt, in seine Atome 
d. i. in Triebsand aufzulösen , der von allen Winden 
bin und her geweht wird/' 

„Dieses der Zeit, allen Einsichtigen und noch 
Unbefangenen zu sagen und wiederholt vorzutragen, 
ist Pflicht eines Jeden., der den Grund der Begeben- 
heiten sieht, und diesen Ansichten der Gegenwart, 
diese Aussichten in die Zukunft hervorzustellen, ge- 
ziemt vorzüglich auf dem Gebiete der öffentlichen Er- 
ziehung und höhern Bildung ; denn auf diesem allein 
ist, wenn überhaupt noch, Yermittelung möglich, 
auf diesem allein kann durch die Jng«d noch die 
Zukunft gebildet und gerettet werden/" 

Man wird der edeln Wiirme, mit welcher Hr. 
TTiiersch diese Worte niedergeschrieben hat, seine 
Zustimmung nicht leicht versagen können» Um so 
mehr schmerzt es uns aber erklSren zu müssen, dafs die 
Ausführung dieses Plans in dem vorliegenden Buche 
durch mehrere Eigenschaften des Vfs. erschwert, ja 
gehindert worden ist, über welche Eigenschaften wir 
uns mit einem um so gröfsern Bed<iuern aussprechen, 
je aufrichtiger die Hochachtung ist, die wir, ohne 
das mindeste persönliche YerhSltnifs zu Hn, Thiersck 
zu haben, gegen diesen ehrenwerthen Mann seit Jah- 
ren gehegt haben und trotz der uns in vielen Theiien 
nicht zusagenden Schrift noch jetzt hegen. Jedoch 
zur Sache. Hr. Tkiersch ist erstens zu schnell ge- 
reiset , daher hat er nur mangelhaft beobachten , nur 
wenige Sachverstandige hören können und hat aus 
Flüchtigkeit und Unachtsamkeit nicht selten falsch 
geurtheilt. Dahin gehören auch die nnzShligen Feh- 

{Die Forise 



lor in(der SoltftfhNig ^on MtMui andOeHern, deren 
«ner firettlich«s Terseidbnifii. wir wnitsr mrtm Mifak» 
ren werden, und die eich Hr.. TUersehy wenn er 
über Italien oder Grieebmlii^ gN^snkmben hltte^ 
gnwICs ni^ würde haben au Sthuldea kommen Im» 
sen« Von allen solchen FeUern ist die Derstetlnng 
der Schulen im bayerischen Bheuikreise frei, wie 
wir denn überhaupt diesen Abaohaitt zn den besten 
im ganzen Bncbe rechnen. Ferner tritt an vielen 
Stellen eine groCse Indberetion des Urfheils über 
Einzelne, die namentlich genannt sind, hervor, die 
denn ans Mangel an gehöriger Saehkepintnifs des 
Vfs« auf oft empündliehe Weise andern gegenüber 
eompromittirt sind, wHhrend Hr. Thiersck dem Ver« 
werfe nicht hat entgehen können, dab er mit zn 
grofser Ostentation nnd einem nv greCsera Uebei^e* 
Wichte seiner eignen Persöalichlieit geschrieben habe. 
Als Beleg fiir das erstere nennen wir nur seine Or* 
theile über die Lehrer und Schnibehörden im Grob- 
herzogthumJDoreiffai/t (1.335^345), für das let«. 
tere das Benehmet ioCreuznach (1.4^), wo es nahe 
daran war, dafs Hr. TAier^cA einen, vielleicht nieht 
ganz geschickten, Lehrer vor seiner Classe be- 
schimpfte, was in keinem Falle püdagogische Ein- 
sicht verrlith, noch dazu an einem nicht baierisrhen, 
sondern preufsischen Gjifinasinm, femer in Metz 
(II. 125), wo die Höflichkeit des französischen Leh- 
rers gegen die Einmischung des Fremden recht deut- 
lich hervortritt, oder in Nancy (IL 114), wo Hr. 
I%iersch die bisherigen Leistungen der Schüler im 
Griechischen in Gegenwart des Lehrers, „der ohne 
seine Schuld in ein Joch des Formalismus und Me- 
chanismus gespannt war,^* in einer solchen Weise 
beurtheilt, dafs einer der Lehrer, halb im Scherz, 
ihm beim Abschiede sagte, es sej gut, dafs er bald 
abginge, weil er ihnen sonst das ganze CoUeginm 
durcheinander bringen würde, ^ Nicht minder auf- 
fallend ist uns das Verfahren gegen den Rector 
Terpstra in Rotterdam (II. 85) erschienen, den Hr. 
Ihiersch selbst wegen seiner Lehrgabe und gast- 
freundlichen Anfnahme sehr lobt, aber doch in sei- 
nem Eifer nicht umbin kann , in dessen Gegenwart 
und mit dessen Erlaubnifs (wie h^fte jener anch es 
ihm abschlagen können?) den Schillern zu zeigen, wie 
eigentlich die Odyssee erklffrt werden miifste. Das- 
selbe liefsen sich die Jesuiten in Geni ruhig gefallee. 
(IL 501). Wir könnten noch mnnches ahnliche Bei- 
spiel anführen, bei denen es uns besonders gewun- 
dert hat, wie ein so kluger Mann, als Hr. Tkierseh 
ist, sich so sehr konnte von der Eingebung des Au- 
genblicks hinreifsen lassen, um an eine nachhaltige 
Wirkung seines kurzen Unterrichts zu glauben oder 
das timeo Danaos et dona ferenies der Jesuiten In 
Gent auch fiir andere Falle zu vergessen. 
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UNTBRRICHT8WE8EW. ^ 

Stuttoart 11. TObiwoew, b. Cotta: üeber den ae- 
genwäriigen Zmtand des öffentlichen VniemchU 
in den westlichen Staaten von Deutschland ^ m 
Holland, Frifnkreich wid Belgien. Von Fnedrtch 
Thiersch n. s. w. 

! 

{^Fortsetzung von iVr/198.) 

A-ls «in drittes Versehen in diesem Bscbe m^bten 
wir die zb schroff hervortretenden Lieblingsansichten 
desHtt.TAtcr«cA bezeichnen, die ihn gegen das Gate in 
andern Ländern oft ungerecht gemacht haben. Wir 
woUen z. B, seine Vorliebe für den baierischen Schul- 
plan vom 8. Febr. 1829, für die baierischen latemi- 
gchen Schalen uad die Verbindung der Real-Curse 
mit den letzteren gar nicht tadeln, ja wir halten diese 
Ehrichtane sogar für besser als die m vielen Aeai- 
Gymnasien, Gewerb- und höhern Bürgerschulen, die 
jetzt als eii nnabweisUches Bedüjjfnifs der Z^^^^^^ 
iesohrieen werden-, aber dieser Weg ist *)ch nicht 
irSuzige, der zir Wahrheit fübrt. Em so viel- 
gereister Mann, wie unser Vf., soUte doch wissen, 
dafs die verschiedene Physiognomie der einzelnen 
Under aach verschiedene Institutionen nothwendig 
mache und dafs es "der Pädagogik ^^^^^J^}^^^^ 
allein selig machende Methode giebt. TucWige Leh- 
rer mit ordentlicher Besoldung und in einem an- 
stSadiffen Lebensverhältnits werden tiberall dutch 
ihre Liebe zur Sache einflufsreich wirken wenn es 
aach nicht gerade in der Art der baierisclien Utei- 

man - und mit aUem Rechte - an der mühsam 
unterdrückten Animosität des Tfs. ^8«» ^«f JJ«*?'- 
richte . System Preufsens und seine Vorliebe fiir das 
in Belgien Anstofs genommen. Da wir noch einmal 

auf beide Gegenstände "^Ä^^*"«".«" ^Z?^^^^^ 
beschränken wir uns jetzt auf diese ««f««\\^8«^^^^ 
Ehe wir jedoch zum Einzelnen Übergehen , müs- 
sen wir noch Jnit besonderer Freudigkeit hervorheben, 
dafs die Schrift des Hn. l%imcA neben diesen ge- 
rögten Mängeln noch viel Treffliches, Nützliches und 
Gefetrelchef enthält. Wir rechnen dahin zuvorderst 
die Liebe zu den Studien des classischen Alterthums, 
für welche diese Schrift, ^i« •«'>^» ^*%*"^^^^^^ S*."* 
treBKche Schutzschrift geworden jf "»J««^^^^^ 
dringUchste nachweist, wie die alten Sprachen recht 
eigentUch die Grundlage germanischer Bddung ge- 
l^n moderne Flachheit ausmachen. Man l^e die 
MbSnen Stellen in Tb. I. 8. IWff. 8. 3»/. Tb. II. 
8. 254 f. und die Vertheidigung des Lateins in Th. L 
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8. 173 ff; Diese Sicherstellung alterthümlicher Stu- 
dien und Bewahrung derselben im Gymnasial -Un- 
terrichte ist gewissermafsen der rothe Faden, der 
sich durch die ganze Schrift zieht und um dessen 
willen man aueli hier und da dem Vf. etwas nach- 
sehen kann, wenn er die Forderungen überspannt, 
wie z. B. über die Leetüre griechischer Schriftsteller 
(I. 100. 144.), sich übereilt und mit Nichtachtung 
ehrenwerther Persönlichkeiten hier und da ausge- 
sprochen hat. Bei diesem Kampfe gegen Flachheit 
und Materialismus mufs ferner hervorgehoben wer- 
den , dafs Hr. Thiersch keinesweges die säromtliche 
Jugend zu Philologen gemacht wissen will oder in 
Griechisch und Latein das einzige Heil findet. Die 
Gewerbe- und Indastrieschulen sollen nur mit den 

Seiehrten Schulen vereinigt und unter die Aufsicht 
er daran ani^estellteii Lehrer gebracht werden, nicht 
für sich allem stehen , weil sie da der Gewandtheit 
und Sicherheit entbehren, die eine humanistische 
Grundlage* auch dem Realunterripht gewährt. (1. 41. 
106 f. u. a. O.) Rec. kann diese Sätze, welche zur 
Grundlage In den baierischen lateinischen Schulen 
dienen , nur billigen und führt um so lieber einige 
thateäcUiche Beweise aus dem vorliegenden Buche 
an, wieaufTh.1. 8.78, dafs die besten Gewerbschü- 
ler auch tüchtig im Lateinischen sind, oder auf 8. 141. 
die schlichte Bridärung des Bürgermeisters zu Kusel 
(im baierischen Rheinkreise), endlich auf 8. 333., 
dafs die Schüler der Realschule zu Mainz nicht die 
leiehtesten Sätze der Planimetrie wufsten und auch 
In der Satzlehre de> deutschen Sprache nicht besser < 
bestenden. Ein recht leuchtendes Beispiel aber ist 
das auf 8. 427. angeführte Gutachten der Fabrik - 
und Kaufherrn aus dem reichen, gewerbthätigen 
Elberfeld. Sie erklärten nämlich, dafs sie mit den 
Schülern , die aus den obern Classen der Gymnasien, 
besonders ans der ol>ersten, in ihre Bureaus über- 
träten , im Ganzen besser führen , als mit den Zög- 
lingen der Gewerb- und Industriescbulen. Denn 
geschähe es auch, dafs die Zöglinge der Gymnasien 
anfänglich vielleicht unl)eholfen wäran und Schwie- 
rigkeit fänden, sich in der neuen Form zu bewe- 
gen, so wären diese Schwierigkeiten- doch bald be- 
siegt und sie arbeiteten dann um so gründlicher. Ja 
sie entwickelten ülierhaupt mehr Einsicht und bald 
auclr mehr Gewandtheit in der Geschäftsführung und 
in den umfassendem Unternehmungen, die eine grö- 
fsere, formellere Uebung und gröfsere Gewandtheit 
des Geistes voraussetzten. In ähnlicher Weise war 
schon früher ein Gutachten der Kaufmannschaft in 
Stettin ausgefallen. 
Ebb 
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Hinsiohtlich der andern UnterriohtsgegenstSade 
warnt Hr. Thiersch mit Recht (1. 531) vor der Deber- 
spannung junger Gemuther durch Mathematik und 
belobt die Selbstverleugnung und Enthaltsamkeit 
des Prof* Schwerd in Spetfer (!• 93), der seine Schu- 
ler nicht über ihre Sphäre hinausfährt. Hinsicht- 
lich des deutschen Sprachunterrichts beharrt Hr. 
Thiersch bei den so richtigen Ansichten seiner frfi- 
hern Schrift (1. 337 - 370) , dafs der deutsche Stil 
im Gymnasium vorbereitet, aber nicht entwickelt 
wird, dafs deutsche Aufsätze nichts anders als Schü- 
lerarbeiten sejn können, dafs der lateinische StU 
das beste Bildungsmittel für den deutschen Stil wer- 
den müsse , und dafs es pädagogische Mifsgriffe wä- 
ren, Etymologie und Sprachverwandtschaft eben so 
wohl als die ältesten Sprachdenkmäler oder die 
Schriften von Schiller und Goethe zu Gegenständen 
eines besondern Studiums in obern Classen zu ma- 
chen (I. 154. 445 f. 484, 534 f.). Es bleibt im- 
mer ^ine imerkwürdige Erscheinung, auf die Hr« 
Thiersch (I. 446. ) zuerst aufmerluam gemacht hat, 
dafs in den französischen Collegien und Schulen 
der Unterricht in der Muttersprache sehr l>e- 
schränkt ist und vorzugsweise im Uebersetzen aus 
den aUen Sprachen besteht, während doch gerade 
diese Nation auf ihre Sprache und Literatur einen 
so hohen Werth legt' und sich im Besitze einer euro- 
j^ischen Civilisation glaubt. (II. 220.) Aus diesem 
Gesichtspunkte läfst sich auch vielleicht die Unter- 
drückung und Geringschätzung der deutschen Spra- 
che im Elsaf s erklären , über welche Hr. Ihiersch lie- 
Uagenswerthe Details angeführt hat (11. 101. 138 f.) 
und mit der ehrenhaften Bemerkung schliefst: „die 
Sieger glauben mit Allem, was sie hier (d. h. in 
Strafsburg) thun, die Wohlthäter der Provinz zu 
seyn, indem sie ihr durch ihre Institutionen die 
Freiheit, und durch ihre Sprache, Literatur und 
Erziehung die Civilisation gebracht hätten : Unwis- 
senheit und Barbarei ist immer noch auf dem Banner 
geschrieben , welches ihre Phantasie an den Thoren 
von Deutschland aufgepflanzt sieht.^' Um so lobens- 
werther ist das Unternehmen der Gebrüder Stöber^ 
welche seit dem Anfange des Jahrs 1838 in der Zeit- 
schrift „Erwinia^* einen Mittelpunkt für die Erhal- 
tung deutscher Sitte und Sprache im Elsafs eröffnet 
haben. In den Ansichten über den historischen Un- 
terricht auf Schulen (1. 94. 102. 155. 163. 140 f. 532) 
theilen wir in Manchem die Ansicht des Ho. Thiersch ; 
weniger einverstanden können wir mit der Behaup- 
tung sejn, die wir auch schon aus dem frühern 
Werke (I. 318 f.) kennen und die hier auf S. 04 und 
532 wiederholt wird, dafs die Schüler der obern 
Classen ihre Geschichtskenntnifs sollten aus zusam- 
menhängender Leetüre ganzer historischer Werke 
erlernen. Man will hierdurch den historischen Un- 
terricht mit der Erlernung der alten Sprachen in 
Verbindung setzen , ein an sich gewifs löbliches Be- 
streben, das aber doch zu manchen Inconvenienzen 
führt, die hier nicht auseinandergesetzt werden kön- 
nen. Eben so hat der Vf. es übergangen, etwas 



über die Nichtbenntzun|( der historiieliea Yorlesaii-' 
gen auf unsern Universitäten zu sagen. Denn es ist 
schlimm, aber leider! nur zu wahr, dafs viele Stu* 
dirende blofs mit den geringen historischen Kennt- 
nissen, die sie gerade aus zwei wöchentlichen Stnn-» 
den (denn dieser Beschränkung ist der historiscbe 
Unterricht nur zu oft unterworfen) von der Schule 
mitgebracht haben, in das praktische Leben fiber- 
gehen, ohne die vortreffliche Gelegenheit benutzt za 
haben, die sich ihnen anf der Universität geboten 
hat. Freilich kann dabei immer noch gefragt wer- 
den, ob die Schule eine Pflicht auf sich hat, einer 
solchen Vernachlässigung zu I>egeg|ien und ob es 
nicht eher die Sache des Staats ist, für möglichste 
Yerbreitung gründlicher historischer Kenntnisse un- 
ter seinen dereinstigen Bürgern zu sorgen. " Wäre 
nur die Geschichte auch eine Brodwissenschaft 1 

Autser den genannten rühmlichen Eigenschaften 
ist auch die verständige Methodik in den wissen- 
schaftlichen Beschäftigungen der gereiften Jünglinge 
zu erwähnen. Allen Formalismus und geisttödten- 
den Mechanismus verwirft der Yf« , er kämpft gegen 
die dicken und grofsen geschriebenen Hefte, gegen 
das Hersagen von Formeln und Notizen, gegen zu 
viele schriftliche Uebersetzungen und unzweckniS- 
fsige Repetitionen , er erläutert mit Geschick den 
Alles umfassenden Wahlspruch: Festina lente^ er 
zeigt , wie das Gedeihen einer Anstalt auf der Er- 
weckung reger und wenigst gebundener Studien iie- 
ruhen und wie diefs das einzige Mittel sej. die 
studio Kberalia zu pflegen und zu pflanzen, (i. 56. 
102. 154 f. II. 92. 114.^ Daher wird auch die ei- 
gene Lesung alter dassischer Schriftsteller von den 
zu Jünglingen gereiften Knaben als die heilsamste, 
fruchtbarste und zugleich angenehmste Beschäftigung 
empfohlen (1.444), „Keine, heilst es, fördert so 
sehr ein rasches Fortschreiten in der Sprachkunde, 
keine übt mehr Yersfand und Urtheil, als eine 
Uebung, bei welcher der Jüngling seinen eigenen 
Kräften und Vermögen überlassen ist , keine nShrt 
zugleich den Geist besser als sie und erfüllt ihn so 
sehr mit innerer Theilnahme, dadurch aber mit stei- 
gendem Yerlangen nach Selbstthätigkeit, dem Leben 
und tiefsten Grunde alles wissenschaftlichen Gedei- 
hens. Aber einem Jünglinge, welcher '30 bis 36 
Stunden wöchentlich belastet und von sehr vielen und 
strengen Anforderungen an sein geistiges Yermögea 
auseinandergezogen ist, mangelt Zeit, Kraft und 
am Ende die Lust, sich mit Beharrlichkeit noch diese 
Leistung aufzulegen, und was hier noch geschieht, 
geschieht bis .au£ kleine Fälle vereinzelt, in ge- 
ringem Umfang und ohne bedeutenden Erfolg. Im- 
mer aber bleibt es rühmlich für die Regierung, auf 
diesen wichtigen Gegenstand hinzuarbeiten und hin- 
zuweisen. Sie wird, über das Hemmende verstän- 
digt, im Stande seyn, dieses mit der Zeit zu heben.^ 
Da Hr. Thiersch diesen Gegenstand für so hochwich- 
tig hält, so wäre es wohl passend gewesen, auch 
einige Gymnasien zu nennen, die sich durch wohl- 
georanete Privatstudien ihrer Schüler seit längerer 
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Züt aasgueIiB«t habea« M« b. «tv^a Mofml^s Pro* 

Kinm des MagdalMSanis zu Brealau vom J, 1826.. 
ülues in den PSdagog. Mittheil. vom 1. 1825. una 
besonders 6. W. Müller im Progamm des Torgaaer 
Gymnasiums vom J. 1836, 8« 15 ff. Tgl. aach Fne- 
iemanrCs Päräneaen !• 326— 331. 

Nach diesen allgemeinen BemerkuDgen lobenden 
und tadelnden Inhalts treten wir mit Hn. Tkiersch 
die Wanderung durch die von ihm beschriebenen 
LHnder an« Wir erachten die Abschnitte über den 
baierischen Rheinkreis und Frankreich für diejeni- 
gen 9 welche die von uns oben gemachten Ausstellun- 
gen sehr wenig treffen , dagegen müssen wir in den 
fibrigen Abschnitten des Buches nur zu oft von Hn, 
TMersch abweichen. Wir wOnschten fast, da(s er 
diese nichi geschrieben hHtte: sein Ansehen als pK- 
dagogiscber Schriftsteller hat dadurch eelitten , und 
Blanehe von denen , *die von des geistreichen Gelehr- 
ten Schrift über die gelehrten Schulen mit aufrieb- 
t%8ter Bewunderung erfüllt waren, sind jetzt an 
ihm irre geworden und wissen nicht, wie sie sich 
diefs Hin- und Herziehen, diese Art epideiktischer 
Reden, und diese Herbe und Schärfe des Urtheils, 
die so sehr von der Milde und Versöhnlichkeit der 
firfihern Schrift abweicht, zu deuteu haben« 

Erster Theil« Der öffoniKche Unterricht im baie- 
riuAen Rheinkreise. (S. la — 204.) Hr. Thiersch be- 
suchte diese Provinz im Auftrage des Königs von 
Baiern in den Jahren 1834, 1835 und 1836, um die 
Absoluterial- Prüfungen bei den Gymnasien und Lj- 
eeen zu leiten und sich von dem Zustande der übrigen 
lateinischen Schulen und GTmnasien zu überzeugen« 
Br hat diefs mit Anstand und Würde gethan und einen 

Siten Ruf in allen Studienanstalten zurückgelassen« 
nvörderst wird von den Elementarschulen auf dem 
flachen Lande und In den Städten^ dann von dem 
Schullehrer -Seminar in Kaiserslautern und zuletzt 
von den Gewerbe- und Industrieschulen gesprochen. 
Die Mängel einer solchen in Zweibrücken suchte Hr. 
Ikier^cA durch eine auf dem Rathhause in Gegenwart 
vieler Bürger, Beamten, Gesellen und Lehrlinge 

Ehaltene Rede (S. 45 f.) zu heben. Ausführlicher 
Drtheilt er die lateinischen Schulen in Spever, 
Frankenthal, Grünstadt, Dürkheim, Neustadt, Kai- 
serslautern, Landau, und die Gymnasien zu Zwei- 
brflcken und Speyer, wie er sie liei seiner wieder- 
holten Anwesenheit gefunden hatte. Wir können 
hier auf keine Einzelnheiten eingehen , aber der Ge- 
sammtetndruck dieser Schilderungen ist wohlthoend 
und zeigt den öffentlichen Unterricht im Rheinkreise 
als ein wohlgegliedertes und gut geordnetes Ganzes 
mit tüchtigen Lehrern (es ist über keinen einzigen 
ein Tadel ansgesorochen), guter Disciplin , eifrigen 
Vorgesetzten und Beamten , meiet wohlgesinnten 
St^dtrüthen und wohlwollenden Gemeinden, und ei- 
ner lenksamen , gutgearteten Jdgend , die der schön- 
sten Bildung fühig ist und die ihr gewordene Pflege 
dnrcb die reichsten Früchte zu vergelten versprach« 
Hr« Thiersch entwickelte überall eine grotse Tofitig- 



keit« Di» Lehrer* Confurenzen zeigen von pSdago^ 
gischer Einsieht, die Reden, weldie er zu Dürk- 
heim, Kaiserslautern, Zweibrücken und Neustadt 
hielt, bewahren vou neuem sein gUnzendes redne- 
risches Talent, und die Art, mit welcher er zuKusel, 
Bliescastel , Pirmasens und Bergzabern die^ Grün- 
dung lateinischer Schulen der Bürgerschaft lieb und 
noth wendig zu machen verstand, sind hinlängliche 
Belege seiner Gewandtheit und seines Eifers für die 

5 Ute Sache, der er ebenfalls durch die Anordnung 
er Sohulfeste zu Dürkheim und Grünstadt und seine 
Gegenwart unter den'fröhliehen Schülern. einen nicht 
unbedeutenden Dienst erwiesen hat« Die Binrichp 
tnng eines dritten Gymnasiums für den Rheinkreis 
war im Jahre 1836 noch schwankend : den meisten 
Widerstand fand Hr« Thiersch sowie in andern Ge- 
genstanden des Unterrichts , die auf ernste, «find- 
liehe Bildung abzweckten, bei dem Landrathe des 
Rheinkreises, eine Erfahrung, die sich in den süd- 
deutschen constitutionellen Staaten leider nur cu oft 
dargeboten hat« 

Der öffentliche Unterricht im Königreiche fFtir- 
temberg (8. 204 — 268). Würtembergs gelehrte 
Anstalten hatten sich in der frühern Schrift unser» 
Yfs« (I« 229 flf.) eines ganz besondern Beifalls zu er- 
freuen gehabt, der denn auch jetzt noch den latei« 
nischen Landschulen und der Vorbereitung, welohe 
in denselben die künftigen Zöglinge der Kloster« 
schule oder niedrigen theologischen S^minarien erhal« 
ten, in einem sehr hohen Grade gezollt wird« Sia 
sind wegen der Fertigkeit und Sicherheit ihrer Schü- 
ler „ als das Kleinod unter allen Schätzen auf den 
Gebiete der gelehrten Schulen in Deutschland^ zu 
bewundern (S. 218)« Weniger hold ist Hr« Thiersd^ 
dem höhern Lehrstande in Wflrtemberg und beson- 
ders dem Stuttgarter Gymnasium In seinen oben 
Abtheilungen« Ihm wird eine arge Mischung der 
disparatesten Lehrstoffe, ein Pedantismus saumse- 
liger Vorträge, ein Mifsbrauch mit Zeit und Kraft 
der Jugend, überhaupt ein Unfug mit so harten Wor- 
ten vorgeworfen (S«i£24f«>, dafs darüber nicht aUein 
die betheiligten Lehrer in Jahn's Jahrbuchern fär 
Philoh u. Pädag. XX iL 2« S. 234 ff« Klage erhoben 
und Hn« Thiersch bedeutende Unriehtigkeiten nach- 
gewiesen haben (eine llhnliche Berichtigung der Ur- 
theile über die Ulmiscben Anstalten findet sich eben- 
das« S«233f.), sontlern dafs auch der Würleraber- 
gisehe Ober - Studienrath sich auf eine für Hn« 
Thiersch sehr kränkende, aber nicht unverdiente 
Weise seiner Lehrer angenommen hat {Allgem. Zeit. 
1838. Nr. 137). Weit richtiger ist die Schilderung 
der JiT/umii/i'schen Anstalt in Stetten^ deren fehler- 
hafte und verwerfliche Einrichtung dem Leser sehr 
anschaulich gemacht ist, ohne dats eine Yertheidi- 
ung derselben von irgendwo her unternommen wSre« 
Vas über den dnrch Realschulen zu befürchtenden 
Schaden, über die Beschränkung der lateinischen 
Schulen und die Yerdunkelung der Einsicht in die 
Nützlichkeit und Heilsamkeit der humanistischen 
Studien gesagt ist, verrHth ein warmes Interesse für 
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«fl EAattoBg der «dtistoft Glttr eines aehtaag«- 
^Htrdigen Volkes niul gereicht Ho. Thiertch zur 

Baden (S. 2ßQ — 322). Hier sind eigeDtlioh nur 
die historiecheii Bemerkungen über die frühere Ver- 
fassung der badensehen Schulep von Wichtigkeit, in- 
dem die Kritik des ^, Entwurfes einer Verordnung 
die Gelehrtensohulen des Grofsh. Baden betreffend, 
die im Jahre 1834 ^erschien, durch die „Neue Ver- 
ordnung flir die Gelehrtenschulen'' (Karlsruhe, 183?) 
verdrängt werden ist. Ob 2tt ihrem Vortheil soU 
Uer nicht nntersoeht werden, obgleich diese Ver- 
* Ordnung unter oiner drei und mehrfachen Redaction 
zu einem principlosen Magazin von guten und 
schlechten Bemerkungen geworden ist , die Gymna- 
sien ihrer SelbststXndigkeit beraubt und unter die 
Lyoeen gestellt hat, die letzteren mit t;fer philoso- 
phischen DiscipUnen überfüllt, die alten Ephorate 
Wiederherstellt, die französische Sprache zu einem 
Hntiptgegenstande des Unterrichts macht und in der 
dualistischen Einrichtung des Oberschulratbes, wel- 
che in dem frühem Entwürfe weit zweckmäfsiger 
^ar den Saamen des Unfriedens ausgestreut hat. 
Hr. brhierich schildert übrigens die Gymnasien und 
Lyceen zu Heidelberg., Mannheim, Karlsruhe und 
Constanz, das Seminar und die polytechnische Schule 
zu karlsrnhe, und hat hier, wie an andern Orten, in 
aUerEile mit den Oberbehörden Rath gehalten , mit 
den Directoren und Lehrern sich besprochen, die 
Schüler examinirt und ihre Hefte durchgesehen. 

Hmen-l>ar»wf«A (S.321— 361). Vom Gym- 
. nasium zu Worms wird Gutes berichtet, weniger von 
dem zu Mainz , das an Verwirrung der Lehrgegen- 
etttnde und an SchwScliung der. Lehrzeit für Latein 
und Griechisch leidet; an dem zu Darmstadt wird 
auch Manches in seiner Organisation ausgestellt, ob- 
gleich die Lehrer belobt werden und die Anstalt als 
eines im Ghuizen Terdienten Ansehens sich erfreuend 

Serühmt wird. Die nun folgenden Seiten aber über 
ie Ollerleitung des öffentlichen Unterrichts und die 
Schnlplane , namentlich den des Hn. Schmitthenner^ 
sind in einem sehr leidenschaltlichen Tone geschrie- 
lien und haben im DarmstSdtiscben Lande eine au- 
fserordentliche Indignation hervorgebracht. Beson- 
ders ist dadurch Hr. DiHhey^ der verdiente Vorste- 
her des Crymnasiuffls in Darmstadt, com^romittirt 
and sein Verhältnib zu seinen Collegen im Ober- 
studienrathe ohne alle Ursache in ein für ihn nach- 
theiliges Licht gesetzt worden, ja er selbst unge- 
rechten Angriffen in verschiedenen Localblättern, 
wie in der Didaskdlia vom J. 1838. Nr. 109. 110. , 
bh>Cs gestellt. Wir können jetzt nicht erwähnen 
und beaprechen , was zum Lobe des Ministers Grol-- 

(Die Fortsei 



mann und amr HeralMietznng dee jetzigen Miniaters 
du Thil ulid dessen Beamten vorgebracht ist, so wie 
das sehr unbillige Urtheil über den vortreniehen 
Geh. Staatsrath Linde , der sich der Sache des öf- 
fentlichen Unterrichts mit grofsem Eifer an nimmt, 
was Hr. ThiersiA unbegreiflicher Weise auf S. 39L 
in Abrede stellen konnte ; ferner über die üble Zu« 
sammensetzung der obersten Schulbehörde, mangel- 
haften Einrichtungen im Real- und Volksschulwesea; 
die schlechten Besoldungen der Gymnasiallehrer und 
den Zustand der Lahmung, der sich bis auf die 
Universität Giefsen erstrecken soll. Manches hier- 
bei ist nicht, unwahr. Vieles aber falsch, nament- 
lich sind die Urtheile über darrastadtische Persöo- 
lichkeiten fast durcbgehends unbegründet. Ein bil- 
liger Beurtheiler hatte namentlich auch hervorheben 
sollen , dafs in Unterricht und Disciplin der Gymna« 
sien seit zehn bis zwölf Jahren wesentliche Fort- 
schritte gemacht sind , dafs die Staatsregierung ei- 
nen unbestritten guten Willen hat, und daCs die van 
Hn. Dilthey in den Programmen von 1827 — 1831. 
mitgetheilten Schulnachrichten auf eine solche Rü^- 
stigkeit für das Gedeihen der dassischen Studien 
schliefsen lassen, dafs es in der That sehr zu be- 
klagen ist, dafs seit dem Jahre 1832 die Programme 
unterdrückt worden sind und dadurch den Vorstän- 
den der gelehrten Schulen ein nicht Unwesentliches 
Mittel entzogen iat^ das Publikum in steter Kennte 
ni£B von den in seiner Mitte bestehendoii Anafolten 
zu erhalten. Mit ToUem Rechte hat Hr. Thteredi auf 
S. 325 darüber ein Wort der Rüge gesprochen« 
Gegründeter als andere Anklagen sind seine Ans- 
Stellungen gegen den Sehmitthenner'schen Schnlplan 
and den dabei gemachten Aufwand von pXdagogisch- 
philosophisch - Ssihetischen Terminologien ; ebran- 
voUer wird der Schleiermacher'sche Lehrplan (Darm- 
Stadt 1825) behandelt, obgleich auch ihm das Auf- 
geben des. Princips der dassisthen Studien und die 
Haltlosigkeit der Begriffe von Leben und allgemeiner 
Bildung in HiDsiehl der gelehrten Schulbildung nicht 
ohne Grund zum Voreinwurf gemacht worden sind. 
Man vergl. über diefs Friedemann^s ausführliehere 
Kritik in seiner ZeiUchrifi für Verfassung und Vet^ 
waltung defitacher Gymnasien III. 147—200. Kurz, 
Hr. Thierseh verlangt eine gSnzliche Reform in dw 
leitendeit Behörde und in dem Innern der Anstalten 
selbst, eine reformatio in capite et memhris^ um die 
Keime des Guten, die in der Befähigung einzelner 
Lehrer ruhn und durch die F2fhfgkeit und Willig- 
keit einer zu allem Guten bereiten Jugend geschützt 
sind, zu dem schönen Gedeihn zu bringen, das man 
auf den Fluren des gesegneten Hessischen Landes 
zu erwarten berechtigt wHre. 

tung folgt.) 
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UNTERRICHTS WESBN. 

SniTTOAHTu. TffBUfORH, bei Cotta; Ueberdenge^ 
femvärtigen Zustand des öffeniUehen ünterrkkis 
m den wetdüchen Staaten von Deutiehlandf im 
Bottand^ Frankreiek und Belgien* Von Friedrieh 
TMerech u. b. w« 



Fr 



{Foriseisune ^on No 199.) 



rauhfiart. (S. 362 -- <S7 i). Der Vf« (adelt •», 
4«b die VoIkMcbuien sowohl als das Gymnaftium 

Er m sehr am Altea hlingen ceblielieo aiiMl und dafa 
her aelbat die auf clasaiache «od mathematiaciie 
Btodieo aaob alter Weiüe feat bec rundete Unterlage 
dfia Gjmnaaiuma wenig helfe. Man kenne viehl die 
Fehler in der Yernaliung, aber man wolle aie Rieht 
laderir, weil dann nur neue Veränderungen bevor« 
stiaden ; es herrache alao Gleichgöltigkeit gegen die 
vSache uad Mangel an Einaicht bei d^nen» welche 
helfen könnten. Gegen dieae Urtbeile hat ein Frank- 
furter Schuliuann in einem aehr ruhiaen Tone in der 
Mgenn. Sektd- Zeitung vom J« 183B, Nr. 51« geapro- 
eben und aie ala nicht begründet bezeichnet« 

NoMMU. (S.aa*—ai^i). Hr. TMerscH ist mit 
den Ana talten für den öffeutliohen Unterricht in die- 
aam Lande gleicbfallf aehr unxufriedeti. Aber wenn 
irgendwo, ae tritt hier gans beaondera die FlOchtig- 
heit und Ungenauigkeit aeiner Reisebemerkungen 
herror. Denn er ist 1) am IL September 1834 früh 
nach Wieabaden gekommen, bt am Abend wieder 
abgereist, und hat in einem Tage seine aVmmtliehen 
GMchHfte abmachen können, er hat Z) nur das Pfida- 
gogium in Wiesbaden beancht und 3) sich mit nas- 
säuischen SchuIniMnnern nur hier und da unterhalten 
und blofs einzelne Knaben und Jünglinge aus nasaaui- 
«chen Schulen anfiillig kennen gelernt« Im Gymna- 
sium zu Weilburg ist er nicht gewesen. Und doch 
biBtt er über die naasauischen Anstalten zwanzig Sei- 
tiMi drucken lassen, wofür er denn freilich eine scharfe 
Kritik dea von ihm gemifshapdelicn PrUlnien Denzel 
Inder Allgem. Schul - Zeitung 1838. Nr. 47. hat hin- 
nehmen müssen. Alles diefs würde ganz anders 
ansgefallen seyn, wenn Hr. Thierseh sich die Mülie 
genommen hütte, die ausführlichen Nachrichlen Frie- 
uemaHn^a in den Deutschen Schulreden S. 1%35 — 15;^. 
und ii\ der oben angeführten Zeitschrift AL 1—84. 
tu lesen, die bereite mehrere Jahre vor dem Erschei- 
nen seines Buches gedruckjt waren. Aber man fin- 
det überhaupt in der JA^acA'schen Schrift keine 
Spur , daia sich ikr Vf. hütte um die neuem pHda- 
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gogiaehen Schriften bekümmert. Demnach brauchen 
wir hier nicht die Vorwürfe über die mangelhafte 
Einrichtung der nassauischen PSdagegien, über den 
kirchlichen Indifferentisraua, dieGebrechen der Schul- 
ordnungen, den achiechten Realuoferricht, daa Hn. 
Friedemann zur Laat gelegte Uebermaafs der Realieu 
im Gymnasium zu Weilbui^ (sonst haben Debelwol- 
lende diesen tüchtieen Schulmann gerade des Gegen- 
theils wegen angeklagt), das Bestreßen des Lehrplana 
Allen Alles zu seyn und ähnliche mehr zu erwähnen, 
da sie zum grofaen Theile in den angeführten Schrif- 
ten ihre vollständige Widerlegung finden« -Auch 
bat Rec., der mehrere Jahre lang in der Nahe Maa- 
aau's gelebt, faat nie Nachtheiliges, aber wohl viel 
Gutea von Schülern jener Anstalten gehört, waa 
denn auch wohl liegen die eintägigen Wahrnehmun- 
men des Hn. Thtersch in Anschlag zu bringen ist. 
90 verdieiit auch der auf S. 3Ui stark gerügte Feh- 
ler in nassauischen Schuleinrichtungen , dafs sie in 
der obersten Behörde so gut wie nicht vertreten 
sind, eine Modification nach dem, was Friedenumn 
in den Deutschen Schulreden S. 277. 279. über die 
Bereisung der Schulen durch landesherrliche G»m- 
niissarien gesagt hat, obgleich derselbe in der 2ei#- 
echrifl S. 43 die Bemerkung nicht zurückhält, dafa 
die gehörige Sachkunde in der obern Leitung dea 
Schul weaens, sowohl was die Wahl des Lehrerper- 
sonals als was die zu treffenden Anordnungen anbe- 
langt, noch verniilst wird. 

Die preufsische Bheinprovim (S. 3d5 — 504) und 
die preufsische Provinz Westphulen (S. 505 — 53 J;. Es 
ist nicht zu verkennen, dafs Hr. Thier^ch trotz aller, 
Lobsorüche, welche er der preufbiächcu Regicrungr 
der Einsicht ihrer Schulbehörden und Lehrer, de- 
e^renhaften Stellung der l%izi^vn im geselligen Led 
l>ea , und der Erfolge ihrer Elementarschulen unt 
Gvmnasien ertbeilt, von eiaer gewissen Animositä, 
oder Eifersucht nicht frei ist. Wir wollen von ihm 
dem Nichtpreufsen , keinesweges verlangen, dafs er 
Alles und Jedes billigen soll; aber es wäre doch, 
namentlich nach den Verhandlungen, welche zwi« 
achen ihm und dem Geh. Ober- RegierungsrathScAu^ 
ze in Berlin bei Gelegenheit seiner frühern Schrift 
fra. s. die Jahrbücher f. wiss. Kritik 1827. Nr. II — 
14 und die SchluCserklärung in der mehr angeführten 
IHiertfcA'schen Schrift Bd. ill. S. 552—560) Statt 

Jefunden haben, am passendsten gewesen , auf der 
amals gewonnenen Cnterlage'zu beharren und von 
ihr aus seine Bemerkungen zu beginnen. Hr. niersch 
wirft dem preufsischen Systeme bedeutende Mängel 
Cce 
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in Anordanng, Fiihrang nnd Erfolg vor» die eilige- 
»chlageneB Wege solleii Irrwege «eyn, der Elemen- 
tar- Ünterrteht leide an UeberfülliiDg der-Claöeen^ 
Unregelmfifsigkeit des Sehnlbesucheg. ja in ganzes 
Landeetheilen an unfShigen Lehrern, deren Bildong»- 
anstalten hSufig von den Gebrechen der neuern Ele- 
mentar- PXdagogik geplagt werden, als deren Be- 
Siind^r Diestemeg (|. 422) l>ezeiehnet ist« Mit dem 
ealunterrichte sej man noch nicht im Klaren» Die 
feiehrten Schulen böten für Ordnung , Führung und 
orderung viel Aiihmliches dar, aber die gelehrten 
Schulen, welche wegen geringen Urofanges keine 
Gymnasien sind, sejen zu sehr aus den Augen ge- 
lassen« Die Unterscheidung einer dreifachen Kl- 
dungsstnfe sey naturwidrig« Im Lehrstoffe sey das 
Mathematische zu sehr überspannt und die Beiziehung 
von Geographie, Geschichte und Phjsik falsch ge- 
griffen, das sachliche Studium sey überhaupt zu weit 
ausgedehnt. Daher und besonders weil das Abitu- 
rienten-Reglement zu überspannt ist, gedeiht ^das 
Sprachstudium nicht in der gewünschten Weise^ 
auch zeigt die Ordnung, in welcher die classischen 
Autoren gelesen werden, die alte Verwirrung« Der 
deutschen Sprache und ihrem Unterrichte würde zu 
viel Zeit gewidmet. Eben so Bej eine zu geringe 
Fürsorge den Leibesübungen, der Schwimmschnle 
und dem Bade gewidmet. Endlich sey als Mangel 
zu betrachten. &fs es keine allgemeine Schulordnung 
in Preufsen gieht, dafs dadurch namentlich die Stun- 
denzahl und die schriftlichen Arbeiten willkürlich 
vertheilt wSren und die Jugend zu sehr überfüllt und 
abgemattetwürde(l. 431— 468. 526-539). Wir 
wollen gar nicht in Abrede sevn, dafs sich im 

f^renfsischen Gjmnasialwesen , wie in allen mensch- 
ichen Dingen, UnvoUkommenheiten und BfSngel* 
finden, aber wir können Hrn. Thiersck, der sich 
c// Tage in den Rheinproviozen und fünf Tage in 
Wesfphalen aufgehalten hat, nicht für einen compe« 
tentenBeurtheiler halten, um so mehr, da er durchaus 
den Maatsstab der baierischen Gymnasien und latei- 
nischun Schulen angelegt hat* UnsegrüuUet ist daher 
sein Tadel über die Elementarschulen, den unregelmH- 
fsigen Schulbesuch und die unfHhigen Lehrer dersel« 
ben; unbegründet sein Vorwurf, dafs die Forderun** 
gen in Geschichte und Geographie zu überspannt,wtf- 
ren^ dafs die Unterscheidung der drei Bildungsstufen 
naturwidrig sej, und dafs die Ordnung, in welcher 
die alten Autoren gelesen würden, ohne Plan und 
Haltung sey. Alles dieb liefse sich weit^ ausfüh- 
ren, wenn Hrn. Thiersch'eM wahre oder falsche 
Klagen nicht schon in dem vortrefflichen Erlasse des 
Preufsischen Unterrichts- Ministerium vom 24. Okto- 
ber 1837 ihre Erledigung gefunden hätten. Eine der 
wichtigsten Ideen desselben ist die grörstmöglichste 
Freiheit der Lehrer in allen wissenschaftlichen Uin- 
gen unter gehöriger Aufsicht, die in ihrer pniktischen 
Ausbildung dem preufsischen Schulstande seit Jahren 
eine Menge der edelsten Köpfe zugeführt hat und eine 
allgemeine Schulordnung nicht nothwendig macht, 
also auch die Verirrudgen ausschlielst , von denen 



das baiersehe Schulwesen seit 1804 heimgesucht wor- 
den ist. Bei Beurtheilung der gegen würtigen Zu- 
stünde aber ist 4em Yf. die Flüchtigkeit seines Ra- 
sens nur zu nacbtheilig^ gewesen und bat ihn gehindert 
oft selbst das Wesentlichste genau kennen zu lernen, 
wie z.B. er, der so viel auf eine gut geordnete Schul- 
behördehült, dieRcssort-Yerhültnisse eines pren- 
fsischen Ober-PrSsidenten nicht begriffen bat und 
die Provinzial-Schnl-CoUegien mit den Kirchen- 
und Schulabtheilungen« in den Provinzial- Regierun- 
gen hKufig verwechselt. Bei Jedem Ausländer würde 
diefs sehr verzeihlich seyn , nicht so aber bei Hm« 
Thiersch^ der so scharf neurtheilt und tadelt. Nun 
konnte er wohl bei seiner Durchflucht durch jene 
Provinzen hier und da ein Programm lesen , Schul- 
rlithe nnd Directoren spreciien, einer einzelnen 
Lection beiwohnen, aber von dem Leben nnd Trei- 
ben in den Gymnasien , von dem Geiste der Anstalten 
sich unmöglich ausreichende Kenntnifs verschaffen* 
Daher seine ungünstigen Urtheile über die Gjmna* 
sien zu Düsseldorf, Trier und Crenznncb ^ daher der 
Tadel über einzelne Lehrer und Yorsteher. Es bStts 
vielmehr jetzt noch weit mehr, als in der frühern 
Schrift {wsehichte des baierschen Schiäplans von 1^9, 
S. 36) schon von Hrn. Thiersch geschehen ist, aner- 
kannt werden sollen, dafs in den Rheinprovinzen uml 
in Westphalen sich ein Lehrstand gebildet bat, der 
mit wissenschaftlichem Streben Adel der Gesinnung^ 
hohe Amtstreae nnd einen untadlichen Lebenswandel 
verbindet, nnd dafs die Gymnasien fortfahren ihren 
einfachen Beruf unter trefflicher Leitung der vorg«^ 
atzten Pro vinzial- Behörde und einsiehtiger Directo« 
reu mit einer willigen, lenksamen und für die Wis- 
senschaft offenen Jugend mHnnlich nnd ruhig zu ver^ 
folgen , wobei wir kaum befürchten , dafs die neue- 
sten katholischen Wirren hier Stillstand oder ROek- 
sebritte herbeiführen werden. Wenn Hr. Tkiendk 
aufS. 537 es als ein schlimmes Zeichen anführt, dab 
Schüler des Bonner Gymnasiums unmittelbar nach 
ihrem Abgange Bücher und Karten verkauft hatten, 
so wird er doch keinem Leser zomnthen wollen , von 
einer Sache, die auf allen Schulen vorkommt , einen 
Schlufs auf die gesammte Jugend der Rhelhprovinz 
zu machen. Er will noch Schlimmeres eehört haben. 
Aber too und von wem hat er es gehört f Doch wohi* 
nur auf dem Dampfschiffe oder im Postwagen? Das 
Meiste ist für jene Landschaften wohl von dem Rea- 
lismus zu befürchten, doch kann man auf den gesun- 
den Sinn der Einwohner vertranen , dafs, wenn die' 
Regierung nicht zu schnell nachgiebt, das bevor^ 
stehende Ungewitter sich in einiger Zeit wieder rtt- 
ziehen werde. 

Die Gymnasien, welche Hr. Tkiersf^ sah, wa- 
ren die zu Coblenz, Trier, Cöln, Creuznach, Düs- 
seldorf, Elberfeld, Münster, Wesel und Dortmund» 
In Dortmund, wo der Bruder des Hrn. Thierack Di-> 
rector ist, verweilte er sich am längsten. In dieDe^ 
teils gehen wir hier nicht ein, es ist mancher ver- 
.diente Lehrer gelobt, aber auch mancher von nicht 
geringerer Tfiditigkeit übergangen worden i manebe 
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falsche Angabe beigebraebt. wie z. B. über das pro«» 
(estantisehe jBjmnaaiom in Üöln aof S« 481, welches 
eeboii seit neun JabreA diesen Namen nicht mehr 
ftffcrt« Am deutliehsfen aber zeigt sich dicfs in der 
sehr grofsen Menge falsch geschriebener Namen Tön 
Personen und StSdten , von denen wir einige Proben 

Sehen miissen , nm unser obiges Urtheil zu belegen« 
werden die Sclruhrätlie liiUggemmm und Eiiers' 
immer BHtckemann und Eulers geschrieben, statt 
Grahow steht Orabrimo^ der Inhaber Eines grofsen 
Bankhauses (statt Bank?erhau8es) Carnap zu Eiber- 
ftld heifst Carpad^ der Oirectdr der Realschule wird 
Eben statt Egen genannt, der Scbulpfleger IVilbeiy 
immer Wilberger^ der Oberstudienrath Schacht in 
Darmstadt heifst stets Specht y und der Name des 
kenntnifsreichen Pfarrer Willem$ in Gent, den Hr* 
TUerwch in mancher Hinsicbf (II. 485) den Ormm 
der FlanUSnder nenrit, ist Wilmers gedruckt« Ein 
Director Eichhof hat niemals in Weilburg extstirt, 
ribtt so wenig einDircctorBt^dtojf inC^enznach oder 
eitt Schulrath Bemhardy (Bernhardt) in Stettin, oder' 
ein Gymnasium zn Creitz S. 488 (soll wohl Conitz 
heifsen). Besonders zahlreich sina die Fehler von 
Ortsnamen, als Duäingen %t* Büdingen ^ IdstadÜ st« 
Mffetn, Wipper bU Wupper^ Koppenberg st« Kap^ 
penberq , Redlinghausen st. Recklinghausen. SducerK 
st. Schwelm , Warmdorf st. Warendorf ^ Bheine st« 
Eheidt j Boe» st« Ree» n. a« m. Wenn gleich der 
Tf« eine undeutliche Handschrift hat , wie dieCB bei 
Hrn. Thiersch der Fall sejn soU^ so kSnnen doch 
nicht alle diese Fehler blofse Druckfehler sejn dnd 
man erkennt die Flüchtigkeit auch aus solchen Stel« 
ten, wo blofs Anfangsbuchstaben stehen und der Vf« 
▼ergessen hat, den Namen auszuschreiben« 

Zweiter neu. Der öffentliche UnUrriekl in IM^ 
Umd (S« 1-^85). Da wir demaäcbst in «Merer -A« 
L« Z« das CamihlwAm VVetrk aber den offoolliehea. 
Unterricht in Holland n besprechen babep werdctt^ 
M bahalten wir uns den Bericht über 4i« «IfUgige 
Anwesenheit des Hra« Jhiereeh in demselben LmAo 
bis dahin vor« 

Dcf* öffentliche Unterrieht m Frafikr^ich(S. 86 -^ 
988)« Hr. Thiench hat zwar die franzSsisch^n S^chu« 
len nur in Weifsenfaurg , Nancy, Metz, Strafsburg 
and Paris wXbrond einer verhffitnifsmVfsig kurzen 
Anwesenheit kennen gelernt, aber doch auf diese 
Anschauungen und die frühem Bemerkungen in den 
Jahren 1813 bis 1815 geätiitzt, durch vielföltige Un- 
terredungen mit Uffnnern von Erfahrung in Sachen 
dM Unterrichts und durch zweckmSfsige Auszüge 
tnts Journalen ein recht dentHches und lebendiges 
Bild der öffentlichen Unterrichtsanstalten in Frank* 
reich entworfen. Die Kunst seiner Darstellung, die 
irische, lebendige, blühende Schreibart, welche sein 
Buch über die gelehrten Schulen auch von Seiten der 
Sprache auszeichnet, tritt überall hervor und trffgt 
dazu bei , den Abschnitt Ober Frankreich ua einem 
der gelungensten im vorliegenden Buche zu machen« 
Wir vermögen jedoch nioht dem Yf« ia allen fiiazeln« 



» 

helfen zu folgen und miissen uns nor auf einige De- 
tails und zuletzt auf eine Zusammenfassung der 
Punkte beschrHnken , welche er für das Gedeihen 
der französischen Schulen für nothwendig erachtet 
hat« Interessant sind zuförderst die fTachrichten 
über die einzelnen Schulen zu Nancy, Metz und 
Strafsburg, dann über die Normalschule in Paris, 
die UnitersitXt mit ihren verschiedenen Gliederun« 

Kn, die collbaee royaux und commnnaux und die 
nsionate. Die traurige Beschaffenheit derselben 
und das methodische Abrichten der Schüler in den- 
selben hat nicht leicht Jemand besser geschildert als 
Hr. Thiersch (S. 238 — 240). Die Vorsteher suchen 
überall, nicht blofs aus andern ErziehungshSusern, 
sondern auch aus der Provinz Zöglinge zu erhalten, 
die in der Sprache der Industrie le gibier genannt 
und wenn sie recht hofihungsvoU sino » den Ihrigen 
oft für 3 — SOOtf Franken gewissermafsen abgehan« 
deK werden. Ja , es finden formliche Yersteigerun- 
gen an den Meistbietenden Statt« Dann seht das 
^anze Streben des umtfre depension dahin, das Wild 
m einem oder mehreren Fächern , in welchen er bei 
dem Concurs einen Preis zu erringen hofft, recht ge- 
schult {chaussi oder pavi in der Kunstsprache) za 
machen« Glitckt drels nun, so ist die Speculation 
gelungen, le gibter est devenu une action , eine Actie, 
und es wird nun Sorge getragen, dafs sieh dieselbe 
auch im'Cours ertalte, di^ pHdagogische Treibjagd 
daher in aller Weise fortgesetzt. Die übrigen, we- 
niger fähigen Knrtben uno Jünglinge werden auf das 
Unverantwortlichste vernachiHssigt. Als ich, sagt , 
Hr. nierschj über diese Versüumnifs einem der bes- 
sern maitres de pension mein Erstaunen ausdrückte, 
sngfe; dieser am Bnde; „was wollen Sie, dafs man 
thnet Wir verfahren» wie die MunieipalitKt ron Pa- 
ris, die besuchten und breiten Strafsen pflastern und 
beleuchfen wir, die abgelegenen und engen lassen 
wir in Dunkelheit und Schmutz«** 

In diesem Bestreben nach aufsen hin zu glän- 
zen. Wo nur ganz besonders iiber die Coneursprü- 
fimgen ilnd Preisertheilungen auf S. 238 ff. ein eben 
so wahret als starkes Wort gesprochen ist, fiddet - 
der Vf. die gröfste Hemmung eines gedeihliehen 
und fnichtbringetiden. Unterrichts in der Monopolisi- 
rung und UniformitSt desselben. Dasselbe liefs sich 
in einem Systeme absoluter Gewalt, wie unter Napo- 
leon, wohl begreifen, weniger unter der Julinsdjnastie« 
Aber auch sie glaubt da^ Reich der Freiheit, wel- . 
ehes sie zu gründen meinte, durch die Wahrung der 
Einheit der Intelligenz vor dem Umschlagen in Anar- 
ehle zu schützen. Daher die wiederholte Einrich- 
tung der Normalschule 9 welche: Cousin selbst der 
Ereufsischen Regierung zur Nachahmung empfehlen 
onnte. DerJongeMann wird in noch weichen Jah- 
ren aus der Pflege des CoUegiums in die PiSege der 
Norinalschulo übernommen, genährt, gekleidet, uur 
terrichtet, gehütet und bewacht, damit er sieh der 
Form, der Ansicht, dem Maafse biege ((fiCil se plie\ 
das für Kenntnisse ^ Lehre nnd Meuiode angenom- 
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tuen bt oad l|i sfab selbst too. den AUeoden Tnnsr 
datstelle, welcbeii dit UniTersUfft tragen und in al- 
len ihren Glif^deni ansj^rfigen will. Dafür iet Aljetf. 
bereolinet, und man darf es sagen , wohl berechnet 
undklug durchgeführt. Dafs dabei die ganxe wissen- 
achaftliche find sittliche Selbstständigkeit der Indi«. 
tidaen aufgeopfert wird« daCs an ihre Stelle eine 
Abriehtmig, eine'pedantischjeBinseitigkeity einen»- 
erhörte GeistestTrannei eintritt, dafe man sich hier- 
durch ganz zn den Bestrebungen und Ansichten des. 
lesaitismns bekennt — alles dieCs kömmt bei dieser 
^abfi^p^ des grands hommes^ wie sie Cousin nacb 
S» 252 genannt bat, nicht in Betracht. Das Unse- 
lige dieser Institutionen hat Hr. Thier$ck von S.. 
221f— 2£S9 und an andern Stellen mit grofser Beredt» 
samkeit und. schlagenden Gründen nachgewiesen. 

Nickt minder gewichtig sind die Erortemugen, 
des Vfs. über die Prärogative , die sich Paris vojp der. 
ganzen Monarchie auch in geistiger Binaieht enge» 
mafst bat (S. 233 ff«), seine Klagen über falsche i^nd 
veraltete Methoden, über den iffii philosophischem 
Unterricht getriebenen Mifsbranch, und über die 
Abnahme echter Wissenschaftlichkeit , wobei er mit 
verdienter Belebung jener Elite edler Geister in 
Erankreiok gedenkt, die inmitten des Trachtens nach 
Schein und Kuhm ihrem Yaterlande den Geisjt und 
die Würde wahrer Wissensckaftliclikeit erhalten 

iS. 242 f.) ; ferner über die Einmischnns pplitiscber 
Ificksichten in das Gebiet der PHdagogik, ein' sehr 
ergiebiges and Ton nnserm Yf. oft berührtes Theraa^ 
nftd die GebSssigkeit der finanziellen Einrichtui^ett» 
besonders der iJniversitätsstencr (S. 244 — <M9). 
Den Streit des Humanismus und Realismus hat der 
Yf. nach den Yerbandlungeii, in der De^utirtenkam- 
mer in den Jahren 1836 und 1837 in raisonnirenden! 
Uebersichten (S. 254— 324> gut und bündig darge* 
stellt. Den Reformatoren des Unterrichts, Guiz^U 
Cottsin^ VillemainnnAMarcGirardin^ ist Hr. TAier«cA 
nicht sehr gewogen. Guizat wird 8w 252 ff. noch als 
der einzige Mann geschildert, welcher unter den in 
böherm Ansehn und Binfiufs Stehenden die Lage des 
öffentlichen Unterrichte theils kennt, tbeils zu er- 
kennen fähig ist« lieben ihm ist aaoh Dubais ^ einer 
der General - InspectQren der pariser Uniyersittft^ 
mehrmals als ein Mann Ton Einsicht und Yerstand 
erwt'lhnt. Cousin^ der Mann mit acht Aemtern ^S. 
183 f.) wird hart, vielleicht zn hart behandelt, seine 
politische Einmischung wird ihm besonders zum Yor« 
wurf gemacht, seinen pädagogischen Schriften wird 
Scliwfiche, Unvermögen und Unkunde des Gegen- 
standes in einer langen Kritik (S* 325—355) Schuld 



gegeben« Rec. glaubt reckt gern der wiederholten 
Yersichernng des lirn. Thierschj dafii er sein Buch 
lediglich geschrieben habe „um zu nützen'^ und dafs 
es ihm ein heiliger Ernst um die Sache des Unter- 
richts B^j. Da inuCste er auch HriuCviist» billiger 
beurtbeilen : einem Oanzosen ist ja scjken die unrer^i* 
holene Lobpreisung ausUndischer Institutionen und 
die Bestrebung , dieselben in sein Yaterland zu ver» 
pflanzen , hoch anzurechnen , and die Beharrlichkeit^ 
mit welcher Cousin seit einiger Zeit gegen geiatliche 
qnd weltliche Widersacher ankSmpfte, gereickt ihn 
dock gewifs zur Ehre. Wir möchten wenigstens 
nicht sagen, dafs er Mola „Papiere, Zahlen, Plane 
und Tabellen als die Trophlen seines pldagogischen 
Feldzoges nach Franki^ich gebracht habe'' (8. 328), 
noch glauben wir, dafs jeder Leser der TXtcrsc&'schen 
Schrift ihrem Verfasser das Reckt zugestehen wird, 
den französischen. Gelehrten einer überschnellen 
Flüchtigkeit in seinen Beobadktungen und Urthellen 
anziiklageq, vo^ dvr sich der Deutsche ja. aach n^cM, 
freieBhalten bat. 

Wenden wir uns zu den. Schlufabefrachlnngen 
des Hrn. Thiersck (S. 372—388), denen wir unsre 
aufrichtigste Hochachtung nicht versagen können* 
Es sind folgende: 1) die Üniversitit ist in ihrer ge* 

SenwSrtigen Gestalt unhaltliar; 2), der kön^liche 
Latk des Unterrichts mul's eine vieit, gröfsere Aus« 
debnun^ seines GeschSftskreises erhalten ; 3) es mos* 
sen Universitäten (im deutschen. Sinne) in den eia-^ 
aelnen Provinzen Frankreichs statt der Facultfiten. 
errichtet werden ; 4) die Einrichtung der SeeoadHr- 
schulen mu£s dahin abgeXndert werden, dafs dasC^t- 
Ibge^ die eoUbges rojßaux und commimniur mit der Rhe« 
torik geschlossen , die Course der Philosophie und 
d«r* Wisseneehnften der Univemittt als fmemlii des 
eeSenees und des kttres zurückgegeben werden ; 5) Je^ 
des €oUeginm mufs in ein nntnree für Studien der 
SfNraehen^ in ein oberes für Studien 4er Literatur 
geordnet» werden. Auf dieee Weise nur kann die 
formelltf Stawheit , die pedantisehe Mangelbafttefceit 
und die geisttödtende Langweiligkeit in der biekeri- 
gen Stndienart* versckwinfden.; 6) Rb mnis eine Eat- 
jj^sselung von dem administrativeii Zwanjnhemde 
Statt finden, es müssen die Aumoniers, Censisren 
und Provisoren als Lehrer eintreten, dieAdministra^ 
tion von der Anstalt seihst geführt werden und eine 
freie Berathung der Lehrer unter dem Vorstnnfie 
Statt finden; 7) auf dem Wege des Elementar -Un« 
terrichts, der sich in guter Entwickelnng befindet» 
mufs so vorgeschritten werden. Eindringlich und 
warm geschrieben sind dieSshlui4iWorte (8. 3^ ff.). 
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elgien (S. 389'<-542). Der Utzfe AbdchDÜt 
im Bucbo« ist in mehr ala einer Hmeickt auffallend 
■ad befremdeiid« Wean eioeatheils der deutoche Le- 
ser, dean nicht die belgiechen Zeiteehriften und Ur- 
kundensammluDgon zugKnglirh sind»^ ea dem Hrn. 
VI, Dank wiaeeu wird, ihm eine auareicbende, wenn 
gleiob keineaweges ertreuliclie^ Daratellung dea beU 
gischen Unter ricbtaweMiita der umversiie tibre^ der 
umversitä caihoUf/ue und der eng in einander ver« 
flochtenen politischen und pSidagogiachen Verhülf- 
aisae gegei>en zu haben, ao wird eben dieaerLeaer 
sich auf der andern Seite wundem, in Hrn. Thierseh 
einen Lobredner der kathoUachen Schul- und Uni- 
rersttKtaeinrichtangen zu finden. Wir wilnachten auf 
keine Weiae Hrn. Th*ersch Unrecht zu thun, aber 
wir haben una einea bedeutenden Befremdens nicht 
erwehren können , ala wir die Meinung auf S. 397 t. 
anageanrochen fanden, dafa König Leopold in dem 
belgiacnen Clerua nicht den Nebenbuhler, aondern 
4ie Stutze der königlichen Macht erkannt habe, ala 
^ir die Aeufaerungen der Gründe der kathoUachen 
ÜnireraitSt ao gedeutet aahen, dafa in ihnen wahrea 
Chriatenthum zu finden aey, und die^atreng katholi- 
acheForm entachuidigt wird(S. 417--42S). Wir ge- 
atehen ferner an Hrn. Thiersdi irre geworden zu aejn, 
ala wir ?on ihm den Unterricht im erabiachöflichen 
CoUegiora zu Mecheln und in andern geiatlichen Schu- 
len seiner Einfacbeit und zweckmHfsigen Stellung 
uad Unterordnung der NebenfUcher belobt und mit 
einer Anaführlichkeit bescbriel»en gefunden haben, 
die für den unbefangenen Beobachter hinlSnglichea 
Zeugnita für den Ueactionseifer der Jeauiten und an- 
derer Orden, mit denen Belgien iiberachwemmt ist, 
abgeben, ala er ferner der belgiachen Studienfrcibeit 
das Wort redet (S. 506 f.) und den Erzbischof von 
Liittieh von Bommel^ einen der iibermütbigsten Prä- 
laten, einen ,, einsichtsvollen Prülaten und Mann von 
nildem Charakter '^ nennt, dem wegen seiner Thtftig- 
heit für die Erziehung der Jugend die crölste Hoch- 
achtung gebühre (S. 506 — 517). Und uun die 
Schlulaworte auf S. 542, „daaEine aber ist von dem 
belgischen Clerua und dem Epiacopat wiederholt zu 
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aagen , dab , abgeaehen von der pelitlaeben «nd hie« 
rarehiachen Seite aeinea Beatrebena, er sieh Ifir Bei- 
cien ala Bewahrer und Förderer der, auf alter dirial- 
fieher Baals ruhenden, Bildung und in ihr dea Heilig- 
thuma europiiiaefaer Menachheit, inmitten einer auf 
dem Gebiete dor Intelligenz anarehiaeh Ibiehligen und 
nullöaenden Zeit , gezeigt, und waa er gewollt, mit 
Kraft , Entschlossenheit und Klugheit unternommen, 
mit Beharrlichkeit verfolgt und in groCMrtIgem Gei- 
ale bis zu diesem Ziele genihrt hat.** 

AUerdinga hat aich Hr. Thierseh aowohl in die- 
ser Stelle ala auch in andern, wie auf S. 424, 438 ^ 
483 und 541 gegen daa hierarchiache Streben der 
katholischen Partei erklfirt, auch zu erkennen gege- 
ben , dafa seine Wünsche , Erwartungen und Hoff- 
nungen nur dann in Erfüllung gehen könnten , wenn 
der kalholiache Clerua Wiaaenachaftlichkeit undFor- 
achungen begünatige und in allen Zweigen dea Un- 
terrichte , in den Lehrplanen und Lehrbüchern , nicht 
Rückschritte mache, sondern auf eine Regeneration 
bedacht sej. Aber ihn, den so einsichtsvollen Mann, 
den Bürger einea Staate , in welchem er jy die An- 
aichten der Jeauiten vollkommen kennen an lernen 
Gelegenheit gehabt und mehr ala einmal mit aiegen« 
der Kraft bekämpft bat, hfitte doch nicht aollen die 
anscheinende Einfachheit dea katholiaeh- belgischen 
Unterrichts, der sich von aller Pol vpragmosyne nach 
aeiaer Ansicht entfernt hült, und die augenhliekliehe 
Hinneigung zum germaniaehen Unterricbtaprincipe, 
die er in Gent und Lttttich wahrgenommen haben 
will (S. 502 — 529), zu einer aolchen TXuachung ver- 
führen. Wie viel voraichtiger hat Loebell in aeinen 
Reisebriefen am Belgien S. 374 die Yermnthnng aua- 
geanrochen, dals sich die germaniaehen Belgier viel- 
leicnt zur deutachen Geiateabildnng hinwenden dürf- 
ten. Denn wie gHhrt und wüthet nicht in einem gro- 
ben Theile von Beleien in dieaem Augenblicke AUea 
Segen DentachlandT Und da, wo die Stimmungen 
ea Ausenblicka eine leicht bewegUehe Menge ao 
achnell fortreifaen und nmatimmen können , da hoffit 
Hr. Thierseh dauernde Hinneigung zu einer Unter- 
rlchtamethode, die dem belgiachen Clifl*ua nicht andere 
ala ketzerisch und alao verderblich eracheinen mufa 
für die Heerde, die er zu wriden aich berufen wlhnt. 
Man vergleiche nur den StndleBplan dea erzbiachöf- 
lichen CoUegiuma von Mecheln (S. 473 — ^481), wo- 
bei wir nnaern Vf. nicht recht begreifen . indem er 
denselben nach Gebühr tadelt, und docn hofft, ee 
werde deraelbe künftig eine mehr wiaaenschaftliche 
Geatajt erhalten und aich vom Formaliamua 
maehen. 
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Es sind jetzt zwei Jahre , seit Kr. Thierseh '(ini 
Oe^eber 163q) durek Belgien {^ereibt ist. Und wo 
sind die Iloffiiuo^eu bbi^ niit denen er sieh damals 
sehmeiebelle ? Das Land ist in der Gevralt der Ils* 
tholischen Partei , die Geistlichkeit und ihre Kirche 
lebt nicht im Staate , sondern sie ist der Staat selbst« 
Sie b^t nicht versucht den modernen Ka'fhoticistnuS| 
der seihe Heiligkeit mehr in der pruktlschen Voll- 
kommenheit oder in der politischen Brauchbarkeit 
süht« eiazäfährMi , sondern sie hat wieder jenett 
ittdtediagt glinbigen, blind gehorsamen Kathoficis^ 
ans des Mittelalters auf Belgiens Boden gepflanzt» 
sie hat inst' alle geistlichen Orden in das Land ge« 
führt 9 sie herrscht alimMchtig in höhern und niedern 
Sehulen, sie streut durch ihre Missionare Worte des 
Fanatismus^ des Fluches nnd des Hasses in HXusev 
und Shtüdte, sie trennt sich ToUkoronien von dem 
Stnat^leben und wird dem Könige nur so -lange ge* 
horsam sejn , als er sie nach ihrem Gefallen schalten 
Urst. Mit dem Liberalismus ist diene Partei fertig« 
Sie hat den alten Verbündeten besiegt , der sieh eine 
Zeitlang durch den schimmernden Mantel eines ge* 
bettchelften philosophischen Christenthunis hat ttfu* 
sehen lassen , und steht unumschränkt du , indom es 
ihr gelungen ist, mit dem Nanien der Freimaurer 
imd Atheisten in den Augen einer unwissehden 
Men^e alle die zu brandmarken ^ welche ihr nicht 
blinden Gehorsam beweisen« 

Ree. mufs sehr wünschen wegen dieser SoÜil- 
derung des damaligen belgischen Clerus nicht der In* 
toleranz nngeklagtzu werden« Wer, wie er, roeh» 
rer» Jah#e lang in dem glücklichsten amtlichen und 
auIsej^aMliehen Verkehr mit den achtbarsten Katbo- 



«m«u gestanden hat, weifs sehr wohl den frommen, 
friedlichen Katholiken von den starren Eiferer nna 
aanksüchtigen Zeloten zu vnterseheiden. Aber in 
der jetzigen Zeit der unseligen \ katholischen Wir- 
ren schien es Pflicht, auch darauf aufmerksam zu 
machen , daf» die herrschsüchtige Partei des katho- 
lischen Clerus auch des öffentliclien Unterrichts sich 
als ein Mittel bedient, um die jungen Gemüther fe« 
ster an sich zu knüpfen und sie von früh an mit.un- 
auflösliehen Banden an die Jungfrau Maria zu fes- 
seln 9 die ,,nls Beschützerin von Belgien , die Ketze- 
reien und Irrthümer in der ganzen Welt ausgerottet 
habe" (Worte »us der von de Ram gehaltenen Eröff- 
nungsrede der katholischen Universität anf S. 424.). 
Will d|er la^t ein resht deutliche Beispiel haben, 
so betrschte er die nn sich schon höebst verwerfliche, 
durchaus unwissenschaftliche Einsetzung der jury 
iTtfJ^^nMen ,' welche dem stndirenden Jünglinge die 
Anerkennung seines Brfolges zu ertheilen hat, Hr« 
Thiersdh hat von S» 434 -^ 4ö6 diese Einrichtung aus- 
führlieh beschrieben, verkennt ihre Gebrechen niobt, 
aber meint doch, dafs man dem Lande Im Ganzen zu 
ihrer BiAsetzungGlück wünschen müsse. Die Grün- 
de mag^ ma* bei ihm selbst nachlesen« Aber was ist 
nun BUt zwei Jahren die Folge dieser Inatitution ge* 
Wesen? Dab die aus den Professoren der Univ^rsi* 
VBA^n. von Brüssel» Lüttich und Gent gewühlten Mit- 



elieder der Comraission sich stets in entschiedener 
Minorität' befinden und dicfs es die kntbolisefae Uns» 
versitlit zn Löweh allein Hty die entscheidet, l>em- 
nach w erden , wie die Prüfungslisten jedes Jahres 
sattsam nachgewiesen haben (m. s. die Beilage zur 
Leifiz. Altgem. Zeitung Nr, 2Sl ' vom 19. August 
1838), (geschickte junge Miinuer als unfHhig zurück- 
gewiesen oder höchstens mix einer riiedcrn Aote an- 
erkannt, weil sie ihre Studien auf einer v6u dem 
Prieitterthume geachteten Universitüt gemacht haben, 
die ZügUnge der katholiftchen UniversUift aber er- 
ringen mit der gröfsten Leichtigkeit ein Zeugnib der 
Vortrefflichkeit» 

Deber den driiien Theil des vorliegenden Wer^ 
kes haben wir nur wenig zu sagen. Er enthlilt eine 
Reihe von Aufsitzen , bchulplanen, Entwürfen nnd 
andern Actenstücken , auf welche In dem Werke 
selbst Rücksicht genommen wird und die also zuddh 
sen VerstandnlAi nothwendig sind» Besonders da»» 
kenswerth ers^einen die Actenstücke über das ü(* 
fentliche Unterrichtswesen in Holland, Frankreich 
nnd Belgien : wer sich aber über Preufsen voHstündtg 
unterrichten will, wird das iVe^eftofn^sche Werk 
doch nicht entbehren künnen. Unter den Abhand*> 
lungen verdienen besonders die über den natnrhisto- 
rischen Unterricht des Dr. Suffrian in Dortmund 
(jetzt Directors der hohem Bürgerschule in Siegen) 
hervorgehoben zu werden (S« 198—212). E. P. S. 

P A D A <kO 6 I K. 

STUTTGiaT, b. Imle u. Lieschiki)t^ Die Kleriker 
in den niederen GelehrteustJkidßn. Zur Würdi« 
gung der Schrift von Dr. Eyth : „ Ciassiker und 
Bibel in den niederen Gelehrtenschulen« ^ Von 
Carl Hirzeiy Rcctor der lateinisclien Schale zu 
Nürtingen. 1838. VIH u, 158 S. 8. (15 gGr.) 

DaCs die ürgsten Mifshandlungen der Religion von 
Theologen ausgegangen sind , davon zwar liegen 
nusftlterer wie neuerer Zeit die Beispiele vor; dafs 
gleicherweise auch den alten Sprachen und dnssi* 
sehen Schriftstellern von denjenigen, die sich an ihnen 
grofsgenührt haben , die schnödesten Unbilden wi- 
derfahren können, davon Ist die £ylAische Schrift ein 
Beleg, gegen welche die unsrer Beurtheilung vor- 
liegende gerichtet ist. Denn der Dr. Eyth , welcher 
die alten Schriftsteller als dieVrheber allerSehleeh- 
tigkeit der Gebildeten dieser Zeit ans den niederen 
Gelehrtenschulen verbannt wissen will, bot sich frü- 
her als einen gründlichen Philologen erwiesen, durch 
eine unter dem Titel "IXaöoXmog herausg^nheae 
Sammlung von Gedichten in griechischer Sprache 
und griechischen Versmafsen, welcher bald eine 
Uebersetzung der Od jssee in Reimen nachfolgte, 
freilich zeigte sich in dem zum Theil weinerlich 
empfindsamen Inhalt jener Gedichte, wie auch in 
der Verkehrtheit des Unternehmens^ bei jetziger 
Ausbildung des deutschen Hexameters den alten Ho- 
mer in iliodernen Reimen übersetzen zu wollen be- 
nits, dnfa die Vertrautheit des Hn. Byth mit den 
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ClMwMu^ mk tÜMe ttlt itfrer FbrteV'Sh^IMftiMr 
(letot umi InbAtt «her Mhüin «vricbM €eifalilbe ||e<M^ 
leit fremd! g»btfieb(Mi viar.- Wehasf rfev'j«t«ig4tt!Sftrf« 
itrUetenetiuDgtkatitt f akig i»t,*^M Homer in Aei«" 
wni 10 iiberaeteen, def ift «neh-ahi dein Aneehlajjf 
»Mit xa gut , «hl in cl«8tiHWJieiiiL«tjel» jm verfiaeMB^ 
des, mit cbristUehein InlNilte gef(IUte9 Lehrbuch hr 
den lateinischen Schulen M tiraiNletlegee MwMtmf 
Letzteres ist nur die Consequenz des £rstei*ea« Sol« 
ober .ans Aiifw^iditng. dneel^senlinie^ala^stiijtjjs/^a 
Thee entatamieAea jSdftgenschwficIf^'.^eielM^ den edeln 
\¥eia der Grrjech^n und Uönuir, nicht me^r ert|»gen 
^kaon, stellt sich nun in Herrn Rector üirj^W ;eine 
krSftige Natur ^ ein Sehulmann von echtem Schrot 
iied Korn, entgegetfc', dety v^ennMsr Vieltelcht den 
Alteer niebt so gena« ab^egMkt hat, »^^sie irXt^' 
ipern ümt^ie ete sjptfckeit; daftir hh d^nf'QMjtf tlei'^ 
d«(beo iiirgleieh tiefer ah jener griedlialfbe TeMlB^ 
fflaeher eingedrungen iet« ' 

Herr Eyfh hatte also die Schuld der sitllfeben 
Verdorbenheit nnter unsem gebildeten ^tif uden dem 
Vmetnnde zugesehriebeU) da& in deh niederen €re-r 
khrtenscbnien den yorberrsebenden UnterficbtesCoff' 
die eiassischen Schrift steller abgetan , welehe ihrem 
Iffhalte naeh , was ihre Poesie, Gedichte und Phil#«' 
Kmbie betreffe , eine von der Wahrheit gfh^sdieh ttb-^ 
mehrte Ltoetilre seTen: utfd darauf hAtte er' dei^ 
ronehlag gegrüAdlef, an die Stelle der ans deaClas^ 
fikern gezogenen lateiniJiebeti ttnd grieehiseheif Chre^ 
tftoroathien, wie sie fetzt in' jenen Sehülen etagefOhrtf 
Mttd, das oben bezeichnete Surrogaf zu se^zeir. 

Hiegegen zeigt nutf Hr. ftMor H Jr:2te^ feiVnf^ 
dib die sittlichen MHngel untrer Zeltgelio»^ viüt^ 
Unrecht vorzugsweise den niederen Selihl^tenseb«^ 
ktt z«kr Last gelegt werden- w9rden, sofertf dleiie nicht' 
eamittelbar, sondern nur mittelbar mit der Erzie^* 
hang zu thim haben , da ihr eigentlicher Gegenetand 
der Unterricht sey; er maeht auf das Schiefe aufU 
merksAm, den Hauptnacbdruck afrf den Stoff den Dit- 
t^rriebts in diesen Schulen zu le^ou; da es'ht^r fN'et'' 
mehr vor /ugsweise um formelle tttldung zu thuu sey; 
endlieb weist er das Unbegriindefe der Bohauplung 
aaeh , dafs die Lectüre der Classiker den Mauptbe* 
atanMieil desUaterriehts unserer gelehrten Schulen 
hiMerS.l_23). 

Rieranf wendet sieh der Vf. gegen das Ejf9ki* 
•ehe Yerwerfungsurtheit ilberden Inhalt der dassi** 
MSkea Schriften y welche in den niederen Gelehrten« 
whaiea gelesea zu werden pflegen. In Betreff der 
Poesie und Philosophie, d. h. hier Mythologie, der 
Alten macht Hr. ff. seinen Gegaer mit Recht darauf 
•iitmerkaam, wie jene nor mit wenigen unTcrffinglicben 
BlQthen, diese nur mit aufserordentlrchen Notizen in 
^en Bereich der betreffenden Schulen falle, die von 
b^idea zu befürchtende Gefahr mithin nicht eine Ter- 
haanuag derselb«! aue der niederen, sondern aus der 
^erea Gelehrtenschule ratfasam machon milfste; was 
mh Hr, £^A , weil es freilich eine allzu aufiaUendo 
j/BRereimtbeÜ w»re, nicht in Antrag gestellt bat. Mit 
Uttcht bemerkt daher der Vf. S. 41: ,,Die AusfHUe 
^ nui B. gegen die claasisclia Poesie können an* 



mbgllifb Mllf^Hiagjba ii(ej^ ilns ^r A»tobfung, wfo 
r«raerblich sie sey <n diiii' niederen gelehrten Scbu^' 
lern ' Nicht der Wtiisch^^ ele aus diesen iSchoIeii 
äüUemt M sehen, bwt ihm seine Rede eingegeben,- 
sandeHi, -er lüag es eieb' gesteben oder nicht, eine 
demselben nioht ^ohl anstehende Entfremdung Ton 
detaii^laseisehea Geiste, welbhe üeh jetzt zonllchst ge« 
g#a dib 4]lafiiBflterder aiidem gelehrten Schulea riebt ef, 
weil' ^n^Ha. fi.'setiie SlelluB^ dä^u Tertinlarstei wel^ 
^i^gich aher'^ebeAsiy, vielleicht starker, gegen di9 
höhereu Schulen gewendet hatte, wenn Ur, B^W 
Lekrer all eitler heberen Anstalt war.** Nachdem 
hierauf ans^r Vr. das edle Streben -der grieehischen 
P<ioste nach Lösung der höchsten RUthsel der Welt 
tfnd de^ Lebens aadhgewiesetf, und bemerkt hat, 
6fA auch die h'eilil^ift Poesie, als altteslamentlicbe, 
über daa Sucheh aaeh' Jener Lösung nicht binansge- 
kommen- (S. 29 ff. )V' Widerlegt er iia Besondero die 
Vorwnrfe , welche' Mr. 6. einigen nasgewShlten Gno- 
men der griechischen Anthologie inYergleichang mit 
alttVBtamentlichen Sprileben gemacht hatte. Die«' 
sc £^A'sehea Anmerkaagen zu den grteckischea 
Versen sind in derThat gröfstentbeils so elend und 
kindisch, dafs man sich für den Urheber derselben 
ordeatlicb schünien niufs. Z. B. : das viele Lesen? 
von &iot; in den griechischen Versen müsse die Idee 
denfiinen Gottes im Gemiithe schwScbenl Treffend 
paftfdirt'Hr. Hirzel diese Anmerkung dnrek eino 
Shntiohe, die er zu dem alttestamenllichen Sprache 
itiaeht, vreloher von Eyth unter andera als geeignet 
CHrden Schulunterricht hingestellt worden war: 

' Ddifin' Hehl gewurzelt wie ein Baam 
^'i: Una Qlme »Wanken 4er Gcrecbtei 

(Nüiiilich dietiebr. Psalmen , Sprichwörter und Pro- 
irimMi so woaig als den Homer kann Hr, E. ohne die 
stilse Brühe seiner Verse mehr verdauen.) Hinzu, 
wie gesagt, bemerkt nun der Vf. im Sinne Eyihn; 
„•Ich glaube, ddfsdas vielfache Hören und Lesen von 
der Gerechtigkeit die Kraft der Idee der Sdndfaaftig* 
tigkeit mid Üeniutb in dem Gemiithe stdrt und 
HchwHohl"' (^S. JT), — Eine sehr gelungene Aiis- 
füfarufig ist sofort die des Vfs. über die Geschichte 
(S. 42 ff.). Hior hatto E. getadelt, dafs man ia den 
lateiatsehen Schulen vorzngsvieise nur alte heidni- 
sche Geschi42bte tractire, welche ihrem Inhalte nach 
von Krieg, Egoismus und Schlechtigkeit alier Art 
erfailt, von den alten GeschichtschreiDern aber ohne 
wahrhaft n^ligiösen und sittlichen Geist dargestellt 
aej« Hiegegen nimmt sieh nun unser VL mitSach- 
kennfuils des frommen Sinnes und sittlichen B rnstea 
der alten Historiker an, deren Objectivittft freilich 
nieht jeder Figur einen Zettel mit dem Urtheil ilber 
dieselbe anzuhXngen für nöthig befunden, ausderotrit- 
tigom Grunde, weil sie sich bewurst waren , Inder 
Zeichnung der Figuren selbst deren Werth kenntlich 
genug aosgedriickt zu haben. Der Krieg ferner sey 
in der neueren GFCscfbichte nicht seltener als ia der at- 
tea, und die Charaktere der handelnden Personen, die 
Motive der Begebenheiten , nicht besser geworden ; 
imGegentheil haben die Charaktere und Verhältnisse 
der alten Welt im Ganzen den Vorzug gröfsererEin- 
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iaolihefti in|«]«te der Jiimii4 4#e AiiffiiMiiiig erlf iclh 
iert. ooU abo GeacEiobte . Geachkhte bleiben^ 
•o tat dorch Tertauschttog der .allen mit der neueren 
oder aelb«t mit der aliteetamentliobeA , >n der sitli 
eben dieaelbeo Kriege » Leidenachafte«, aelbat Par* 
teilichkeiten d^ir Schrift eteller, linden , nieht ge4el* 
fen> und der Y (• eagl mit Aecht S» 55 : »»Man gehe^ 
ehrlieh und offen damit herana» da£» man nkht ••« 
wohl neuere Geaehiehte will, ala die Biographieu 
eJaea Uempel^ Xinzendorf^ Franke^ Spener^ FiattiBk 
u« A/' 

SchliersHch prüft nun Hr.Uirzel nock den£[ylAH 
echen Yorachlag, eaaollten, damit die Cliissiker ia 
den Schulen entbehrt, und dennoch Latein und Grie- 
chisch gelernt werden könnte , von ebenso gelehrten 
als christlich gesinnten Münnern Lehrbücher go». 
achrieben werden, in welchen aus der Geschichte, 
Poesie und Relieion der Gegenwart genommenelr Stoff 
in der Sprache der alten Qassik^r dargestellt würde« 
Geeen die Barbarei der YorsteUuiig, als. ob Form 
und Inhalt einer Sprache sich auf diese Weise tren«> 
nen liefsen, — eine Barbarei, welche bei Hm £• 
ao weit geht, dafs er die allen Sprachen , deren In* 
halt er verdammt, der Form nach yortreiflich findet, 
und die bewegliche Schönheit der eriechiachen , die 
markige Kraft der römischen Sprache bewundert, r- 
kiegegen kehrt Hr. Uirzel mit Becht den Sprudi: 
Kann man auch Trauben lesen von den Dornen, oder 
Feigen Ton den Disteln ? Ist die Form jener Spra* 
eben wirklich vortrefflich, offenbart sich Klarneit 
und Bestimmtheit des Denkens. Stlirke de* WoUena 
und Schönheit des Empfindens in derselben: so .müs- 



sen dieselben Bigenscnaften den Yölkern, die 
diese Sprachen scnufea, eingewohnt haben, und diese 
können nicht so roh , gemein und rerdorben gewasen, 
eejn , wie Hr. E» aie^ schildert« Sind aber jene YöU 
ker und ihr Leben wirklich so schlecht geweden: so 
roufs das Gift dieser Schlechligkeit nothwendig auch 
an ihren Sprachen haften , und dann , ruft unser Yf« 
mit Becht aus, „dann fort mit ihnen ans unaernHSu* 
Schulen, Staaten ! Und somit seheint es, setzt 



sem, 



er hinzu , bleibe Hrn« £• nichts ülurig, als mit^leffl 
Inhalt auch die Form preiszugeben , oder seine An* 
eicht über den Inhalt jener Schriften gSnzlich zu Hn- 
dern'' (S. 86)« NXher weist nun der Yf. nach, wie 
bei der beantragten Trennung der Form vom Inhalte 
der classisehen Sprachen weder die nachgebildete 
Form ein Ersatz für die ursprüngliche seyn könnte, 
noch der untergeschobene moderne Inhalt die Ent- 
Wickelung des jugendlichen Geistes in dem Grade 
fördern würde, wie die. neue, von der onsrigen ganz 
verschiedene Welt , welche er bei der Leetüre der 
alten Classiker in sich auszubauen veranlafst wird 
(S. 148 ff.)* Die Yorschllge zur allmXhligen and- anlangt, auf Andeutungen beschrlinken ; seine Haupt- 



BeC schlief diesr A*z««ge mit den WoHsehe, 
dafs der Inhalt der «chrift. des Hn« Yfs« to« EUem 
und Lehrern beherzigti und dab, so oft einer Ton 
denjenigen , welche fär.gut gefunden haben, um den 

Steiehs Gottes willen- atoh geisitg zu eombabisireiiy 
ennoch Zengnngriiisl. v:Orspiirt, nr ebenso hefmge«' 
schickt werden möge, wie dieb dem Ho* JSyfA von 
nnatrm Yf. widerlanren.ist» 

' BHAvnscnwmo , bei Meyer : Ideen über Erzie- 
hung und ünterrithi im Geiele der Monart^ie. in 

* Briefen von Dr« WOkelm Gölte. 132 S. gr. 8. 
(18gGr.) 

i Dafs der Yf. dieser Schrift zu den Tmes eeh5re, 
werden nnaere Leser schon nach den Worten aea Ti- 
tels Terrnntben; wir miissen aber hinzusetzen : zu den 
sehr ehrenweithen. Mit hohem Ernste,, in yiSUiger 
Klarheit über sich selbst ^..aosgeriistet mit olaasi* 
«eher Bildung und historischer Kenntnib vindicirt. 
der Yf. in einer edeln Sprache und Haltung dem coa- 
ser?ativen Principe, ohne es. zu nennen, sein Recht, 
gegenfiber „den zerstörenden Bestrebungen des ua- 
Jiufhörlicb neuernden Lilieralismus "" (S. H) ; und er 
hat sich wohl vorgesehen, jenes Prinoip nicht zu 
dem des Quietismus oder der Stagnation werdcui zu 
Inasen« 2war , . was ihm „Gewi der Monarchie " ser, 
ist ;nirgends^ geflissenl^h erörtert worden; ^ gehl 
aber aus dem Ganzen genugsam hervor, und wir 
können mit Zuversicht im Sinne des Yfs. sa^n, er 
verstehe darunter die Einheit des Willens im Ge-> 
liraqeimdfNr Staatsgewalt, oder in der Leitong- aller 
öffentlichen Angelegenheiten ( also auch der firzie- 
h«ttg), «ur gemeinsamen Wohlfahrt. Wenn wir 
iQWei alellen herausheben, in welchen der Yf* ein 
hMtimmtea einzelnes Wort über diesen Gegenstand 
4uaspricht : S. 64 , wo er sagt : „ d ns Prineip der 
Monarchie ist nicht Gleichheit, sondern Ungleich- 
heiif^* und S.85: „indem wir den Adel an die Spitze 
des 9ta«les steilen , bnobachten wir das Prineip der 
Bfonarehie;'^ so werden stauche Leser sich verascht 
fühlen zu argwohnen, der Begriff von „Geiat der 
Monarchie *" nej^ von nun aua GefiHligkeit gegen den 
Yf. » oder um einer gewissen Yerwandtschaft unarer 
Principien willen, zu weit erkiSrt worden, um dar-, 
unter desto bequemer verbergen zu können, was dem 
echten Geiste der Monarchie nicht wesentlioh aev. 
Indessen eine nähere Bekanntschaft mit dem Bocke 
rechtfertigt hoffentlieh uns sowohl, als den Yf«; wie« 
wohl. wir dabei nioht in Abrede stellen wollen, dafs 
über manche Lehren und Forderungen desselben sich 
noch weiter sprechen Ififst, ebenfidle im Geiete der 
Monarchie, nee. wird sich, was dergleichen Punkte 



stetigen Fortbildung und Yerbesserung der 
Gelehrtenschulen , welche Hr. M. den £ylAtschen 
Extravaganzen gegenüberstellt (S. 121 ß.), lassen 
den 'besonnenen , seines Faches vollkommen mJlchti- 
gen Schulmann erkennen« 



abaich| geht dahin, den Yf, darzustellen wie er aich 
giebt, um den Yorwurf von „ Mibdeutungen '^ zu 
vermeiden, deren der Yf. (S. U3) „schon zu viele 
ahnet von denen, welche nicht auf den Grond aeiner 
Ideen gehen möchten«^ Doch zur Sache» 



(Der Bsschlu/s foi$i.) 
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Braumschwbio, bei Meyer: Ideen über Erziehung 
Hnd Unterricht im Geiste der lUonarehie. In 
Briefen von Dr. Wilhelm GStte u. •• w« 

{Beschiufs von Nr. 101.) 



ine BiDleKan;, Vorrede |;enaont» 8. 3 — 28, 

und uiiter^eicboet Braunschweig d« 12« Novbr« 1836, 
legt die Ansichten des Vfs. Über Erziehung und de- 
ren y erhnitnirs zum Staate in allgemeinen Umrissen 



der Staat nadi Meinem Zwecke leitet«^ — Der Zioeek 
der Erziehung nSmlieb bt ( S« 52 ) , die Menschen 
^untadelhaft zu machen für ihre Zeit, Ihre Yerhllt- 

, nisse und ihren Beruf ;*^ der Zwedi de$ Staalee aber 
(S. 63), nicht blos der Aechtszustand , oder die 
bieherheit, oder die Abhülfe gegenseitiger BedOrt- 
nisse, sondern alles und jedes, was den Menschen 
zu jener Glückseligkeit führen kann , von welcher 
4ie eben gedachte CJntadelbaftigkeit oder Tüchtigkeit 
die Bedingung tsL Da nun der Einzelne seine Be« 

. Stimmung ohne ein Gemeinwesen , welches in seiner 



-A i* IL Einheit eben der Staut ist, nicht erreichen kann, so 

dar,^ so dafs die folgenden zicSlf BrieU , m welchen f^jg^^ dafs der Staat das unbestreitbure Recht habe, 
abri^ens die Briefform ganz Nebensaebe ist, nur den ^^ Angelcgenheilen der Einzelnen, pHdagogisch im 

weitern iind entern Sinne, zuordnen, der Einzelne 

dagegen die Pflicht, sich diesei^ Anov^dnutigen zu 

..unterwerfen. , Der Yf. drückt diefs möglichst stark 



^ ganz 

Commentar dazu und specielle Erläuterungen dar- 
über enthalten. Folgendes Ist der gedrängte Inhalt 
des Buches« 



,,ben vielen^, seit anderthalb Jahrhunderten auf- . «us (9. 63 fg.^ : ,«Der Einzelne ist 4ler Gesammtheit 
gestellten Ideen über Püdagogik fehlt der itfittel- nicht nur untergeordnet, .sondern in allem, was zur 
punkt. wie er sich in denen des Alterthunis findet, Erreichung der allgeWiiien Glückseligkeit führen 
und dieser ist, kein andfurer,.al8 den StdaU (S« 4.) . aoll, gjiozlich ohne eigenßn Wijllen. Die wichtigste 



Was daher (f) aÜeio eewonneii hat, ist der tinter- Vorkehrung dazu ist aber die. Erziehung. Niemand 




jetzt mehr als sonst, und d^b. ist ^. sctifech^jr? aejn,^' ff^ s« w. {^l^Mü^sj^ohne dasbierzuTagii 
Woran also Ji^;es2. BiJ^g^;9>! 4^°ijG^!^^ !L"' .l*jmi®'^4^ Yorkenneux deij^ Yernünftigkeit in ihrem 



ilen-^tten 

afiekni^ (S. ,-, ^ .. , ^ » » . 

Wenn nun^SI^env^rfall und Luxus einreifs^n, dann 
14$ ^ Sache. «Mß« Staates, mit cepsctris^h^r Stfenge 
einzuschreiten, die öffentliche Zucht zu schHrfen, dem 



erp Das/ejn des Menschen 
. , _ ehro%n Lei^aen des Selbst- 
zw^kes des.ifelbeij nicht gelaneeii können« Dieses 
I^eugnen aber ist,';r|iglkifi^ der^l^^bpl seines nun fol- 
gfiiden-Erziehiio^sjstemefi'im Geiste seinJBr Monar- 



IJiiwese^ des Privaterziebungsaastalteh ein Ende zu cble; und er wird dal^eir von Fragen, wie Andre 
{eacheiip die Zügel der Ki)»derzuey den ungeschickten alch auf werfen würdet i ^ .^ti7er sonach unter der 

""' * . • • ^ «^ _ _-^^__-/»_^.. Aucteritfit ui^l^ Firma des Stnats üb^r djcn Einzelnen 

dispbnire? wessen YernVnft und. Weif tfe.it zuletzt die 
jStaatsvernunft>nd.9ti|als{rißj^|iei^ 4m*^'^« ^^J^ ~ 



äünoen von Eltejrja uiid Informatoren zu^entreifse'n« 
AherTeider «ieht der Stpat äler Verirr ung pack. 
Vertühre er conseauent, nlihme er die Bühnen, die 
Dru^kerpressen, die Journalistik ) die Leihbiblothe- 



gar nicht berührt!)^ ,1 „^ i . * ^ i 
ken unter seine Controle, uii'd liefse nach seinem Der Staat bi^^^rf nun, in d^r Jobigen Zeit und 

Willen und Systemen erziehen,' er würde ^'olche .zpinScJisi in D|eutschland, zuerst lortaauernder Be- 
B^rger baben^^ wie er, sie wollte. — Eiii Sjßtem M^bung des kriegerischen Mtdhee und Sinnes« (S. 12«) 
der hliuaiic^ l^rzie(^Vo^.»*^ttM^I'^>> würde nur ^Mit dem Untergänge des kriegerischen Geistes wa- 
hs^^n , dü^ Twy^fix^^^i'liH^^ Dissonanz in der' Z^it ren Nationen gewöhiilick verloren : mit der Krieca« 
verme.kren. (S,, l«.) Des j^enschen Se?n ist nur kunst verfielen auch, die übrigen fcOnste und Wis- 
auf sein Seyh im Staate zn beziehen ,' und keine an- . aenschaften«^ (Diefs bestitiet die Geschichte so we- 
dere Erziehung ist anzv^erkennen , als die, welche nig', als dafs die Wissenacnaften und ILflnste mit 
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dem kriegerischen Geiste oder gar durch ihn sich 

S^ «hohen hStCen.) ^Dh Kriegdeunsl ist di« Aed^de^ 
as heilige P^iladinm, weiclies den Heerd des Staa- 
tes beschützt y^^ a. s. w, Hiernlichst bedarf er der 
Wissenschaften und Künste^ auch um sein seihst wil- 
len« Für beide Bediirfaisse nun wird der im Sinne 
des Yfs* handelnde Staat sich die geeigneten Indivi- 
duen aussuchen. Die Natur toiiimt ihm hierbei zur 
HiiUe« £s giebt fürs Er;ite eine Musse.von Menseben, 
^'elche ron der Natur zum Dienen bestimmt sind« 
S. 63.): ffHan rergifst^ dafs vrenii auch de tute 
fie Sclarerei in den metsten civillsirten Staaten 
abgeschafft ist, factisch doch stets ein Sctarcnstand 
bestehen wird und bestehen mufs; es sey denn, dafs 
man die Natur zwingen kannte, keine aclaven mehr 
zu erzeugen.^' Diesen untersten Stand erzieht der 
Staat für seine verschiedenen Berttfszweige , durch 
Gew5hnung zu einziehen Tugenden, zu Arbeit und 
strengem Gehorsam, lieber ihm stehen alle die, 
deren MittelmSfsigkeit sie noch nicht dazu qualifi« 
cirt, dafs der Staat sich ihrer für seine Hauptinter- 
essen besonders annehme, und für welche in der Re- 
gel der m1$gllchste Erwerb der Grund und das Ziel 
ihrer Bestrebungen bleibt« . Diese alle (und eben 60 
auch den edleren Theil seiner Bürger) ISfst der Sfant 
erlernen, was ihnen nSthig ist, um von dem Staaie 
l^ehdrig benotet und verwendet werden %u kllnnen; 
tne/vondem, wofür sich ein Jeder entscheidet, aber 
nicAl Vielerlei^ wodurch die Geisteskraft nur zersplit- 
tert und die Schwungkraft seiner Federn gelühmt wird 
(S. 15 fg.). — Die vorzüglichste Sorgfalt des Staa- 
tes wird den EdeMen dter Nation gewidmet, den 
Mm Herrschen (nach der Ordnung des Staates) Ge- 
borenen, sowie Andre es sind tum Dieben. „£s 
jeiebt <S« 67 f^«) von ffttut' Adel, ja einen Aäet der 
wsmnnnff unaDenkunoiart. 'Dieser bildet dieHaupit- 
stütze des Thrones« Bt regiert nicht selbst in der 
Monarchie, wohl aber Biner aus seiner Mitte« Br 
braucht nichtdurch eine Art tdh Soxtfiuoia (S«74) aus 
dem ganzen Volke ausgesucht zu Vrerden, spnrdem ^er Ut 
grofistentheils schon m den torhtindenen Geschleehtim 
gegeben, in deren Gesinnung, Wuchs ond Physio- 
gnomie wir meistens noch das Get)rl!ge*e<$ht germani- 
scher Abstammung finden , welches sich id den ge- 
tnischten Tolksnitissen der Sthdte verloren hat/* 
(S.75, vergl« 9« 104 Annu, wo es halfst: Auch vnr 
bemerken , ^afs onsre adelige lug^end in der Regel 
sehSner undBcblahker gewachsen ist, als das jed^- 
nral bis zur Delier^fittigUng vollgepm>pfie KiAd des 
Bdr^ers und Bauers;)' „ Auf die Reinerfaaltung des 
Adels, 'als des edelsten Bestatfdthejls und eigent- 
lichen &ernes der Nation , hat der Staat besondere 
Sorgfalt tm rerwenden«^^ (^Die JLeser bemerkent data 
iiler der Adel der Geburt unvermerkt uirter den A^i 
-Ütr Gesinnung und Denknngsart ^ubsumirC wird, 
thetls in Folge der Vomusselzatkg, dafs der letztere 
in defm Brstem vich der JReget nnck finde utrcl folg- 
lich der Gattungsbegriff für Ihn sey , theHs auf den 
"Grund des Besitzstaiides , wor.llber & €7 fg« weiter 
nadhnlesen«) „DerseUm soll aber kein gesehtos- 



senes Corps bilden , sondern man seil nur durch eine 
angemeseene JDJnciflin nmd firzrahimg der ,ttref- 
licheren Natur^ und edleren Anlage^ desseÜMn zn 
Hülfe kommen. Giebt auch Geburt das erste Bin- 
tritt^reclrr,* so kann sie doch nicht vor Ausschlie- 
fsung sdiiitzen, sobald UnRlhigkeit und Unwerth 
mit ihr verbunden sind« Wo man also, auch „in 
der DunkeTfielT des Biirgcrthumes,^ edle hervorste- 
chende Persönlichkeiten findet, da ziehe man sie 
hervor, und „CÜUe mit Ihlieii didLficken,'' welche 
durch den Abgang der Untauglichen entstehen«^ Wir 
bitten uttsre JUeser noch um einige Geduld« 

Der Vf« ist in seiner Erziehung dieses Adels 
sehr streng. Die Bestimmung desselben ist „die 
alte, ihm stets eigenthilmliche, derüTnejf«^^ Er soll 
ein yyOffidercorps bilden, zusammengesetzt aus den 
Besten und Edelsten der Nation« Ute (übrige) Na- 
tion bildet das Heer, der Adel hat die Aniäbrung 
desselben« Dieser befehlende Militairstand ist ab 
der erste Stand zu betrachten, darum soll er ein 
Muster jeder Trefflichkeit sejn.^* Zu dem Ende 
übernimmt der Staat die Erziehung der Sohne des 
Adels von ihrem siöbenten Jahre an, bringt sie in 
CadeitenanstaUei/^^ späterhin in diie bumnasien und 
Riiterahademien y sorgt daselbst fili' ihre physische 
Entwickelnng (S. 38), gewöhnt sie zum strengen 
^ Gehorsam bis zur gXnzlicben Yerieugnung alles ei- 

Senen Willens (S^.79fg.)» wobei auch „Stock und 
luthe über den Junker frei walten mag,** und fBhrt 
sie demnächst zur wissenschaftliehen AuaMdong 
(S.81 fg.), durch Mathematik und militairischn Wis- 
senschanen, Spraehnnterricht aber nur (f ) ia der 
Muttersprache. Ist dieser Bildungsgang voüendet, 
so treten die Jünglinge itf das H^er ein ; der Vf. IMsl 
' unentschieden s ob sogleich als Of ficiere , oder nel- 
' leicht nach etVra 1 oder 1t Jahre afs Gemein« nnd 
' Unterofficiere. Teilieirathen sollen sie sieh alle, 
spH testen im 30. Jahre. Des Becbt des lhie//s Heiht 
ihneti', jedoch untei^'^sdir^iikender Aofsieht eines 
I^rengerlchts. (S. 8S:) * 

Nebelt daeseäi Milftafiradel giebi es nun auch ei- 
hehCitniadeladetbiiiserlich^Met^S.fiifg. Wanm 
' aber b^gerKchen Adel , Wenn er ein Adel der Gesin- 
nung nnd Denkungsart s«rn soU? Ist denn der Mi- 
litairadel ein adeliger Adel f) „Jener enthlit gleich- 
sam das Gold, dieser das Silber des Staates; die 
' iinter beiden befindlichen Classen stellen das gemei«- 
nere Metall von Eisen , Kopfer und Blei vor« Zu 
der silbernen Classe geh8it Alles, was aiifserdem 
' Waffenadel duVch bfirgedlche Tugenden, durch hiÄe 
edle Gesinnung ausgezeichnet ist, oder durch gei- 
stige Wirksamkeit Geltung , oder durch Wissen M- 
liere BefShigung, oder durch ein anständig erwer- 
'benen Vermögen Bedeutung bat/* (Also doch auch 
durch Vermögen? nnd zwar mit dem Üder — <Mer? 
Man verglekne, wie der Tf« sich Mer,' S«86, so- 
wohl ils S« 58 und (iO, üüi'lki^ GhaiviA ausMIM!) 
Dieser Clviladel ist der Inhaber und Beprtfsentnnt 
der Wissenschaften« Aus Ihm gehen also die eieent« 
liehen IStaatsdiener ui der Verwaltung, in Kirche 
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mtd Setule hervor. Auch Mer imtA die Erzhhung 
einfach, erost, etraage, Gew6hnaog in etiler Sitte 
Bcjn. Der Vnlerrichi wird hauptoScblioh ia des 
Gymnasien gewiffhrt, in weiche der Knab^ ebenfalle^ 
wie dort jn die Milttairakademiea oder Cadettenhffu- 
eer, mit dem aieltoiiteii Jahre eintritt. Viel Crates 
(S. 9B fg.) Ober das Zu * Yielerlei in den GjmnaBies» 
seyrie epSferhin (8. 197 %.) tf her den Unterricht in 
der Aeligion» Mathematik» Logik« und daa Studinm 
der dassisehen Literatur. Aach der Gymnastik ttfat 
der Vf. ihr yoUea Recht wiederfahren* Vorzfiglioli 
liber hebt er die rkeforüeken Oebungen iierrory und 
Bec. wünscht, er hStte (8. 123 fg.) noch eindringe 
lieber |;ezeigt , wie wir , anch wir Deutsche wie wir 
jetzt sind, der Kunst der roSndlichen Darstellong 
und (jredankenentwickelung in unsern Coilegien nad 
Versammlungen» auf Kanzeln und Kathedern » so- 
wie im Verkehre des tSglichen Lebens Hberhaupt» 
80 gar sehr noch bedürfen. BelVomdend ist 8. l^Ot 
das Urt heil über die 6e$ehichie^ dafs sie, »»mehr als 
jede andre» eine Wissenschaft erst für den Mann^ 
sej; auch pafst dieses Urtheii nicht wohl zu den 
8.81 erwühnten mil itairischen Wissenschaften» von 
welchen doch der Vf. die Geschichte eben so we- 
nig wird ausschliefsen » als sie blos in einer ,» Auf» 
Stellung der Resultate, welche für Moral und (So- 
sinnnng die erspriefsllciisten sejfi mögen »^ bestehen 
lassen wollen. — Zuletzt wird der Muiäg noch ge- 
dacht» mit Würde, in dem Sinne der Alten» aber 
zugleich mit scharfer Rüge des AliCsbranehs von Ihr 
•in unsrer Zeit. 

Soviel glaubte Ree. ans dem vorliegendnn Bneho 
' refertren za müssen » um den Lesern das Endurtheil 
über dessen wahren Gehalt ond Werth selbst über- 
lassen sn dürfen« Man kann es hart beurtheüen» 
ungeachtet dessen» nas wir zu Anfang diesor An- 
zeige darüber gelufsert haben; man kann darin ei- 
nen ziemlich klug angelegten Versuch eines die Natnr 
des vernünftigen Wesens geflissentlich ignorirenden 
Abeolnfismus finden » den polittsehen Zwecken gro- 
ber Selbstsueht und Herrsucht durch den Sehein 
wbsenechaftlicher Untersticbung mehr Fundament 
n verschaflea; man kann die Klugheit des angeleg- 
ten V«rsttches sogar darin finden » dafs in dem gan- 
zen Buche kein streng svstematischer Fortschritt» 
wie er der wissensehaftiichen Untersuchnng geziemt 
tatle» fieobaehtet» sondern bald da bald dort abge- 
brochen» anf Verwandtes übergangen» früher Ge- 
engtes resnmirt wird» so dafa das Hafbwahre ond 
Seleinwahre» worin jener Absednfismns setno Be- 
"II^Rmg nnd Lebe» bat » sich dem AiifMenXreiMfaffi und 
aWpri q %»iifen Leser nm so leichter insiniiirt. fis 
r*re jedoch betrübend» dieses Urtheii für das 
i4^hlSg« halten» und den Vf; eines solchen polili- 
^when JesnÜismns iMtücfattgen zu müsson; auch lüfet 
der das Ganze durchwehende Geist classisehe^Bil- 
dung, und der in mehr als einer Stelle uns wioM- 
thuend begegnende Ausdruck echter Begeisterung 
rar das Wahre und Gute rman vergleiche S.iH»-M%:» 
lOofg.» HS u. a.)» jene Deutung moralisch nicht zu« 



Dann aber bleibt ons nur übrig zu urthetlett » dafs 
d«r Vf. neben viel Wahrem viel Unbegründetes und 
viel Fakehes gesagt, seinen Begriff von Monarchie» 

{enauer besehen» zu enge gofafst, die Natur des 
iensehen nicht gründlich erkannt» und auf histori» 
sehe Thatsacben oft unstatthafte Folgerungen ge«^ 
gründet habe. Und sollte er denn seine Forderun- 
gen» die Erziehung nnd DiseipUn seines Adels be^ 
treffend» selbst für praktisch halten und an deren 
Ausführbarkeit glauben? In der That» so wenig 
auch Hec. sich zu den staatsbürgerlicben Ansichten 
des Vfs. an bekennen vermag» so würde er dennoch 
sehr leicht zu den pSdagogisch- politischen Einrich- 
tungen desselben seine Zustimmung geben» unter der 
einzigen Bedingung» dafs» was der Vf. will, AlleB 
mtsgeführi taärde. 

NATIONALÖKONOMIE. 

WsivAiif b. Toigt: Daa Armenweaen nach alten 
a^nen Richtungen ala Staataanatalt und ala JW- 
vaiwerk und aeine dermalige Geatalttmg in den ci- 
vUiairten Staaten üi una au/ser Europa. Frejl 
nach den französischen Preisschriften des^Hnu 
M* T. Duehatel^ jetzigen französischen Finanz- 
ministers au Paris und des Hrn. F. M. L. Na» 
viUe^ Predigers zu Genf. Im Auszuge und nach 

. dem vaterUndischen Erfordernifs bearbeitet von 
einem deutsehen Staatsbeamten, 1837* X u« 
402 S. 8. (i Rtblr. 12 gGr.) 

Das vorliegmide Werk zerfKllt in zweix Haupt« 
theile oderltucher» von freilich sehr ungleichem Um« 
lange: Im ersten Buche ntailich werdep» auf etwas 
mehr als 30 Seiten» die Bntstebnngsursaehen der 
Verarmung in Kürze angedeutet; im zweiten aber 
weaden die Mittel bezeichnet» der ArnHith vorzubeo« 
gen nnd ihr aiisnhelfen. In den HauptgrnndsVtzen 
stimmeo die beiden Schriftoteller. die das Titelblatt 
nennt » Überein« Denn beide sind entschiedene Geg- 
ner des Annentaxsjstems und beide sind der Mei- 
nung» daCs die Privntmlldthtftigk'eU » vorzüglich 
4lttr«h das Mittel der Wobltbitigkeitsvereine» fqr 
Linderung der Armennoth und für Abwendung des 
Pnuperisnius krXftiger» als der Staat mit allen sei- 
nen Armengesstzen» Arbeitshüusern » Armenkolo- 
nieen » Bettlerrerboten u. s. w« wirken und alle fiin- 
miscbnng des Staats in die Armenpflene endlich ent* 
behrljch machen könne und werde. Jedoch zeifl sich 
darin zwischen beiden eine Divergenz der Ansnbten» 
daCs Hr. NuviUt t)in Mm Hrn. pucAmteL mit den 
neueste» Stantswirthsehaitslehrer»» Jn Schutz ge- 
nommene sognnnnntn raairieiive* MiUthätigkeü vor* 
wirft. Die Mittbeslung hniderJei Ansichten wird vor- 
nehmlich 4ia Jjufyaie unseres JBeriehts sevn« Ueber 
den Geist aber der in beiden Preiasehriften wagtet, 
fffögen einige flOehtige Hiiideutnn§ftn gütigen » Aus- 
kunft sn geben. 

Hr. Üuchatel behandelt seinen Gegenstand le- 
digüek nus dem Gesichtspunkte der National-Oeko- 
nomie. Seine Schrift» die in der zweiten Auflage 
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unter dem rerXiidert«» Titel: ConsideroHim tFEcono- 
mie poKiime $ur Ja bienfaüanee etc. ersehieD, ist rein 
ihcaretiseh^ wenn schon er selbst, einige Zeit als 
praktischer Staatsmann , an der Spitze der französi- 
schen Finanzverwaitnng gestanden hat. Dagegen 
herrscht in Hrn. NavUh'sSehr\(t die practische Seite 
vor, obgleich diese gewissermafsen seihem Amtsbe« 
rnfe fremd zu seyn scheint. Er bat es sich mit zum 
Hauptangenmerk gemacht, seinen Lesern den facti- 
schen Zustand des Armenwesens in den civilisirten 
Ländern Europas und einigen nordamerikanischen 
Freistaaten znm Beweis seiner Behauptungen darzu- 
stellen. Zu dem Behufe hat er seiner Scnrift einen vom 
deutschen Bearbeiter ebenfalls mitgetheilten Anhang 
beigefügt, woraus erbellet, da(s Hr. N. die ihm nö- 
thigen Materialien nicht nur aus einer Menge ge- 
druckter Quellen zusammentrug, sondern auch noch 
aufserdem sich mit einer grofsen Zahl Gelehrter, Ge- 
schHftsmHnner und Geistlichen in Europa und Nord- 
america in Beziehung setzte und durch die Ton ihnen 
sich verschafften mündlichen und schriftlichen No- 
tizen die Ton den gedruckten Quellen gelassenen 
Lücken auszufüllen gesucht hat. 

Zur Lösung der TorerwShnten Aufgabe nunmehr 
tibergehend , wollen wir in dem befragten Betreff zu- 
erst Hrn. I>t/cAafe/ vernehmen: „Die^Armennoth, 
sagt derselbe, bat zwei Haupt quellen: die mensch- 
lichen Fehler oder zufällige Schicksale. Stellt man 
'die Menschen gegen die Folgen ihrer eigenen Fehler 
sicher, so wird das Elekid kein Ziel und Maafs mehr 
finden ; dies ist Gesetz nnsres physischen und mora- 
lischen Wesens/' Ganz anders verhSlt es sieh aber 
mit Unglücksfällen, denen der Mensch nicAtzuvor- 
' kommen kann, die ihn ohne sein Verschulden treffen 
und deren Ursache seine Sorglosigkeit nicht seyn 
kann. Denn „in die Sphtfre des Schicksals drin- 
gen weder menschliche Willensbestimmungen noch 
Schwachheiten.*' Die Nationalökonomie g««ttattet 
uns WohlthSligkeitSttn^tf/l^n um dem Unglück, das 
aus letzterer Quelle entspringt, abzuhelfen. Unter 
dieser Kategorie begreift Hr. D. alle Zufälle, die 
der Mensch weder verhindern noch voraussehen kann, 
in welchem Lebensalter sie ihn auch betreffen mögen; 
als: schwere Krankheiten, Gebrechen aller Art, 
gestörtes Gemtitfa und was ihn sonst im Gebrauch 
der Körper- und GeisteakrüAe. hindert. Ferner: 
- Feuersbrünste, Hagelichlag, Ueberschviemmungeo, 
die den Menschen die Existenzmittel rauben u. s. w. 
„Bei dem Allem, fügt er hinzu , hüte man aieb, naeh 
'dem Beispiele einiger Philanthropen, die Laat einer 
'zu zahlreiche Ratailie darunter zu reahnea. Wenn 
diese Bürde die Bitern drückt^, so liegt die Schuld 
nn unbedachtsamem Heirathen, an einem Mangel von 
' Berechnung und Klugheit. Man durfte nur in einem 
Arnienversorgungs * System einen' dergleiolien An- 
spruch auf Vfilerstiitzung zulassen , bald miifste das 



ganze Heer von üebeln sichtbar werden , welebe die 

Armeniaxe in ihrem Gefolge hat/' Auch das Grei« 
senaiter an sich berechtigt nach ihm noch keineswe* 
ge9 zu Ansprüchen an fremde Wohltbätigkeit ; denn 
es ist eine nothwendige Zeitbediogung und kein zu« 
fälliges Breignits. Der Mensch von den mindesten 
Begriffen muls es zum Gegenstande seiner Vorsicht 
machen. „Man überlasse den Familien die Sorge 
für das Alter, die Gott ihnen selbst anvertraut bat, 
und wenn sich wirklich Kinder fiinden, die unmenselH 
lieh genng sind, die Urheber ihrer Tage In ibfer 
Lebensneige zu verlassen , eo wird die stets wachsa« 
roe und je nach der Gröi'se der Moth auch grötsere 
Privatmildthlltigkeit» durch ihre Wohlthaten , die- 
ses Vergessen der heiligen Pflichten gut machea, 
Ai»er fortdauernde Stiftungen sollen nicht zur Hint- 
ansetzung der Gefühle der JSatur verlocken und sel- 
che GrMuel befördern , die immer nur seltene Bei- 
spiele einer empörenden Verkehrtheit des Gemuths 
bleiben, so lange die öffentliche Sittlichkeit nicht 
durch die Gesetze geschädigt viird/^ — JN Hebst ei- 
nem klugen und vorsichtigen Benehmen der Armen 
selbst und der aus Familienbunden entspringenden 
Bereitwilligkeit den Dürftigen beizustehen , nimmt 
Hr.'/>. vornehmlich, als weiteres Mittel gegen die 
Armennoth, das dem menscbltohen Gemüth elnge- 
.pflanzte Mitleidsgefiibl bei den Leiden des NSchsten 
in Anspruch. Schätzt man aber die Hiiife ab, diß 
von der PiivätmildthHtigkeit geleistet wird, so roiisse 
man, meint er, nicht blois die milden Gaben der rei- 
chen und wohlhabenden Klassen in Anschlag bringen« 
Das Mitgefühl der Armen gegen die Armuthsgenos- 
.sen eröfioe oine eben so ergiebige Quelle von Almo- 
sen. Gewährten doch in f£ngland die Unterzeich- 
nungen der Armen von 3 Sous wöchentlich für die 
Bibelgesellschaften eine ansehnlichere Einnahme, als 
. die glänzenilen Schenkungen oder die jshrlichen Bei- 
trüge der lieicben. Die Vielheit der Gaben erklirre 
diese sonderbare Thatsache. Das Mitgefühl bei den 
Leiden unserer Mitbrüder wirke aber viel machtiger 
auf die Gemiither., als der religiöse fiifer der Bibel- 
. gesellschaften (?). — Zuletzt nun kommt die Reihe 
an die Anstalten des Staats, hinsichtlich deren wjr 
^it Hrn. D. vollkommen einverstanden sind, wnnn 
er behauptet, dafs sie, in Vergleich mit der freifiil- 
ligen W ubltbHtigkeit nicht dieselben inoralisdien 
Wirkungen hervorbringen und überdies neciidie ge- 
wöhnlichen JNiachtheile eines jeden administrativen 
GeschX/tsgaogea und IMachlSssigkeke^ bei Verthej- 
Inng der ArniemmterstützMngen mit in ihnern Gefolge 
haben. Als .allgeuiaioe Hegel in 4^m Betreff «Mit 
er auf: „Es ist nicht recht,, wenn die Staatsregiervng 
.alles das thut, was die Staatgenossen, für eich tfaun 
. können ,.. deshalb eben stellen vdr die PrivatmildthX- 
tigkeit über die öffentlichen Wohlthatigkeitsan- 
stalten^i'^ i t 



{Dtr Beschiu/0 fbigi.) 
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NATIONALÖKONOMIE. 

Weimar, b. Voigt: Das Armenwesen nach allen 
seinen RiMungen als StaatsansiaH und als IVi- 
vaiwerk tmd seine dermalige Gestaltung in den ci* 
pilisirien Siaiaten in tmd aufser Europa. Frei nacb 
ißn französischen Preisschriften der Herren M. 
T. Buchaiel und F. M. L. Naville. Im Aus« 
zitge und nach däm raterUndiseiien Erfordernifa 
bearbeitet von einem deutaehen Staatabeamten 
u. a. w. 

I{Beschlufs von Nr, 20?.) 
n wie weit nun aber diese bereits angeführten An- 
stalten wirlLÜch Nutzen bringen , wäre, unter denen 
ihnen hier gezeichneten Grenzen, allerdings ein Pro- 
blem, dessen Data nach Zeit und Ort wandeln. Bevor 
Qian es lösen könne, müsse man vor allen Dingen den 
sittlichen Zustand der Gesellschaft zu Hathe ziehen« 
Die Fortschritte der Civilisation jedoch brHchten für 
die WohlthStigkeit ihre gewöhnliche Wirkung her- 
vor^ nSmlich die Envincipation, Und somit, dies 
i«t der€limax, mufs, „im natürlichen Fortschreiten 
der Gesellschaft, alle vom Staate ausgehende Sorge 
ffir die Armen endlich verschwinden , wie die Staats- 
religionen und öffentlichen Wahrheiten (!)«^ — Die 
Betrachtungen , die Hr, D* am Schlüsse seiner Un- 
tersuchung anstellt, erscheinen uns beherzigungs- 
würdig. Die Organisation der Wohlthlltigkeit, heilst 
es darin, erhalt noch eine neue Grundlase durch die 
Religion, „Als Prediger der Aloral und Diener der 
Barmherzigkeit ist es der Beruf des Priesters, das 
Werk zu leiten und über dessen Erfüllung zu wachen, 
Üeberall wo die Religion nicht von ihren erhabenen 
Zwecken abgelenkt wird, wo nicht Kunstgriffe, die 
eben so frevelhaft vor Gott, als gefährlich für die 
Gesellschaft sind, sie zu einem Werkzeuge politi- 
scher lotriguen herabwürdigen, wird sie der Mittel- 
punkt seyn , um den sich die Armenunterstützungen 
und Almosen reihen und von diesen Opferheerden der 
UildthStigkeit, die über das ganze Gebiet verbreitet 
sind, werden die schützenden Strahlen ausgehen, 
welche überall Leben und Freude verbreiten. Als 

I;eweihter Beschützer der Dürftigkeit, wird der Geist- 
iche, der seinen Beruf begreift, auf seinem Wege 
anr auf Erkenntlichkeit und Lielie stofsen ; selbst die 
nicht seines Glaubens sind, werden sich beeifern, 
ihm beirHthig zu sejn, und ihn in seiner menschen- 
freundlichen Mission segnen. Die Armenpflege weifs 
von keinem Schisma , und alle Religionssecten , so 
wie alle philosophischen Systeme, reihen sich unter 
diese heilige Fahne. *^ 
A. L. Z 1838. Dritter Sand, 



Hr. Naville nun, der, wie schon vorbemerkt 
wurde, das restrictive System misbilligt, unterschei- 
det sechs Grundsätze, auf welche^ nach seinem Da- 
fürhalten, jeder Organisationsplan der Privatmild- 
thStigkeit gegründet seyn mufs, nämlich: Bei Aus- 
übung der Mildthätigkeit soll man das Mitleidsge- 
fühl nur so bei sich walten lassen, dafs der Arme 
nicht seine eieene Thätigkeit verliert, die ihn in den 
Stand setzen kann, sich durch eigene Anstrengung 
seinen Lebensunterhalt ganz oder zum Theil zu ver- 
schaffen. — Man mufs nicht blofs die materielle 
Dürftigkeit des Armen , sondern auch die Erforder- 
nisse seiner sittlichen Natur ins Auge fassen, — ^s 
darf nicht aus der Acht gelassen werden, dafs der 
Arme durch Bande, die von der Wohlthätigkeit in 
Ehren 'gehalten werden müssen , an die Gesellschaft 
und gewöhnlich auch an eine Familie gekettet ist, — 
Da eine unerläfsliche Bedingung des Gelingens bei 
jedem System der Privatwohlthätigkeit die Geneigt- 
heit des Publikums ist, der Armuth pekuniaire Opfer 
zu bringen , so mufs eine solche Bereitwilligkeit ge- 
weckt und gefördert werden, — Endlich mufs man 
dahin arbeiten, dafs sich die Privatmildthätigkeit 
mit den Armen mehr in unmittelbare Beziehung setzt 
und ihr Wirken eine dem wahren Wohl der dürft!- 
|en Klassen entsprechende Richtung bekommt, — 
Bei näherer Entwickelung dieser Grundsätze nun, 
sagt Hr. iV.: „Die Wohlthätigkeit mufs sieh zwi- 
schen den beiden Klippen , dem blinden Mitleid und 
der menschcnreindlichen Bedächtlichkeit einen Weg 
bahnen. Das Hauptziel bei der Organisation dejr 
Mildthätigkeit mufs die Verzeichnung dieser Bahn 
in der Weise seyn , dafs den Wünschen eines gerech- 
ten MiWids möglichst Genüge geleistet wird, ohne 
der Entwickelung der Anstrengungen zu schaden, 
deren der Arme bei der Sorge für sein Bedürfnifs fä- 
hig ist/* Um nun zu dem hier angedeuteten Zwecke 
zu gelangen empfiehlt Hr.iV. vor Allem die Anwen- 
dung des Systems der WohUhütigheitS' Vereine» Zu 
Gunsten derselben macht er besonders folgende Rück- 
sichten geltend: „Es liegt vor Augen, aast er, dafa, 
wenn man sjch nicht über Vertheilung der milden 
Gaben verständigt, sondern hierin vereinzelt zu 
Werke gebt, bei derselben Mifsbräuche in Menge 
vorkommen müssen ; dafs die Freude der Menschheit 
überhaupt nur bei Vereinigung ihrer Bemühungen 
von ihren in Eine Masse gewor^nen Einsichten bei 
der Armenpflege wirksamen Gebrauch machen, in 
solcher fortschreitende Verbesserungen und die Vor- 
theile der Vertheilung der Geschäfte einführen und 
verschiedene zur Minderung der Armennoth sehr be* 
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hiifigen Anstalten gründen kennen. ^ Indefs fordert 
er^ dafs eben diese Vereint nach einem allgemeinen 
Plane organisirt und somit vermieden werde , bei den^ 
individuellen Unterstützungen zu viel oder zu vrenig 
zu tbun« Denn ziehen sie nicht jede Wirkung der 
Arroennoth in ihre SphSre, theilen sie sich nicht 
auf eine zweekniSfsige Weise in ihr verschiedenes 
Wirken; so bringen sie den Nutzen nicht, den sie 
haben könnten und gerathen mehr oder weniser in 
die Nachtheile einer vereinzelten Mildtfaätigkeit. 
Deshalb hStfen denn auch die bis jetzt gestifteten 
WdhithStigkeits- Vereine nicht so sehi^ verbessert, 
als man von ihnen hoffte. Anstatt der seither an 
manchen Orleu bewirkten CeHifalisation der Armen- 
nnterstiitzunj^en, fordert ferner Hr.iV., dah jede 
Jktasse der Dilrfcigen auch unter einer besondern Ar- 
menpflege stehe, indem Klugheit und echtes Mitleiden 
gebieten, jedem Armen« mit Hinblick auf die Be- 
schaffenheit deiner Bedürfnisse, aufsein Geschlecht, 
Alter und Lage in der angemessensten Wei«ie zu hel- 
fen und bei der Armenpilege die Vortheile der (ie- 
HchJiffstheiluug einzuführen. Zu dem Ende müsse 
eine Klassification der Dürftigen nach dem Grade der 
Thätigkeit, deren sie fähig sind, bewirkt uud vor- 
nehmlich die Arbeitsfähigen von denen, die es nicht 
sind, unterschieden vierden. Die Sorge für jede die- 
ser Klassen solle einer besondern Section des Ver- 
eins übertragen werden, weil bei jeder andere Grund- 
sHtze des Verfahrens anzunehmen sind. Denn , bei 
Unterstützung der arbeitsunfithigen Armen müsse 
das Mitleid die erste Stimme haben; wogegen den 
ArbeitsfÜhigen Beschäftigung gehöre und niir erst 
unentgeldliche Unterstützung eintreten dürfe, nach- 
dem alle Mittel ihre Fähigkeiten ins Spiel zu setzen, 
erschöpfe wären» Jede dieser Sectionen sejr in Ün- 
ferabtheilungen, mit Berücksichtigung der sie lei- 
tenden Grundsätze , zu zerlegen. So könnte sich die 
zuletzt befragte Section in drei Ausschüsse theilen, 
nämlich : in oen Ausschuß der Beschäßigut^ mit Ar^ 
beii^ — in den der Vorschu/steisiungen und — in den 
der Gesdkenksverwittlgungen* — Bei der ersten 
Section aber erachtet Hr.iV. so viele Ausschüsse für 
nöthig, als es Gattungen von Elend giebt« Denn 
alte Leute, Blinde, Taubstumme, unheilbare Kran- 
ke und solche, deren Heilung möglich ist, bilden 
eben so viele Classen, deren jede eine besondere 
Pflege erfordert. — Allein die also organisirfen 
Vereine müssen auch noch den Dürftigen als mora- 
lisches Wesen und die Bande, die den Armen an 
seine Familie^nüpfen, in Ehren halten« Man mufs 
ihm daher Bücher in die Hände geben, woraus er Be- 
lehrung und Trost schöpfen kann, welche Frömmig- 
keitsgefnhle in ihm nähren und ihm Erholung ge- 
währen. Man mufs nöthigenfalls für die Kosten des 
Unterrichts seiner Kinder sorgen« Man darf nie 
blutsverwandte Personen trennen, und statt ihnen 
die Mittel zur Erfüllung der wechselseitigen Ver- 
wandtschaft spfliehten zu rauben , mufs ihnen die 
Wohlthätigkeit deren Ausübung erleichtern« — Cm 
der Armnth zuvorzukommen, erscheinen dem Hn. 



iV. als zweckmäfsige Mittel zwar nicht Armenkolo- 
nieen , in denen ganze Masson von Dürftigen , wie 
solches in einigen Liindem geschehen, zusammenge- 
drängt werden , doch abernte Veriheilung vüHLän- 
dereiparceJllen an Personen, die in Betracht ihrer we- 
nigen Hülfsquellen mit Dürftigkeit bedroht werden,- 
ja auch in gewissen Fällen Anstalten und Einrich- 
tungen, die im Einverständnifs mit deren Aegierungen 
zum Zweck.haben würden, die Urbarmachung wu- 
ster Landstriche ond die Auswanderungen zu begün- 
stigen. Et rechnet dahin lerner Leihhäuser ^ wenn 
sie im Geiste der Mildthatigkeit gestiftet und mit 
Einsicht organisiri sind; Sparkassen und vor Allem 
Vereine zur wechselseitigen Unterstützung utut Siehe* 
rung des Lebensunterhalts^ die er sog^r noch über das 
Institut der Sparkassen setzt Endlich, meint er, 
würde auch noch der Armennoth vorgebeugt werden, 
wenn man an die Stelle des übertriebenen Spiekns 
und Zechens in den Schenken, anständige und keine 
grofsen Kosten verursachende Vergnügungen setzte^ 
wie beispielsweise die Errichtung von Liedertafeln 
u« s. w« — In weiterer Ausführung des vorerwähn- 
ten fünften und sechsten Grundsatzes Iiomerkt schliefs- 
lichHr.^., im Wesentlichen, Folgendes: Man mub 
bei Einsammlung der milden Gaben darauf Rücksieht 
nehmen , dafs auch bei Ausübung der Wohlthätigkeit 
eine Art von Liebhaberei herrscht und daher für die 
verschiedenen Klassen der Dürftigen besondere Col- 
lecten veranstalten, damit jeder, wenn es ihm mög- 
lich gemacht wird, der Klasse von Mothleidenden, 
die sein Herz am meisten rührt, seine Gaben zuflie- 
fsen zu lassen, es mit der möglichsten Freigebigkeit 
,thue« Bei der Organisation der Wohlthätigkelts- 
V ereine aber müssen alle Personen, für welche die 
Armenpflege eine Beschäftigung seyn kann , in ih- 
ren Schoofs aufgenommen und jedem Mitgiiede mufs, 
in einer der verschiedenen Abtheilungen des Vereins, 
ein Platz überwiesen werden , der seinen Talenten, 
seinem Geschmack und seiner Stellung in der Welt 
zusagt« So wird der gewerbsthätige Mann dem Be- 
schäftigunffs- Ausschusse mit seinen Einsichten and 
allen den Mitteln beiräthig sejn , die seine besonders 
Kenntnisse und sein Beruf ihm verschaffen« Der 
Kapitalist, der Handelsmann werden dem Ans* 
Schüsse der Vorschufsleistungen die nöthigen Fonds 
vorstrecken, die Sparkassen ond die Kassen der 
wechselseitigen Unterstützungs- Vereine verwalten 
und diesen Anstalten mit der Erfahrung nutzen, wel- 
che sie bei Verwaltung ihrer eigenen Interessen er- 
langt haben« Der Geistliche wird seinen edeln Beruf 
in dem Ausschufs für Beförderung der Sittlichkeit 
ausüben« Der jungeMann, den der edle Trieb, siÄ 
nützlich zu machen, belebt, wird irgend einer der 
Sectionen des Wohlthätigkeits- Vereins seine Ja- 
gendkraft und seinen Eifer widmen u« s« w« 

Was die Arbeit des anonjmen deutschen Staats- 
beamten anbetrifft, so können wir derselben darch- 
gehends nur unsern Beifall schenken« Er bat sieh 
ihr, man gewahrt es Wohl, mit Liebe unterzogen« 
Daher woUen wir denn auch mit ihm wünschen^ mCs 
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Alle SieMcbenfrennde ) Schützer und Pfleger der Ar- 
men in uneerm deateebeit Valerlande in seiner Ar- 
beit einige Körnchen finden mögen, die bei ihrem er- 
habenen Berufe zu einer segenereiehen Ernte gedei- 
hen können« 

ERDBESCHREIBUNG. 

AhTOfUkj b. Hammerich : G. Zaekariffs Lehr^ 
bMk der Erdbeschreibung in natürlicher Verbin- 
dung mit Weltgeschichte, Naturgeeohichte und 
Technelogie für Schulen und Privat|interricbt. 
Zweite stark vermehrte Aufl. völlig -umgearbei- 
tet unds bie auf die neueete Zeit ergänzt von Dr. 
/. P. J. tan der Smifren. 1838. Vlil u. 357 S. 
gn8. (i8gGr.) 

Da« Original dieeee Lehrbuches war dem Heraua- 
geber günelich unbekannt, bis ihn der Verleger zar 
Dmarbeitung aufferderte; bei näherer Bekanntachaft 
fmd er zu seiner Freude , dafa darin eine Methode 
befolgit aej, wie er sie immer für den geographiacheo 
Cnferricht gedacht habe. Denn die C^ogcaphie dür- 
fe nicht mehr b^ofse Namen und Zahlen bernennea 
odeiyblofse Sfatiatik aeyn , sondern müsse ein leben- 
diges Bild der Länder nach allen ihren Beziehungen 
geben; die Geschichte müsse herzutreten, uns zu 
zeigen, wie ein Land allmShlig zu dem geworden, 
das es jetzt seyt die Technologie müsse uns mit den 
Beschäftigungen der Völker bekannt machen und die 
Natorgeachichte lehren , welche Auastattuag ond 
welche Htllfsmiffel die Natur den Bewohnern eines 
Staates verliehen habe« So allein werde una die 
Ph3r8ii>gnomie eines Landes wahrhirCt lebendig, das 
Interesse gehoben und daa Studium erleichtert. 

Diese Idee belebte den Vf« und Herauag. und 
begeisterte letzteren ^bei der Arbeit; sie huldigt 
fheiis der kulturgeschichtlichen, theils der nattir- 
kimdlichen Ansicht, bat also keine bestimmte Rich- 
tung in ihrer Durchführung und kann eben dnmm 
dem wissenschaftlichen Charakter der Wissenschaft, 
wie MttMer dargeatellt bat, nicht allgemein ent- 
sprechen. Sie hat sehr vieles von der sogenannten 
pelitischen Geographie in das Buch gebracht, was 
dem Plane nicht ganz entsprach ; zugleich ist weder 
der sjatbetiache noch der analytische Weg befolgt 
and iffat in dieser Beziehung gar manches zu wün- 
iehen Ubrir« Bei jedem Lande ist die Geographie 
cam Grunoe gelegt. Den Sehlufs macht eine kurze 
allgemeine Angabe der Produkte and eine ausführli- 
che Beschreihnng einzelner derselben; diesen Bezie» 
hangen folgt die Geschichte der Völker, welche das 
I^ad entweder noch bewohnen, oder früher sich 
darin bekannt machten ; bei fieechreibung der Na- 
tarprodukte findet man das Technologische einge- 
"Hsoht. Hierdurch entstanden manche unnütze Wie- 
derholungen, welche der Vf. ersparen k6onte, wenn 
^ Biehr auf Allgemeinheit Rücksicht genommen btttlOk 
, Der Herausg. erklärt zur Bearbeitung weiter . 
'tohfs als einen durch tüchtigen Schulunterricht ge- 
^^kten Sinn für geographische Verhüitnisse mit- 
C^bracht und darum lange gezweifelt zu haben, ob 
•^ der Aoffordernng dea Vfa« Folge leisten und ein 



Feld betreten solle, wo so grobe Meister vor ihm 
gearbeitet haben. In Betreif des Statrstischen habe 
er sich streng an die neueste Aufgabe <ks Volger^ 
scheu Handbuches angeschlossen. Nun finden sich 
In dieser Beziehung im letzteren noch manche un- 
richtige Angaben , welche der Herausg. aufgenom- 
men hat, mithin würe eine sorgfüHigere Auswahl 
besondere Pflicht desselben gewesen. Bin Vergleich 
der vorliegenden Arbeit mit jenem Handbuobe und 
der Isten Auflage llifst übrigens manchea Btgen- 
thümliche erkennen und sichert jenem mehrfache 
Verdienste; Namentlich waren die mathematischen 
Beziehungen nichts weniger als brauchbar behandelt^ 

i'etzt aber ist ihnen die erforderliche Aufmerksam- 
Leit gewidmet und sind dieselben ziemlich gut erör- 
tert; manche Verhüitnisse sind besser zu erläutern; 
Das Buch soll sowMhl als Leitfaden für die Schüler 
dienen , als auch den Lehrern eine Anweisung zur , 
weiteren Ausführung des im Texte Behandelten ge- 
ben, demnach einem doppelten Zwecke entsprechen 4 
was eine schwierige Aufgabe- ist.- 

Da nach des Herausg. Bemerkung das Bucbi 
völlig umgearbeitet ist, so hüit es Ref. für nothvren- 
dig, sowohl den Inhalt etwas genauer anzugeben als 
Über einzelne Bearbeitungen seine verbessernden 
Ansichten mitzutheilen. Die Einleitung S. 1 — 11 
sagt nur weniges über Zweck und Nutzen ,' über ma- 
thematische, physikalische und politische Creogra- 
phie und ihre Bicziehung zur Geschichte und Religion; 
dann geht der Vortrag zu Asien S. 12—61; zu 
Afrika S. 62—88; zu Buropa S.89— 270; zu Ame- 
rika 8. 271 -^ 317 und endlich zu Australien 8« 318 
bis 326 über. Diese Anordnung kann Ref. in sofern 
nicht ganz billigen , als die geographischen Kennt- 
nisse mit dem Nächsten, also für uns EuropSer mit 
Buropa beginnen sollen , um diesen Welttfaeil als 
Vergleichungspunkt für die anderen im Auge za 
halten und die Vorzüge desselben recht lebendig 
aufzufassen« Befolgt man den sjnthetischen oder 
analjtischen Weg , so muCs stets Buropa zum An- 
fangs- und Vergleichungspunkte dienen; berüd&r 
sichligt man die ktttturgeachicfatliehe Bearbeitung^ 
so dürfte wohl 4sien , als die Wiege der europfti^ 
sehen Kultur zuerst zu betrachten und wegen Ae- 
;ypten auch Afrika an Jenea anznreihen aejn ; allein 
\ kann dieses Beginnen mit dem Fremden uiid 




Entfernten um so weniger billiger , als in geoara- 
phisoher Hinsieht für beide Welttbeile so viel Un- 



bestimmtes herrscht und der Anfänger dadurch 
trauiseh gegen das Studium uer Geographie gemacht 
wird. 

Ganz anders verhalt es sieh mit Europa ; es ist 
in jeder Beziehung genau bekannt; seine physischen 
Charakterzüge spiegeln sich an seinen Völkern ab 
und diese lassen wieder auf die Entwickelung des 
Landes anriickschliefsen. In ihm finden sich nir- 
gends Extreme, wie sie Asien und Afrika aufweK 
sen. Alles weiset auf einen gewissen Mittelweg, 
auf eiae gewisse Harniettie und üebereinstimmung 
hin;; die gleiche Vollendung aller seiner Theile hat 
den Menschen eine Kraft gegeben ^ welche sie über 
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das Land etMbt nud xnr hSefcatoii Stofa der Gaaifr- 
tong geiaagen llifsl. Auf ikni iat zwar alles be- 
sehränkter, weniger grobartig «nd erhaben; alieia 
die Bewohner gebieten Ober das Land y wogegen in 
Asien nnd Afrika meistens der umgekehrte Fall 
eintritt. Auch sein natQrliehes^ KJima zeichnet es 
vor allen Welttkeilen aas, indem man in ihm weder 
die brennende Dürre Afrika^s, noch die heftige ond 
trockne KMte Hochasiens, noch die Fenchtigkeil 
Amerika^s antrifft: Ueberbaiipt alle phjsiscnen, 
moralischen und politischen Momente zeigen eine 
anemliQhe Vollendung an und machen den Beginn mit 
Europa und die vorzugsweise Kenotnifs seiner geo- 
grapoischen VerhSitnisse wiinschenswertb. 

Die Eintheilung der Geographie in mathemati* 
sehe, physikalische und politische, in allgemeine 
und besondere u, s. w, ist übergangen; von der &n* 
gelgestalt unserer Erde findet man nur die gemein- 
sten GrSnde angegeben ; der interessanteste aus der 
Bogenform, in welcher sich die Luft um die Erde 
zieht, entnommen ist ganz übersehen« Der Charak- 
ter der Fixsterne ist nicht bezeichnet und der eines 
Sonnensystems mangelhaft geschildert, da zu ihm 
auch Kometen gehören ; für die Bewegungen der Er- 
de vermifst man die erforderlichen Wahrscheinlich« 
Leitsgriinde ; nicht der Kreis, sondern die Kreis* 
linie, wird in 360° eingetheilt; der Charakter der 
Abplattung und ihre Ursache ist nicht versinnlicht; 
überhaupt vermifst man aus der mathematifichen 
Geographie sehr^viele allgemeine ErklHrungen von 
Begriffen , deren Bedeutungen dem AnfSoger durch- 
ans zu kennen nothwendig sind. Freilich {fand man 
in der Isten Aufl. noch viel wenigere Erlünterungen ; 
allein die hier mitgetheiiten berechtigen den Her- 
ausg. nicht, darauf hinzuweisen, als habe er da« 
durch der Schrift einen besonderen Vorzug \%v* 
schafft. Nebst dem Mangel finden sich auch man- 
che Unrichtigketten und Unbestimmtheiten in den 
Angaiien; indem z. B« nicht die ganze kalte Zone 
halbjährigen Tag oder 'solche Nacht hat, sondern 
unter 66^ der Breite die Tages- und NachttSnge zu 
einem Monate anfängt und stufenmäfsig bis zu sechs 
Monaten fortschreitet. 

Nicht besser ist der physikalische Theil behan- 
delt; berücksichtigt Ref. das Gebiet und die für das 
Verständnifs erforderlichen Vorkenntnisse und ver- 
gleicht es mit dem » was der Vf. hier rafttheilt, so 
kann er in diesem kaum einen Schatten von dem fiiw 
den, was gegeben seyn sollte. Gerade die natur- 
kundliche Seite mufste in dem Buche gemäfs seines 
Planes und seiner Zwecke hervorgehoben werden. 
Allein man hat dieselbe ganz aufser Acht gelassen 
und sich um gründliche Belehrung nicht sehr bo« 
kümmert, weswegen Aef. die Einleitung sowohl 
mager als.aucb gehaltlos findet. Mit den Mafurkör- 

Eern macht uns freilich die Naturgeschichte be- 
annt; aber nur theil weise: denn beruht die Tech- 
nologie nicht auch auf Kenntnissen in der Physik, 
so ist von ihrem Erlernen wenig Gewinn zu erwar- 



ten. Der physische Charakter des Menschen geh3rt 
nicht in die politische Geographie; die physikalische 
hat von den Aa^en und ihren EigenthiimlichkeitoD zu 
bandeln. In wiefern der Mensch von der Natur all- 
mählig sich loswindet, sie sich unterwirft und der 
Gottheit unterworfen, jene beherrscht; in wiefern 
zwischen Erde und dem Menschengeschlechter zwi- 
schen Groographie und Geschichte eine ursprüngliche 
und eben darum unveränderliche Uebereinstimmnng 
besteht; in wiefern alle die Erde bewohnenden Men- 
schen einar Gattung angehören und in fänf Aa^a 
zerfallen, deren HuLsere Eigeathiimiichkeiten unver* 
tilgbar und deren sittliche Beschaffenheiten eben so 
ausgeprägt und deutlich sind ; in wiefern jede RaL%^ 
ihren ejgenthiinilichen physisoben und moralischen 
Charakter hat und dieser wesentlich vom Kiina ab- 
hängt; in wiefern die Eigenthiimlichkeiten der Na« 
tionen in physischer Hinsicht vom Klima, Bodea, 
von den Formen der Erdoberfläche u« . s« w« bediMi 
wird und mancherlei andere Beziehungen z» B. die 
Sntwickelungsstufen, die Gesittung, die Religienen, 
sind entweder nicht gründlich, oder gar nicht, oder 
nur oberflächlich behandelt, weswegen Ref. auch in 
politischer Hinsicht die Einleitung ganz verfehlt g^ 
lunden hat. 

Die Eintheilung Asiens in Sud-, Mittel- -und 
Nordasien fordert der Welttheil nicht; Ost-> und 
West-, Nord- und Süd- und Mittel- oder Hoeh- 
asien erschöpfen das Ganze besser. Vom Charakter 
des VVelttheiles hinsichtlich seiner Küsten und sei- 
nes Inneren, setner vielen Haibiosein, der. Eigen* 
thümlichkeiten seiner Gewässer und grofsen Gegen« 
Sätze Im Norden und Süden, Osten und Westen; 
hinsichtlich seiner Gebirge , seines Klima und Pflan- 
zenwuchses findet man im Buche wenig berührt: 
Ref. deutet in Betreff des letzteren auf Sibirien una 
Indien , auf Indochina und Arabien , auf China und 
Persien , auf die Mantschurei und Tartarei hin und 
fiberläfst es dem sachkundigen Leser, aus A%m^ 
was der Vf. gesagt und der Herausg. verbessert hat, 
sich ein klares Bild von Asien zu machen; Bef« 
konnte die Merkmale nicht finden, wdlche hier;^« 
erforderlich sind und kann eben darum dio.Bearbdh 
tung des Stoffes nicht für gelungen erklären ; deaa 
es geht daraus weder jener Charakter, noch die 
Thatsache hervor, dafs die Geschichte, die Völker 
Asiens in zwei Klassen , in die unentwickelte, bh« 
beweglich in ihrem wilden Zustande verhamade 
und in die entwickelte, aber unbeweglich In ihren 
gesitteten Zustande und in Ihren politischen Ver* 
hältnissen beharrende theilt ; dafs die Asiaten aus 
eigener Kraft das Joch der Natur noch nicht [abwar- 
fen konnten, dieses aber die Europäer und das Cbri- 
stenthum thun müssen ; und dafs die Völker in ih- 
rem Charakter und politischen Elemente eben so von 
einander abgeschlossen sind, wie sie die Natur durch 
Umgebung mit Gebirgen abgeschlossen hat, wovon 
der Mangel an Strafsen die Hauptursache enthält« 

{Dtr Beschiufs folgt.) 
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on iiIl^D so}i<MiL9iHt*fuhrleiii|t4a94«ftaB«tiflikmi-' 

£a 8af;t 4er Vd. tb«n#9 wenfgHwn«, Akilerli«raiwfw 
rauf hindeuW» worauf Aef. an folfon gmdihigt 
i§f, dsiffl jener, den Forderungen der geograpbiaekeB 
Stiidjea entsprechend, eoin Lehrbuch aicbt plan* 
mitnis angolegt, dieser aber keinen gründliche» 
tJhterricht genossen und die Forschungf>n der neue- 
ren Geographen, namentlich Riiters und mancberj 
feiner trefflichen Schüler durch aorgnilf ige Studien 
weder benutzt noch sich eigen geniurht zu haben 
scheint. ' Was er von den einzelnen Staaten sagt^ 
ist fast wörtlich aus Volger entnommen und mehr- 
fach zu berichtigen : die asiatische Türkei als grÖIs- 
ten Theii des europHischen Asiens hat eine Bevöl- 
kerung von 12 bis 15 und nicht von 11 Milliun. Men- 
schen; die kurze Nachricht von den diese Gegenden 
bewohnenden Assjrern, Babjrloniern , Phoni/iern 
und l.Hrfteliten verdient Anerkennung und ist in 
kulturgeschichtlicher Beziehung eine willkommene 
Zugabe, welche an und für sich der Geschichte au- 
gehört. 

Für Arabien wiederholt sieh die Dreieeksform 
Iraas im Hochlande i die Küsten sind ohne Ein- 
schnitte, es hat keine Ströme und zeigt in physi- 
scher Beziehung verschiedene £igenthüinlichkei(eu, 
welche das Buch nicht enthült; auch ist der Charak- 
fer der Araber, welche frei in dem despotischen 
Asien leben , ihre patriarehalisehen Sitten ohne Bei- 
mischuDg bewahren und durch Armuth ihres Bodene 
znm Nomaden» und Hirtenleben, und zur Spaltung in 
nazühlige Zweige gezwungen , roll Mnth, Stolz und 
laebe zur Freiheit sind, nicht dargestellt und hierdurch 
llie Grundlage für ihre Verfassung und Einrichtun- 

£n nicht gegeben. Dagegen sind die seltneren Pro- 
kte ans den verschiedenen Beleben und die ge- 
schichtlichen Momente bis auf unsere Zeit recht gut 
^R^geben, woraus sieh sehr viel duroh Yergleiefaung 
mit anderen LOndei*n erlernjen iSfst. 

Am wenigsten gelungen ist Iran das Land der 
Sonne und dos Lichtes mit dem trockensten Klinia 
der Erde, mit dem best lindig heiteren Himmel ^ mit 
den sehr heifsen Tagen und Sommern, aber aehr 

^' t. Z. 1638. BrüUr Band. 



kalten Nüehten und Wintern^ mit der aitfaerordent- 
Üchen Lebhaftigkeit der Farben, wohirtcchenden und 
bellilbenden Gewachsen und mit vielen anderen phjr- 
aiseken Merkwürdigkeiten* behandielt. 'Was Votger 
in 'Politischer Beziehung giebti findet man auch hier;' 
allein die groCse Yersehiedenheit der Runder der 
gnnaen Hochebene, wozu Afi:banistaa und Belud- 
aUalad gelkären,Jst nicht gehörig geachiidert. Zn<% 
gleich verdient bemerkt zu werden, dafs Iran nirht 
mit Persien zu verweekaeln und letzferes ein Thei^ 
jener Hochebene von ersterem ist: Persien allein 
zahlt über 6 bis 10 Mill. Einwohner, deren Afgha- 
nistan gegen 6 und Beludshistan gegen 3 Alill., also 
das ganze iranische Reich, welches schon oft von ei- 
nem Oberbaupte beherrscht wurde, gegen 15 bis 10 
Millionen zählt, wodurch die Angaben des Buchen 
wesentlich roodiiicirt werden. Aehnlich verhSit ea 
sich mit Indien, welches von dem übrigen Asien 
durch beinahe unüberüteigliche Gebirgsketten ge- 
schieden ist, die gröfäto Mannigfaltigkeit jeder Art 
und viele Eigenthümlicbkeiten besitzt und eine Welt 
für sich, vollstündig und sich selbst genügend ist 
und in sich allein alle Charaktere des Orients verei- 
nigt. Alan wird über die Eigenthümlichkeiten des 
Landes nicht gründlich belehrt; das Alpenland und 
Tiefland tritt nicht anschaulich hervor; nur das Pro- 
<luktive zeigt sich in seinem Charakter, welcher i)e- 
sonders für China sehr gut geschildert ist. 



Manche besonderen Benerkongen würden 
Angaben über daa ehinesiselie Reich veranlasaen, 
wenn Ref. die biaher berührten Geaichtapunkte auf 
sie anwenden wollte; er glaubt jedoch durch sie auf 
die Mangel der Mittheilungen aufmerksam gemacht 
SU haben* Für dieses zeigt sich ein entseUedener 
Gegensatz zwischen dem Hochlande mit aeinen Ne« 
roaden und dem Tief lande , dessen gebildete Bewoh- 
ner verderbt und entnervt sind ; daa Hoehland , die 
Mandschurei und ^as eigentliche China , welchea 
wieder in das Alpen- undTiefland und in Südchina 
zerfallt, bilden jenen mongolischen , buddhistischen 
ganz abgesonderten Staat von mehr als 251000 Q. M« 
und lassen in politischer und geschichtlicher Bezie- 
hung wohl viele Erörterungen zu , welche das Buch 
nicht enthalt ; jedoch findet man in ihm das Wesent- 
lichste derselben, ohne das Phjsische getreu ge- 
schildert zu sehen« 

Wegen Afrika, seiner 7 Theile, seines grefsen 
Zusammenbanges und eigenthOmliehen Charakters, 
wornach es ein Körper ohne Glieder, ein Stamm 
ohne Aeste ist, weder Halbinseln noch Landzungen, 
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Boeh weit kenrorfpriofeBde Spttseft» weder tiefe 
Baien noeh Bösen «nd Binoeoiiieere «btft '^u,*8. w» 
jtiifrsfen viele ErgSniuBgen Iberöhrt wer<fen, wenn 
eieh Ref. darauf einlaaaen l^önnte. Die grofae Ein* 
rörmigiieit in der Tertikaien Anadehrang; dte'we^ 
nigen Fliisae von geringer Waeaermasse i^d kor*, 
aem Laufe; daa Cbarakteristiselie des Klima und' 
andere Ciresichtapunkle Terdienten griindlichef '6r^r- 
tert an werden, damit aich einleuchtend zeigte, wie 
Afrika diejenige Wdt tat, we die^Menaehfceit aebon 
alle Keime ihrer künftigen Entwickelung in sich 
tragend, neeh als Sklafe der Erde lebti und auf 
welehea die Bewohner der gebildeteren Landfeaten 
nur mit Hübe wirken können, weil ea dteaelben be« 
barrlwb znrfiekweiat und nein Innerea noch unbe* 
fcaant iat« DaCa die Europäer ea an allen aeinea 
Küsten umlagern und ihren Handel, ihre Niederiaa» 
aongen, Cresittung und Missionen immer weiter aus* 
dehnen ^ ist eine bekannte Sache» 

Seine Eintheilung in Nord-, Mittel- und Süd- 
afrika ist nicht ganz zu billigen ; Hochafrika und das 
Tiefland, oder die Sahara , treten als Grundformen 
berror; ihnen folgen Senegamblen, das Sjstem des 
Niger, des NU und die Berberei als zwei nördliche 
Hochländer nfimlich das Hochland des Atlas und die 
Hochebene Ton Barka. Jeder dieser Theile hat sei- 
nen eigenfbiimlichen Charakter, dessen Darstellung 
Sache des Herausg. war, der statt der mancherlei 
Produkte, geschichtlichen Notizen und technologi- 
schen Angaben das geographische Element deutli- 
cher und gründlicher hStte hervortreten lassen sol- 
len. Uebrigens wurde manche Seite ausführlicher 
erörtert, als in vielen geographischen Lehrbüchern 
geschieht, weil ans der grefsen Masse von Materien, 
welche sich im Yolgerischen Handbnche finden, mei* 
stens das Wichtigste hervorgehoben ist und dadurch 
das Wissenswertheste in einer schönen Uehersicht 
sieh darstellt« Bei der Unkenntnifs, welche über 
diesen Welttheil herrscht, und bei den mancherlei 
Beziehungen, in welchen er als wichtig erscheint, 
anifs man die Hittheilongen um so dankbarer aner- 
kennen, als derselbe in den meisten anderen Lehr- 
büchern für den Sebnlgebraueh wahrhaft stiefmütter- 
lich behandelt ist* 

Europa erwartete Ref. nach einer ganz anderen 
Ansicht behandelt, als es im Buche geschieht: Es 
sollte hier nachgewiesen seyn, wie unser Welttheil 
eine mittlere Stelle zwischen den Extremen und der 
höchsten Entwickelungsstnfe der Continentaiform 
einnimmt; unter einem mächtigen Einflüsse von 
Asien, Afrika und Nordamerika steht und selbst 
wieder auf sie bedeutend zurückwirkt; einen FlS- 
ebenraum von mehr als 160,000 Q. M. hat; dem Sten 
Theile von Afrika, dem 5ten von' Asien und Ame- 
rika gleichkömmt und in seiner Beschrlinktheit, bei 
seinen ganz eigenthümlichen Gliedern zur Entwicke- 
lung der Menschheit am geeignetsten ist. Ein ver- 
gleichender Rückblick auf die übrigen Welttheiie 
wllre hier ganz an seinem Orte gewesen, weil da- 



durcb Europa recht anscbauUeb aieh dargesfelli bXt« 
te. Die gf ofse Anzahl ton Hnibinaeln ba.t ein^ b^ 
denkende' Rüstenentwickelutig zur Folge und' setzt 
mehrere Binnenmeere voraus. An die Stelle der 
CentrafhoehMndnr, welche die umliegenden Linder 
von einander absondern, treten Gebirgssjateme, 
welche durch ihre ThSler, BXche und verschiedenen 
AbhUnge und durch die Mannigfaltigkeit Ihrer &li- 
mate und ihres Pflanzenwuchses aich auszei^nen; 
die von einander venehjedenen SCHIme sitfd im Ter- 
haltnisse zur Gröfse Enropa*s ausgedehnt, reich an 
Wasser und achtffbnr und 4laa Gnnze läfsC sieh nur 
sdiönen [Teberaieht iuHaefa- und Nieder^, iii ITord- 
und Südeuropa aitttiMiett und daa ÜMt '«ans durch 
das Alpensjrstem bedingte Hocheuropa , als der ver- 
achiedenartigsta Theil und Sfelkertreter Europa^ 
in Geographie und Geschichte^ lllfst sich wieder in 
GenfMKHoebevraM, ^arakterMirt di<rch die Al- 
pe», daa östliehe ttureh Ungarn und Wal^ehel; <ba 
mittlere, durah Oeutsehland und daa westlieh« dureÜ' 
Frankreich Turgeatellt» aintbeilen« 

«• Alle diese Beziehungen, die Gemeinschaft der 
Sitten, die politischen Yerhliltnisse, die aittlicht 
Kraft, die drei Gruppen der Bewohner Europa^« 
und andere Momente sollten (in einer allgeoieinem 
Uehersicht dargestellt, genau erörtert und veran« 
schaulicht sejn, damit eines Theils Wiederhaln»- 

5en erspart und gründlichere Kenntnisse erzielt wür- 
en. Warum mit Griechenland brennen wird, ist 
nicht angegeben; für ein conseqnentes Verfahren 
sollte Spanien behandelt seyn, weil dieses den afri- 
kanischen Charakter an aich trügt und dadurch ein 
zwcckmafsigcr Uebergang stattfände. In wie weil 
sich in Griechenland der asiatische und In Italic« 
der enropllische Charakter ausprtfget, schildert daa 
Buch eben so wenig*, als die EigentbUmlichkeiteu 
Uriechenlnnds und anderer Lffnder. Dieses der ge- 
birgigste eingeschnittenste und zerstüekeltste Theil 
der Halbinsel des HSmus zeichnet sich durch ph vsi- 

WO 9.M., deren das Buch 1100 angtebt; die Volks- 
menge mag sieb kaum auf 600,000 beiaufen. Das Ga- 
sehichtliohe verdient allen Beifall, 

Die geograph* Eintheilung Italiens in 4 Theile, 
deren Natur und Bevölkerung nicht sehr verschieden 
sind, weicht von der politischen in acht einheimisch« 
Staaten und drei fremde MSehte, mehrfach ab. I« 
wiefern der Apennin ihm seinen Charakter giebt, ea 
sich vielfach auszeichnet; ,die Italiener merkwürdig 
durch die Schönheit ihres Körperbaues, durch die 
Lebhaftigkeit ihres Geberden spieles und durch den 
Ausdruck ihres Gesichtes hervortreten, wie na- 
mentlich Hoffmann diese Charakterzfige so vortreff- 
lich schildert, ist nicht dargesteUt, weswegen Ref« 
auch hier wesentlichen Mangel fand. Die Einwoh- 
nerzahl vom Königreiche Sardinien betrSgt gesen 
4,500000; die der meisten Städte Ist dagegen hSu- 
fig viel zu hoch angegeben. Ganz zweckwidrig fin- 
det Äet die Angabe der Produkte ttlr jeden einzcl- 
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BM ififaailp weil daSareti ▼iele Wiefer&oIiingeQ anfr*. 
»tehef ^ond im Ganzen damit Bicbt Tiel gewonnen, 
wird« Das HerToethiim Parma liaMAi^m,4IÖ^p00^ 
Sinw%; dk iSeadt M^ena deren Tiber 23,P0Q;' takk% 

E' gen 17^000; Toekann kaum 3^ Q^ Bf«, woRir im 
iche,395 angegebea eiiKcL ^flpretiii l^at jibei; 93^00(1 
Bi^ «iobC 80^000 ; Livorne fibeif Ü^ÖdO Bin w.. u. s. w^ 
J^oher fkßkt die ineiafeD Ilteren Ai^gA^eii Yon^Zhtie% 
BOcfMerl^ Würdigkeiten beibebaltepp; aifein TieU'der'^, 
tel^vi haben eieli in. der neneslten Zeit |;;ie3fndert|(! 
woTon weder dort nöcb bler l^^tis.. giknornnrnT 

: Bs int kein Staal^ in w e lch e» dior Aagnbi^n gann. 
rlebtigajnd; dieheIdenSisiUenJhobei^kniimJ,(lwjMft|i 
Neapel kaum %0,000 und keine 400,000; JtalermM: 
mgeu ISüfiOO lind keine UO/NM^ ILatwin teum 
mJMO kind keine M,000 Einwnbnn» ■•:«« w. . OaU» 
fiesehiehtliehe Tnrdient de« meinten BeifnU« . IMi 
Pertagal und Spanien die eSiiwnetKche groCen Heilip>' 
iaeel bilden, beide aleo nntiif>iioh.¥erlNinden.nind;i 
ae eollte der Charakter den Landet Unr4argeeteUt 
and emi dann ihm polltinBhn TiMHrtMg: M#ihftr 
fejn. Es wSre hierOber Tiel.i« a»geii». wenn dnnr 
Kehlende erginzt nnd das Umiehtign TerfaeaneM weiWi 
dm aeUtew Die Pliehe Spaniens n. 0000 9u*Ni ie«! 
am mehr nie 500 Q. M^za grefn nnd netnebeeonda^: 
ren Prarinnen sind nicht vollelSndIgT genug nngege*. 
hin ; wogegen über seine Prodiikle wid GesiÄioMni 
neles gesagt ist, was- erspilrt werden kannte, ! 

Btwan ausffihrlicher sind lPrani[reich nnd das, 
britisehe Reich bebandelt, wenn roa|i euf die politl-. 
■ehe Bintheilimg , auf die Geschichte. nnd Produkte! 
»jeht; allein gleich mangelhaft wie bei allen anderen. 



Kehande»! /|r&r'1ia/ertt M 'die RlTiflle nicht ]380, 
sondern Mgenr* 14^0 <)l-^.} tü^ die Betolkermig 
Miinchene' ist dfe Torstadt Au übersehen; nicht in 
Silffaiirshelm , sondern in ITvmDhenbttrg befindet steh 
eine Porzelai^abrik. Mef .;Viir ffit Tfele andere 
deutsche Staateti isl manci|es **^il bet^^btigen otid 




[gemeine i;el)er6ieiit Dcrni geog^i 
terricbte hinreichen, da doch nichts als jenegege^p-' 
ben nnd in das Einzelne nicht eingegangen werden 
kann* DafsHanAv^r;^(k#IbMst8nd%e8lLSnigretch 
Ist, konnte im Buche noch nicht benutzt werden; 
seine VolksiiiengebeiMrgl l/nO^00ft;CUiä von \M^- 
temberg etw^ l',600j00O n^ s. w. 'Dei* ' Heransg« > war 
«hemllbemahty gdsebiebttiche Thatsaeben hervor* 
anlieten.^mdl die* Vevhnndewto im Bnehe in rerftieh«^ 
ren, wodurch diese ein^g#olhetf OebergewlchC über 
das g^egraphtsche Blepnent erhi^iten, welches durch 
dee wörtrieibhen ProdefcteAkram boch tnehlr rerdiin« 
kelt wird» Hnihit erw&iis^bt! und Töttbenball Rlr' 
Eehre^ und I^meude wSre ^s, wenn der Raum, Wel« 
che^^ die Plrodükte' etoeehrhen, tbeüweise mit el»^ 

«enflifebee geographischen Notizen angefQllt wifrde.> 
ler Vr. ttnd Heran'sjf. haben 'den Standpunkt nnd- 
Zweck des- gebgra|^hfecb^''Uhterriehte mit deii: ver- 
schietteiieki Sebuleü mehrfach' vdtehlt« Unter aian-. 
eben eeiflsfliiecliee Stiaten sin* namemlich' die 
Schwein y ^e Wchwedtecb« nerwegfeohe M onarchiet 
nfd d»s ^ttroplisehe' Bvfsland wenif^r beifitllrg bc- 
hendeitr «a sehetbt als habe man geeilt, mit Buropa 
fertig zu* wefdEen, da mae andere weniger wiehtige 
Btaaiew fiel nnütthftlaker behandelte: 



-I 



:\. if'i' ■•• ». 



.• * . «• 



..f ] 



Staaten treten die pbjsisclien Charakitefzage der. 
LSnder nnd das moralisciie Btement der Volker her- . 
isr; in dieser Bezichang ist z. B. Frankreich, wol- 
ehes eine der gliickliclisten Lagen hat , ib kiim^ti-» 
•elmr*Biesieht den Uebergang vom Klima des mttU 
leren «Bnropa^s zur Witterung Südenropa's macht ,.^ 
wahfhaft stiefmütterlich behandelt und bleibt daher 
dam L^enden in seinen schiinsten Seiten ziemlich 
dsnkel, Y^n Dentsebland giebt das Buch die Gren:^ 
lieht ^ut an; der Heransg. konnte in demLebriiu- 
ahe Ton Hgffmwm oder in dem von, Sdiß^i tiit dieees 
Herz von Europa weit bessere Belehrung finden als 
ia. Volger^M Handbpch : denn gerade P^ntscbland hmii 
Sckaphi besser bebanaelt, ab die meisten anderen^ 
Ceegsaphen, Die,Eintbeilttn|; in Nieder- und Ober« 
dentochland möchte durch die von. Volger in Siid»., 
Mittel * und. Norddeutschlaiid ersetzt werden iiad 
mehr Hnltbarkelt als jene haben« 

Die einzelnen Staaten sind in politischer, ge- 
fcbichtlicber und produktioneller Hinsicht ziemlich 
rat beschrieben, nur macht die Aufzffhinng der 
rrodnkte bei den einzelnen L&ndern für den Leser 
einen unangenehmen Bindruck und Ref. wünscht 
•Ar, derYf. und Heransg. bütte hierauf mehr Riiclcr . 
licht genommen. Am ausführlichsten ist Preuisen 



.' • Denk Kei^b>i^t wm Bnre yn afc ^- nm noch eini* 

£« über Amerika zu sagen. Mehr als bei jedem an^ 
rem. Welttheile .trit4 Ider der JMaegel eine« allge« 
meinen UeiNMieht kArrery^ weil fliese es eigentliob 
sejn k«on>. wdkjiio mit oei iihrtgen Momenten ani 
eiolaehsten bekMnI ibaefal^ 'Pieper Welttheil erhebt 
sieh mitten in der Meerh^nkphXre wie ein grofser ■ 
Damm,. trennt den Oe4en in zwslTbeile, ist die ab- 
geseaderietii Landfeete; stebtai BurepatUndAfrika^ 
also auch M Asian'^ indn^m genaueren Verhlitnie» 
se als an Sjhlindien;vb^tzt efaie einzige Thierwelt,. 
eine einzige Ka^ Bjegebornnr^^ hat ein eigenihiimli* 
thßs grojsartiges Fluissjftfem und zeichnet sich tUier- 
baupt als neue Welt voc den iiiirigen wesentlich ans: 
Seine fUof Archipele , -seine ^^ofse GebirgskcUe » 
sein KJiröa. qnd. nnder^ tiesich(sp^Qkte. findet man 
in dem Buclie meiptena mir ober/Uichlich behandelt; 
es folgt in den neuen Zugaben den MitlheiluDgeii 
VoJger^Sf ist also in manchen Partieen gegen manche 
Lehrbficber ziemlich voIlstHndig, gegen die geogra- 
phischen Beziehungen aber unvollständig. DasGan* 
ze wird in Nord - , Mittel- und Südamerika getheilt; 
die einzelnen Staaten jedes Tbeiles werden angege- 
ben nnd nach diesen Mittheilungen wird von Austra- 
lien, das Wesentlichste des bis jetzt Bekannten be- 
rührt. ^ 
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Ref. wiirfc mpt VeKfC^un« M dtr Bearthe!-; 
iung des Einzelaeo verweilen ^ wiinn' der. Räum es] 
ilini gestattete; er tjlaoht ührigens* das IHicti.iiacK 
Verdienst gewürdigt und für eine neae Auflage dies 




teiT<cht brauchbarer ."v^erpen YfutA^^ ,!\tdh\Teinet% 
empfieUt es; ab^r Papier iind\Dru<vk' sind ziemticli 
gering. . t . . /• 
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BBRLnr^ ' k Dmieker m flnmhlot; Frieikfiah der-* 
GrefiK mit äünen» YervDmMfm und Frmindm^' 
Eine bist#risoiie HkiMK Mii4)r. hD^^Ryt¥^4ix 
ILttttigL Prefessor :defi 6««<tUohW. IKtSw k%^\ 



n 497«. 8; .(:£ AtUff« «.«fir^ 



r? 



» ; ■ » 



t ••u#. 



,. Ist irgftde.iii Buch gf^j^neti di> pefiitj(hlJc|lkeit\ 
dt» g[ro(sen Königs im4 dßs^en .z^rte« GelüU txij^i 
Freundschaft aascniiiilich zu loaphen^ so hi es.das| 
gegenwärtige, durch welches' sich Hr« Prff, J^^eu/s. 
e.in neues und ansgezeichoetea Verdienst um dtfi tier.. 
srbicble Friedrichs des Gro£se^ erwoi'bei} j^t^ # . 

Der Vi* Jiat}das'Gnn«e' i&eier 'folgendt sle^ia» 
Hanpttabschnttte: gebracht« 1. Jws^it^Hn^t^i§^hAit^ 
J^ittgUttgsYerirning;» 2. Die platoniscjii),^«ipi|blik4ii' 
Ilheineberg; 3» daa mw^ Lj^iwni in Charlötteaburg f 
4% der. PhilasepH Ton .Sans-<$pttci;.75« die-^jreuade' 
in dec.VQtbtupdidie. FufniÜmlei^eniiLfibrend des^ aie^ 
benjfihtigea Krjegf s; 6. Wiederscbein derMt^aZeitr 
7. das iVitcr cntMirt^ ;^In'4je#%i/MiscbnjtjteverwcM^'; 
der Vf. treffende psychologische , moralische und hi- 
storische Bemerl^itegM^ uHockwin fdl^eK 
•einte Abtbetliiiigeii4 '. ^ . / 

Aus der Irttbesfen Juge«dg«sehiebln des 
ist die ge^n seine Seliwesievv die nnobborrge Mitfrk* 
ffrfifin IVilABlmine von* Bair^nlh gehegte eStllJche 
Liebe berrorgeheben, 'tnreklM sieb a|ich von beiden 
Seiten durch dos ganre Lebob erbielt, Mrie man aus 
einem Briefe des R(latgs:ni> dioselbe-ersieb^, nach- 
dem er ihr seinen Leibarzt Caikemu» in >ihi*er letzten 
^ Krankheit- 1758 gesendet hatte? C^thentu^ t$t ek 
chemin; je le dmrineraiy'n'^awe In personne du- 
monde gut fM lient li phu^Jk öeewn (BeifagaSi 401;) 
Unter Friedrichs schMibaren Jugendstunden, 
scheint Keyserling ihm der liebste gewesejp zu äeytij 
Von diesem sagt der Vf. S. 1(>: ,,Berilhfnt^re ausge-* 
zeichnetere Freunde inag sich Friedrich spSterbin 
wieder zu erobern verstanden' 'urid' Verdient haben, 
einen inniger und zürtlicher^geliebteii, als Keysertitig 
hat er schwerlich jemals wieder finden können.** 

Die Jünglingsverirrungen des Prinzen, nament- 
lich auch seine bekannte roif^Inngene Flucht sind 
nicht verschwiegen und nicht entschuldigt, aber nicht 
weiter urastSndfich beschrieben* 



Der Ahsehnttt .vm S. 13 bis 73 schildert dos Kd- 
liigs Aufenthalt \jk' Rheinsberg ^ in den Jahren 1733 
bis 1740. ; Den Besitz dieses schönen Ortes Vf^rda^k- 
te .er der zuilirkömfaienden Aufrac;rksamkeit s^fnes. 
TaterHi: I^enn obgleieh König Friedrich WHkelmh 
sehr sparsam.ivsi*, so wufste er' doch auch bei seinen 
Kindern zur rechten Zeit zu Je|eben nnd zu, erfreuen/ 
So wa^'es hieK ^'^^Ft^edrich ^rilhelro, sagt der Yf« 
8. 13| \iktie kaunrerfvhlren, dafs der Kronprinz sich 
dieso Besitzung.' wünsche, als er auch gleich den 
23. Oct.l733'Sheh'ver'atlih(lige an den damaligen Bi- 
genthümer, den ODorsf lieutenant von Beville äbsaildte^ 
den Kauf abzuschliefsen* Auch kam der König der 
kronprinzliebto Konto mit 50^000 Ttalem tu Hfilfe, 
und t vollzog oigoiiUlMlig den Kabfkontrafct dos !«•' 
M«Kl934.^- •. 

** "Der.AiiFontbdtrlVUfrMa zd ItAeiiaforjr fifit 
dio^dlücküchsto Xoit seines LebOns aus , und bnt nnl 
diel Folge dcli ontsohiedeMBten EinAufs gehabt» Jn 
vollem Kraft der Jngoirt nnd nodi nlelrt belastet mife 
Begiornngssorgen lebte er biet den Wissonsdiallon^ 
d^b scitilnoa KÜnolen und seinen Freonden« Zu den 
vte ibnv gnnelriititoste« und hier verwefflonden gehi^ 
nm: Knehelsdierf ^ Meyserliftg und Jordan. Unter 
den Wisoenstehottep stndirte er besonders PkikmpUm 
iteeh. BSMSifsSystenii. • Da en die Schriften diesen 
Philosophen »icllt im 'Deutschen lesen wollto, so 
ühersolster dor.Geheimo Batb tHnsSu^m für ihn meh- 
rons in dni FransösiseheV Dieser Mann wnr seit 
1720 süehstscher' Gesandter in Berlin gewnsen nnd 
ver.w^lfe von 1730 an noch sechs Jahre als Privat« 
maijn dAselost. In dieser Zeit hälfe er sich des Krön» 

» _ 

Einzeh 6i|nst erworben und war mit ihm in die 
^undscbaftlt^hsten Verhltltnisse getreten. An die- 
sen schreibt Friedrich unter dem '27. April 1736 (s, 
S. 25): ,^Ich studiere Wollt mit angestrengter Auf* 
merksamkeit und bilde mich mehr und mehr nach sei» 
nefr Art tu pbifosof>bireii. die sehr grilndltch und rieb» 
tig ist;'' den 3. Juli 17^. (s.S. 27): „Bndlieh^ mein 
Ihsber Suhin, kann man die Philosophie mft fr^er 
Strrn bekennen, ohne Furcht vor dem Btifzo des Psda» 
gbgen oder vor dem Phantome der Irreltgion ; dio Ter» 
minft tritt in die ihr gebührende Herrschaft wieder oin 
und derlrrthum fHichtet sich tn das enj^eOehirn eini- 
ger schwachen (icister und In den Kreis' des Aber» 
glaubens/^ Friedrichs Freundschaft ge^en Snhnt blieb 
unwandelbar bis zu dessen Tode. Als er diesen er» 
fahren hatte , schrieb er den 2$. Nov. 1740 an Atga^ 
rofti: „Eben erfahre ich den Tod von Skihm, mei» 
nem F^rennde, der mich eben so aufrichtig Jtebfa, wie 
Ich ihn liebte, iind der mir bis an sein Ende das 
Tertraiien bewiesen, das er zu meiner Freiindscbafi 
und zu meiner ZSrtlrchkeit hatte, von denen elF tibor» 
zeugt war. Ich möchte lieber Millionen verloren 
haben. Sein Andenken wird so lange wHbren nls 
ein Tropfen Bluts in meinen Adern rinnt und seine 
Familie wird die roeinige sojn/^ 

(Dtr üescliiu/'s /ol$U) 
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Brubw, b. DuDcker a. Hambtot: Friednck ixr 
Gro/te mi seinen Verwandten und Freunden. 
Eine hUtorucbe Skizze reo Dr. J. D, E, Frt^fa 
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{Btschiu/s y^m Hn tOi.) 



, on den aehteeii KQiistea beiehlftigte den Kron- 
prinzen die Mosik sind naneBtlieh das Flöteiispiel, 
10 welchem er sieb groCM Fertigkeit erwarb. A^i 
neiateB aber widnete er aick dEer Oechtkiuist, wie 
•ttiiia früheren (Bedichte beweisen« 

Aueb für die Kriegshmat wurde Friedrieb in 
Rheinsberg Ten seinen nilitairifcbm Freunden |e- 
wennen. £s wurde hier nindich ein eigner Orden 
unter den Namen des JKayordonfen gestiftet, von 
welchem, der Hauptmann van Fmtyuä Grofsmeister 
war* Man Terpflichtete sich zu jeder edeln That» 
besonders aber zur YerroUkoromnung des Kriegs- 
wksMS und der Ueeresfiibrung,, Sinnbild war ein 
auf einem Lorbeerkränze liegender Degen mit der 
DeviaadeaSehirtq^r^ins: ohneFtnvht und Tadel.^ 

Ferner war es in dieser Zeit, namentlich im 
J. 1738. den 14. August » wo Frieiriek in den Frey- 
mUMrerordcn trat, dem er bis an sein Ende gewogen 
hUAf wie aus mehreren in den Archiven verschie- 
dener Logen auOewahrten, noch bis zum J. 1785 
avbisaenen Sübinetssehreiben hervorgeht. Daher 
wurde euch der vor hundert Jahren erfolgte Eintritt 
des erbebenen Beschützers in den Orden am 14« Au^. 
1838 von allen Logen des preulsischen Staates mit 
grober Rbrliireht gefeiert. Die firzShlung von Frie- 
driche Aussoheiden aus dem Orden , welches durch 
die Trenlosigkeil des Generals Walrawe veranlalst 
soyn eoll, ist eine reine Erdichtung. 

Das, was den Kronprinzen bestimmte, in den 
Orden zu treten, wird von dem Vf. S.37 auf fol- 
gende Art erzHhlt: der König ^iedrichWilhdml.) 
reiste zu Anfange Jos Julius 17a8 mit seinem Sohne 
nach Los in QeUem^ um die nahe verwandte orani- 
sehe Familie zu besuchen. Hier kam das Gesprfich 
bei Tafel aueb auf die Maurerei« Der König Vufser- 
te #icb. mit unmutbieer Heftigkeit gegen sie. Der 
regierende Graf Jlbmi Wolfgang von der Lippe ^ 
Bätkeburg Mber nahm, als Geweihter, den Orden mit 
80 beredter Freimütbigkeit in Schutz, dab Friedrich 
ihn nach Tisebe um die Aufnahme in eine Gesell- 
schaft bat, welche so wahrheitsliebende MHoner zu 
Mitgliedern habe. Be wurden Brüder aus Uamhwrg^ 
wo englische Abgeordnete vor dainale fünf Jaluren 

d. L. £. 18S«. DrUicr Band. 



ie Slteste Loge In Deutschland stifteten, desgleichen 
aus Hannover, nach Braunschwei^ eingeladen, wo 
nach der Rückkehr, bei Gelegenheit der Messe, das 
Geheimnifs in der Nacht vom 14. zum 15. August 
vollzogen wurde.^^ 

Dais der drille Abschnitt „des neue Lyeeum 
xtm Charhtlenburg von 1740 6U 1744'' überschrieben 
.worden ist, kommt wohl daher, dafs Friedrich sich 
ans dem Sterbezimmer seines Vaters nach Charloi-' 
tenbura zurückzog, und das dasige Schlofs , welches 
er annings zu seinem Erholungssitze bestimmt zu 
haben schien, durch Werke der Kunst, besonders des 
berühmten Malers Pe#iie, ausschmucken Hofs. Auch 
die Polignacsehe Antikensammlung , worunter die 
kostbarsten Werke des Alterthums waren, wurde nach 
Charlottenburg verpflanzt. Hierher wurden alte und 
neue Freunde eingeladen, um mit ihnen den Wissen- 
schaften und schönen Künsten und dem geselligen 
Umgange zu leben. Auch auswärtige berühmte Ge- 
lehrte bemühte sich Friedeich in dieser Zeit in seine 
.Staaten zu ziehen« Unter diesen verdient der be- 
rühmte Philosoph Chritiian Wblff eine rübraliche Er- 
wähnung. Um diesen wieder nach Halle zu ver- 
setzen, welches er auf fViei/rtcAUT/Ae/inl. Befehl, bei 
dem er wegen seiner Philosophie war verleumdet 
worden, hatte verlassen .müssen, schrieb der König, 
sechs Tage nach seiner Thronbesteigung folgenden 
denkwüriTigen Brief an den Probst Reinbecki „Ich 
bitte ihm, sich umb desWolffen Mühe zu geben; ein 
Mensch der Warheit sucht und sie liel>et mus unter 
aller menschlicher Gesellschaft werbt gehalten wer- 
den, und glaube das er eine Conquete im Lande der 
Warheit gemacht bat, wenn er den WolfflaidT bat 
persuadiret.^^ 

Die höchste Yerehruog scheint indessen Frie- 
drich damals gegen VoHaire gehegt zu haben. An 
diesen schreibt er im Junius 1740: „Ich werde Ende 
Augusts nach Wesel gehen und vielleicht weiter. 
Versprechen Sie mir , mich zu besuchen , denn ich 
könnte nicht glücklich leben, noch ruhig sterben, 
ohne Sie umarmt zu haben.'* 

Der Aufenthalt in Charlottenburg wurde durch 

die beiden Schlesischen Kriege unterbrochen« Ans 

den Lagern in diesen Kriegen schrieb der König 

. häufig an seine Freunde. Auch mehrere an seinen 

wegen KrSnklichkeit zurück f;ebliebenen geheimen 

KSmmerier Fredendorf in dieser Zeit j;erichtete 

Briefe sind noch vorhanden, welche in Leipzig 1834 

' herausgekommen, sind. Aus ihnen führt der Vf. 

S. 166 mehrere Stellen an« Sie aeigen, wie der 

grofse König selbst Untergebenen yon niederer Ord- 

Hhb 



427 



ALL6. LITEllATCR -ZEITÜITG 



428 



nung, die er treu erfundeii hatte , seine gemlithlicbe 
Vertraulichkeit bewies. 

So sehr der König anfangs dafOr gestimmt zu 
seyn schien, in Charloiienburg zu wohnen, so hatte 
er doch in der Folge seinen Plan geändert. Noch 
vor dem Ausmarsche in den zweiten sehlesischen 
&rieg erliefe er den 13. August 1744 den Befehl zur 
Anlegung der sechs Terrassen von Sans^Souci, wie 
sie sich gegenwärtig noch befinden. Der von dem 
Könige selost mit der Feder gezeichnete Grundrifa 
von Sans- Souci und den sechs Terrassen, und mit 
den eigenhändigen Bemerkungen zu Einzelnen , auch 
mit dem detaitlirten Kostenanschlage hat sich als 
Reliouie erhalten. 

Dem berfibmten hier erbauten Lusfschlosse gab 
der König den Namen Sans-Souci^ welcher mit ver- 
goldeten Buchstaben in das Mittel der Gartenseite 
eingegraben wurde. Der Grundstein dazu wurde 
den 14. April 1745 gelegt, und das Gebäude selbst 
den I. Blai 1747 bezogen. Ueber die Rolle, welche 
SanS'Soud in Friedricfa^s Leben stielt, una Veran«- 
lassuDg zur Ueberschrift des vierten Abschnittes: 
,,der Philosoph von Sftns^Souci^ gegeben hat, macht 
der Vf. S« 116 folgende psychologische Bemerkung: 
yyier 'Name Sans 'Souci umfafst in Friedrichs Leben 
^ Alles was den Menschen angeht. Mit freudigem 

Behagen nennt er die erste Sammlung seiner Geistes- 
w*erke vom J. 1750: die Werke des rhilosophen von 
Sans-Souci. Seine freundschaftlichen Briefe sind 
überschrieben ä Sans-Souci^ während alle hier voll- 
zogene Kabinetsbefehle, alle Geschäftsangelegenhei- 
ten Potsdam unterzeichnet sind. So wie er an die 
Freunde in eigentlichen Dienstsachen gewöhnlich 
deuisch schrieb, so bediente er sich in literarischen, 
freundschaftlichen und vertraulichen Dingen nur der 
französisdien Sprache, als seines eigentlich höheren 
und gemiithlicheren Idioms, wie uns das namentlich 
in dem Briefwechsel mit dem berühmten General 
FowfHÖ aufgefallen ist, an welchen fast in derselben 
Zeit Briefe in steifem, ernstem, ja nachdrücklichem 
deutschem DienststU vorkommen, während die fran- 
zosischen ErgUsse des Herzens lauter Milde und Güte 
aihmen. So sehr wufste der König, wie in seinem 
V eignen Leben, so im Leben mit den Freunden Prosa 
und Poesie zu sonc^ern. Der Genofs stand der 
Pflichterfüllung nach, dem Dienste die Freundschaft; 
das Vaterland ging über Alles. *^ So schön diese 
Bemerkung an sich ist, so beruht sie doch nicht 
durchgängig auf einer historischen Basis. Denn es 
giebt freundschaftliche Briefe, die von Put^ifrim, und 
Geschäftsbriefe, die von Sans-Souci datirt sind. Der 
Vf. selbst hat unter den Beilagen zu diesem Buche 
einige vertrauliche und freundschaftliche Briefe von 
AitMripi datirt aufgenommen, den einen S. S99 an 
den Grafen Algarotti und den andern S. M4 an den 
General -Lieutenant vonKrodfOw. 

VoUaire ist noch immer, als geistreicher Schrift- 
steller, der Gegenstand der* höchsten Bewunderung 
des Königs. Nur von seiner moralischen Seite be- • 
kam er sdhon be! dessen erstem Besuche 1740 keinto 



vortheilhaften Begriff. Namentlich fiel ihm sein Geiz 
auf. Daher schreibt er spöttisch ülier iha an Jordan: 
y^'Ton avare boira la lie de son insatiable däsir de 
s'enrichir. II aura 1300 ecus. Son apparithm de siz 
jours me coAtera par journie 550 4ciis* (Test bien 
paffer un fm\ jamais bouffon de grand seigneur »Vi4 
de pqreUsgagesJ*^ 

Als Voltaire 1750 nach Potsdam kam, um bei 
dem Könige als Gesellschafter zu bleiben, wurde er 
zum Kammerherrn ernannt und bekam eine Pension 
Von 3000 Thlr. , welche . nach und nach bis auf 
5000 Thlr. erhöht wurde. Als er aber den berühm- 
ten MaupertuiSy den der König zum Präsidenten der 
Akademie der Wissenschaften ernannt hatte, in öf- 
fentlichen Schriften lächerlieh zu machen suchte, be- 
sonders in der histoire dt^ Docieur Akakia^, welche 
er dem Könige im Mannscripte mitgetheilt, aber 
auf dessen Bitte ihm versprochen hatte, sie nicht 
drucken zu lassen, und es doeh that, da liels sie 
Friedrich am 24. D^cemberi752 airf den vornekmsteB 
Plätzen von Berlin durch die Hände des Henkers 
öffentlich verbrennen. Diese Härte, wozu der Kö- 
nig vielleicht auch dadurch gereizt war, daCs man 
ihm hinterbracht hatte, wie Voltaire ein ihm zor 
Durchsicht zugeschicktes Gedicht desselben Ungesak 
gensFunt hatte, donmf ä blanchir^ b^wog diesen, deni 
Könige sein Pensionspatent, seinen Orden und Kan* 
merherrnschlflssel zurückzusenden. Doeh auf eioea 
sehr demüthigen Brief an den König erhielt er noch 
an demselben Tage durch den geheimen Kämmerer 
Predersdorf alles wieder. Die Aussöhnung dauerte 
indessen nicht lange. Auf erhaltene ErlanbniGs in 
das Bad von Ploihbieres zu gehen, reiste VMaire 
den 26. März 1753 von Potsdam ab. Kaam aber war 
er in Leipzig angekommen, so lieCs er Pasquill« auf 
Maupertids und auch einige beleidigende BlXtler 
gegen den König drucken. DafOr wurde er aber 
empfindlich bestraft. Als er in Frankfurt am Main 
angekommen war, wurde er^ auf Gresuch des'preu- 
fsischen Gesandten am 1. Jun. im Gasthofe zur Rose 
fest gehalten/ bis sein KoiTer am 17. Jun. anlangte 
in welchem sich die Werke des Philosophen von 
SanS'Soudy der Orden undderKammerhermschltissel 
befanden , welche auf Befehl des Königs zurilek ge- 
geben werden mnfsten. Orden und goidnenScIiliissel 
erhielt Voltaire nie wieder zurück^ so oft er auch auf 
die schmeichelhafteste Weise darum bat. Seino Be- 
leidigungen aber vergab ihm der König, nach dessen 
Briefe an ihn vom 18. April 1750 zu schliefsen. Hier 
heifst es : „ PKmr moi je pardonne en faveur de Voire 
ginie toutes les iraeasseries^ que Vom nCavis fuUes ä 
B erlin f tous hs UbeHesdeLetpsidky ei ioutesiee ehioses 
que Vous av4s dites oh faU imprimer tontre moi^ qm 
sont fortes , dures ef en grand nombre^^* * 

Gegen seine Mutter und Geschwister bezeigte 
sich der König sehr zuvorkommend und gütig, wie 
mehrere in dieser Zeit an dieselben gerichtete Briefe 
und Gedichte bezeugen. 

Uebrigens lebte Friedrieh zu Sans-^So^tei^ mit 
welser EiAthdlung seiner Zeit, deinen Hegieruags- 
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gescUfteB, und mit seineB Fr^nndeii und Gesell« 
gchafterD denWiftsenseliafteiiy den schönen Küneten^ 
besondere der Maeik ond den 'geselligen Freuden. 

Daher sagt der Vf. wahr und schön S. 217: 
j^Wean wir nns den König nan ,. angeben von seinen 
Freunden und Verwandten denken ^ so wiifsten wir 
kaum 2U sagen, ob er gröfser nnd glücklicher in 
seinen Herrschersorgen , oder seliger und neidens- 
werther in den Freuden der Erholung sey. Wie 
eine Sonne steht der AlUchtige da, umscnaart von 
dem Yortreffliohsfen jeder Art, aus allen Stünden, 
von jeglicher Üeberzeugungsweise, aus allen Län- 
dern. Alle &iinsfe und Wissenschaften finden sich 
aof das würdigste vertreten und von Mark Aurel bis 
Guitav Adolfm stellen diese, seine historischen 
Freunde, ihm in ihren Bildern die Weltgeschichte 
bei jedem Blicke im Arbeitssaale, in der Bibliothek 
aad im Schlafgemache zu freudiger Betrachtung dar» 
So lebte der Philosoph von Saos*Souci/* 
Mit dem siebenjährigen Kriege begann eine 
Epoche, welche in Friedridis bis jetzt angenehmes 
Lsben viele Sorgen und Leiden mischte« Aber hier 
zeigte er. dafs er nicht blos ein Philosoph in Wer- 
ten, sonaern in derThat und Wahrheit war. Nie 
erseheint Friedrieh grö£ser als in dieser Zeit. Sie 
ist von dem Vf. S. 219 überschrieben: y^Die Freunde 
tn derNoth und die Familienleiden während des siebet^ 
^ihrigen Kriefee.^^ Dieser Krieg, der in des Königs 
eigner Familie » beeonders von seinem Kitesten Bru- 
der, dem Prinzen von Preufsen, gerailsbilligt wurde, 
lief anfangs glücklich für Preufsen, aber nach der 
Niederlage bei JCo//Jii den 18. Jun« 1757 folgten , wie 
bekannt f viele Unglücksfälle. Ceberdies erhielt 
der König um diese Zeit traurige Naclirichten aus 
der Familie. Am 28« Jun. 1757 starb seine Mutter« 
Ueber den Eindruck, welchen der Tod derselben 
auf den König machte , der so schon in einer trüben 
Stimmung war, berichtete der englische Gesandte 
JtffleAefl den 2. Jul. nach Hause: „der König hat 
aiemand seit der Trauerpost gesehen, und ich höre, 
•r sey tief betrübt. Gewifs ist sein Schmerz auf- 
riebtig, denn nie hat irgend ei^ Mensch mehr Be- 
weise seiner Pflicht und Liebe gegeben^ als er bei 
jeder Gelegenheit seiner Mutter darlegte.'' (S. 2221) 
„Noch in spütern Jahren kam der König immer wie- 
der auf diesen schmerzlichen Todesfall zurück. In 
dem GasprSche mit Garve über Gluckieliaheii be* 
bauptete er 1779, er habe in seinem Leben die gröfs- 
ten Leiden des Herzens erfahren, nur setzte er, wie 
Garee sagt, mit einem Tone der Güte und Vertran- 
lirhkeit, der in seinen Unterredungen mit mir nie 
•e rührend wieder kam, hinzu: wenn Er wülete, was 
Blich z« B. der Tod nieioer Mutter gekostet hat, so 
würde Br sehen, da(s ich unglücltlicher gewesen 
bia, als jeder andre , weil ich mehr Empfindlichkeit 
SShabt habe.'' (S. 224.) Auch der Tod seines b'lte- 
stfn Bruders, Augmi Wilhelm^ welcher am 12. Jul. 
17S8 erfolgte, betrübte den König sehr. Er schreibt 
an den Feldmarschall von Kalkreutk: „une ernte de, 
fekdiUe^ qui me peursmt depme quelques ann^es^ 



vieni de nf^üever \m frire qttefai iendremeni aimi 
malgre les chagrins^ qu'il m'a catisds.^ Das Let/.le 
zielt aof den uagluckiichen Feldzug, den der Prinz 
mit einem Armeecorps, nach der Schlacht bei Kollin^ 
in die Lausitz geraaclit hatte. 

^ Ferner verlor er im Laufe des siebenjSbrigen 
Krieges > im Januar 1758, seinen geheimen K^mme- 
rier Fredersdarf^ der ihm seine hHuslichen Geschlifte 
mit der gröfsten Treue und Pünktlichkeit besorgte. 

Dafür hatte der König die Freude, dafs ihm 
mehrere der alten Freunde im gröfsten Unglück treu 
nnd ergeben blieiien. Hierher gehören tesonders: 
der Marame tT Argem , an welchen die vertrautesten, 
gefühlvollsten Briefe des Königs noch vorhanden 
Mnd; der englische Gesandte MiieheU^ der ihn den 
ganzen Krieg hindurch begleitete; der Kabinets- 
minister Graf V9n Pinkenetein , der General von Fou^ 
quiy der geheime Kabineferath fiicAel und einige 
Andre. 

Nachdem der Friede zu Huberteburg den 15. Fe- 
bruar 1763'abgeeehlossen war, kehrte der König den 
30« Mürz d. J. nach Berlin uid bald darauf nach 
iSbfit- Soucj zurück« 

Die Zeit von da an bis zum Baierschen Erbfolge- 
kriege hat der Vf. überschrieben : Wiederechein der 
alten Zeit. Der Sinn dieser Werte ^ sogleich 



durch den Anfang des Abschnittes 8« 302 erklärt : 
^ Friedrich ist nach Sons- Saud zurückgekehrt ; doch 
findet er die schöne Zeit niebt wieder. Der Kreis 
der Freunde und Verwandte hat sieh sehr gelichtet 
und ihre Stelle zu ersetzen ist nicht mehr so leicht, 
wie sonst. Deshalb hat unsere ErzShlnng wenig 
neue Bekanntschaften anfzuführen. Die spKtern Le- 
bensjahre sollen auch von dieser Seite entbehren ler« 
nen. Indessen finden wir den König grofsartig anch 

Segen solche Sufsere Ungunst kXmpfen nnd mit Eifer 
lenschen suchen.^ 

Eine für Friedrich sehr angenehme Erscheinung 
in Sans-Souci war der berühmte d^AIemberti aber 
er weilte nur vom 21. Jnn. bis 15. August 1763 da- 
selbst. Selbst der Antrag der Stelle eines Presi- 
denten der Akademie mit einem jShrKchen Gebalte 
von QOOO Tbalern konnte seinen Entschlufs nicht lin- 
dern, aach Frankreich zurück zu kehren. Aber er 
blieb ein bescheidner, treuer und dankbarer Yerek- 
rer des Königs, und als dieser an ein Denkmi)! für 
ihn dachte, Sufserte er sich: Ich will nur einen 
Stein auf mein Grab mit den Worten: Der große 
Konig ehrte ihn mit Güte und Wohlwollen. 

Noch schmerzlicher war es für den König, dafs 
der Marquis d*Argene in sein Vaterland ging. Schon 
1764 erlaubte ihm der König einen Besuch dort zu 
machen nnd bewirkte durch eine List, dafs er im 
April 17Q6 zu ihm zurückkehrte. Aber die ehema- 
lige Heiterkeit des Marquis war gröfsten Theils ver- 
schwunden. Er kränkelte und ungern entzog er sich 
des Abends seiner Bequemlichkeit nnd Pflege, um 
dem Konige aufzuwarten. Auch kam ihm das Le- 
ben bei Hofe anders als in frühern Jahren vor. Er 
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drückte sich darüber so atu: ^^La Modeti est de 1a 
naittre des pidkis. Dam h commeneement eile sem* 
ble üre bien agr6able\ mais dbs que premier agr^-^ 
weni est passi^ eile trotible Veire repos. Kurz sein 
Verlangen ward immer starker, sein Leben in der 
Jh'üvence zu besehliefsen. Er bat daher den König 
mUndlich und seliriftlieli^ anfangs um Urlaub irur 
Reise dahin, und als ihn der König nicht liewitli« 
g'en wollte , endlich um eetnen Abschied. Der Kö«* 
liig antwortete ihm auf das rflhreudste, ertheille ihm 
Urlaub, bat ihn herzlich, für seine Gesundheit zu 
'sorgen und versiclfterte ihn , dafs es ihm eine |;voIse 
Freude sejn würde, wenn er ihn wieder bei sieh 
sehen kannte« Friedrieh war so gerührt, dafs er 
ihm nicht erlaubte, nüadlieh von ihm Abschied z« 
nebmen , sondern tliat es sobriftlieh auf die theilneh« 
mendste Weise. 8o reiste denn der Marmis JtAr* 
gens 1769 ab, lebte meisten Tbeils zu EguUles nichi 
weit von seiner Vaterstadt Aix und starb zu Touhn 
in der Vaeht vom 1& auf deh 13« Jan. 1791. Desto 
ynerschütterlichev blieb nach seiner ersten Bntfer* 
kiung der ^il% and kennteüareiijie Lord Jlfiir^cAiif 
bei dem Könige. Er hatte im siebenjührigen Kriege 
•uf des Kön^s BefiU manehe GctochSfte ausgeführt, 
ging aber 1763 nach Schottland aairuek« Friedrich 
umarmte ihn beim Abschiede mit ThrSnen im Auge 
und sagte ihret „Brinnera Sie sich, wenn Sie sich 
In Schottland nicht Mbllen« dah Sie hier einen 
freund haben^ dem -Sie immer Celiien werden und 
dessen Sehnsucht Sie nach Gefallen stilkn können«^ 
Wirklich kehrte der Lord schon 1764 zurück nac^ 
SanS'SoticiM Hier kaufte ihm der König einen Gar» 
ten, der an den Eingang von Sans ^ Saud stiels und 
liefe ihm ein Haus liauett , . an welches der Lord 
die Inschrift setzen liefe: Friederkits II nobis haeQ 
'eiia fecH. Er konnte tfiglich^ nach seinem Belieben, 
entweder bei dem Könige speisen , oder in seinem 
Zimmer. War das Erste der Fall, so l^te ihm der 
König das, was am meisten nach dessen Geschmacke 
war, vor, und liefe ihn dann in einem eigends dazu 
bestimmten Zimmer des Schlosses seinen Mittags- 
echlaf halten« Er starb den 25. Mai 1787 im sieben 
und achtzigsten Lebensjahre. 

Unter den treuen Freunden^ denen der Konig 
eine vorziigliche Aufmerksamkeit und Liebe wi£ 
meto, sey hiernoch der General ven Fouqui erwKhnt« 
DiesQr war naeh der holden müthigsten Vertheidi- 
gung und schwer verwundet bei Landskut d« 23, Jun. 
1760 gefangen genommen worden. Friedrich sagt 
darüber ^8. 264): „Foii^k^ ist gefangen; aber seine 
Gefangenschaft macht ihm so viel Ehre, als uns; er 
hat sich, wie ein Held vertlieidiEt.^ Nach dem Frie- 
den wurde er ausgeliefert und kaiki den 15« April 
1763 in Glotz an, wo der König schon voraus für 
dessen Bedürfnisse gesor£t hatte. Er fand Geld und 
alten Ungarwein nebst der Einladung, nach Pots- 
dam und in des Freundes Arme zu eilen. Schön 



und wahr sagt daher der Vf. S. SS5: „Kennten wir 
von dem Könige nichts weiter, als seine Briele an 
Fony«^, so würden diese allein ein Herz bezeugen, 
welches Mensehenwerth zu fühlen und zu würdigen 
verstanden."^ Aber noch mehr. Friedrich hatte ihn 
1760 zum Domprobste an der Kathedrale von Bran- 
denburg ernannt. Dahin zu gehen, erbat er sich 
drei Monate Urlaub. Nach dieser Zeit bat er den 
König um die Erlaubnifs, den Rest seines Lebens 
dort zubringen zu dürfen. Gern wurde sie ihm er* 
theilt. Der König schenkte ihm 5000 Thir. zun 
Ankaufe eines Hauses, welches er ihm möbiirCe und 
mit allem versah, was ihm den Aufenthalt daaelhst 
angetiehmr machen konnte. Oefter besuchte er ihn 
und üi>emachtete bisweilen I>ei demsdben. Es war 
rührend, Zeuge solcher Zusammenkünfte zu sevn. 
Der König eilte in seine Arme und gcdeitete ihn, 
wie ein Sohn den Vater, in seinen Sessel. Wenn 
Foia/ud steh sowohl befand, dafs er reisen konnte, 
kam er nach Sans^^Smci. Mit welcher zärtlichen 
Sorgfalt er hier bewirthct wurde , ist unmöglidi zn 
beschreiben. Friedrich widmete ihm ganze Stunden 
seiner Mnfse. Als ihn seine Füfse nicht mehr tra« 
gen vroHten. so liefe er ihn Ineinem Seesei die Ter^ 
rassen hinab bringen , in einen eigends dazu veifsr- 
tigten Wagen setzen und durch die Alleen von Sans^ 
ISoud fahren , indem er zu Fufs neben her ging. Se 
^art und gefühlvoll opferte Friedrich II, der erSMe 
llegent seines Jahrhunderts und eiriKer d^r ersten 
'Regenten aHer Zeiten , der Freundsdtaft^P 

Doch wir eilen zum Schlüsse. Der letzte Ab- 
schnitt, ffberschrieben : das AHer etMehrty leidet 
bei dtfn vielen Einzelnheitcn nicht gut einen Auszug. 
Nur den schön geschriebenen Anfang, der eine 
Uebersicht im Allgemeinen giebt, kann Ref. nicht 
unteriassen, hier mitzotheilen« „Auch diese letzten 
Butter zeigen uns den König in der grofsartigen 
Einheit der Charakterstärke, die wir bisher be- 
trachtet haben. Auf Freuden ist in spXtern Jahren 
nieht viel mehr zn rechnen. Die Familie ist ent* 
fernt, die Freunde sind gestorben oder zerstMut; 
auch mancher geistige Genufs ver seh windet und das 
Gefühl der körperlichen Hinfillligkeit vermehrt das 
Dunkel in dem Bilde des Alters. Eins tröstet und 
erhebt: die Geisteskraft, mit welcher Friedrich eeine 
Pflichten fH>t, die Sorge, mit wekher er für eeiii, 
der Freundschaft und Liebe bedürftiges Hetz die 
nicht sehr lohnende Nachlese ifXlt, der DaiHt nach 
Wahrheit und Schönheit, in welchem er bis zu dem 
letzten Athemzuge an heilprQudle weilt, derBIick, 
mit welchem Or die Entwickelnng der. Weltbegebea- 
heiten wägt, als Gebern sein eignes "L^ben sich dem 
Irdischen entwindet« Dies Höhere , dies Götfliehe 
hat ihn bisher getragen, es hat ihn den im Alfgemei- 
neu Lebenden von Selbstsucht rein und grofs erhaU», 
es wird ihn auch im Augenblicke der TerkUrung 
hehr, und der Unsterblichkeit wfirdjg finden,^ 
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Sammlung geometrischer Aufgaben. Vierter 
Tbeil , TOD Ludw. Immanuel Magnus» 

Auch unter dem Titel: 

Sammlung von Aufgaben und Lehrsätzen aus 
der analt/tischen Geometrie des Raumes, Von 
hudw. Imm. Magnus. Erste Abtheilunf^. I837. 
yilla«517 S. 4. Mit 4 Kupfertafeln. (2 lUhlr. 
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chon vor einigen Jähren, bei Gelegenheit der 
Hereuagabe seiner Sammlungen von Aurgahen aus 
der analjtiseben Geometrie der Ebene, liiiodigte der 
Tf. eine Sammlung von Aufgaben aus der Geometrie 
des Raumes an« Diese sollte in zvFoi Abschnitte 
serfailen, von welchen der erste solche Aufgaben 
enthalten sollte , die vermittelst der endlichen Ana* 
1 jsts zu Idsen sind ; der zweite aber solche , bei de- 
nen die Infinitesimalrechnung angewendet wird« Da 
indessen jener erste Abschnitt allein schon einen 
starken tfand filllte , so liers ihn der Yf« vorläufig 
allein erscheinen, und verschob die Heransgabe des 
zweiten auf Zeiten gröfserer Mufse. Da er theils 
nicht alle Lehren der analytischen Geometrie, deren 
er zur Lösung der Aufgaben bedurfte in den ihm 
bekannten Lehrbiichern vorgetragen fand, theils bei 
den vorgetragene:» die nöthige YollstHndigkeit ver- 
mifste, so sah ersieh genöthigt, hier diese Lehren 
aufzunehmen; doch behandelte er diejenigen, die 
sich in den meisten Lehrbiichern zu finden pflegen , 
so kurz wie möglich. Dafs dabei eine auffallende 
Ungleichformigkeit des Vortrages entstehn mufste, 
^ar ein unvermeidlicher Uebelstand. Der Gang des 
Vfs«, wie er ihn selbst angiebt, ist folgender« Die 
§$.1^ 12 enthalten kurz das Nöthigste iiber die 
Bestimmung des Punktes, der Bbene, und der ge- 
raden Linie durch rechtwinklige nnd schiefwinklige 
Coordinaf en , nebst mehreren dahin gehörigen Auf- 

Jähen« §« 13 enthMt die Transformation der Coor- 
inaten. %§. 15 — 28 handeln von der Collineation 
Md der Reciproeittft , wobei Hr. M. bemerkt : „ die 
allgemeine Coliineationsverwandtschaft, welche Hr« 
Möbms zMrst aufgestellt hat, flihrt znnHchst , durch 
die Betraefatnni der gegenseitigen Lage zweier eol- 
linear- verwandten Sjsteme, auf eine besondere Art 
dieser Yerwandtsehaft, welche schon Poneelet in 
dem^ Anbanga zu seinem Droits des^ propriötäs 
projeetives oi^. angedeutet hat, und die icb.centri- 
•ehe ColiinaaUM nenne* Niobt jed^ zwei colUneara 

d» L. Z. lato. Drüur Bmni. 



Systeme , sondern nur zwei centrisch collineare las- 
sen sich in eine solche Lage bringen , dafs alle Yer- 
bindungslinien homologer Punkte sich in einem und 
demselben Punkte trefien« In dieser Lage nenne ich 
die beiden Systeme collinear liegend. ^^ Die beson- 
dere Art der Collineation , welche Mohius AffinitHt 
nennt, ist nur kurz berührt , die Aehnlichkeit und 
Gleichheit dagegen etwas ausffihrlicher behandelt. 
Eine besondere Aufmerksamkeit widmete Hr« Jlf« 
einer gewissen Verwandtschaft zweier Systeme, von 
welchen das eine ans Punkten, die sümmtlich in ei- 
ner Ebene liegen , das andere aber ans Geraden be- 
steht, die sSmmtlich dorch einen Punkt gehen« Er 
nennt diese Verwandtschaft Central - Collineation« 
lieber die Behandlung der Lehre von der Reciproci- 
tKt erklSrt er sich so: „bei der ReciprocitHt, die 
icb hier unabhSngic von den FUtchen des zweiten 
Grades behandelt habe, stellen sich sogleich die 
Eigenschaften der conjugirten Durchmesser und des 
Mittelpunktes heraus« Jedes von zwei reciproken 
Systemen hat niimlich, allgemein zu reden, einen 
Mittelpunkt, und es sind Mos specielle Arten der 
ReciprocitHt , in welchen den beiden Systemen keine 
Mittelpunkte zukommen« Ich habe, wie bei ebenen 
reciproken Systemen, zwei reciproke Systeme im 
Räume reciprok- liegend genannt, wenn einem jeden 
Punkte des Raumes dieselbe Poiarebene entspricht, 
sey es, dafs man diesen Punkt als einen Punkt des 
einen , oder dafs man ihn als einen Punkt des andern 
Systemes betrachte« Obgleich nun zwei collineare 
Systeme im Räume sich im Allgemeinen nicht in ei- 
ne Lage bringen lassen; bei welcher sie collinear- 
liegend sind^ so können doch, im Allgemeinen, 
zwei reciproke Systeme im Räume immer so gelegt 
werden, dafs sie reciprok liegen (voUstSndig nach- 
gewiesen §• 2S), wobei sich denn zwei Arten der 
allgemeinen ReciprocitHt im Räume , die ich die el- 
liptische und die hyperbolische genannt habe, her- 
ausstellen«^* Die Aufitihrung der speciellen Arten 
der ReciprocitHt, in welchen die Systeme keine Mit- 
telpunkte haben, ist, um die Anfanger nicht zu er- 
mOden weggelassen , dagegen sind einige bestimmte- 
re Particularisationen oer allgemeinen ReciprocHüt 
anfgeRlhrt« %%. 29 — 32 enthalten Einiges über die 
CylinderflHchen im Allgemeinen und diejeni^ea des 
zweiten Grades, sowie $§«33 — 35 das Nöthige von 
den KegelflHchen« §§• 36 — 41 enthalten einige di^ 
KugelflKche betreffende Aufgaben« §§« 42 — 76: 
Aufgaben und LehrsHtze, die FlHchen des zweiten 
Grades betreffend« ' Bei der Discussioa der allge- 
meinen Gleichung des zweiten Grades zwisdmi 
lii 
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drei TerSnderlichen folgte der Vf. dem Wege , den 
Hr. PlüdieTy bei der DUcussion der Gleichung zwi- 
schen zwei Yer.'inderliohen ^ zuerst betreten hat. 
§§. 77 — 86 enthalten Aufgaben über Flachen höhe- 
rer Grade. §§. 87 — 104 endlich begreifen mehrere 
Aufgaben, weiche die Erzeugung der Flächen durch 
Curven lietreffen. Was nun den Werth des Buches 
betriiTt, so ist man schon gewohnt, von dem Vf. nur 
Tüchtiges und Grediegenes zu erwarten, und so ist 
denn auch dieses Werk gewifs eine eben so interes* 
sante, als wichtige Erscheinung in der mathemati- 
schen Literatur. Die Darstellung ist im Allgemei- 
nen klar und präcis, und wenige schwierige For- 
meln ausgenommen, wird der Lerneode recht wohl 
im Stande sejn, bei gründlichen Vorkenntnissen, 
das Buch auch zum Selbststudium zu gebrauchen« 
Als' Beleg theilen wir Einiges aus dei, Lehre von 
der Central- CoUineation, wie sie der Vf. nennt, 
hier mit. ,,Zwei Systeme, von welchen das eine, 
aus Pfinkten, die siimmtlich in einer und derselben 
gegeiienen Ebene liegen, das andere aber aus Gera^ 
den im Rjunie besteht, und welche in einer solchen 
Beziehung zu einander stehen, dafs jedem Punkte 
der gegebenen Ebene eine Gerade im naume derge- 
stalt entspricht, dafs wenn drei Punkte des ebenen 
Systems in gerader Linie liegen , die drei ihnen ent- 
sprechenden Geraden sich in einer Ebene befinden, 
wollen wir central -collineare Systeme nennen. Da 
eine jede Gerade in der Ebene durch zwei Punkte, 
und eine jede Ebene im Räume durch zwei in ihr 
liegende Gerade vollkommen bestimmt ist, so kön- 
nen, nach der aufgestellten Definition, allen Punkten 
einer und derselben Geraden in der gegebenen Ebene 
nur Punkte einer und derselben Ebene im Räume 
entsprechen, oder, mit anderen Worten, in cen» 
tral-ooUinearen Systemen entspricht einer Geraden 
a in der gegebenen Ebene eine Ebene 6 im Räume. 
Einer Geraden g in der gegebenen Ebene , welche 
zwei Punkte d^^ d^ derselben verbindet, entspricht 
eine Ebene 6 im Räume, welche die den Punkten 
d^9 d) entsprechenden Geraden D, , D^ enthält. 
Dem Durofaschnittspunktc d zweier Geraden g^% g% 
in dem ebenen Systeme entspricht die Durchschnitts- 
linie D der Ebenen 'G^^ G«}, welche den Geraden 
$19 9s entsprechen; denn da der Punkt d auf den 
Geraden jf,, g^ liegt, so mufs die ihm entsprechen- 
de Gerade D auf ^en Ebenen 6, , Gg liegen und so- 
mit deren Durchschnittslinie seyn. Aufgabe: Die- 
jenigen Gleichungen zu finden, durch welche die 
Relation zweier central -coUinearer Systeme ausge- 
drückt wird. ( Aufl. ) Wir beziehen die Punkte der 
gegebenen Ebene auf zwei beliebige in ihr liegende 
rechtwitiklige oder schiefwinklige Achsen durch die 
O>ordinaten (, u, und die Punkte im Räume auf 
drei lieliebige rechtwinklige oder schiefwinklige 
Acheen durch die Coordinaten x^ y^ z. Soll 
nun dem Punkte tu die, durch die Gleichungen 

{jrs=(ts-Ha; y ^ ßz+b] ausgedriickte Gerade 
entsprechen, so müssen a, /^, a und b von i und u 
auf eine bestimmte W^eise abhängig , d. i, es 



diese Gröfsen Functionen von t und u seyn , so dafs 

» = </', (^ 'O; ft = Vj (i» w) ; « = /■, (*5 w); * = f^ (I, tt) 
ist. Alsdann sind die Gleiehungen der, den Punkte 
Ui entsprechenden Geraden 

{jp= 7>, (!,«)•« + f. (f,ti);y = ijp^ (<,«).« 4-/^5 (f,ti)}, 
aus welchen wir, wenn die> genannten Functionen 
bekannt wliren, h und i in jr, y, 2 ausd rocken 
könnten. Hieraus folgt, dafs u und t Functionen 
von Xy y, z sind, dafs also ussxf/^ (jr, y, 2); 

t = ^2 ( <^9 Vf ^ ) is^« Wenn daher gu-i-kt + h^o 
die Gleichung irgend einer Geraden in der Ebene 
derffiist, so wird die Gleichung der ihr entspre- 
chenden Ebene </»A'f (•^^i^» *) + AVal-^^y» 2) +&==<> 
seyn. Da aber diese Gleichung, was auch immer 
g , A und h für Werthe haben mSgen , als die Glei* 
chung einer Ebene, nur vom ersten Grade seyn darf, 
so wird sie die Form g {m"z + n"y ^p*'x 4- r/") + 
h ( m'z + n'y 4- p^x+q' ) + *( mz-^ny + /ijr + 1 ) = o 
haben, woraus sich denn ergiebt, dafs 



. Hl"« 4- n"y H- p**x + a" 
u^\uAXy y. z)= r- — ~-^-^- — . / 



(1) 



i-V'A^^ y^^)-^^ntf^px+l 
ist. Bezeichnen wir, der Kürze w/egen, die Zühler 
und den Nenner dieser Ausdrucke durch A^ B und 

D, so dafs also H=^Yk^ ' ^ nC^) i'^^> ^^ entspricht 

einer Geraden im Systeme fti, deren Gleichung 
gu + ht + h=^o (3) seyn mag, die Ebene im Systeme 
xyz, deren Gleichung ail-l- AB + AÄ = (4) ist. 
Diese Gleichung (4) wird, welche Werthe jr, h and 
ft auch haben mögen, durch diejenigen Werthe von 
Xy y, z befriedigt, welche den Gleichungen ^ = 0; 
B=zo; D = o zn gleicher Zeit geniigen; es gehen 
demnach alle Ebenen des Systems xyz^ welche 
geraden Linien in der Ebene der tu entsprechen , 
durch einen bestimmten Punkt 0. Diesen Puok^ 
der auch in unendlicher Entfernung liegen kann, 
nennen wir das Centrum der CoUineation* Einem 
Punkte in der Ebene der Iti, dessen Coordinaten 
u = A, und iz=:a sind, entspricht eine Gerade im 
Räume, deren Gleichungen, durch Substitution 
aus (2) 

\A^bD, i? = 0D}(5) 

Sefunden werden« Da diese Gleichungen offenbar 
urch die Coordinaten des Centrums derCoUineation 
befriedi|;t werden, so geben alle Geraden des 
Systems xy Zy welche Punkten in der Ebene der tu 
entsprechen, durch dieses Centrjum. Umgekehrt 
outspricht einer durch das Centrum gebenden 
Ebene eine Gerade in der Eigene der in. Denn jede 
durch den Punkt gehende Eliene in den SysteoM 
xyz kann durch eine Gleichung von deyr form 

_ gA-^hB-^kD^o 
dargestellt werden; und setzen wir in Folge von 
(2), für A und B respective Du-jrDij so kommt 
gu + Af+ k sc , wodurch eine Gerade in der Bbeno 
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derfii aosgedrilckt ist. U nd einer durcIidasCentruni 
gehenden Geraden entepricht ein Punkt in der 
Ebene der tu.. Uenn jede in dem Systeme jp^z 
doreh den Punkt O gehende Gerade kann durch zwei 

Gleichungen von der Form [A^bD\ B^aO] dar- 
gestellt werden ; und setzen wir fiil* A und ß re- 
spective Du und Dt^ so kommt tf = 6; t^a, i/ro- 
durch ein Punkt in der Ebeire der tu ausgedrückt 
igt« Wir sehen also, dafs, sowie das System tu 
nur aus Punkten besteht, die sHmmtlich in einer 
Ebene liegen, das System xi/znuch nur aus Gera- 
den tiesteht, die sich in einem Punkte schneiden« 
Es^ist noch zu bemerken, dafs die Ebene D=^o nur 
solche Gerade des Systemes xyz enthalt, welche 
unendlich entfernten Punkten in d^r Ebene iU ent- 
sprechen , weil für D = o sowohl t ss oo , als ti ::= oc 
wird^^ n. s. w« Besonders gelungen ist der Ab- 
schnitt, weicher die Aufgaben enthält, die die Er- 
zeugung von Flüchen durch Curven betreffen, wes- 
lialb auch von diesen eine hier Platz finden mag. 
„Aufgabe: Es sind zwei auf einander senkrechte 
Ebenen £, E\ und es ist in der zweiten Ebene £' 
eine Curve M gegeben. Ein Kreis von gegebenem 
Kadius r bewegt sich so, dafs seine Ebene der Ebene 
E parallel bleibt, und dafs sein Mittelpunkt die Cur- 
ve M beschreibt. Es soll die allgemeine Gleichung 
der, von der üreislinie erzeugten FMche gefunden 
v\erden. Aufl. Wir nehmen die Coordinaten recht- 
^ winklig, und zwar die Ebene E zur Ebene der jry, 
und die Ebene E' zur Ebene der jcz an. Es sey nun 
x = f(z) die gegebene Gleichung der Curve Jtf, so 
ist, da der Mittelpunkt des Kreises sieh in der Ebe- 

• oeder j:^ befinden soll, ß = o^ und, da er auf der 
Curve M liegen soll, as^f (y). Da ferner die Kreis- 
ebene der Ebeue der sy parallel liegen soll , so ist 
deren Gleichung 2 ^ v. Der erzeugende Kreis ist 
daher durch die Gleichungen 

«-^y = o; (« — y)* + y*+(x— o)* = r» 

ausgedrückt, und eliminiren wir y^ so kommt 

• y^ + {s — f{z)y = r^f (1) oder auch, was dassel- 
be ist, f(z) s= JJ^i |/r*— yS (2) oder endlieb, wenn 
wir uns z entwickelt denken, z^q>{s+ i/r^ — y^) 

(3) als die allgemeine Gleichung der erzeugten Flü- 
che. Es sey z. B« die Curve M eine Ellipse und 

a^z^ •)• 6^ j^^ ^ a^b^ ihre Gleiehung, so ist js »= f(z) 

= + ? |/6* — «S daher auch, nach (2), + ? ^b^—z^ 
""6 

= '**+^^»'' — y^y oder nach (3), 

ebung der erzengten FlXche. Wenn, die Curve M 
\ sieht gegeben ist, so ist die Function /*, und. daher 
I auch die Function q> willkürlich« Ist dann aber eine 
Curve N gegeben , weicht) auf der FlUohe liegen soll, 
so ist die Flh'ohe individualisirt und die genannten 
Functionen werden dadurch bestimmt. Setzen wir 
t. B. dafs diejenige gerade Linie sich auf der FlSche 



^ ,0 

(2) befinden soll, weichte durch die Gleiehungen 
Sssso; ff=snz + p(5) ausgedrückt ist, so erhalten 
wir, durch Elimination von x und y zwischen den 
drei Gleichungen (2) und (5) , 

f{z = + /r> —p^ — 2pnz ~n^z^. (6). Da nun 
x = f{x)die Gleichung der Curve M ist, so ist, in 
dem gegenwärtigen Falle, diese Curve M durch die 
Gleichung _____________ 

ir = + |/r* — p^ — 2pnz — n' ä^ , oder, wenn 
wir rational machen^ durch die Gleichung 

»^» + J?* -h 2pnz 4- »a — r ' = o dargestellt, 

und somit eine Linie zweiten Grades. Die Glei- 
chung der, von dem Kreise erzeugten Flüche ist 
aber 

±i/r^ —p^ ^2pnz — n^z^=^x±[/r^ - yS 

wie wir durch Substitution des Aufdrucks (6) in 
die Gleichung (2) findcn.^^ - %• 

NATURWISSENSCHAFT. 

BoNW, in Commiss. b. Weber: Die Skelete der 
Raubvögel abgebildet und beschrieben von Dri 
E. (T Alton d. Aelt. und Dr. E.d'Alton i. J. — 
Der vergleichenden Osteologie zweiter Abthei- 
lung zweite Lieferung. Querfol. 24 S. und 7 
Kupfertafeln. (7 lUhlr. 12 gGr. netto). 

Wir freuen uns die Fortsetzung eines Werkes 
aiueigen zu können , für dessen frühere Hefte GötAe 
ein so lebhaftes Interesse gehegt hat und daa in 
der That geeignet ist, zu zeigen, wie die vergleichen- 
de Anatomie vor anderen Zweigen der Naturkunde, 
neben aller wissenschaftlichen Strenge, einer frei- 
em künstlerischen Bearbeitung ffihis ist. 

Mit der zwölften, im Jahre 1831 erschienenen 
Lieferung ist die erste Abtheilung jenes kostbaren 
Werkes über die vergleichende Osteologie der Säuge- 
thiere abgesehlossen , das von- den früher verbunde- 
nen Freunden d' Alton dem Aelteren und Pander be- 
gonnen, und, so weit es der Gegenstand und die 
Schwierigkeit sieh die Objekte zu verschaffen, er- 
laubte , raseh gefördert wurde. SpSter trat der wür- 
dige Sohn des trefflichen Meisters in naturhistori- 
schen Abbildungen hinzn und schon diefs letzte Heft 
der vergleichenden Osteologie derSHugethiere^ wel- 
ches die Skelete der.Fledemiluse und Insektenfres* 
senden llaubthiere enthält, ist von £• d" Alton dem 
Jüngeren allein gezeichnet und bearbeitet. 

Die Skelete der Vögel sind ebenfalls von dem- 
selben übernommen worden und das erste Heft, wel- 
ches die stranfiBartigen Vögel enthillt, ist schon im 
Jahre 1827 erschienen. 

Die vorliegende neue Lieferung giebt uns höchst 
|[elongene Abbildungen und Bf^schreibungen derSke«» 
lete der Itawbvögel. Die Darstellungen sind wie in 
der früheren Weise, indem die sorgf Sit tg ausgeführ- 
ten Skelete in natürlicher Form auf den Körper des 
Thiers aufgetragen sind; diefser steht wie eiuSrhat* 
ten dahinter« Mit Recht hat Göthe das Anschauli-* 
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che und Geistreicbe dieser Bebandlaiig bervorge- 
boben nnd dasSebattenbild „das Gespenst der fittfae» 
ren Gestalt^ beze^ehnend genannt, 
'*-' Die Sorgfalt im Detail ist in diesem Hefte fast 
noch gröfser als in den früheren Heften , ohne dafs 
die künstlerische Darstellung dadurch im Geringsten 
gelitten hätte. Der ^wissenschaftliche Werth wird 
durch die gründliche Beschreibung der Skelettheile 
und die Auswahl des wirklich Seltenen erhöht. Die 
Museen zu Paris, Berlin und Halle haben den Stoff 
zu Text nnd Abbilduirgen geliefert. 

Ganze Skelete sind gegeben von Vitliur (n^er ?), 
Sareoramphus Papa^ Falco Bacha^ Gypogeramis «er- 
penfaritts, SMx decussaia^ so dafs also alle Uaupt* 
gruppen Beprüsentanten erhalten bciben« YervolU 
stHnaigt wird das Detail durch Abbildungen^ von 
Schädeln, Brustbein« Becken vom Grypaeiiis barba- 
iiiSy Palco albicUla^ ülandicus, subbuieo^ tnagnirosirUy 
sparver%u$j inmrgatuSyVxMurcmereits^ Kolbiij fiU' 
VU89 Caiharies aura, jota^ SirtXj Bubo, uralensisj 
aiiOi fiycieay flamtnea^ pumila. In den Beschrei- 
bungen sind alle Arten verglichen, deren der Vf. hab- 
baft werden konnte^ 

Mit Vergnügen hören wir in der Vorrede , dafs 
zur dritten Lieferung, die Sperlingsvögel Cuvier*s 
enthaltend , schon Tafeln gestochen werden. Es ist 
nur Z14 wünschen, dafs einem so würdigen, soliden 
Unternehmen die Theilnahme des Publikums werden 
möge und dem Vf, darin eine Aufforderung mehr 
entgegenkomme, der Vollendung alle Zeit und 
Kraft zu widmen , die ihm «ein Bertif gestattet, 

~ ff» -^ 

ALTNORDISCHE POESIE. 

STirrTOART u, TüntNOEw, b, Cotta: Ali$divDediscktr 
ßalladßn^ Mährchen und Schwanke (,) sammt 
einigen düniscbeh Volksliedern (, ) übersetzt von 
GotiUeb Mohnike. 1836, XVI m. 302 S, 8. 
(1 Rthln 20 gGr,) 

Hr. Consistorial- undSchalrathJlfoAnifte inStraU 
sund, einer der Haupt -Vermittler unsrer Kennt- 
nifs von der alt- und neunordiscben Poesie, erwirbt 
sich stets neue dankwerthe Verdienste darum, wie 
die vorliegende Mittheilung altschwedischer Volks- 

Eoesieen in seinen sinnigen Cebersetznngen bezeugt, 
Ir entnahm sie, wie die von ihm 1S30 herausgege- 
benen Volkslieder der Schweden , der Sammlung von 
Erich Gustav Geijer und Arwid Angust AfzelinS) 
und will gegenwärtige Sammlung als eine Portsetzung 
jener Volkslieder betrachtet haben, so jedoch, dafs 
sie auch ein für sich bestehendem Buch bilde. -^ 
Von denjenigen Volksgedicbten, welche nicht aus 
der Sammlung von Geijer und Afzelius hier aufge- 
nommen sind, deren Zahl sich auf IS belSfuft-^r theils 
zu lange, theils moderne — geben die angebli^^gten 



Erltoterungen zuerst Nachricht ni^d begleitbn dann 

{'ödes hier aufgenommene Stück,- Der verehrte üe- 
»ersetzer und Herausgeber berichtet von einer neu- 
ern Sammlung eines Hrn. Adolf Iwar Arwidsson, 
erstem Amanuensis bei der K, Bibliothek und K, 
Secretair zu Stockholm, unter dem Titel: Svenska 
Fernsanger. En samlmg tif Kämpavisor, FolvUor^ 
Lehar , banvar^ ßarnoch Vall- Sänger etc. 1834 , de- 
ren erster Band , mit einem' gegen die Sammlung 
von Geijer und Afzelius sehr erweiterten Plan, die 
uralten, gewissermafsen mythologischen, Lieder, 
die Heldenlieder und die episch - romantischen Lie- 
der oder Balladen, an welchen der skandinavische 
Norden einen so grofsen Reichthum hat, enthält, dem 
dieTHnze, Kinder- und Hirtenlieder in einem zweiten 
Bande folgen soUpn, Hr, Mohnike macht die Freunde 
des historischen Volksgesanges darauf aufmerksam 
und verspricht, Deutschlaod mit demselben nSher 
bekannt zu machen. Die meisten der in der vorliegen- 
den Sammlung roitgetheilten Lieder gehören zu den 
episch- romantischen; in einigen wird uns, wieWjC. 
Grimm in der Vorrede zu seinen AltdHnischen Helden- 
liedern so treffend sagt, die Zauberwelt des Mührcbens 
anfgetban ; andere nehmen die humoristische Form des 
Schi^ankes an, — Fast alle diese altnordischen Lie- 
der ruhen aber, so wie die altspanische Romanze, 
auf einem historischen Grunde, derjim weitern Fort- 
gange der Zeit sich so sehr geltend macht, dafs er 
das poetische Element fast verdrängt und dem Liede 
eine chronikartige Gestalt giebt/^ — Hr, Mohnike 
stimmt bei dieser Veranlassung in den Wunsch der 
schwedischen Zeitschrift „Heirodair^ — (die zu sei« 
nera grofsen Bedauern eingegangen ist) — ein, „daCs 
ein dazu geeigneter Mann die skandinavischen Na- 
tionalsagen und Mythen von den Necken, Elfen, Trell 
und den vielen andern Zauberwesen , an «denen der 
europäische Norden so reich ist und die auch In den 
Volksliedern desselben eine so wichtige Rolle spie- 
len , vollständig sammeln möge, — Die auf Skan- 
dinavien sich beziehenden Abschnitte in der von O, 
L. B, Wolff übersetiEten Mythologie dfir Feen uudBl- 
fen des Irlünders Knightly würden durch eine solche 
Sammlung gar sehr vervollständigt werden» ^ — 
In Hinsicht der Melodieen , welche einige Beurtheiler 
der schwedischen Volkslieder beigefügt gewünscht 
haben, „weil das Volkslied und die dazu gehörii^e 
Melodie unzertrennlich Von einander seyen^V bemerkt 
Hr, Mohnike 9 dafs er dieses auch gefühlt habe und 
nur durch'lfufsere Umstände an deren Beifügung sey 
verbindert worden ; verweiset aber auf die Samm- 
lung des um diese Melodieen besonders verdienten 
Hofcapellroeisters Haeffner^ der einige derselben auf 
vier Münnerstunmen gesetzt hat , weiche Sammlung 
den Titel führt: Svenska Folk- Vuor saiie für fyra 
M^m-RSiter. AfJ. C. F.lfaef/ner, Med, Text, Op- 
sala. Palmblad, 1832. 



(Pfr Beschlu/s folgt,) 
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Stctttgart u. TfiBiMOKN: b. Cotta: AlUehweditehe 

Balladen , Mahreken und ScAioonfte über- 

«etzt von Gottlieb Mohnäse u. s. w. 
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iBeschlu/s von I^n f06.) 



^'er bier nns mitgetbeilten episch -romaDtisohen 

Lieder sind vier und vierzig, und darunter sind 
einige wie: „Habor (Hagbor) und Signii*', „Axel 
Thordson und scbön Walborg", weJcbe dem be- 
kannten daniseheu Dichter Öhlenachlfiger den Stoff 
tu seinen rorziiglicfasten dramatischen Dichtungen 
gegeben haben. -^ . Mehrere sind einander fast 
\vörtlich gleich , nur etvra mit andern Namen und 
unbedeutenden Abweichungen , v?elche vielleicht in 
den ErlHuterungen , die sich auch gröfstentheils 
nur auf die verschiedenen Abschriften und Ab- 
drücke beziehen, hXtlen betgebracht werden kön^ 
nen. — Wir setzen die Bekanntschaft mit dem Gei> 
Bteder altnordischen Lieder voraus, bei denen man 
ja nicht etwa romantisch und sentimental verwech- 
seln mnfs, obgleich oft ein zarteres Gefii hl hindurch- 
tönt. Besonders wird in vielen, dieser Lieder die 
treue Liebe — n^ nicht die geistig -schmachtende — 
gefeiert und gefieiniglich mit einem tragischen Aus- 
gange, der vörzfiglich den schwedischen Liedern ei- 
genthümlich zu seyn scheint, — Eine Zugabe sind 
drei dänische Lieder, von denen die zwei ersten: 
„A^/fl«* Baggisön og bruneHerr Erik'\ und y^Liden 
Kirsten'' („Klein Christel geht zum Tanze'' — 
höchst naiv), aus Nyenipa .^Vdvalg afDanshe Viser'\ 
noch nicht deutsch übersetzt sind , und das dritte und 
bedeutendste „JS/mi af Vtllenskov'' zwar bei tirimm 
unter der Ueberscbrift ,»Das BergmSnnlein'^ zu fin- 
den ist, allein hier nach dem Abdrucke des ^fiansh 
Lasebug iil Brug i de lärder Skoler 1831'* von Dr. 
Christian Flor, übersetzt ist — wie es aber scheint 
in usum Delphini verstümmelt ; denn es fehlen Stro- 

then, die bei tirimm zu finden sind« Von diesem 
<iede sagt der Uebersetzer^ es gehöre zu den Ge- 
sungen, welche die Yolksmjthen von Bergentfüh- 
ruagen und Verzauberungen enthalten , welche Ro- 
manzen, in prosaische BrzShlungenaufgelöset, öf- 
ters vorkommen und sich dadurch von den übrigen 
Volksliedern unterscheiden, dafs sie stets einen fro- 
hen und glücklichen Ausgang haben, fn dem Lie- 
hes- uud Kümpenliede müssen der KSmpe und die 
Liebe stets leiden und untergehen, aber in dem Zaa« 

^« t. Z, 183g. Driiter Band. 



berliede {TrolMsan) müssen sie siegen, und dieZau- 
bergewait mufs weichen. "*' — In dem bosprochenen 
Liede wird ein engliindischerKönigsbühn, der durch 
die böse Stiefmutter fortgeschickt zu einem grauen 
Trollen wurde, durch eine ihrem Manne treue Bau- 
ersfrau erlöset« Der Uebersetzer sagt: tlies Lied 
führt uns recht mitten in die Welt der nordischen 
Trollen und Berggeister, — Eine sehr schlitzens- 
werthe Zugabe ist aber die Abhandlung von Geiier«: 
Vom Kehrreim in den alfcn skandinaviseJien Liedern^ 
mit denen sich der Verfasser eines Aufsatzes in der 
Xeipziger musikalischen Zeitung 1816 nicht zurecbt 
zu nnden wnfste. Es kommen nämlich in den skan- 
dinavischen Volksliedern Zeilen vor, welche sich in 
der Mitte, oder vrenigstens am Ende jeder Strophe 
immer wiederholen , ohne mit den übrigen Zeilen der 
Strophe in einem unmittelbaren Zusammenhange zu 
stehen, wie z. B. in dem 10. Liede dieser Sammlung: 
Herzig Freudenburg und Fräulein Adelin (S. 74): 

FrüuUin Adelin, sie geht in <)en Rosenhsin: 

Für Alles ^ was IM ist auf Erden — 
Zu pflücken die Rosen , die rotben und weifsen« 

üicA dünkif es ist sthwer zu leben. 

Und gleich im ersten Liede: HabarundSignil: 

Könij; Uabor und König Siwar» 
Die begannen einen Streit; 
Es war wohl um klein stolz Signil, 
Sie war eine schöne Maid. 

Doch lieber hat Babor gestrebt sish xu versehaffen die 

AUersthünste. 

Nun aberwirbt er zu seinem Untergange blofs 
um Signil. * Hr. Geijer weiset einen dreifachen Ge- 
brauch dieser Kehrreime nach: 1) Sie rufen die 
Hauptperson oder Hauptbegebenheit oder einen 
Hauptzug ins GedHchtniis zurück; oder 2) sie be- 
zeichnen blofs im Allgemeinen die erotische Ge- 
mtithsstimmung; oder 3) sie drücken nichts weiter 
aus, als dafs der SSnger im Allgemeinen ein poeti- 
sches Gemiith hat, und noch bestimmter die im Liede 

' herrschende GefUhlsstimmung. Wir müssen auf die 
Abhandlung selbst verweisen, von welcher der Ue-' 
bersetzer in der Yorrede mit Recht sagt: sie äufsere 

. sich nicht blofs über diese merkwürdige Erscheinung, 
sondern weise überhaupt den Gang der so reichhal- 
tigen und tiefsinnigen Yolkspoesie des skandinavi- 
schen Nordens nach, und tbne tiefe Blicke in das 
Wesen und die Eigenthümlichkeit derselben« — Hr. 
Mahntke bat diese dankwerthe Gabe dem würdigen 
Brüderpaare Grimm , als zu ihrer Provinz gehörig^ 
zugeeignet, — Druck und Papier sind zii loben, 
&kk 
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Dresbrn u. 'Leipzig , b* Arnold : Die Lagerungf^ 
Verhältnisse zwischen Granit und Quader - Sand- 
stein beiMeifsen^ Hohnstein^ Zittau undldebenaUy 
HDiersucbt und beschrieben von Bernhard Cotta^ 
Dr. ph. m. e. G. M. ^It drei lithographi>taa 
Tafeln, 1838. VIII u. 64 S. gr. 8. (l Rthlr.) 

Auch unter ^em Titd: 

Geognosttsche Wanderungen von Bernhard Cotta. 
_II. (Bltttdeben.) 

Wenn wir e» aneh jetzt unterlassen, glerebzeittg 
das im Jahr 1836 erschienene erstci BMndchen der 
yygeognostisehen Wanderungen'] anzuzeigen, so kön- 
nen y^it doch nicht umhin, hier vc^n Torne berein 
•nzitfübren, dafs dasselbe mit zahlreichen Beobach- 
tungeR Ober höchst wichtige Thatsacben erfüllt ist, 
welche dirrch besonders klare Auffassung und Dar* 
Stellung, in Worten und Bildern, jeden eebt ypis- 
oenschaftltcfaen Geognosten erfreuen müssen. 

Das Torliegende zweite Bündchen aber ist eine 
ilassische Urkunde für das Archiv der Geognosie, 
deren Aufnahme eben so interessant, als ihr Inhalt 
wichtig ist. Sie hat uns so sehr angesprochen, dafs 
wir unmittelbar nach ihrem Empfange uns innerlich 
gedrS^ngt fühlten, durch die folgenden referirenden 
Worte einen gröfsern Kreis von VVissenschaftsfreun- 
«kn darauf aufmerksam zu machen. 

Zu Hohnstein in Sachsen stehen wir auf der 
Grenze zwischen Granit und Ouadersandstein und 
»war überlagert hier der Granit den Sandstein. Zwi- 
eehen Granit und Quadersandstein liegen Schichten 
mit viele» Versteinerungen, welche der Jura -For- 
mation angehören. Es sind die beiden neptunischen 
Formationen stetl aufgerichtet und sie liegen in ei- 
ner Ordnung über einander, die der Regel gSnzlich 
entgegengesetzt ist. Das Phfinoraen der Begren- 
zung des Granita mit der erhobenen Kreide- Forma- 
.tiö!^ Mst sich in sichtbaren S{)uren auf eine Lunge 
Ton 17 geographischen Meilen sicher nachweisen, er- 
streckt sich aber wahrscheinlich über 30 Meilen weit 
in ein und derselben Richtung. Jene merkwürdige 
Grenze der Kreidefermation zwischen Meifsen und 
Zittau in Sachsen ist seit mehrern Jahren ein Gegen- 
atand vielseitiger Untersuchungen und Speculation 
gewesen und hat ein sehr allgemeines Interesse er- 
regt. Ob man den Granit und den Syenit (t^ei Wein- 
Iiöbla), welche schräg über den Gliedern derKreide- 
Formation sich erbeben, für ülter oder jünger als 
putner und Quadersandstein halten sollte, war die 
wichtigste Frage , welche sich hier erhoK Auf 
weicke Weise er im ersteren und in welchem Zu- 
atande er im letzteren Falle über die Kreide gekom- 
men, und wie die Jurakalk- Zwiscbenlagerung zu 
erklirren sey, das waren die speciellen Probleme. 
Diefs veranlafste den Yf» im Jahr 1835 einen Plan 
zur Axisfübrong von Entblösungg- Arbeiten für die 



Gegend von Hohnstein zu entwerfen. Er fand Bei* 
fall, Geldmittel wurden von ihm durch SqbscriDticm 
von Freunden der Geognosie gesammelt, und A. 
von Bkunboldt y WeifSy von Leonhard^ Naumann^ G. 
Rose und Nöggerath stellten sich an die Spitze mit 
dem Versprechen für Ausführung der besprochenen 
Arbeiten Sorge zu tragen. Diese wurden nun , ua* 
ter der ganz yortrelFiicben Leitung B. Cottd's in den 
Jahren 1836 und 1837 vollendet, und die vorliegende 
Schrift ist die von ihm darüber den Suhscribentea 
abgelegte Rechenschaft. Sie ist daher auch an die 
Sttbscribenten für die Hohnsteiner Entbiösungs- Ar- 
• beitea gratis vertheilt worden, Ref. kann sich um 
so mehr ein Urtheil darüber zutrauen, als er die Ar- 
beiten bei Hohnstein genau zu sehen und i&re Ergeb* 
nisse in Combination mit allen Sufserlich zu erken- 
nenden y erhältnissen zu untersuchen Gelegenheit ge- 
habt hat. Denksteine an Ort und Steilerer Schürf- 
arbeiten errichtet, weisen die einzelnen Punkte nüher 
nach , so dafs der geognostische Wanderer gleich die 
erforderlichen Hinweisungen auf die Beschreibung 
erbalten kann , ohne fremder Auskunft zu bedürfen« 

Wir können hier den einzelnen Beobachtungen 
sowohl über als unter Tage nicht folgen,' und be- 
merken nur, dafs ihre Hittheilung einen sehr schaz- 
zenswerthen Grad von YoUstHndigkeit besitzt, ohne 
irgend durch unwesentliches Detail überladen zvk 
aeyn. Der Vf. hat eine sehr glückliche Gabe za 
geognostischen Beschreibungen, die er bereits frühem 
in manchen kleinern Arbeiten, besonders in v. Leone 
Jiar(ts Jahrbuch bewährt hat. Die lithographirien 
und Golorirten Karten und Durchscbnitte.der Schrift^ 
welche zugleich recht zierlich in der Ausführung 
sind, sprechen in der glückfichen Wahl der darge- 
stellten Gegenstände fast allein alle Ergebnisse der 
Untersuchung schon aus, und in der That lllfst ihre 
Verbindung mit dem Texte auch nicht ein Pünkt- 
chen, worauf es ankommen könnte, ' dunkel oder 
zweifelhaft. 

Die wesentlichsten Resultate sind folgende. Die 
Neigung des Granits über den neptunischeo Gebilden 
betrügt durchschnittlich 28 Grad. Der wirkliche 
Uebcrhang, den derselbe bei Hohnstein über den 
Sandstein bildet, ist sehr beträchtlich; er springt 
mindestens auf 930 Fufs vor. Aus diesem einzigen 
Punkte geht nun schon mit ziemlicher Gewifsheit 
hervor, dafs der Granit hier nicht von dem Quader«- 
sandstein seine jetzige Stellung gewonnen haben 
kann, d.h. dafs der Sandstein nicht untergclagert^ 
sondern der Granit erst spSter darüber gekommeii 
ist. Die Annahme gewaltsamer Hebung des letztern 
ist unabweisbar, wenn man die lange Kette von un- 

Sewöhnlichen Lagerungs - Verhültaissea an seiner 
üdgrenze betracatet, deren jedes auf gewaltsame 
Störung des ursprünglichen Zustandes. hindeutet; so 
die der Reihe nach von dem Vf. aufgeführten lieber^ 
lagerungen bei Oberau, Weinböhk^ Hohnstein und 
Saupsdorf, die Schichtenaufrichtungett bei Kieder- 
Wartba ^ beim letzten Heller ^ bei Hohnstein » Hin- 
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(erhermadorf, Daubitz, SpiCtelgrund, Püfs» Pan« 
lu*atz, Liebenau uod Glatz« Die Prüfung der Grenz- 
erscbeinungen zeigt, dafs der Granit ia eiaent festen 
Zostande gehoben aejn müase, ,, denn nirgends fin* 
det man Gänge oder Yerzweiguogen dea Granites 
im Sandstein oder PlSner, nirgends Bruchstücke die- 
ser letzteren Gesteine im ersCeren » nirgends Scbmel- 
Hingen oder andere auffallende Wirkungen van 
Hifze. Bei Hohnstein fanden sich dagegen grofse 
Geschiebe und kleine Fragmente dbs Granites im 
znnHchst angrenzenden conglomerutartigen Sandstei- 
ne; sudlich von unserer Grenzlinie ruht ferner der- 
felbe Sandstein noch ungestört auf der Fortsetzung 
desselben Granites und Syenites , so bei Tetscheo 
Dohna^ Plauen, im Eibstollen u. s. w. Es mufs 
daher irgend ein uns unbekanntes Agens den Gra- 
nit und Syenit — die ursprüngliche Grundlage der 
Kreide- und Jura- Glieder, welche letztere jedoch 
hier noch nirgends aufser bei Hohnstein sicher nach- 
gevriesen sind — in der langen Ausdehnung der 
merkwürdigen Grenzlinie empor gehoben und hie und 
da — bei Hohnstein zugleich mit Juraschichten — 
über den Sandstein und PlHner hinweggeschoben ha- 
ben, wahrend Alles, Was sudlich Ton dieser Erhe- 
bangs • Linie liegt, rubig In der alten Lage be- 
larrte.*' 

Das sind in allg;emeinen Zügen die Haupt- Re- 
inltate, welche die Schrift Schritt für Schritt im Ein- 
zAnßn beweist: Resultate, die man sich als Belege 
der erfolgreichen Theorie Elie de BeaumonCs über 
die Gebirgs- Erhebungen nicht schöner und schlagen- 
der wünschen kann — , und sie waren in Sachsen 
zn finden, unter den Augen Werner^s, der sie eben 
sowenig erkannt hat, als seine zahlreichen Schüler 
ond Nachbeter! Selbst in der jüngeren Zeit suchte 
einer der sehr wenigen Geognosten, die sich noch 
mit unverändertem Dogma aus derffrühern Epoche 
der Wissenschaft, mit unverminderten Guttungs- und 
Species - Charakteren erhalten haben , nHmlicb Kühn 
io Freiberg (vergl, dessen Haadb. der Geognosie. 
1834. §• wl)^ die Phänomene von Hqhnstein aus 
dem Standpunkt der in dieser Hinsicht so sehr ver- 
fehlten Leore des Meisters Werner zu deuten. B* 
Cotia gebührt grofser Dank, dafs er nicht allein ihm 
und den wenigen übrigen Zweiflern eine Fackel an- 

Sezündet hat, sondern auch den GlHubigen der neuen 
ehule Beweise lieferte, welche ihre Lehre mUchtig 
la krüftigen im Stande sind. Die Bescheidenheit, 
womit er dabei auftritt, verdient noch besondere An- 
erkennung, 

Zur Bestimmung der Yersteinerungen in den 
Im -Schichten bei Hohnstein, welehe in einem kri- 
tiseh bearbeiteten Yerzeicbnisse aufgeführt werden, 
bat Reidi's Beistand den Vf. frevndlicb unterstützt, 
eine Gewührletstnng mehr, dafs die relative Alters- 
Bestimmang dieser Schichten richtig gegriffen wor- 
<ka sey. Aufser den erwähnten geognostischen .Er- 
gebnissen enthält die Schrift nocb einige andere, 
welehe» wean gleieh mit dieoea nickt von gleichem 



Jrofsen'ilnteresse', doch der Aufbewahrnng beson- 
ers werth sind. W|r rechnen dahin das evident 
ermittelte Yerhältnirs des wechselseitigen relativen 
Alters zwischen Phonolit und Basalt. 

Wir wünschen sehr, dafs B. CoUa seine ngco:» 
gnostischen Wanderungen** mit den Füfsen und der 
Feder zugleich fortsetzen möge. Die Wissenschaft 
kann nur dabei gewinnen. Gesunde Beine, klare 
Äugen, tüchtige Kenntnisse, glückliebeDarstelltfngs- 
gäbe und musterhafter Fleifs machen ihn dazu recht 
sehr beßibigt. 

MUSIK. 

BsRLiify b. Duncker : Vober die toechseheWgen An^ 
fitrdenmgen ztoUchen Elfern^ Lehrer und S^Sler 
ßehnfs des MusibinierrichU vpn F. A. Werner. 
1837. 34 S. 8. (8 gGr.) 

Das ist ein Schriftchferf, was leiebt gekauft werden 
konnte, wenn die Lente nur leidit wollten« Man 
sollte denken , der Gegenstand , der hier recht gut 
nnd nützlich behandelt wird, lüge den licbrern nahe 
genug und den Eltern am Hetzen. Aber es kostet 
8 gGr* und will gelesen sejn, wenn man wissen soll^ 
was der Mann vorbringt. Ich glaube, es findet we- 
nige Abnehmer, denn erstlich i^ ee nichts für die 
Reichen, es kostet zu wenige zweitens nichts für die 
Armen, es kostet tn Tiet*; drittens sehe ich nicht 
ein, wanim sich der MenmA erst Mühe geben soll. 
Über ein YerhKltnifs zwischen Eltern nnd Lehrer 
nachzudenken, was höchst klar ist, schon dadurch, 
dafs die Lehrer bezahlt werden; deir Kinder wegen 
ist es viertens gar unnöthig, denn erzogen werden 
müssen sie doch , utid jemehr ein Yater es sich Geld 
Icosten läfst, desto besser hat er sie erzogen und 
kann es ihnen künftig schwarz auf weifs nachrech- 
nen. Es ist aber doch sonderbar genug, was der 
Hr^ Werner für seltsame Grillen hat, die wirklich 
zur Unterhaltung dienen können , wefshalb wir uns 
die Freiheit nehmen , einige herauszuetellen , um so 
mehr, je weniger sie sonst bekannt werden möchten* 
Dieser Musiklehrer fSngt gleich damit an , da£s er 
Ton dem Schüler innere und Hufsere Anlage verlangt, 
als; Knnstsinn, Eifer, Fleifs, Geduld ond Gebor* 
saro; dazu musikalisches Gehör, angeborenes Takt- 
gefühl , zweckmSfsige Bildung der HSn^ und Finger 
(als ob es keine Ausdehnungsmaschinen gäbe) und 
eine angeborne mechanische Geschicklichkeit (wird 
wenig verdijBnen). Wie kann man solche Sachen 
Terlangeni Hernach will er; man soll seine Kinder 
in 3 Klassen abtheilen lassen, in eolche.i) die kön- 
nen und wollen; 2) die können, und nicht wollen; 
3) die wollen , aber nicht können. — ' Aber mein 
GeU, gehören nicht alle Mutterkinder in die erste 
Klasse? Und doch klagt der Mann ohne alle Um- 
stlfnde, dafs die erste Klasse leider! nur schwach 
besetzt eey. Der Mann bat den Spleen, taugt nichts 
für ein ordentliches Vater* und Mutterherz und 
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nichts ffir die Welt. Ein Virtuos ist er aucli nicht, 
^enn eonst würde es ihm lieb sejn, dafs nicht aus 
allen Kindern Yirtuosenanlagen hertorguckten J Das' 
v?Sre eine schlechte Einrichtung, wo Virtuosen Men- 
schen , und Menschen Virtuosen seyn miifsten« Vor 
alten Uingan will er haben, dafs die Kinder nicht 
über den Erziehnngaplan entscheiden sollen, weil 
aie es nicht verstehen: aber aus diesem Grunde, wSre 
er gütige wurde manches Aemtchen unbesetzt und 
manche Kritik ungeschrieben bleiben, sogar manches 
Buch , was wir ungern einbufsen würden. Mit der 
praktischen Musik soll Früh angefangen werden, d.h. 
Tor dem 8ten Jahre, dabei soll auf Alles gehalten 
und nicht spielend Terlahren werden , wobei die El- 
tern eingreifen sollen, Torziiglich die Mutter mit 
Beachten, Ermahnen und Ermuntern. Das wSre 
recht gut« wenn er nur nicht zugleich verlangte, es 
solle weder zu viel noch zu wenig geschehen, was 
allerdings ein schlimmer Punkt ist; sogar will er den 
Erziebungsplan des Lehrers von den Bitern nicht ge- 
stört sehen, wenn es etwas Rechtes werden soll: 
nicht einmal Paradestiickchen sollen sie für ihr Gela 
verlangen , als ob dabei nicht die gröfste Freude an 
den Kindern Torloren ginge! Man soll sehen, ob 
und wie das Kind übt, y^as stets mit dem Bestreben, 
es besser zu machen, unausgesetzt verbunden sejn 
solK Musik seil seiner Meinung nach mit Verstand 
betrieben werden. Je weniger Zufall bei der Aus- 
führung einwirkt, desto besser; und die wahre Ge- 
schicUiehkeit der Erziehung soll nicht sowohl im 
Verbessern , als im Vermeiden der Fehler bestehen. 
Darum soll das Kind ^hlechtbin folgen lernen. 
Offenbar ist der Mann 125 Jahre zu spSit geboren und 
hat von Basedow nichts gelernt. Dabei thut der gute 
Mann sogar den öffenlichenConeertanstalten Schaden, 
denn er ist des Glaubens, es sey nachtheilig, wenn 
dem Kinde greCse mosikaiische Genüsse ohne eigene 
Anstrengung versehaiTt würden« Die Eitelkeit will 
er auch nicht aufgereizt und die Gefühle nicht zu 
früh entwickelt haben, am wenigsten durch schmach- 
tende Gesangstückehen, die von Erwachsenen sogern 
begünstigt werden. Man sieht, es läuft Alles so 
ziemlich schnurstracks gegen Mann und Frau, Ba- 
sen und Gevattern and müfste vielen rechtschaffenen 
Lehrern das Bischen Brot nehmen , wenn sie folgen 
lernen wollten. Sie werden es schon nicht thun'und 
ist mir für die Leute nicht bange. Im Grunde denkt 
Hr. W. eben so; seine Hoffnungen sind nicht gerade 
überspannt, scheint selbst einigen Umgang mit El- 
tern und Lehrern gehabt zu haben ^ ob er gleich ein 
Sonderling in seinen nnbUrgerlichen Ansichten ge- 
blieben ist. Wonn es nach seinem Kopfe ginge, be- 
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griffen wir gar nicht, waa aiis den vielen MSnnem 
werden sollte, deren anderweitige Beschäftigungen 
nicht gut vorwlTrts gehen nnd doch leben und weben 
wollen, wie Alles, was Odem hat. Uebel ist es 
nicht, was Hr. W. von einem Lehrer fördert: ün- 
verdrossenheit, Kunstbildung der Art, dafs er so«* 
gar vorgeschrittenen Schillern noch etwas zu lehren 
hat, aussezeichnete Behandlung seines Instrumentes, 
für welches er wirken will, dazu gute Lehrmethode 
und psychologische Kenntnisse; endlich ganz beson- 
ders Rechtschaffen hei t und strenge Sittlichkeit. -^ 
Wenn einmal eine junge Wittwe zufifllig einen sol- 
chen Lehrer findet, der nicht zum Unglück einen 
schiefen Hals hat, ich glaube, sie heirathet ihn. 
S. 20 hebt der Vf. an , die Täuschungen zu bezeich« 
ncn, die sich manche Lehrer erlauben, und wir wol- 
len Ihm zugestehen, dafs er recht gut hingehört und 
gesehen hat, wie die Winde blasen. Die Lüftchen 
der Verleumdung Anderer, glänzendes Benehmen im 
Aeufsern und keckes Fordern eines aufsergewöhn- 
licben Honorars, was Manche glauben macht es 
stecke auch etwas Aufserordentliches dahinter spie- 
len die Hauptrolle. Ein Lehrer, der sich verleiten 
lUfst, einseitig bildende und blendende Stückchen zu 
wählen, an denen man Schwäche und Eigennutz 
merkt, taugt ihm nichts. Das geht wider aßen le- 
benslauf ! — S. 24 folct das dritte Hauptstuck von 
der Tonkunst in Hinsicht des Zweckes, der Würdi- 
gung und der Schwierigkeit. Da gebt es nun eleich 
wieder scharf berl Er will es abscheulich linden 
dafs so oft Ruhmsucht und Eigennutz als höchste 
Kunstheoel verbraucht werden; er nennt es Gift- 
pflanzen, die Krankheit und Tod bringen. , Die 
Sittlichkeit allein giebt das rechte SchönheitsgefBhl;*' 
könnte auch Recht haben, wenn er den Leuten nur 
Augen und Ohren dafiir schaffen wollte, dafs eiii 
solcher Künstler auch gerades Hauptes durch die 
W elt gehen köllnte. Er eifert gegen alle Abrichtun« 
und begehrt, es sollen nicht blofs einzelne Anlagen 
zum Scheine, sondern alle für das Wahre und 
Schöne herangebildet werden. — Man vergleiche 
einmal das ^^e8en der meisten Virtuosen mit dieser 
Forderung und sehe, was dabei herauskommt, — 
Zum Schlüsse sagt er, d6r Nutzen müsse dem Ver- 
gnügen vorgezogen werden. Das thun die meisten 
Virtuosen. Was geht sie denn das Tergnügea an^ 
Geld wollen sie haben , d. i. Nutzen. Es steht noch 
Manches indem kleinen Büchelchen, was artig geniuc 
ist; M kommt heraus, dafs der Vf. Göthe, Herder 
Jean Paul u. dergl. gelesen hat: aber was hilft esf 
Er hat keine Welt und. wiU sich nicht schicken ler- 
nen. Wir wünschen ihm Glück J 
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SCHÖNE LITBRATDR. 

8T€TTaAiiT.u.TiJBi9fOBH^ b.CoUac StUffer-Smen. 
GeMianielC von A. v. Siemberg^ 1937« Zwei 
B8»4cbea. I, 167| If, 200 & 8. (2 Rthlr.) 



lo Witt die Pest einst die CSesellsebaft lo Becca« 
ete^s unsterblicheia Decamerom^ eine Ueliersehweiih* 
»ttflg des Uepiameron der ä^önigin Tea Navarra ent- 
stellen lietft^ so brachte die Furcht vor der€3ielera 
s^e Gesellschaft in einem Schiffe zasammen, wo sie 
suf der grofsen Wasserfläche schwebend leicht Ge- 
kgenbeit fanden sich Sagen von dem wunderbaren 
fiieniattte und seinen gebeimnifsvollen Tiefen und 
seltsamen Bewohnern erfühlen zu lassen. Diese 
Sagen , wie sie der Malrose ebenso gern erzShlf wie 
der Araber der Wüste, oder der magyarische Er- 
tShler; sind ohne innern und fiufsern Verband hin- 
gestellt und daher ist das vorliegende Buch nicht als 
eine Nachahmung der oben genannten Werke anzn- 
sehen« Das erste BUndchea enthfiU aufser der Ein- 
leitung vier Sagen: Der arme Tkoms oder die versun^ 
Une Siadt — si.42. Die rothe Ptrle — S.82. Meer- 
üKe^S. 122. Der Weiierbesehwörer — S. l67. Das 
«weite Bnndchen hat deren fünf: KInbaiderman — 
S/dZ. Die Seelen der Ertrunkenen — S. 54. Sc^lla^ 
ein antikes SchiRermflhrchen — S.96. DasMakrchen 
tM der verliebten Ämter — S« 134« Dom Abenteuer 
ven den drei Fieehen — S. 200. Hr. Frhr. v. Stern* 
hrg hat sieh ISngst dnrch eine Reihe von interessan- 
ten Schriften dem Publikum als geistreichen Scbrift- 
steiler und angenehmen Brzfthler bekannt gemacht» 
und so bedarf es auch hier nicht weiter der Vor- 
stchernng« dab die Schiffer- Sagen — freilieh mehr 
oder minder — anziehend ihrem Stoff nach , summt- 
lieh in einer edeln und gefälligen Sprache vorge- 
tragen sind. Scherz und Ernst, Heiterkeit und 
Granen, rein phantastische ErzShIung und die aus 
BUdern warnende Stimmen der Wahrheit wechseln« 
Es ist dem Blenschen natürlich» dafs er die «nge- 
heure Wasserwelt, eben ^Is eine Welt und nicht 
als eine todte Masse ansieht, in stetiger Bewegung, 
eine FBlle von Leben enthaltend; geheimnifsvolfa 
Tiefen bedenkend, welche des Menschen Bemfiben 
nech nicht ergrfinden konnte, erregt sie Bewunde- 
ruog und ehrfurchtvolles Graun, und die Phantasie 
des Menschen, welcher fiber der Tiefe im schwan- 
kenden Schiffe, fern von der lauten Geschäftigkeit 
der Landbewohner in der Stille der grofsarCigen Ein- 
samkeit dahinführt, wird zu schöpferischer ThAt%keit 

J. L. Z. 183$. DriiUr JUamd. 



auFgeruFen nm das Geheimnifs zu durcbdrlngen nnl 
er sucht durch seine Schöpfungen die Lücken auszn« 
füllen, welche er zu sehen glaubt Ree. ist «her* 
zeugt, dafs die Mehrzahl der Leserbet diesen Schif- 
ier- Sagen denselben Genufs haben wird, denor sel- 
ber hatte. — Drnck nnd Papier sind adron. 

Snrrraanr n« TunmoRif , b. Cotta : Pälmyra oder 
Tagebueh eines PapagaPs. Von A. u. Sternbertu 
1S3S.333S.8. (iRtblr.aOgGr.) ^ 

Mit YergnOgen bat Ree« auek diese neue Scbrift 
des geistreichen Vfs« gelesen, in welcher Hr. v. Stem^ 
berg eine schon öfter angewandte Form dnrch sein« 
vortreffliche Behandlniig neu gemacht hat. Wir ha- 
ben bereits Lebensgeschichten Ton Hunden^ Eseln, 
Thalern , Tabacksdosen u. a. w. Hr. «. Sternbera 
Cefert uns hier ein Tagebuch eines Papageien (niett 
Papagai's), welches sowohl seine Lebeasgeechichte 
als auch seine besonderen Reflexionen über diese 
oder jene Gegensf finde, fie er wnbrzunebmen Gele- 
genheit hatte, enthalt. Nach der Einleitung, in wel* 
eher nns Palmjra seine berübmte Herknnft erzllUt« 
finden wir ihn zuerst in den HUnden einer schmuir- 
gelnden Grfifin, welche einen Papagaibalg benutzt 
nm kostbare Soitzen zollfrei einzubringen und welche 
den lebenden Papagei kauft nm die aufmerksam ge- 
wordenen Grenzwächter zu tinechen, was jhr «lück- 
licb gelingt. Bei der Nickte der Grfifin wird or aln 
Signal zu einer earreepondance d'amour benutzL nnd 
als diese «ntdeekt ist, schickt man ihn in ein Mfid. 
ehenerziebnngsinstitnf, wo er Geheimnisse verrathen 
soll , von dort kommt er nn einem Geistlieben der 
Gonventikel nrit alten Weibern hfiit, die er dureb 
sein Geschrei grfilslich stört, sich selbst dadurch in 
Lebensgelahr bringt. Von hier in das Hans einer 
Dame, die vornebm sejn will, dann zu einer die 
vornehm war, die durok Leichtsinn auf der einen« 
zu grofse Sieherbcit auf der andern ihr Glück unter! 
grfibt nnd vernichtet. Bei der erstem erzfiblt stell 
der Vogel selber eine persisciie Novelle, nmeeinen 
Verdrufs zn vergessen , der Aufenthalt bei der nn- 
dern ist selbst eine Novelle« Von hier gelangt er 
zn einem modische« Dickter, dann zn einer diplo- 
matischen Herzogin, von dort wieder in ein iXmH 
kabinet 9 wo er schon vorber stand« Hier, von 
S« 234— 288, folgt ein sebr iolereesaater Abscbnitt 
unter dem Titel „ Aphoristisebe Gedanken iber ei- 
;?• 4"^?5!ür"?* Bücher^ ~ 8.238; zoerst wird 
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n. 0. w. geistreieh und riobtfg geurtheilt — S. 249 ; 
woi*an sich Betrachtuogen über jTTedr« WUKattMjOvell 
attschliefsen, der des %h. neuestes Werk genannt 
yiitA ; man sehe» wie der Vf. die Seltsamkeit dieser 
Aeufserimg rechtfertigt. Von S. 258 folgen Gedan- 
ken {ibet* ein paar romantische Autoren^ über Spind" 
ler, von dessen neuestem Werke (Bd. 49 — 51)« der 
König von Zion, nb'her gesprochen wird, und das 
Unpoetische und Unit st betische verdientermaafsen ' 
berausgestellf. Zuletzt von S. 266 — 286 kommt' 
ImmeriJiunn mit seinem Roman die Epigonen^ Nach 
Beendigung dieser Betrachtungen kommt der Papa- 
gar in die HSnde einer liebenswürdigen Tänzerin und^ 
von S. 286 bis zum Ende ist die ErzMhIung wieder' 
eine anmuthige Novelle für sich. 'Sollte dieses Buch 
so ausführlich behandelt werden, wie es dasselbe 
verdient und wie Rec« es möchte, so würde er eine 
Abhandlung schreiben , welche die Grenzen des 
Kaums zur Ungebühr übersehreiten würde, daher 
mufste er sich begnügen nur diese dürre Inhalts- 
anzeige zu geben. Einer Menge von feinen , geist- 
reichen und tiefsinnigen Bemerkungen begegnen wir 
Überall und finden stets den Beweis^ wie allseitig 
des Yfs. Welt- und Menschen- und Kunstkenntnifs 
ist. Nehmen wir dazu eine glückliche Charakteristik 
und eine schöne gebildete Sprache , die immer edel 
ist und von guter — wie von bester Gesellschaft 
zeugt, so können wir dieses Buch nur ein Ireflliches 
nennen lind es allen gehiliieten Lesern empfehlen,^ 
indi^m sie gewifs gleichen Genufs wie Rec» darin 
finden werden. — Druck und Papier sind des Bu- 
ches würdig. Der Papagai ist faroig auf dem Titel 
mit seinem Schreibzeuge abgebildet« 
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Unter den Fortsetzungen von Nr. 76 der A.L.Z« 
d» J. nennc^n wir: 

1) Lkipzio b. Wuttig: Die Ifeuesiß BiUiatMt 
protesianiiseher deutscher Kanzelieredsamkeii 
herausgegeben von Dr. J. Sehfuleroß II. Bd. 
Vierte u. fünfte Lieferang. 1838^ (Jede Lm^ 
ferong 8 gGr.) 

Der frühere engere Kreis der Mitarbeiter, wel- 
cher in mancher Hinsicht für das Gedeihen des Un- 
ternehmens Bedenken erregen konnte, hat sich, er- 
innern wir uns recht, um zwei erweitert: Dr^Paniel 
inZiegelhausen^u.Cons. Ass.iSofAmr^/erin Bennungen» 
Beide haben gelungene Beitrüge geliefert.' Von den Si- 
teren Mitnrbeitern verdienen Auszeichnung eine Pre- 
digt von JlfrirAe2W7c6(„ Auch wir können es dahin brin- 
gen, dafs der Herr unser gedenke in seinem Reiche^ 
«her Luk. 23, 29 — 43**), eine Spruchpredigt von Schot- 
iin über Ps. 103, 20 — 22 und eine Homilie de Wet- 
ters über Luk. 7, 36 — 50: „die Liebe decket der Sün- 
den Menge/* VerhirltnifsmaTsig am wenigsten ge- 
hingen erscheint die Predigt von Dietzsch: „Ueber 
die bürgerlichen Strafen des Lasters^ sowohl in Hin- 



sieht anf GredankeneotwiekelaBg ab epraehlid^ Daf* 
sttUoflg. 

2) Maodbburo, b« Heinriebflbofen : Magazin wn 
Cttsual' besonders kleinern geistlichen Jbnisreden. 
Sechster TheU. 1838. 382 8« 8. (1 athlr« 
12 gGr.) . 

Ungeachtet es dieser Sammlung An einem be- 
stimmten Herausgeber zu fehlen scheint, erfüll nie 
sich doch darok den Werth 'derBeftrHge und durch 
die MSnner mit Namen von gröfstentheils sehr gotem 
Klange, welche der Verleger zu ihnen zu vereinina 
wufste. Diefsmal steuerten bei : Abt^ Arndts A/h 
mannj Berger , Böckely Couard^ Dennhardi^ Drä* 
sekcy Eylert, Fischer, Heydenreichj Horny Uofsbach^ 
MarheinieJce y Marks^ Merkel y iVe6e, jRöAr, JBtust^ 
SchmaNZy Schuderoffy 5/itefter und de Weite. — Dorefc 
den verschiedenen theologischeri Standpunkt wi« 
durch die homiletische Gigenthümlichkeit der Mttaiw 
beiter wird hier eine Mannigfaltigkeit erzeugt, wel- 
che bei dergleiehen Sammlungen sehr ersprieC^lieh 
erscheint, Dennocb dürfte es der vorliegenden ror- 
theilhaft seyn, wenn eine sacbverstifndige Hand sieln 
tend über ihr waltete. Denn manches MittelmüCsigt 
ist doch mit nntergelanfen, was so vielleicht eher 
zurückgehalten wSre« Anderes Ausgezeichnete, wie 
Dräseke^s Rede beim Denkmal Gustav Adolphs und 
BockeVs Rede bei der YermShlung des Königs Otte 
von Griechenland war schon früher durch den Druck 
bekannt geworden. Audi fiel es Ree. auf, mehrere 
im eigenen Familienkreise gehaltene Reden zu finden. 
Das Gefühl mag hier ein verschtedelTes sejn; idee 
seinige würde einer Yerüffentlicllnng des doi^ Cre» 
sprochenen in den bei weitem meisten FUUen wider- 
etreben. 

3) ALTBifBOnG, b. Pierer: Gaben der Dankbarhat. 
Predigten wSbrend der Jahre 1836 und 1837 in 
der Peterskirehe za Freil»erg gehalten von lÜU 
Rud. Rieh. Fischer ^ Archidiak. »n der Nikolai- 
kirohe zu Leipzig. ZweUertktnd. 1838. 3028« 
8. (IRthlr. 4 gGr«) 

Was von uns über den ersten Band bemerkt wur- 
de, gilt im Wesentlichen auch von diesem. Sehr 
gehaltreich und durch eine tiefere, geistvollei'e Auf- 
fassung des Evangeliums ausgezeichnet sind diese 
Vortrüge nun einmal nicht. Dagegen schien es dem 
Ref., als habe sich der Vf. in den hier gebotenen 
Gaben mit mehr Glück an der Behandlung specieller 
Themata versucht und oft ist die durch Individuaii- 
srren erreivhte groTse Popularität anzuerkennen, wend 
sie nickt ins Triviale heruntersinkt. So in der fünft 
ten Predigt dieses Bandes: „dafs dnrch wahre Bit- 
dung der hSnsliche Wohlstand am Gewissesten be- 
fördert werde. '^ DaCs unter wahrer Bildung „das 
Streben nach Tervollkommnung des Geistes, die 
stete Richtung des Gemflthes auf das Höhere^* ver- 
standen wird, ist an sich ganz gut. Wenn nun aber 
Th«. II. diea Streben nSber chardUerisirt wird als das 
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Folge davon aher sich weiterhin sogar die Reintich- 
keil ergiebt dnd das Vermeiden ^|r mit KrUnklicb^ 
verbnndenen UBsattberlteit^o beirat dtea doch 



wohl da» HSehaCe in a^r Ina Cremeiae berab^zieben, 

WPetie Sammlungen aiad begonnen in dem 

1) laupzia, b. Sebimann angefangenen komilefh- 
seien Magazih Ton C» F. IMeizseh^ Dekan und 
Stiftapredfger x« Oebringen* Enier Band; er* 
ateaheft. 1838. 175 S. 8. (18 g6^) 

Ea scbeint dasselbe an die Stelle der ,, Predigt- 
Skizzen'* treten zo sollen« AYenigstens umfaCst es 
in der ersten Abtheilung fünfzehn dergleichen iiber 
evangelische und apostolische Perikopen, so wie über 
Pflssiona« Texte. Die zweite Abtheiiung dagegen 
enthält Entwürfe , Reden und Predigten iür beson- 
dere Getegenbeiten, so dafs daa Ganze darauf berecb- 
aet scheint, nach und nach eine Aushülfe für die ge- 
eamrote bomiletisebe Pralis zu bieten. Wer nun 
dergleichen Hülfsmittel bedarf, wird hier manchen 
guten Gedanken besonders rücksichtlicb der Textbe« 
nutzung finden. Allein ihr Milsliches haben solche 
Krücken immer. Ueberdies ist auch hier wieder Viel 
zu Viel gar zu Gewöhnliches zusammengehfiuft, als 
dab sich das Magazin selbst für derartige Bedürf* 
aj«se unbedingt empfehlen lie£se. MuCsten solche 
„Magazine^^^ noch immer geöffnet werden, so gescha* 
he es wenigstens wohl nocb besser mit Tereinigten 
tüchtigen KrSften. 

2) CösLin, b. Hendefs: Handposiille Ton Dr. W. 
A. SchicJiedanz y königl. Militair- Oberprediger 
zu Münster. 183& Tbl. 1, Heft I. 128 S. 8« 
(12gGr.) 

Bin erffreuitcbes UnternefaBon. — Der Yf. bat 
es nicht auf einen yellstilndigen Jahrgang abgesehn, 
giebt aber die Predigten nach den verschiedenen 
Kirchlichen Zeiten. In den vorliegenden weht ein 
frischer und kräftiger evangelischer Geist. Die The- 
mata sind kurz und schlagend gefaCst und bei der 
Ausführung wird der Text in der Regel gut benutzt. 
BaCs öfters die gewöhnliche Manier der Disposition 
verlassen und das Ganze freier gehalten ist, vyird der 
Sammlung in den Augen der VerstSndigen um so 
weniger Eintrag thun, da dessen ungeachtet die Ge- 
danken der Ordnung und des Zusammenhanges nicht 
entbehren. Sind aber diese Bedingungen erfüllt — 
^arum sollte nicht bisweilen jene Fessel abgev^or- 
fen werden? Wenn jedoch der Vf. in der Vorrede 
selbst Wiederholnngen entschuldigen zu müssen 
glaubt, so macht dies für die Fortsetzung etwas be- 
denklich und durfte bei einem mcar concrotcu Ein- 
gebii jmf tipeciellere LebensverbHltnisse leicht ver- 
ntieden werden. Auch würde die Poatille so für 
*iie häusliche Erbauung noch mehr ihren Zweck er- 
reichen« 



• 

3) Oldenburg, Scfanlze^sche tiuchhandlung,: Neiie 
Poslille oder Predigten auf alle Sonn^ und Fett" 
tags • Evangelien des Kirchenjahres i von Dr. Ä» ^ 
H. Meyer. Erster Tb»il. 1838, 717 ». 8. 
(2Rthlr.) 

Dleeer- erste Thell nrnfafst bereits in sieben an4 
sechzig Predigten den ganzen kirchlichen Jahres -,Cj» 
klns. Soll ein zweiter eine neue Reihe über die evan* 
gelisefaen Perikepen bringen ? Allein der Vf. legte» 
und mit Recht, schon am 1. Advent Btatt des sonst 
doppelt zu behandelnden Abschnittes Job. 1, 1 — 18 
ein. 'Dies scheint nicht gerade auf jenen Plan za 
führen. Welchen er aber auch verfolge — seine 
Sammlune verdient in vieler Hinsieht Anfmerksa»* 
keit und Empfehlung , weniger zum Vorlesen in den 
Kirchen ; dazu eignet sieb schon die Darstellung bei 
ihrer oratorischen Fülle und dem Reichtbum an Bii« 
dorn nicht wohl; aber gewifs zur häuslichen Erbau* 
ung und selbst zur homiletischen Lektüre» Der TU 
isjt ein geistvoller, energischer, sehr beredter Mann» 
Er falst in der Regel den Kern de^ Textes mit gro- 
fser Lebendigkeit und oft in eiggntbümlicher Weise 
auf. Hohe und reiche Gedanken tragen in raschem 
Finge zum Schlüsse. Auch hier keine steifen Dispo;«> 
sitionen und dennoch Klarheit, Zusammenhang^ 
Uebersicht« Vielleicht bringt der zweite Theil Bpi* 
stel- Predigten. Wir wünschen ea^ aber wo mög-» 
Uch auf besserem Papier! — 

Geaehlossene Smunlnngeii : 



1) BEJM^^t^öhmigke: Ih'edigtenzum 
Kindi^^Varteschiäen in Berlin hera 



Besten der 

herausgegeben 
von Gast. Schweder ^ Prediger an der Nikolai* 
und Klosterkirche. 183& 285 S. 8« (1 Rthlr.) 

« 

Zwanzig einfache Vortrüge, welche nach Form 
ond Inhalt sich als biblisch bezeichnen lassen, ge* 
wifs in dem nüchsten Kreise des Vfs. zur Erbauunr 
gereicht haben und sie, ungeachtet einiger Breite onl 
Zerflossenheit in der Darstellung^ auch anderswo 
gewähren können. So erscheint ihre Verüffentlichong 
bei dem woblthXtigen Zwecke, der durch sie befor» 
dort werden soll, hinlHngUeh gerechtfertigt* 

2) Ganiz, b* Henning: Zwölf Predigten ywl F. EL 
5eAorcA» Diaconus in Radeburg. 1838. 179 S. 
kL& (i8gGr.) 

Irret Ref. nicht, so ist der Vf. aus Tzschimer^a 
Schule oder hat sich nach dessen gedruckten Pre- 
digten vorzugsweise gebildet; denn seine Vortrüge 
haben mit ihnen in Anlage und Ausführung eine be- 
deutende Aehnlichkeit. tJeberall die freien fixor- 
dien und die materialen Dispositionen; durchweg 
tiefer Anklang an einen gewissen Parallelismus und 
dSs sanfte Wiegen der Periode, obschon ohne die 
künstlioben Mittel , welche Tscbirnev dabei wohl an* 
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^wen4m pflegt«; «ndliek aoeii derselbe Sehmock 
der Bede im gevvfiUteA Ansdruck. Dürfte sich der 
\L nan aiieh bei den un?erkennbaren KLanielj^abeo» 
^Icbe er besitzt, nur zu seinem eigenen Besten und 
auch zum Besten der Sacbe freier bewegen und müfste 
er sieh namentlieb van dem Schema der dreitheiligen 
Dispesitien lesmachen , nveran er sich ohne Ausnah- 
ute gebunden zu haben seheint: so ?erschwiiiden die«* 
ee kleinen U<elKelsl8nde doch gegen den Iteiehthum 
nn Gedanken und die edlePopularitfit, vvelche er er* 
streM« Die HauptsStze, oft in der J^orm der Anti« 
ibese ansgedfffickt, sind sSmmtlich angemessen. Die 
Texlentwiekelung einfach und sehneil zum Ziele fuli* 
rond; durch verstSndige Auswahl beziehungsreieher 
Gednnken kömmt das Thema zu seinem Rechte und 
Erkenntnib wie Gemllth finden sich angesprochen, 
Gianbe und Leben werden gleichmlUsig bedacht, 

3) BnBSLAV« b« Max u. Comp»: Gedenktage dee 
ehrisiHcken Kirchenjakree in einer Reihe Predig* 
ien Ten JC A. Suckow^ Prediger an der Hofkir- 
ehe 9 der Theologie Lioentiaien und aufserordent* 
liciiem Professor an der UnirersitSt zu Breslau. 
1838. 172 8. gr.8- (l8gGr.) 

Statt der Entschuldigungen , welche Heransgeber 
ron Predigten denselben voranzuschicken pflegen, 
spricht der Vf. der vorliegenden die gute Zuversicht 
aus , dafs sie der grofsen deutschen Christengemein* 
de an welche er sie richte, nicht unwürdig werden 
«rfunden werden und hofft, dafs das Beste , was er 
seiner Gemeinde zu sagen wufste und-aus Hunderten 
von Predigten auswHhlte, auch wohl iHtoinem wei- 
tern Kreise werde geredet werden kö||K Und er 
hat volles Recht zu solcher Zuversicht. i)ie Predig« 
ten zeugen von einer so durchgebildeten theologischen 
Denkart, von einer so hohen Eigenthiimlichkeit in 
Aofassung und Behandlung der Schrift , von einer 
no bedotttenden Gabe zur homiletischen Darstellung 
Mud von einer so entschiedenen Herrschaft Über einen 
reichen^ oft schwierigen Stoff, dafs Bec. kein Be- 
denken trSgt, sie dem Vorzüglichsten beizuzShlen^ 
mMB die letzte Zeit auf diesem Gebiete gebracht hat. 
Ganz besonders gelingt es dem Vf., das Geschicht- 
liche im Lichte der Idee zu betrachten , es als sym- 
bolische Hülle derselben darzustellen , den dahinter 
liegenden ILern nach seiner Bedeutung für das gei- 
•tige Leben des Einzelnen und der Kirche hervorzu- 
ziehen und so zu allegorisiren im edelsten Sinne, 
ohne an den hier so nahe liegenden Klippen der ge- 
nchmacklosen Spielerei und des künstelnden Ausdeu* 



tens zu scheite». Dabei zieht sisli ne^a 4erwoU« 
thuendston Geistesfreiheit durch sUmmtliche zwSlI 
Predigten ein eb^so tiefer siltUcher Ernst als eino 
helle Freudigkeit ^er die Kraft Gottes im Bvnngo- 
lium hin und wir können es uns wohl denken ^ daCs 
gerade diese Freudigkeit nach dem Vorwort dem V^ 
ein Siegel wurde für den Glauben, es werde neia 
Wort bei Allen Anklang finden, die mit ihm einen 
Geistes sind. Bei solchen Erzeugnissen Aber Ein- 
zelnes kritteln würde Splitterriehterei sejn. Sollten 
wir Etwas hervorheben , so wUre es der U^belstand^ 
dafs der Uebergang vom Text zum Thema bisweilen 
ohneNoth wiederholend in den Eingang zurückgreift 
und dadurch den Fortsehritt Und Flufs des Gedankeae 
störend unterbricht. 

4) Nünmnno, b. Biegel o. Wiefsner: Netm i¥s^ 
digien über das Gebet des Herrn von G« C F. Set» 
if<?/,Kirchenrath und Pfarrer in Nfirnberg« 1838| 
8. (12gGr.) 



Die Predigten sind von dem Yf. wShrend eines 
langen Krankenlagers , nachdem sie frOher gehnlteA 
waren , Überarbeitet niedergeschrieben und erst nach 
seinem Tode herausgegeben. Sie zeichnen sich dorch 
einfache Herzlichkeit aus. Ohne dafs es bei ihnen 
auf eine mehr znsammenhSngende Auslegung des 
V» U. abgesehen ist entwickeln sie doch Sinn und 
Geist desselben in ansprechender Weise und nthmen 
eine reine , ungeschminkte Frömmigkeit und können 
zur Erbauung empfohlen werden^ 

Zum Schlufs erwShnt Bef, die 

ALTRNnuno , b. Pierer erschienene Darstetttmg der 
Ordinationsfeitr von zwei nach Siidaustralien be* 
stimmten Missionaren In der St. BarthoL &irehe 
zu Altenburg. Herausgeg. von Dr. Fr. ÄesriUsI, 
herzogl. slichsisehem General -Superintendenten. 
1838. 28 S. 8. (4gGr.) 



Missionare, Teichelmann und Seh^rmHinin^ 
vom Dresdner Missions- Vereine unterstllfzt, konn- 
ten bei den noch nicht genug geordneten VerhSItnie- 
sen des letztern in Dresden nicht ordinirt werden. 
Daher die Verlegung der Ordination nach Altenburg. 
Dr. ff. legte der Ordinationsrede Matth. 28, 19 zum 
Grunde. Sie führt das Wort angemessen in leben» 
diger, hin und wieder ergreifender Weise aua. ^uch 
die von den vier assistirenden Geistlichen gesproche- 
nen Worte und Gebete stimmen zn dem 2week der 
Handlung« ' 
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Verzeichnifs der in der Allgem. Liu Zeit, und den Erganzungsblättera recensirten Schriftoti 

» ' • I 

Annu Die erste SÜTer leigt die Numer, die tweite die Seite anu Der Beisats EB. bezeichnet die Ergiiixung^bnitter. 

A4 Dirksen^ H. E.^ Manuale latinitatis. footium iuris civ. 

Romanoruin — Fase. 1 — 5« A, — Jugum. 191, 
81S. 
-4. «^ System der tiiriftt. Lexioographie. 191, 318. 

— — Thesauri latinitatis fontium iuris cir. Romanor. 
specioieD. 191, SIS. 

Duchatel^ M. T., s. das Annen wesen — 



dC Alton ^ E. i. Aelt. u. E. <PAüon d. J.» die Skelette 
der Raubvögel abf ebildet u, beschriebea. Der ver- 
gleich« Osteologie 2ter Abth. 2te Liefr. 206, 4S8. 

Armenweseii , das, nach afleo seinen Richtungen als 
Staatsanstalt u. alst Privatwdf k — frei nach. Ducha* 
tePs u. NaviUe^s franz. Preisschriften von einem 
deutschen Staatsbeamteiiii 202, 406. 

B. 

Bader, Jos., Badische Landesgeschiehte; von den äi* 
testen bis auf unsre Zeiten. 2te unveräud« Aufl. 
EB. 96, 766. 

Balladen, Märchen und Schwanke, «lUschwedische ; 
nebsteinigen Volksliedern, übersetzt von G* MoA- 
nike. 206, 489. 

Bibliothek, die neueste protestant. deutscher Kanzel- 
beredsamkeit herausg. von J. Schuderoff. 2n Bds. 
4te u. &te Ltefr. 208, 451. 

BcrfÄe/ A. E. F., die Staatsverwattüdg des König- 
reichs Imder Sicilien — EB« 99, 786w 

Vrefshr^ B. , 8. M. fia£2 , Blntenlziehoag-^ 

C. 

Qceronis, M. T., Tusculanarum Disputationum lihri 
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Mbaer. Tom. 1—8. EB. 92, 781. 
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Byth , Dr. , s. K^ EUrzel — 

P. 

Fescher^ R. R., Gaben der Dankbarkeit. Fredigten. 
2r Bd. 208, 452. 

6. 
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Philosophie. 197, 866. 
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sikeru. Bibel — 201, S96. verse, wilh notes. By the Rev. 0. IL MiimoiL 
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Inschriften beim Erechtheion von Athen gefundene, 
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Ir Bd. 196^846. &AorcA , F. E. , nwolf Predigten. 20^454. 

Ijos$ius, Fr«, s, Pauli Briefen die Romer — * Schuderoff, J«, s. Bibliothek, die neuesie .— 

Lucanus^ F. G. R, der Dom «u Halfoerstadt ^ EB. *^"'^<'^» G., Predigten £qm Besten der Kinder- 
94 751^ Warleschule* in Berlin. 208, 454. 

- - !• Cathadrale d'B.lber.tadt - EB. 94, 761. ^tl'^'L ^i'«/"" ^"^^'*" "*" ^'"' ^^ ^ 



M. 



Herrn. 208, 456. 

« 

van der Smifsen, h P. J. , s. G. Zachariae ^ 



Magazin vonCasual - besonders kleinern geistl. Amta- ^' «"^'S^ '^- ^^^"'"'^ '*"• ^'^ 

reden. ' 6r Th. 208. 452. — . *''*^'*- *®^* **°- 

. -, ^. , /. P T^. , „ , SAiffjirwSagen. 2 Bdcbn. 808. 449. 

— homiletisches, ron C. F. Dieizch. In Bd« Is Heft. ^ ^ ^t ■»«s'- 

208, 463. Suckow^K. A., Gedenktage dea christl. Kirckeofah« 
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fTemer, F, A», üb. die wechMiseitigen Anforderun« 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen* 

Verzeichnifs der Befordemngen, der Ordens-, 
Titel- und Würden -Verleihungen, so Mrie der von 
den Akademieen u«.geL Gesetlsrhaftea au Alitgliedern 
Aufgenommenen 79, 641 — 644, 

TodesfSlle. 

d^Andräda e Selva in Rio de Janeiro 77, 626. 
Armstrong zu London 77,. 627. Bamford zu Bishopton 
77, 627. Barbavan zu Venedig 77, 626. Barnen zu 
Cambridge 77, 627. Bickel in Würzburg 77, 629. 
Biddulph zu Bristol 77, 627. Bushy zu Petonvilie 77, 
627» Caccianini zu Modena 77, 625. Caiiazta della 
Samaglia in Briansa 77, 629. Chamisso in Berlin 77» 
630« Chersa in Ragusa 77, 627. Clarke zn Hampstead 
77, 627. Colomho in Parma 77, 627. de Chrisiopkoris zu 
Heiland 77, 628. v. Denzel zu Efsliogen 77, 629. Du- 
cdUer zu Suresnes 77, 628. Duges zu Montpellier 77, 
628. Df/pr<^ zu Venedig 77, 628. Perranti zu Mai- 
land 77, 625. Ploris zu Montauban 77, 627. Gardi-- 
ner zu Bath 77, 629. Coldmayer zu Würzburg 77, 628. 
Gumpert zu Regensburg 77> 628« Harrison in Alalbo- 
reugh 77, 627. Hatßeld zu Cambridge 77, 627. Ho- 
mer zu Rugbjr 77, 627. Hume zu £diuburg 77, 629. 
Jünneson zu Edinburg 77| 628. Jones zu Somersto^n 



77, 626. Klein in München 77, 628. Koeler zu Zell» 
77, 630. V. Koelosey in Cseke 77, 681. Küster za 
Neustadt -Eberswalde 77, 631- Kutzscher in Luckau 
77, 631. Lampredi in Neapel 77, 626. Lee zu West- 
minsler 77, 628. Marini in Rom 77, 629. Marsham 
zu Serampore 77, 625. Martini in München 77, 632. 
Milton zu London 77, 626. Müller zu Kempten 77, 
632. PortireUi zu Mailand 77, 625. Pozzi zu Mailand 
77, 629. Ronchetti zu Membro 77, 626. Schmieder zu 
Brieg 77, 682. Schulze zu Lucka 77, 629. Schwey^ 
koivski in Warsrhau 77, 629. Sims zu London 77, 
628. Sinigagüa zu Padua 77, 626. Stewart y Witwe, 
zu Edinburg 77, 628. Styiri in Saros-Palak 77, 631. 
irenzel zu Aschaflenburg 77, 630. i;. V^ilH in Augs- 
burg 77, 629. Jrood zu London 77, 627. Zimmn^ 
mann zu Darmsladt 77, 629. 

UniTersitüten , Akad« u. and. gel. Anstalten« 

Eldenay Kgl. Akad. der Staats- und Landwirth- 
schaft, Vorlesungen im Wintersemester^ 1888 — 39. 
76, 628. Greifswald ^ Unirersit., Vorlesungen im 
Winter- Semester 1888—89, u. offentl. gel. Anstal- 
ten76, 617. Kiel, Universit., Vorlesungen im Win- 
ter - Semester 1888 -« 39. 80, 649. 
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Ankündigungen von Buch - and ELunsth&ndlern« 

Amelang in Berlin 78, 685. Anton in RMß^ 80^ 

656. 81, 66S. Baumgartner^s Buchh. in Leipzig 81, 
662. Borniräger, Gebr., io Königsberg 81, 664. 
Brockhaus in Leipzig 78, 6S8. 79, 645. 80, 658. 81, 

657. Creutz. Buchh in Magdeburg 81, 658. Dalp iti 
Bern 81, 663. Dieierich. Buchh. in Göltingen 81, 660. 
DuncJcer u. Hunihlot in Berlin 79, 686. Ferbtr in Gie- 
men 78, 638. Fleisdter, G. , in Dresden 81, 659. 
Pleischmann in München 78, 689. 79, 647. Gebauer. 
Buchh. in Halle 79, 645. Geisler in Bremen 78, 640. 
OeriM. Biichh. in Wien 81^ 661. Hammench in Al- 
tena 81, 657. Herbig in Berlin 78, 686. Hirt in 
Breslau 79, 647. Leske in Darinsladt 80, 654* Mei/s^ 
ner in Hamburg 78, 640. Mylius, Buchh. io Berlin 
81, 661. Nicolai. Buchh. in Berlin 81, 659. Perthes 
in Gotha 76, 628. Reichardt in. £i«leben 78, 689* 
Schnuphase. Buchh. in AUenburg 78, 686. Schüne-- 
mann in Bremen 78, 688. Schwetschke u. Sohn in 
Halle 78, 687. Tauchnitz jun. in Leipzig 81, 660. f^eit 
ü. Comp, in Bertin 78, 634. Vo/s, Buchh'. in Berlin 
78, 684. Wunder in Leipzig 80, 655. 



Yermisolite ABteigen« 

Aufruf an Sekmedtr^ ebemal. Sehiiler zu Errich- 
tung eine» Denkmals für ihn 80, 660. Bröckhaas in 
Leipzig, herabgesetzter Preis des bistor. Taschenbachi 
von V, Raumer, Ir bis 6r Jahrg. 81, 657. Perher in Gie- 
l^n , bm^abgesetster Preis des 1 — lOcen Bds der Zeit- 
schrift für Ciyilrecht n. Procels Ton lAnde^ Marezdi 
u. f. Schroter 78, 688. Kollmann in Leipzig , PorceU 
Uni Lexicon , IV Tomi^ ist auf einige Zeit für den er- 
inäfsigten Preis Ton 20 Thlrn bei ihm zu haben 79, 
648. Perthes in Gotha, Verzeichnifs von bei ihm zu 
habenden Landkarten u. Atlassen 76, 628. Schmie^ 
der^s in Brieg Denkmal s. Aufruf dazu an seine ehe- 
inal. Schüler. — Schriften für Pädagogen so allge- 
meine Aufmerksamkeit verdienen 78, 640. Schwetschke 
u. Sohn in Halle, vorlaufige Ankünd. einer neues 
Ausg. des V, Meyer. Bibelwerks : die Bibel alt. u. neuen 
Testaments, Lii/A«r's Uebersetz. nacb dem Grundtext 
berichtigt 78, 687. -— — Anerbieten tut Annahme o. 
Beforderong von Beitragen zu Schmieder^s Denkmal- 
Errichtung 80, 656. 
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THEOLOGIE« 

Bambüro , b. Perthes : Vorlesungen über die Dog- 
fnaiik der Evangelisch-- Lutherischen Kirche^ nach 
dem Compendiiim des Hn.Dr. W.M.L. de Weite 
▼on Dr. Aug. Detl. Chr^Twesten^ ord. Prof. der 
Tbeol. an der K. Friedrich- Wilhelms- UniTer- 
sitHt in Berlin, Ritter des Danebrogordens 
O.S.W. Zweiten Bandes erste Abtheilung, wel- 
che die Theologie und Angelologie enthält. 1837. 
XXX u. 383 S. gr. 8. (IRlhlr. 18gGr.) 



y\ 



T. 



ir erhalten hier den Anfang der eigentlichen 
Ausführung eines Plans, welcher bereits 1826 in ei- 
nem andern, mit gleichem Titel versehenen und in 
unserer A« L. Z. im Juliushefte 1828 recensirten 
Buche desselben Yfs., das als der erste Band des 
lianzen erschien, vorbereitet und dargelegt war. 
ibenn obgleich dort die Erwartung gegeben wurde, 
es werde äas Ganze ^it einem einzigen zweiten 
Bande vollendet sejn , so llifst sich doch , da diese 
^^rste Abtheilung ^^ nur die Lehre Ton Gott und den 
Engeln behandelt, kaum anders denken, als, dafs 
die zweite und dritte ,, Ab^heilung^\ welche Hr.Dr* 
Tu7« in der Vorrede hier (S. XXX ) ankündigt, wo- 
TQU jene die (religiöse) Anthropologie, diese die 
Soteriologie enthalten soll, in zwei besonderen 
„Bänden'^ nachfolgen werden. Vom ersten Bande 
biefs es übrigens auch, dafs er aufser der „Einlei- 
tung^^ noch den „ersten kritischen TheiP* darbiete, 
weichem Ausdrucke in diesem zweiten Bande die 
Üeberscbrift der Inhaltsanzeige: „Zweiler oder 
Allgemeiner TheiP^ entsprechen zu sollen scheint. 
So wie aber dort noch keine einzige Lehre des Sj- 
Sterns der evangelisch -lutherischen Kirehe vorgis- 
tragen war, auf die maii den Najipen eines „ersten 
kritischen Theils^^ bHtte beziehen können, so leuch- 
tet dem Rec.jetzt auch noch nieht ein, warum und 
in welchem sinne hier nicht nur von einem „zwei- 
i^n'\ sondern von diesem als dem „allgemeinen'* 
^e Kode seyn möge. 

So viel von der nicht recht klaren äezeichnqng 
des vorliegenden Buchs. Bedeutender uX der Üm« 
sland, dafs es über mehr, ab zehn Xahre gewähret 
hat, ehe dieses dogmatische Werk seine nSchste 
Portsetzung erhielt. Der Vf. sagt hierüber in der 
Torrede: ».Die AnfzShlung der Veranlassungen 
(d. i. Ursacnen? )^ weshalb ioh die F<M*tsetzung mei- 
ner Vorlesungen über die Dogmatik in dieser ersten 
Abtheilung, des zweiten Theils der Ojeffentlicbkeit 
so viel sjpSter Gbergebe^ als die Prennde» wiftlebe 

A. L. Z. ISSft. DriUtT B4tnd. 



sie gefunden haben, w&nschten und ich friiher 
glaubte zusagen zu kötfnen, wMre eine Bemühung^ 
für welche meine Leser mir wahrscheinlich ^?) we- 
nig Dank wissen würden.^' Darüber ISfst sich nun 
zwar vom Reo., als einem einzelnen dieser Leser, 
nicht wohl nrtheilen; es wKre aber auch unbeschei- 
den, sich über das Stillschweigen des Vfs. beklagen 
zu wollen. Allein ein Jahrzebend kann in der 
wissenschaftliehen Denkart eines noch nicht sehr 
bejahrten Mannes, leicht eine gewaltige Verände- 
rung hervorbringen. Wird diefs nicht etwa auch 
bei dem Vf. geschehen seyn? £ine wnhre Umwand- 
lung llifst sich hier schon darum nicht annehmen, 
weil er sonst ohne Zweifel das durch den ersten 
einleitenden Band begründete Werk gar nicht fort- 
gesetzt haben würde, um nicht öiFchtlich retractiren 
zu müssen. Auch würde er bei einer wesentlichen- 
Aenderung seiner theologischen Ansichten schwer- 
lich auf den akademischen Lehrstuhl desjenigen^ 
Dogroatikers berufen worden sejn, mit welchem er 
in der Grundlage zur Glaubensviisseuschaft sich zu« 
vor völlig -übereinstimmend erklürt hatte. Für ganz 
uuverHndert seine Donkart zu halten getrauen wir 
uns jedoch auch nicht, wie sich aus dem Folgenden 
ergeben wird. Zu welcher Klasse der Berliner^ 
Theologen insonderheit er sich rechne, mag daraus., 
erhellen, d<ifs seine Dedication des gegenwärtigen 
Buches an seinen „theuern Freuiid und College, 
Vt. Ak$gusi JVeafuler*\ gerichtet ist. 

Bei unserer kritischen Anzeige des vor eilf Tab-* 
ren erschienenen ersten Bandes gingen wir voi^ deij 
Bemerkung aus, daCs dies.e „ Vorlesungen ^\. ob«< 
gleich sie den> .Titel nach mir „die Dogipatik^ der 
evang6tisch- lutherischen Kirche ^^ zu ihrem Gegefi^ 
Stande haben, der an sich genommen etwas bipfs hi-i' 
storisch- Gültiges ausmacht, doch zugleich für in 
sich selbst und allgemein gültig angesehen und, a.u^-« 
genommen sejn wollen , ' und haben wir dann jeuüS 
Gültigkeit denselben, einen einzigen Hauptpunkt 
(den des zu hart betirtheilten Pelagianismus) ausge* 
nommen, zugestanden, diese aber, «abgesprochen, 
wobei insbesondre gegen den Vf. derselben darge- 
than wurde, dafs schon seine Wesensbestimmuo^ 
der Religion, sie sey Gefühl absoluter Abhängig- 
keit des Menschen von Gott, nicht Stich halte , und 
dafs der Begriff eines „christlichen Bewufstseyns % 
welohes dort als Grundlage der Wahrheit des vo^ 
ihm vorzutragende^ dogmatischen Lehrganzei) auf- 
gestellt war, sich^egen seiner Reinheit., und Rieb- 
tigkeit nicht rechtfertigen lasse, wi^ ebendaselbst 
durch 4m Beispiel seiner Ansicht to|i der },Wj^ 
Mmm 
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dergeburt*^ belegt ist; nnd endlich \Tareii dort noch 
der Beantwortung der Frage, warum doch wohl Hi'. 
Dr. Tit. eine Dogmafik, welche nur für eine einzige 
christliche Rirchenpartey durchgängig wahr heifsen 
könne, und welcher er selbst nicht seinen vollen 
Beifall schenke, „mit der Prütension, dafs sie in 
sich selbst und ewig Wahres lehre, hier geben woll- 
ie'*\ noch «einige Spalten gewidmet. Dieses Urthcil 
findet auch auf die gegenwärtige erste Abtheilung 
des zweiten Bandes noch immer seine Anwendung. 
Dier evangelisch -lutherische Dogmatik gilt dem Vf. 
auch hier noch für allgemein christliche, ja für rein 
menschliche Wissenschaft, als das Wesentliche der 
Religion wird auch hier noch das absolute Abhän- 
gigkeitsgefühl betrachtet, und darüber, warum das 
vorliegende Lehrbuch eben diese particnlarisiische 
Natur und Einrichtung haben sollte, giebt es auch 
hier keine genügende Erklärung. Nur etwa wird 
das Gefühl hier nicht mehr so oft, als vormals, für 
das Wesen der Religion ausgegeben, und die früher 
eingewebten „ Iteflexionen ^\ die uns dort auch ta- 
delhaft erschienen, sind nunmehr, allerdings auf 
zweckmlifsigere Weise, in förmliche Epikrisen un- 
ter dem Namen „ schllefslicher Beurtheilungen ^^ ver- 
wandelt. 

Betrachten wir zunächst die Vrincipten dieser 
Dogmatik^ wie sie hier (Vorr. S. XII ff.) angege- 
ben sind. $eine Dogmatik ist 1) überhaupt evange- 
lisch -Mi/iernafiira/t«t»9cA, in dem „mit der lieber- 
Zeugung, dafs uns in Wahrheit in den Aussprüchen 
Christi und der Apostel eine höhere (?) Erkenntnlfs- 
quelle eröffnet sej^ das evangelische Christen thum 
steht und fällt '\ 2) insbesondre evangelisch -AitAe- 
mcA, worüber er sich indefs näher so erklärt, dafs 
die lutherisehe Kirchenlehre Irrthum und Wahrheit, 
wie jede andere, ebenfalls enthalte, so dafs „man, 
wo man wegen der Uebereinstimmung in den Haupt- 
punjitendes Evangeliums sicher Ist, nicht nach dem 
Buchstaben der symbolischen Formeln fragen dürfe, 
nip sich für gleiehgesinnt und einig im Geiste anzuer- 
kennen^, wobei er^och seine Dogmatik am Ende 
als' eine eonservative beschreibt, 3) ,»zur pkUoso^ 
phhchen Durchbildung der Glaubenslehre beitra- 
gend ^, welcher Ausdruck hier „in jenem allgemein- 
sten Siniie genommen ist, in welchem man z. B. von 
Shilosophischer Behandlung der Grammatik, oder 
er Geschichte spricht." Demnach lassen sich als 
die Principien aer gegenwärtigen Dogmatik aur« 
kürzeste angeben : 1) Bibelauctorität, 2) AnctoritSt 
des luthertsobeii Bekenntnisses, und 3) allgemein- 
gültiger Keligionsbegriff, wiewohl die genannte 
„ philosophische Durchbildong** S« XVII durch die 
Aeufserung des Yfs., dafs er in dieser Beziebung 
,,die von Schletermacher aufgestellte Ansicht von 
dem Wesen der Religion zum Grunde lege'\ so nS- 
ber bestimmt ist, dafs man als das dritte jener 
Principien auch eine AuotoritSt, al^mlich die „der 
Schleiermacfaer^sehen Glaubenslehre** ansehen und 
namhah machen kann« Wir wolbn and dürfeti hier 
nicht wiederholen ^ was von iiBg früher Ober und ge« 



gen den Charakter der Twesten^sehen Dogmatik 
überhaupt gesagt wurde, wefswegen wir ja wohl 
eben so gut auf unsere SItere Recension , als Hr. Dr. 
Tu). (S. XI — Xil) auf sein dadurch beurtheiltes 
Buch ersten Bandes, zurückweisen können, üament- 
lich aber nicht wiederholen, wie und wodurch dort 
die von Schleiermacher aufgebrachte Grnndvorstel- 
lung von der Religion, dafs diese zuletzt nnd ganz 
auf Gefühl, und zwar auf einem absoluten Ab'hSn- 
gigkeitsgefühl beruhe, welches freilich Hr. Tio* 
hier (S. XVII) auf „das vom heiligen Geist in nn- 
serm Geraüth erweckte innere Leben, aus welchem - 
Glauben und Gesinnung sich mit Nothwendigkeit 
entwickeln^', sehr kunstreich ausgedeutet hat, aus- 
führlich und mit Gründen von uns widerlegt worden 
ist. Wir bemerken vielmehr jetzt , um der &ürz^ 
willen, nur 1) Jede im strengern Sinne so zu be- 
nennende Wissenschaft, mithin auch die des reli- 
giösen Glaubens, die Dogmatik, kann und darf not 
Ein Princip haben, weil durch dieses in richtiger 
Consequeuz ihr gesammter Inhalt bestimmt wird, 
und für diese Wissenschaft insbesondre ist nur 
zweierlei Princip denkbar, entweder das empirische 
einer innern Offenbarung, z. B. das des ^uSker- 
tfaums, womit auch das einer ursprünglichen und 
unmittelbaren Gotteserkenntnifs auf Eins i hinaus- 
kommt, oder das rationale der religiösen Idee, 
nnmlich der von der Welt als einem moralisch - phT-> 
sischen All der Dinge, welches ein Gottesreick bil- 
det, wovon das erstere sich als falsch für den On- 
befangenen leicht nachweisen iHfsf. Dann aber 
2) kann für die Glaubenswissenschaft alle Anctorr- 
tut nicht Princip sejn und heifsen, weil sie mit 
dem falschen Princip, dem empirischen, es gemein 
hat, etwas der allem des fk'eien Urtheiiens fähigen 
Vernunft Gegebenes, mithin Fremdes zu sejn, von 
welcher Art und Geltung unter Anderen auch das 
von dem Yf. so oft gerühmte „christliche Bewufsl» 
sejn** ist, da es nicht nur auf einer BibelauctoritSt 
beruht, sondern auch nicht einmal überall (man 
denke doch nur an den wesentlichen Glaubensunter* 
echied des päpstlichen nnd des protestantisebea 
Christen, z. B. im Punkte der gemischten Ehen) 
gleichen Inhalt hat. Und 3) endlich fttr eine evan^ 
gelisch - lutherische (wäre es nicht richtiger, zn 
sagen lutherisch - evangelische ? ) Dogmatik taugt 
die speciale Auctorität der Glaubenslehre Sehleiet' 
macher's schon darum nicht, weil dieser, wie Hr. 
Dr. 7lo. 8. XX— XXI selbst ausdrücklich gesteh^ 
„sich mehr zum Reformirten (bestimmter gespro^ 
eben, zum Calvinischen ) Lehrtjpus, als zum JLn« 
therisehen hinneigt.** Das Resultat dieser unserer 
kurzen Bemerkungen ist für die vorliegende Dogma- 
tik: Sie entbehrt, genau genommen, alles Prin* 
cips. Damit hängt zusammen, dafs es nach ihren 
Vfs. Meinung J8. XVlil — XIX) in der Wissen- 
schaft „verschiedene Veberzeugungen giebt**, die e* 
„nothwendig** machen, dafs „ Jeqer die seinige für 
wahr und die des Andern für irrig hält**; denn gäbe 
es wirklich solche ,, Üeberzeugungen **» weleher Xf a« 
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me nvr der obieetireh GewlfskeÜ gebUhrt , m würde 
die wieeeneehaftliche Wabrheit bioe eubiectiv, das 
will sagen, keine aejn. Wer siob, wie Hr. Dr. 
TVo«, in des Glaubens Wissenschaft ven laoter Aucto« 
rüüten abhSngig beweiset, dem fehlt es an der, Ten 
Ihm selbst ( S. XXVII ) im Werthe hoch angeseUa- 
geneo, ,,<heologischenSelb8i2indigkeit'\ deren Man- 
gel sieh allerdings in seinem insgemein für Nichts 
bestimmt und fest sich entsclieidenden Lebrvortrage 
deutlich xu Tage legt« Auch können wir ihn von 
dem Vorwurfe der Parteilichkeit, und zwar über- 
einstimmend mit seinem eigenen Gestandnisse, nicht 
freisprechen ; denn in eben der Stelle , S. XXI , wo 
er bei Erwähnung dieses Fehlers an Schleiermacher 
mit den Worten: „mir ist die geheime Machte wel- 
che der Gejst der angcbornen Confession fibt, kaum 
irgendwo so auffallend, als in dem fiinflusse auf die- 
sen so hochbegabten Mann, entgegengetreten ^\ sieb 
ausspricht, setzt er sogleich, wie in einem abge- 
zwungenen Bekenntnisse , hinzu : ,>Ich läugne dage- 
gen nicht, mich in meiner theologischen Denkweise 
mit dem Lutherischen Lebrbegriffe ^'erwachsen zu 
fnblen/* Doch fügt er ebendaselbst unmittelbar ^ 
yermutblich um nicht hinsichtlich der „Union'* an- 
stöfsig zu werden, noch diefs an: „ohne deshalb in 
dem Unterschiede der theologischen Ansicht einen 
hinreichenden Grund zur fortdauernden Trennnag 
der Gemeinden zu sehn." 

Wir aber gehen nun, um Wesen und Werth 
der durch das Torstehende Wenige im Allgemeinen 
gewllrdigten Dogmatik nüher darzulegen, zur Beur- 
theilung der einzelnen hier behandelten Lehrstücke 
fiber« Es kommt in dieser ersten Abtheilung des 
zweiten Bandes von dem, was das hier befolgte 
Compendium darunter befafst, lediglich nur der er- 
ste Abschnitt, wie bereits angemerkt, die Gottes- 
lehre und als Anhang derselben die Bngellehre ent- 
haltend, zur Sprache , und yon den 18 §§• (nach dem 
Compendium §• 32 bis zum §• 40), in welchen diefs 
geschieht, sind 13 auf S« 1 — 304 der erstem , 5 auf 
8. 30S — 383, der letzt er n jener beiden Lehren ge- 
widmet; dieerstere aber insonderheit ist unter die 
vier Nnmern: 1 ) „die Idee. Gottes nach seiner ab- 
Mldten SelbsUlndigkeit, 2) dieselbe nach seinem 
TerhKltnifs zur Welt, 3) dieselbe nach seinem Yer- 
hlltoifs zur Natur, und 4) TrinitHt'% vertheilt. 
Einleitend zu den drei ersten davon bemerkt der Yf«, 
dafs die darin gegebene „der christlichen mit den 
andern monotheistischen Religionen gemeine^ Lehre 
von Gott „gewöhnlieh in der philosophischen Aeli- 
gjenslehre ausführlich erörtert*^ werde* Er wagt 
sieht, hinzuzusetzen , dafs diefs eben das Rechte sey, 
vermuthlieh, weil es mit seinen drei Prineipien, un- 
ter denen sich echte und freie Philosophie nicht be- 
findet, nicht zusammenstimmen würde« Giebt es 
eher eine allen monotheistischen Religionen , die er 
deeh unstreitig fiir die allein , dem Polytheismus und 
Pantheismus gegenüber, richtigen hlilt, gemeine 
„Idee Gottes*^, wo soll diese anders ihren Sitz und 
Ursprung haben ^ als in der Heimatb de^K^hiloso- 



phie, d. i. in der Yernunft? der Yf. spricht darüber 
8« 4 -«• 6, aber ohne sich rein zu erkliiren, schwan- 
kend zwischen Yernunft. und Schrift, und 8. 10 so 
wie auch anderwHrts, scheidet er Metaphysik von 
der Dogmatik, als ob nicht für eine wissenschaftli- 
che Theologie, Dogmatik genannt, und am meiMten 
in diesem Lehrstücke, metaphysische Wahrheiten 
nnentbehrlicb wXren. Die erste der vorhin angege- 
benen Numern soll die Idee Gottes „nach seiner ab- 
soluten SelbstHndigkeit^*\ die zweite nebst der drit- 
ten ebendieselbe nach einem bestimmten Yerhäitnis- 
se zu Etwas, das nicht Gott ist, entwickeln; worin 
Hr, I\o. mit Ho» de Weife zusammentrifft. Jene 
Idee aber cestaltet sich nethwendig nach der um- 
fassendem Idee der Religion, und da diese die Welt 
als das moralisch- physische Gottesreich zum Ge- 
genstande hat, so leuchtet ein, dafs der ganze Be- 
griff von Gott ein YerhSltoifsbegriff ist« Wir Men- 
schen (und über das, was dem Menschen nur mög- 
lich ist, wird auch der Christ nie hinauskommen, 
wofern er nicht aufhören soll, eiu Mensch zu seyn) 
können Gott nicht anders, als in Beziehung zur 
Welt, dem Einzigen, was es aufser Gott giebt, 
können ihn also nur ab das einerseits nicht ,^und 
über% andrerseits durchgängig für ,, weltliche höch- 
ste Wesen erkennen,^ -Wie Gott an sich und aufser 
solcher Beziehung sey^ bleibt dem menschlichen Gei- 
ste so gewifs ewig verborgen, als es gewifs und aus- 
gemacht ist, dafs derselbe , der zugleich nicht- und 
iiberweltliche , von der Welt in jedem Betracht we- 
sentlich verschieden , mithin in seiner reinen Eigen- 
thümlichkeit allen Weltwesen entgegengesetzt, und 
so nur über diese unendlich erhaben, gedacht wer- 
den muGs; was der Yf» unstreitig auch andeuten 
wollte, wenn er sagt» es gebe von Gott keine adä- 
quate Yorstellung, und keine Realdefinition: so 
wie er auch ebendaher» in rühmlicher Freiheit von 
dem Grundfehler der in ihrem Gotteswissen so über- 
sohwenglichen Tagsphilosophie , die NegativitSt al- 
ler Begriffe, durch welche die wesentliche Yerschie- 
denheit Gottes von der Welt, verbunden mit dessen 
Ueberweltlichkeit» ausgedrückt wird, anerkennt. 
Der nach seinem Innern also dem Menschen, wel- 
cher ja selbst nur Weltwesenheit besitzt, für immer 
unerkennbare Gott hat aber auch eine , um so zu sa- 
gen, affirmative Seite, in sofern er in seinem We- 
sen und Wirken der lebendige Grund des Weltgan- 
zen als eines moralisch - physischen Gottesreichs ist^ 
und von dieser Seite für den Menschengeist aller- 
dings, wiewohl darum 9 weil die Welt nur der 
Analogie nach ein Reich heiÜBen kann , nur symboli« 
sehe Erkennbarkeit; woraus freilieb Anthropomor- 

Shismen unvermeidlich entspringen, die jedoch durch 
ie negativen Bestimmungen der Nicht- und Deber- 
weltllchkeit Gottes alle vor MUsverstand und Mifs- 
brauch sicher verwahrbar sind. Seine Fürweltlich^ 
keit aber endlich ist eine andere, wiefern sie in ihrem 
bestimmteren VerhUtnisse zur Welt als einem mora- 
lischen, eine andere, wiefern sie in dem zur Welt als 
tinem physischen GottesreichO) und noch eine andere ^ 
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irfi^fern sie in den tu ikr als einem moraliach - pliyai- 
aeben in solcher seiner Yereintheit aafgeiafst und 
dargestellt wird. So ISfst sieh die Lehre ?on Got- 
tes ^e^en und Eigenschaften^ mit welcher die Tor^ 
liegende Dogmatik in (remSfsheit ihres Leitfadena 
beginnt, systematisch übersehen und vortragen. 
Wir wollen aber hier dieses System , wie natiirlteb, 
nicht entwickeln, sondern nur der TorsteheBdeB 
Grundziige desselben uns dazu bedienen, in kurzer 

' Kritik zu zeigen, dafs eben jene Lehre vom Hn* Dr. 
Tto«\iiebt durchgängig richtig abgehandelt sey. Und 
da wird nur zuvörderst leicht ofienbar, dafs §• 32 
„Definitionen^^ iiberschrieben , und §• 34 mit der 
Ueberschrift : atirilnäa Dei absoluia^ in soweit sie 
beide „die Idee Gottes n^ch seiner absoluten Selb- 
etündigkeit^* auseinander setzen sollen, nicht von 
einander zu trennen waren; denn es kommen in bei« 
den absolute Attribute des göttlichen Wesens vor« 
Die Scheidung derselben gründet der Yf« darauf, dafs 
Unendlichkeit und Nothwendigkejt, von welchen 
§• 32 redet, etwas ganz Eigfenes darum wären, weil 
sie allein zur Bezeichnung des gesammten Gottes- 
wesens gebraucht werden könnten« Findet aber sol- 
cher Gebrauch nicht auch in den Namen z. B* des 
Allgenugsamen, des Allweisen, des AUroHcbtigen 
Statt? Freilich machen die Eigenschaften Gottes nnr 
alle zusammengenommen sein ganzes Wesen aus; 
aber charakteristisch genug kann man dieses, eben 
«m seiner yiiurchgBngigen Eigenthiimlichkeit willen, 
auch durch einzelne benennen. Ausdrückliche a6- 
sohiia Dei aifribuia führt der YL §. 34 in grofser 
Menge und Mannicfafaltigkeit auf, „ohne sie weiter 
im Einzelnen durchzugehen''*, was bei der übrigett 
WeitHFuftigkeit seiner dogmatischen Darstellungea 
doch sehr befremden mufs. Aber wenn er hier die 

' Unendlichkeit und Nothwendigkeit abermals er* 
wKhnt, um für den gegenwärtigen §• von jener die 
Unbegreiflicbkeit, von dieser ^le AseitHt, Sponta- 
neitHt, Sufficienz und Independenz aheuleiten, se 
gehört die erstgenannte gar nicht zum Wesen Got- 
tes, da dieser nicht in und für sich, sondern blob 
für endliche Geister unbegreiflich ist, und benennen 
alle nachherige lateinische Namen allerdings Wohl 
göttliche Attribute, aber diese kommen Gott nicht 
SU, weil er das nothwendige, d. i. nicht- zufülltge^ 
Wesen ist, sondern weil er durchgängige Unbedingt- 
beit^ die mit Absolut heit einerlei bedeutet , besitzt^ 
von welcher jene Nothwendigkeit selbst nur eine be- 
stimmte Afiection ist. Dann heifst es: „Ziehen wir 
zugleich die analogischen Attribute des vollkommen- 
aten Geistes^ Gottes Spiritualitüt, bieher, so u. s, w. 
Aber was analogisch unter den Begriffen von gg. 
EE« ist, darf man nicht zu den absoluten Attributen 
Gottes rechnen, wie auch die unter diese Geistigkeit 
bier. subsumirten, „Verstand und Wille ^^ ii«d.„Se^ 
llgkeif^ in welchen unleugbar Anthropemorphis- 



mus liegt, es ausweiaen, ond ,vImtliatariali(St'\ die 
unbedenklich mit absoluter Geirtigkeit für einerlei 
zu nehmen ist, kommt hier zuletzt noch beaondera 
ver« Kurz. man sieht, daCs es dem Yf« an einem 
klaren und festen Begriffe von ahaolttten 4xettesattri- 
buten noch gebricht, und man kann leicht auf das 
Gedanken kommen, dafs er diese AufzHhlung sol- 
cher defswegen , weil er selbst ihre UnvoUkommen- 
beit fühlte, mit einem „weitern Durchgehen^* nicht 
begleiten mochte. Beider Prüfung des $.35, wel- 
cher die aifribuia Dei relaiiva kennen iebrea soll^ 
müssen wir etwas iHnger verweilen , da diese Partie 
in nHherero und einflofsreicherm Interesse zur übri- 
gen Dogmatik, als die der $$. 32 und 34, steht« 
Richtig im Aligemeinen ist der Begriff dieser Attri- 
bute dadurch bestimmt , dafs sie das Wesen Gottes 
als Urhebers der Welt betreffen, und ebenso ver- 
dient es Beifall, dafs .sie in physische und morali- 
sche eingetheilt werden. Aber fehlerhaft finden wir 
es schon, wenn der Vf. jene^ alle unter dem Begriffe 
der Allmacht, diese unter dem der göttlichen lliebe 
befassen zu kminen meint; was im Verfolg uttserer 
Kritik sich ausweisen wird. Noch fehl«4iafter, wo 
möglich, iat es, dafs er in Absicht auf das Verhalt- 
nifs Gottes zur physischen Welt eine geordnete und 
eine ordnende JUlntacht von einander unterscheidet, 
wovon die erstere jn den sogenannten NaturprodueCen, 
die letztere in der schöpfurischea Tfaäligkett Gottes 
enthalten sejn soll. Die Grundlosigkeit dieser Un- 
terscheidung erhellet augenblicklich, sobald maft 
sich fragt, ob es wohl ein Ordnen Gottes »ebea 
könne, welohea ein Nichtgeordneles in der v\'elt 
zur Folge habe; und der wirldiche blols subieetive 
Grund derselben liegt in dem Wunsche und Beatre- 
ben eines supornaturalisiischeu Dogmattkers , eino 
AUmooht zu statuiren, welche auch NichtaatOrli- 
ehes, d. i. Wunder, wirke, deren Hervorbringong 
man aber freilich nur als eine entweder Nach-, oder 
Nebenschöpfong sich denken müfste, wovon jene 
den in Gott unzulässigen Zeitonterschied setzt , die- 
se den Unterschied^ einer ordentlichen, in def Ide^ 
Gottes gegebenen , und einer aufserordenllichen, zor 
Gottesidee irgendwoher fremdartig bsnittkoteflsear 
den, göttlichen Wirksamkeit iiötbig:«iacht* £iaa 
offenbare Instan« gegen die Richtigkeit der vom Vf. 
angonemmenen Haopteiatheilung der gg.fiiganacbafr 
tan in absolute und relative bildet' anio- B^rlS" dar 
AUgegenwartj welche „einestbeiU als analagiaehe 
Vorstellungsweise der UuermefsHchkeitr cu den or- 
atern, ,,anderntbeils ab Allwirksamkeit 'V zu dea 
letztern gehören würde, welches. Beides- flbrigeaf 
auch falsch ist, weil die UnermefsUehkeit, alfcrr 
dings die erste unter den aJlgemeinen Bestimniungen 
der Absolutheit des göttlichen Wesens keine aoalo- 
gisehe Vorstellungaweise bedarf, und Allwirkoam* 
keit eiaerlei mit Ailmaoht besagt. 
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, OB de? JLM« Gettos helbiM 8.47:.,, Wir lege« 
sie ihn bei, ittdeBi ivir ihm ois Grand «ttd.Drheher: 
mehl blob des DaeejM, eeadem iMMh der YoUIbomk 
»enheit der eodlicheo Diege, oder als DemeBJgM 
denho», der seiimi GesehteleftGiMr ohM Zahlv dev 
ms insottderheit des hödiste Gojl nlteheilU" Diese. 
BesehreifattOK Tereetat die gMUiehe Liebe n«er die* 
physiseheo und BerelischMJSifleoschAfleaCMtos n»> 
gfaieb, aeik sieht also mit der ia dieeeoi 4« angeMaH 
menen EiaiheHiuig Je Widefapraeb. AU ammlisehe 
dl^ensehaft GeUes haan seiae Liebe, aach Gfftigkeit 
genanaf , aar so weit gellea, ab der ihn Ton SUfter 
des Cbrisleaf hama.beigelegie Name des hinnlisebea 
Yslera raiebt, des dieser »ie in Besiehuag aaf alle 
Geschöpfe, sendera- ausäebtieblfch inner aaf soiao 
Kinder, alimlieh der veraaattbecabtiMi WeltweseaL 
gebraoehf« Dkifs* abeir <der Yf. keiaea rsiaea aad 
festen B<^riiF des MM>alisebeailberhanpt habe, tbat 
sieb z, B. dtirch den Aasspraeh band: ,»Sitlliehkeit; 
und Seligkeit sind in höchster Poteas Biae,'' wae* 
dem philosophischen Identienas entspricht, der go- 
saadeaYernanft aber aie wird ktaneaeingofedet wer- 
den. Ehen so ist oa falsch , woaa S.|«8 die UeOigkeli 
Gettos car Saohe eeiaer Liebe genmcht wird , laden 
diese ^,ala Güte das Woblseya aller empfindeadea, 
als HoUigkeit die Sittliebkett aller Tomiiaftigoa Wo- 
eea fom Gogeastaade eeines Willens^ habe: denn 
toa eiaor heiligea Liebe Gottes lübt sich zwar wohl 
redea , keineswegs alMr von einer liebeadea Heilig« 
keit ia Gott. Bs oolltea iadeb npa oiaanl alle no-- 
ralisehea Gotteeattrlbuto hier aaf dea Eiaea Begriff 
der Liebe Gettos^ aach oiaem dareh aiehtnoi^isebe 
Religioassystono eiagefOhrlea Tagen und irreloitoa« 
den Spraebgolirauebe, surilekgebracbt werden. Der- 
am auch „erscbeint,'' aachS.dOi, „die götdiche Liebe 
bcsiiglieh auf d«a MKsbraaeh der (aiitliehen) Ftai-» 
bcit aun Bösen theils als GereeAlisfbcil, theils als 
Gmuie;'* wobei weiter gesagt wird: «,sie ist Gereeh- 
tigkeit, indem sie aU heilige Giite Wohl and Wehe 
nach MaaCsgabe der Sittlicbheit ▼ertheUt,'' wobei 
der Irrtbam nicht gehoben ist, daCs der Tagoadhafto 
auf Belobaung bei Gott einen Reebtsanspraeh bei 
ihm habe,, and „ist Gnade,, iadem nie als gütige 
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Heiligheit (Toa • diesem Begriffe weife das 

Ghrisaeatban nichts) statt der maageladea eigenen 
eine raa Gottgeeebeakto Gereditigkeit (dieses des 
hofligen Gottes offSsabar aawflrdige Gceebenk ist aueh 
Rom. 3, 21 und PbiL 3» 9, wo unser Yf. es sucble, 
aicbt zu finden^ anbietet und dadurch (bierron stobt 
niehts , nlwr aUerdiBgs das Gegeatheil , ia der Berg« 
predigt, aameatlieh Mattb. S, 3—. 12) auch dem SOo« 
der dca Wog anm eeligett Lobea öffnet.*» BU Wahr^ 
kmflitkBJI Gottee, welche Hr. D. 7>c. sogleich nach- 
hbr (8w &I) ala „die Zuvorllssigkeit der göttlichen 
Ge r e c h lig koit aad Gaade, iowiefern sie sich in Dro- 
haagea, oder Yerhoifiniagea aussprechen,** aniliihrt, 
Ufst sidi, wie sie wirklich aur zu den unstaltbaften 
Aüthrepom o r ph is Bi sn gehört, aaeh dem Yf. selbst 
„für die Wtesaasehaft eehweriich begrfinden,** ob* 

ileich er. eie ab ^ die Gewifshelt des Bewafttseyos 
erGnidto** fftr „ein^wieht%es Moment (site ist un* 
streitig dna wfaht%sto wm o'-on) ia diesem (nach 
den wabresi Gaadeabegriffe gramnalseben) Bewurst- 
aeyn** orhllbrf. S. 32 liefert Hr. J\e. zu dem Bis- 
herigen, obcleich er Torsichert, dafs „durch die AU 
trÜNite der Macht nad der Liebe die Terschiedenen 
Beziehungea, in welebea wir die Welt von Gott ab- 
hingig denken, voUstXndig ansgedrikkt werden,** 
dock noch oinea, aas dem h^miB unter dem Ab- 
eehnitte Ton door absoluton götil. Eigenschaften auf« 
geetolltea Bintbeilungsprineip, dafs Gott „mit Yer« 
stand und Willen wirke,*^ entlehnten Nachtrag, wel- 
cher, da Maeba and Liebe Gotfes ciueh schon diese 
geistigea Yelikoauaenbeiten in sieh schliefsen, völlig 
üimrAQssi^ erseheint, und hlofs davon zeuget, dafs 
der Yf. nieht reebt wulste, we er diese herkömm- 
liehen Attriinto hinthnn soHte; Als „Attribute des 
göttlichea Yoretandos*' nun nennt er „die IVeisheÜ 
und AlM$$enkeH/* Mit der Erkllirnng der letztern, 
„der vollkommensten Brkenntnifs liberhanpt,** kann 
man zufrieden seju. Dafs aber die Allweisheit ia 
ihr begriffen and sogar „ sie selbst , in irgend einer 
beaondera Beziehung gedacht,** seyn soll, wider- 
spricht der Wahrheit. Man mnfs im Gegentheil be- 
baupten, aach der Allwissende kann, als solcher, 
immer noch ein Dnweiser heifsen , wenn ihm zu sei* 
nem Wissen daaWollea des Gnton fehlt. „Wir wer- 
den, spricht der Yf., die (göttliche) Weisheit als 
den unendlichen Yorstand , wiefern er aU Grund der 
geeammtea Wekeinriebtung gedacht wird , erklSrea 
köaaen.** Die Wolteinrieblnng ist allerdings Werk 
des allwoisea Gottes, aber za derea Gotteswardlg» 
it gehört ror allea Dingen Heiligkeit , damit sie 
I höehstoa Badzwoek habe, der aur ein nora* 
Naa 
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lischer «eyn kann; der Tollkomenste Verstand für den kdnne, gesiebt der Yf. (8.93) selbst m; und 



-^eli ajlaiii genojn^en^würde blfCs AflhlPiglieit «ge- 
^Shreo. ;\%e ireQis.^frftdi{^esPaiftrJer<W^ 
Tom göttlichen Willen hier zu sagen ge^ufst habe, 
mag aus dem Einacigen erhellütt^ dafs er S * 8 u r* 
theilte: „Diese Lehre bilde nur einen AndmigujEi^der 
Ton den gottl, Eigenschaften, oder mnche den Uener- 
gong zur Lehre Ton den i^^ttt; Werken;** Hr liuduefim ' 
nicht, dafs er in den Begriffen der Allmacht und 
der JUIebe d€la Tdff»'goffJt|;htti WJUeniscAon vliratts-< 
genommen hatie^ und dofit tuiii Wirkett'Ooiaes.in/* 
j^der Hinsicht da;s ganze' Wefe»n Cr«ttestg#hilrt. • - « 
Ton den d^eriei» Gottes mrd auf folgetidtt Weise 
gehandnit« ..Zuerst stellt Acjt 7fi fa -einer /%)rtvöa' 
Kinleitungf noch iolieHiiilbi des >|; 85 ^ diese Kanien 
derselben iiUf; ^^Schepluag, Erbaltwig, Nsäivirktitig^ 
yorsebneg imd Weliregifecdng ,^ d«d fügt, nettem 
er über di^ N^meh I&. 644^73 faslM an Ttel g0^r»4 
oben hat^ 2<iletzt dierder^Saebe gelieada^ nUhp^V 
fjpeisinnige Bemerkuag bei, „daft,. irfsfin -wir!|iarii 
dem Gegensätze der wirkenden und der findwdaclien 
Torsehiedene goillic)ieActe ntttersckeide»;f di 
in einer Yerscbiedenhek, die in^der götdjebsi» 
saiitllt selbst afizilaehn^ vullre^« smdbru «un in'der 
ATt^ TFie wir um df^iaibe T4H*sMlig maeheäi kdnnelit. 
^rund hfiW*^ Naicbber* aber^ fnUrt ek* diesen» gmze' 
l^ehrstück in de« Tier ^; 36 -^j» auf S; 74t^Mn 
8^ aua, dafs er in de» ersten tsSi deeSehttfifnng;, im 
a^weiten Ton der firbattuiig, im drtifen -TOft der V«r^- 
sehung und Weltrcigierung redet,. im TJertiBii endlick- 
noch eine besondre Betraebtmig über ,vUe|riBi und Bö- 
s^rio di^r Wdf' anstellte Wir«m>llea zbvörd^ersf ans 
jedem dieser kieiatfra AbsebniftedestituelBS auf Bin» 
zeloes aufmerksam machen^: dtü«/ iiber' das Oamie' 
der in.denseiben vorgeiragemm Lehra*wiaer iinmofs«' 
gebliches Urtbeil fSllßn. Sr98 bel&ttes: „ Das Idee 
dfir Scbfipfuag aus. Nichts ,iei'lUI^ inder<8cbrirt ge^. 
gründet;"! damit stellt die S,'75 Tozkomm'cnde rieh* 
tigc^Beliaifplung, dafadieaelhlBBbstsmnlNing „ei^ent^' 
lieh ii| d^m (nustrei<ig()dnrch>dfeVeriiikefit gegeben 
tien ?) Begriffe d^r Sohäflf itng sichon tltege ,^ iii offe- 
Item Widerspruch.. • Oie Frage ,< iveiuiGott die Wel< 
geschaffen habe, .wird j^aai Yf^iabbeäntwortetr: „um 
das höchste Gut, das* in «hm ^sMat substantiell ist, 
initzutheilen/^ Die Biehtigfceit dicker Antwort wür- 
"dla roranasetzeii, der Endawed den Welt wHre, dafs 
alle TcjmSoftige Wek wissen (hAUigiinnd selig f Beide* 
gehört wesent|ich.2iis»mibe.p,':ojb«e Idocb jeUins an 
seyn) werden miifstenr; .<«taa*A^bBtteiuifi Venurnfti 
njcht.alf gewifs angeffonmen werdehdarf: dle^beste 
Welt ist Tielmehr .di^, in wtttehee * dio'iBoraltseh*» 
physische Ordnung der -Diage. (sie 'ist diese:* das 
Cibite-.wird belohnt, das Böse* bestnafty ewig besteht, . 
wonach endloee Yerdammnilb j:i^äv nicht notbw^n»* 
dig) aber doch dßnkbar.ist.. !Oiifs>die (Erhaltung der> 
A^eit in Beaiehuag a*uf Gatt, als deisen Werk sie 
h)af. betrachtet iWird^ mit der JS^btoUng* (denn ^diese . 
ist ein zeitlos^ Ae^dea-Gotlbeitr^r älleZeit, mit«^ 
hin apph zu 4iUer ZeK)fflraaanimehfaUe) inid atso.^ 
blofs.4MP<bP^PAOiof i^i^Mdk dAnm milernoltiedett 



;A4|^Srdaber, w^s^er., hiei^ «uf -Beibehaltuy jeuM 
iNAmdbabflnd Begtitctf rolbrligl,. gehl niobtJie: liog^* 
matik, als Wissenschaft, sondern nur die nopuUre 
Rsl igien sleh r e ^- derg lei ch en das gegenwltrtige Buek 
«ftotsb^iud^^ aufstellen will, an» Vorsehung und Weit* 
rcgterung denkt sich der Vf. in dem VerhSltnissa 
■ g ff gen eM i aHder ;''d«fs mamangen kttnne: „die ord- 
nende Vorsehung ist Vorsehung in engerm ^inne, die 
geordnete die ftegleruig^r wibUhe ganz grundlose 
Bestimmung.. pnstreitig eben so, wte.die Ton ona 
zuvor erwlinnfe ^fei^hitaniS^e'd^r Altmacht, ihm nur 
Jq einem Votibehalte für den Ton ihm in Schutz ge- 
ibnrrhen^ft WitadefglHcffiVn didiif« GegrUndet da- 
gegen ist die CJnterschetddng dieser göttlichen TbS« 
tigkeit, wie(er»»sieen(<wediNfdie.vcrff^a6igen, oder 
die vernunfilosen WeUwesen zum Gegenstande ha^ 
wefM illn(tb..n,.S»---4tfMJur Bestlttifnilig treffend 
gidNwuoit.' ist. ■■ Aber -tmgmrüiidet mA Calseb niils-i 
aen wir ds aentn»», t we i i »<»ebaeptetwird, dafs man 
vsm einer „l>esenderen.^^ W<rksa«Ai»ei< Gottes für die* 
üernunfiwett^iioeli'eia« ,^beaenderateY ^ 'tlie ^, mti. die' 
diriatfiche» Kirekn gehi^,**' wozu «aueh' tter -naehher 
(iBrli«:ff.> TerttieftUgie Ge||lsnsite provbtmaia ^nlU- 
ftarii» m»d* earlriiitirvläw^' au minaeiiMMitmbtet^ za^ 
nniemcbeiden trabe. Nach Jean Christa M Crott «». 
1er Meneeheü Jiinunllaeber Vater, ^ der* de !alle-(s» 
zi* B. M st«k. 5^^4&) mit gieieber Liebe «ndbfst; und« 
wer diefa seinem BrangeUaiim sfreiCfg nnfcben und 
T«rKiimnieen wdllle, würde es lim die fciedtebste 
Eigentbumliehkeit« bringen. JMe Beantwertung^deK 
0e> sehvi^ierigen i^rage emOseb^ wie ^man sich 4^ '^U*' 
8^i9e^Abb(iiig<g(eH Ms MewBcbeii fim Goit mifdesf 
Breaeim sitrtielMr'Fk*eih<it'T4reftttdetttten ktone/ bat^ 
sieh der Vi« ttimab» «eine «nridhfige^ obiehen geniei— 
nto Vorsfelliuig; near die»ar Ereibeit, der Kraft, mo^ 
rsihrch" zn- hsndelh^ daCs aie '^^ein Vermöigeii der' 
Wahl nnlrr'iMitgegeng eset^t e m ^ sejr, weiebas niefat 
Freiheit der Willbilr,^* aonderii seihst nur MiUkur 
vl^krei im Toratis nmMielieb -gemalt; Denn din> 
gueaminie Äbfeändfarng über Gottes Wesens B%en*' 
snbnften und Weifte wird- jetzt $. ä9. 8. VM — IdA- 
durch sk» Abeefanitt Über ,^ Uebel und Biaes in der • 
Welt,'''d, b« durah eine* Tbeedicee) in welche Jene 
Frage «inscUSgt , besebloesen. Oie mtanglicbe 
Grniidliige zw dieser Getseerecbtfertigfing tritt hier 
S.iCt7 in fei(;sfndnr Perrede berror:' „Sielles wir 
uns? di« Weit Ter; wie sie aneOottea Sahöpf erbend 
be^TOfighig^^nekimi'in tbr nidita aiiderS) als giit| 
geeresei» sejn; nnd denken wir uns dieselbe, wie sie 
einat seyn wird» webn d«e der Bebapfung Torge« 
steckte Ziel erreiebt ist, so wird Üebel uttd Bdses 
gilMfich Tett.tt^anageaoblessea sey».^* Der narieh- 
tig» Inhalt dieser Steife ist Ten onsiTerbin, wo ren 
dem findzlreck der Welt, ^eleher mit der findab- 
sieta Mens Anweisen rasammenlKlItv die llside war^ ' 
bereite wld^rkgt worden; Dafs aber die Wek, die 
dem ÜMRue UM dep*Zbit «acb -niibegrenzte, der 
rkhligistt Idee ebb ^»dett der Seb^pfung ii^rgeafeck- 
tun SMe^4er l^ttkommeab^ '^ migemeesen e^cistire, 
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Hht üeh hMkh etieii m wAiffjp. al« der Totn Yt. 
tftigvfipnMheiie VedUnke: B« muu endfieb alles B9<> 
ae, und danim auch alles Uebel nicht mebr aejn, 
beweisen, sondern kt, und soll sfeCs sevn und blei* 
ben Gtaiihensge^ensfand: so gewifs Religion Aber- 
fcsitpt nrcht ia Kud9fnonisinos ausarten können soll; 
«ad für die WlMenschaft des Glaubens , die Dogma* 
IIb, gebfibrt es sirb, gHlndlteh m zeigen, daTs und 
urarum es eine andere, als die reine und feste, auf 
dem Grunde der Moral beruhende, Glaubens-Theo- 
dieee für den Menschen ttiehC giebt. Davon aber 
kommt in dem unsrvortiegeaden dogmatischen Lebr- 
bvclie hier, um der angegebenen fainchen Grundlage 
Killen, nichts Tor. Unser rei^sprocheni'g allgemei- 
aes tJrtbeil über die Lehre von den giilf liehen Wer- 
kNi mag aus folgenden wenigen SStien bestehen. 
Diese ganüe-Ltobre enfifirkelt sich rnsammt der mit 
ihr n lebst tierwandten ton den gottl. Bigenschanen 
aus der einzig wahren Religionsidee, nach welcher 
die Welt das Gott esreicb , gemilfs dem Evangelium 
Christi dSR einige Yaterhaus Gottes, der bei ihm 
ffoch „der Herr Himmels und der Erden ** heifst, d.i. 
das moralisch •physische All der Dinge, ausmacht, 
bst gphürigor Aufmerksamkeit wie von selbst: denn 
alle Thlffigke^ Ucfite^ concenirirt sich dem zufolge' 
in der Allneisheit des Gesetzgebers und des Plegie* ' 
lUvs lind* des Riehrers jenes Reichs« Dieses nun ist' 
uilvermsfdlicher Anthropomorphismus, ohne welchen 
d^r Msnsch sich das wirksame Verhlfltnirs Gottes 
zur Welt n)c[it vorzosibellen vermag. 'Damit dicfs 
al)er auf elfM Gottes wfirdige Weise geschehe, darf 
msn dabei Wederdea unermefslicben Abstand, noch' 
die wesentlich« Versehiedrttheit des Gottesstaats votf 
jedem menscklieliSn «nbeaehtet lassen. Wir fierlHi- 
rtn dVivon nur-Polgenries. Das menschliche Staats- 
obei^haupt brancht niehf nofhw^iidig auch Urheber' 
senies Reichs zn sejn, und derDrheber selbst he- 
dfirf zu dessen Begründung taetotbefarlich eines be- 
reits vorhandenen tJMoffs. Gott, der Weltgesetzge- 
ber, mtrf^ airt Urhebin* seines Staats nach 8tofFund 
Form ztrgleich ^<lacbt werden; und' da dieser ein 
moralisch «physischOsG^i^zes der Dinge iM^ so wird, 
Yi^ xwts«d)en dent MornHsehen und Physischen ein 
wesentlioher und für immer tinaiifheblicher Unter- 
schied Statt findet; auch das Th^ftigkeitsverhfiltnifi 
des gesetzgebenden Gottes zur Welt nicht als völlig 
gtelebartig betrachtet werden dürfen; Die Matur- 
gftoetze, dii^ souratlschen und psychischen, durch 
¥rsMe'das Wehall ein 'physisches ist, sind sein 
zeittos begonnenes und fortwfihrendes Product, das 
Uoralgesetz hingegen, das der Heilig^Loit, gehört 
ZV seinem eignen Wesen , und kann daher so gewifs 
sieht Product heifsen, als- es imgereimt viifre^ zu ' 
sagen, €lott kabe sieb selbst prodncirt. Allweisheit 
aber ist dlMi gttttiche , dafo wir uns so ausdriicken, 
Colhttlvattribttt , vermSgo dessen das Ganze der 
Dinge als ein solebes, in wolebem Alles, was da 
ist nnd geseMobt, dem Gesetze der Heiligkeit ge- 
Mfs, d.h. so, dafs das Gute und das Böse, die ihm 
aagemessene Vergeltung empfingt, von Ewigkeit zu 
Bwigkeit unveranderlicheB Bestand bat« Wie--mi9- 



dfn endlicher Geist diese Weisheit des unendlichen^ 
wir wollen nicht sagen crmessen, sondern nur in 
irgend einem Falle seiner Thlitigkeit bestimmt sich 
denken und erkennen? Darura^ ist es nicht blofs 
Rüthscl, sondern hohes nnd hehres, durch keine 
Theorie enthtillbares Geheimnifs, in welcher Art 
- und Weise das vernunftbegabte Weltwesen über- 
haupt, insbesondere auch der Mensch , unter einer 
In sich verschiedenen göttlichen Gesetzgebung, narh 
welcher er einerseits durchgingig dem Naturzwange 
unterworfen ist, andrerseits die durch das Moral«* 
gesetz ihm zugesicherte Freiheit des Handelns mit 
Gott gewissermafnen gemein hat^ mit anderro Aus^^ 
druck Gotl'Jhnlichkeit besitzt, durch Gott Weltbilr* 
ger ist und durch dessf^n Giitigkeit (filr den Men« 
sehen lauter Gnade) belohnt, durch seine Gerechtig- 
keit bestraft wird. — Auch diese ganze Lehre von' 
den Werken Gottes ist, wie man siebt, durch und 
durch voll von Glaubens -/i/^cn; von deren Kreise 
jedoch ihr Begriff einer gSttlichen „Mitwirkung,** 
welchen der Vf. nur um der Wunder willen nicht* 
gern ganz aufgeben mochte, mit Recht völlig ausge-= 
schlössen bleiut. 

Wir haben hier noch zweierlei zu berücksichti- 
gen, nSmlif h was In die Lehre ton Gott durch $. 33* 
(S. 17 — 23) über die „Beweise** für das Daseynj 
desselben eingeschaltet ist, und die weitlüuftige/ 
§. 40. S. 149 — 178 gegebene Beleuchtung dessen , 
was de tfetfe's Compcndium „Idee Gottes nach sei- 
nem Yerbh'ltnifs zur Nattlr*' nennt. Dort lehrt der' 
Vf. zuvDrderst diefs: „Einen strengen Beweis filr- 
diesen Gegenstand giebt es' nicht; alwr für die Dog- 
matik beaarf es auch dessen nicht, weil sie die 
Wafarheit, dafs ein Gott ser, schon voraussetzt.'* 
Das Brstere ist unter den philosophisch gebildeten 
Theologen unserer Zeit anerkannt, schlietst aber die 
Statthafrigkeit und sogar Notbwendigkeit einer ver- 
nünftigen 'Begründung des iilaubent an Gott nicht 
aus. Das htiitieve hingegen ist nur unter der Be- 
dingung wahr, dafs die l)ogmatik , des Glaubens 
Wissenschaft, filier die Anforderung, ihr eigenes 
Daseyo zu rechtfertigen, sich hinaussetzen diirfe: 
der Wahrheit gcmliCs jedoch giebt es unter allen 
menschlichen Wissenschaften nu|* Eine , die sich 
selbst voraussetzen darf und mufs, und das ist nicht 
die des reif giöst'n Glaubens, sondern die alle Itbrigon 
begnlndende, die in' unseren Tagen so arg gemifs- 
bandelte Philosophie. Unser Vf. aber meint hier 
ferner noch, „dafs, wenn die Dogmatik von den Rc- 
weisen für Gottes Daseyn zu bandeln hütte, der ihr 
gewisserroafsen eigentbüipliche der aus der h. Schrift 
seyn würde,** indem man aus deren BoschafTcnheit 
auf das Seyn Gottes eben so, wie von jeder Wirkung 
auf ihre Ursache zu schlicfsen berechtigt soy. Wer 
sieht aber nicht leicht ein, dafs diefa nur alsdann 
gelte, weiia zuvor bewiesen ist, das von uns beil. ' 
Schrift genannte Buch habe eine solche, keinem an- 
dern zukommende Beschaffenheit, dafs sein Yorban- 
denseyn aus menschlicher Geisteskraft, die übrigens, 
wie Alles, auch von Gott ist, schlechterdings nicht 
•b f s hi t c ttet werden könne; an welchem Beweise es 
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sur Zeil Bodi MU« Do«b Hr. D. Ti9» mUmCiI di«-. 
•#n kttmii $. in eioer Aji««rk. selbst mit den §%h9 
Mchgiebigen Worten: ^Welche Scliwieriskeit es 
aber hellen wBrde, selbst eusden Wundererzahlon^ 

Kl der heiligen Scbriftsteller einen ebjeetivgOkigen 
weis ffüf einen nnmitteilMir gSttiicben Ursprung 
der Bibel) zu formiren, bedarf keiBer Erinnerung. 



Die ganae Torgennnnte zweite Abtbeilung unsers ge- 
genwSrtigen I^brbueks» die von der ^Idee Gottes naeh 
seinem Verhaltnisse zur Natur ;' welche« wie wir 
auch bereits weiter zuvor angegeben haben, die dritte 
Tpn den Hauptnuroera seiuer ,, Gotteslehre ^ aus- 
macht, verdankt ihren Ursprung lediglich der Frie- 
se'sehen Philosophie, die bokaaDtlioh, so weit sie die 
Religion angeht, Hr. de Weile in seinem Compen« 
dium getreulich befolgt hat. Hr. Friee nSrolich hatte 
in seiner ^wMn Kritik der Vernunft *"] (Bd. \U 
§. 149) genrtheilt, dafs die Idee Gottes „speculativ 
tör unsre Vernunft nach drei Verhältnissen sich aus- 
sprechen lasse,'' indem Gott erstens als ,,die abso- 
lute SelbstSndigkeit des höchsten Wesens,'' zwei- 
tens als „MitUer, d. h« als das Wesen, durch wel- 
ches die Welt ist," und drittens „im VerhSltnils 
zur Naiur als der h. Geist, von welchem alles Licht 
und Leben der.^Natur ausgeht," aufg^fafst und ge- 
dacht werden kSnne: ein Urtheil, welches ohne 
Zweifel von ihm vorgebracht wurde, um nicht gegen 
die Systeme seiner Blöthezeit, welche alle eine gött- 
liche Dreieinigkeit lehrten, hic»rin zurückzustehen. 
Hr. Tw. macht hiernber die richtige Bemerkung, duls 
ein solcher h. Geist nicht der des kirchlichen Sym- 
bols, auch nicht der des N.T. ist, und somit, sollte 
man glauben , wSre durch eine einzige gerechte Ent- 
gegnung diese ganze Numer des Compendiums zu^ 
riickgewiesen und zu beseitigen gewesen. Allein 
unser Vf. hat nun noch sehr viel aber rmniaoonz 
Gottes in der Welt, über Allgegenwart ferner und 
Mitwirkung gelegentlich, zumTheil sogar nachtrüg- 
lich, hier zu sprechen, behauptet (S. 156) auch 
selbst, „die ganze Bigenthümlichkeit des christ- 
lichen Bewurstsejns (vermuthlich gegenüber dem 
S.160 genannten „allgemein religiösen '7) beruhe(?) 
auf der Entgegensetzung dessen , was wir als Natur, 
und was wir als Gnade (im Hegeltanischen Sinne 
dieses Zeitworts) begreifen;" und es leuchtet aus 
Allem endlich hervor, dafs ihm dabei am meisten 
liberall an der Stabilerhaltung des Wunderglaubens 
lag. Aber auch hier giebt er zuletzt (S. 137 — 178) 
zu verstehen , dafs es mit seiner Apologie desselben 
ihm doch nicht so rechter, voller Ernst war. 

Bis hieher hatten wir es mit der allgemeinen, 
nicht ausschliefslich christlich genannten, Lehre von 
Gott zu thun; die noch übrigen 205 Seiten dieser 
Abtheilong des Lehrbuchs, welche beträchtlich mehr, 
als die HHlfte desselben ausmachen, sind mit der 
vierten Numer jener Lehre (S. 179 — 304) unter 
dem Titel „TrinitHt," und mit dem Anhange, der 
Engellehre (S. 305 b. z. E. des Buches), angetBlIt. 
Mit einer lungern Anzeige und Prüfung, wie wir 



ala der ISoftesIebm der ersten drei Numara tewid- 
met haben ^ und billig widmen mufsten , wollen wie 
unsere, gewifsbei Weitem nicht sSmmtlich in glei*. 
chem Grade mit dem Vf. lutherisch reehtglSubigen^. 
Leser versdionen; denn was hier gesagt wird, jat 
nach unserer innigsten Ueberzeugnag weder redi* 
giöse Wahrheit Oberhaupt, noch rein chrisllieha in*' 
Sonderheit: wir werden uns daher Jiier mdglichsfc 
kurz lassen» 

Das Dogma ron der TrinHSi wird im den Tier* 
%%. 41— 44 so abgehandelt, dals der erste derselbe», 
die beiden Abschnitte: ,^ dreieiniges Wesen Gottes^ 
nnd ,^char€icter hypaslaiiau'*' befnlst, ||n zweiten die. 
„fiotoe iniemae^^ im dritten die ^notme escfemae^* 
aufgeführt werden , und der letzte die ^ sehlt^icher 
Beurtheilung'' des Yfs« vortrügt. Als ein aelbst-n 
eigenes vorlaufiges Urtheil desselben H^t den Werth^ 
dieses Lehrstoäs seiner Dogmatik mag man mifc 
Recht die schon ^. 182 vorkommende und mefcmalsT 
wiederholte Aenfserung betrachten: „Es ist dasei-. 
Kenthilmiieh christliche Bewnfstseja der Brlüaiiagy. 
worin wir den Grund der christlichen Trinitf talehro; 
SU erkennen haben ;^ denn hiermit ist von ihm ra-! 
gestanden , dab diese Lehre nicht Wahrheit in sich 
selbst habe, sondern nur in ihrer Nothwendigkolt,. 
oder doch höchsten Brauchbarkeit zur christllieh-' 
symbolischen Soteriologie, für welche aleo allein aveh: 
er dieselbe hier zu retten und aufzubewahren sueht. 
Den Plan zur allgemeinen Abhandlung darüber gtebC* 
er ebendaselbst durch folgeiides an 2 „Zur bessern 
Einsicht in Grund und Bedeutung unsers Dogma 
können wir die biblische, die religiSso (d. i. die kireh- 
liehe?) nnd die speculative (d.i. die phiJosophisch«. 
theologische) Seite desselben unterscheiden.^' Bil- 
den nicht die hierdurch angedeuteten Priacipian der 
vorliegenden Dogmatik üb^haupt auch eine Art von * 
Dreieinigkeit? Wir ffirchten aber sehr, daCs, so 
wie diese angeblichen drei Principien, unserer frB« 
hero Bemerkung gemiifs, auf lauter Auetorttlt hin- 
auslaufen , welche an sich selbst zu keinem wissen- 
schaftlichen Princip taugt Ein dreieiniger Gott ist 
fürs Erste der biblische trotz aller gegentheiligon . 
Yersicherung unserer Dogmatik durchaus nicht: der 
**«..^- ?• •'»^•««»>«' »o wenig, data z. B. jenes: 
„Höre, Israel, der Herr, unser Gott, ist ein eini- 
ger Herr,** das klfirste und unverbrüchlichste mo- 
notheistische Bekenntnifs an die Spitze des ganzen 
Mosaismos stellt, und daher der Jude bis auf den 
heutigen Tag (vgl. RSm. 2, 17) dieses eim'gen Gottes 
gegen alle Heiden, auch die Christen, sich beriihmn 
und der des N.T. so gewifs ebenfalls nicht, dafs! 
wollte Jemand es ernstlich noch behaupten, Josns 
Christus im Gebet Job. 17, 3, und seine Apostel 
z. B. Paulus Köm. 16, 27. 1 Ror. 8, 6. 1 TimIT S 
nnd Petrus L 2, 21 ihm bestimmt und laut wideiw 
sprechen würden; die TaiilTormel aber enthUt eine 
weisheitsvoUe Bezeichnung der Neuheiten des ehrist^ 
liehen Sinnes gegen den des Judenthuma nnd Heiden» 
thums« . 

XDer jB94$hlufs folgt.) 
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as früher deo Havptdieeiplinen der 
seoechaft beigezHhUe ILirahen recht, eeit den letzten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts den übrigen 
Zweigen unserer Wissenschnft hintangesetzt, ja fast 
völlig vernachlässigt, ist mit dem Wiedererwachen 
des kirchlichen Lebens und der Regeneration der 
kirchlichen Znst&nde seit der firkSmpfung der deut- 
schen Freiheit, in seine frühere Stellung zurückver- 
setzt worden. Der Eifer für diesen Theil des Rechts 
ist wieder rege gewerden, und in wenigen Jahren 
iBt durch die Uoctrin, Praxis nud (iesetzgebung mehr 
dafür geleistet, als in den unmittelbar vorher ver- 
flossenen halben Jahrhundert« Dia neueren Yorfülle 
in der katholischen und evangelischen Kirche, die in 
ihnen selbst begonnenen ILampfe, sowohl in Bezie- 
hung auf die Lehre als die Verfassung, dann die ge- 
genseifige Befehdung derselben, und der noch weiter 
i^ach Aufsen hin gehende Zwist zwischen Staat und 
Kirche, haben eine allgemeine Theilnahme für das 
Kbirchenrecht hervorgerufen und ein förmliches An- 
schwellen der Literatur desselben veranlafst. 

So wird es denn ein unabweisliehes Bedürfnifs, 
Rahepunkte zu suchen , um eine Uebersicht der Lei- 
stungen für diesen Zweig des Rechts zu erlangen, 
und sich davon Ueberzengung zu verschaffen, ob und 
in wie weit durch die literarischen Bestrebungen 
auch wirklicher Gewinn erzielt worden sey. 

Die Einrichtung der Allgemeinen Literatur-Zei- 
tung, für alle Wissenschaften von Zeit zu Zeit der- 
gleichen Nachweisungen roitzutheilen, ist deshalb 
überall als eine höchst zweckmh'fsige anerkannt wor- 
den, und daher hat auch Hr. Professor Richter in 
Leipzig (jetzt in Marburg) in den ErgUnzungsblSt- 
tern zur AUgem. Lit. Zeit, Jahrgang jl8ä4. Mai. Nr. 
26 bis 30 für den Zeitraum von 1830 bis 1833 eine 
solche Uebersicht zusammengestellt. Dero Wunsche 
der verehrlichen Redaction und des Hrn. Prof. Rieh- 
fer selbst nachgebend, will jetzt der Unterzeichnete 
versuchen , diese Uebersicht für einen gleichen Zeit- 
raum, für die Jahre 1834 bis 1837 eingeschlossen, 
fortzuführen« Referent gedenkt die reichen Materia- 
lien, beschränkt auf das Recht der lateinischen SLir- 

^^ JU Z. 1838. Dritter Band. 



che in Deutschland , im Wesentlichen in der Ord- 
nung zusammen zu stellen, welche der Herr Vor« 
günger befolgt hat, und nur da, wo es ihm nötbig 
erschienen , von jener Ordnung abzuweichen. 

So soll denn 1) von der Geschichte der Kirehen- 
verfassung, zugleich aber vom YerhSltnisse über 
Staat, Kirche und Schule 

2) von den Quellen und deren Bearbeitung, mit 
Rücksicht auf das Partikularrecbt und 

3) von den Leistungen über einzelne Lehren selbst, 
nach bestimmter systematischer Ordnung 

die Rede scjn. 

!• Geschichte der Kirchenverfa$sung. 

Der Entwicklungsgang der kirchlichen Yerfas- 
sung hangt mit der Geschichte der Kirche selbst sei 
innig zusammen, dafs die Resultate, welche für die 
genauere Kunde der letzteren gewonnen werden, dem 
gründlicheren Verständnisse jenes selbst den beden- 
teiidsten Vorschub leisten. Daher würden auch hier 
die Leistungen von Neander (Geschichte der Pflan* 
zong und Leitung der christlichen Kirche durch die 
Apostel. 2te Ausg. Hamburg lg37. 2 Bände. 8* — 
Allgemeine Geschichte der christlichen Religion und 
Kirche. Band 3 u. 4. Hamburg 1834. 1836), Gie- 
%eler (Lehrbuch der Kirchengeschichte. Band II 
Abth. 17. Bonn 1835.), Guerlhe, Hase u. a. m. n«. 
her zu würdigen sejn, wenn nicht dafür eine pas« 
sondere Stelle in der Uebersicht der Literatur der 
Kirchengeschichte selbst angenommen werden dürfte« 
(Inzwischen vergl. man die Aec. üh^r Hase ^ Giese^ 
1er y Aitgusii in der Allg.Lit. Zeit. 1835. Nr. 7—11)^ 

Eher noch ist hier zu berücksichtigen : 

Grundrifs der Geschichte der christlidten Kirche^ mit 

besonderer Rücksicht auf die Verfassuf^ derselben^ 

entworfen von Dr. Friedrich Rehm. Marburg, El- 

wert. 1835. yilIu.3ti3S. 8. (1 Bthlr.iegOr.) 

Indessen sind, der Absicht des Vf«. gemifs 

bierin mehr nur Andeutungen, als Ausführungen^ 
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und keine wesentliclie neue Resultate enthalten. 
Mebr schon gehöct hierher: 

JHe Idee der Freiheit im Individuum^ im Staate und 
in der Kirche. Mit Hinsicht auf die geschichtliche 

' Entwicklung der Freiheit in den genannten Beziehung 
gen^ wissenschartlich dargestellt vonDr, A^6. IV. 
Matthias. Marburg 1834. XVIII u. 383 S.. 8« 
<1 Rthlr. 12 gGr. (Reo. in Hheinwald allg. Re- 
pertor. 1836. B. XV. S. 120 folg.) 

80 wie 

Carov^ die welthistorisi^he Fortbestimmung der Fa»- 
milie , des Staats und der Khrcfie (in Illgen*s Zeit- 
schrift für die histor. TfaeoK Bd. VIL Heft 2. 
Nr. 1). Desgleichen 

Geschichtliehe Entwicklung der aeistigen Richtungen 
in Staat j Kirche^ Kunst una Wissenschaft y seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts u. s. w. von 
Georg Ludw. Wilh. Funke. Osnabrück, Rachhorst. 
1835. XII D. 470 S. 8. (2 Rthlr. 12 gGr.) 

and Torziiglich die lichtvolle und unparteiische Ge- 
legenheitsschrift: 

Riickblieh auf d'te theologische und kirchliche Rich- 
tung und Entwicklung der letzten fünfzig Jahre, von 
Gieseler. Götting. 1837. 26 S. 8. (4 gGr.) 

Die Verfassung der Kirche, zugleich mit Rück- 
sicht auf Lehre und Cultus ist in den Handbüchern 
über kirebliche Archäologie gewohnlich dargestellt, 
bald mehr reflectirend , wie in : 

Der Geist des Christenthuilhs , dargestellt in den hei- 
ligen Seiten, in den heiligen Handlungen und in 
der heiligen Kunst von Dr. Franz Anton Stauden- 
maier. Mainz, Kupferberg» 1835. 2 Tb. 8. 
(2 Rtbir. 4 gGr.) (Siehe A.L«Z. 1836. Nr. 47.) 

bald mehr strenger die positiven Data wiedergeliend, 
wie in der Schriit: 

JHe socialen Verhältnisse der christlichen Kirche aU 
ter Zeity von Wilh. Böhmer y Prof. der Theol. zu 
Breslau. Breslau, Aderholz. 1836. XII u« 424 S. 
8. (2 Rthlr. 8 gGr.) 

in welcher gründliche Forschung unverkennbar her- 
Tortritt, die Form der Darstellung aber nicht durch- 
aus anspricht; oder in ^(ij^ii^r« Handbuch der christ- 
lichen ArchSologie. 2te Ausg. Leipz. 1836. 1837. 
3 Bde. 8., einem Auszuge aus des Vfs. bekannten 
Denkwürdigkeiten., oder in SiegeFs Handbuch der 
ehristlich- kirchlichen Alterthümer in alphabetischer 
Ordnung. Leipz. 18%. u. a. — Gegen Kisfs be- 
kannte Abhandlung in Illgen*s Zeitschr. für die 
histor. Theol. 1832. Bd. II. Heft 2. und 3. ist auf- 
getreten: 

J. Marx , Ueber den Ursprutu) der bischof lichen Ge- 
walt in der christlichen Kirche in Verbindung mit 
der Bildung uthd dem Zustande der frühesten Chri- 
stengemeinden (in Pletz neuen theolog. Zeitschr. 

1835. VIIL Heft 8. Nr. 11). (Heft 6. Nr. 19. 

1836. IX. Heft 1. Nr. 3). 



Die bedeutendste Leistung, deren wir zu gedea- 
keo haben«) ist : • 

Die Anfänge der christKchen Kirche und ihrer Fer- 
fassung , ein geschichtlicher Versuch von Richard 
Reihe y'^roV. am Predigerseminar zu Wittenberg 
(jetzt zu Heidelberg). Band 1. Wittenberg, Zim- 
mermann. 786 S« 8. (3 Rthlr. 18 gGr.) 

Gleich bei ihrem Erscheinen hat diese Schrift 
grofses Aufsehen erregt, weniger wegen der histori- 
schen Entwicklung der kirchlichen Verfassung, wel- 
che unbefangen und srUndlich ist, als wegen der An- 
sicht, welche der Vf. über das VerhSltnifs von Staat 
und Kircbe aufstellt. (Man vergl. die Reo. in der 
Evangei. Kirchenzeit« 1838. Nr. 1. folg., in Tho- 
luck's liter. Anzeiger 1838. Nr. 7 — 9, in A/t theo- 
logischen Mitarbeiten 1838. Heft 2. S. 163 folg.« 
Berliner Jahrbücher für wissenschaftl.Critik. Nr. 52 
bis 56 (von^oHr), von welchem auch bereits eine 
besondere Abhandlung über den Ursprung des Bpie^ 
oopets gegen Rothe erschienen), in den göftiog. g»* 
lehrten Anzeiger 1837« Nr. 178—180 (von Üet/Acrgr), 
in den Hallischen Jahrbüchern von Hii^e und Echter" 
mayer 1838. Nr. 132 — 135. 143 — 14« (von Vatke\ 
in dieser Allgem. Lit. Zeit« 1838. Nr. 114. 115. 
Ui a.). 

Wir verbinden unsere Anzeige hier zugleich mit 
der über andere Schriften und Abhandlungen, wel- 
che denselben Gegenstand berühren. 

Das Verhültnifs über Staat und Kirche wird be- 
kanntlich sehr verschieden aufgefafst. Der Grund 
aller Differenzen liegt aber in dem Begriffe, den man 
über den Staat und die Kirche an und für sich auf- 
stellt. Beschrankt man das Wesen des Staats nur 
darauf, dafs derselbe eine Rechts- oder Sicherheits- 
aristalt sej, dafs er nur das leibliche, Sufsere Wohl 
zu berdrdern habe, und erklärt man dagegen die Kir- 
che für die Anstalt, deren Vorwurf das innere, gei- 
stige Wohl sej, s6 ist sofort die absolute Trennung 
beider Institute nothwendige Folge. Wenn man aber 
dem Staate die allgemeine Entwicklung eines Volks 
für eine höhere Vollendung überweist, so wird die 
Einheit mit der Kirche daraus hervorgehen, so dafs 
beide als zwei Seiten derselben Anstalt, des Reichs 
Gottes auf Erden , erscheinen, deren nlichster Wir- 
kungskreis und deren Binwirkungsart jedoch eine 
Verschiedenheit bedingen. Die Kirche wirkt doroh 
das Wort, der Staat durch das Recht. Dies sind 
die beiden Schwerter, durch welche die Regierung auf 
der Erde erfolgt. Das Ziel für beide ist aber das 
gleiche 9 eben das Reich Gottes, welches auf der 
Erde möglichst gefördert wird, bis es jenseits ganz 
vollendet ist. 

Neben dem Staate und der Kirche wird oft noch 
die Schule als gesonderte Anstalt betrachtet, richti- 
ger aber dieselbe, je nachdem sie die Bildung im 
Allgemeinen und die religiöse Cultur im Besondere 
verfolgt , vereint mit dem Staate und der Kirche auf- 
gefafst werden müssen« 
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Die Beifaditoii^weide seUbAtiiber ilas y^rk&It* 
nifi» TOB Staat uod^Kircbe* ist eine dreifadie, eioe 
philoaopiiiaeiie, biatorisehe md dogmatiache (ajaCe- 
OMiltacbe), weiche aieh gegenaeitig ergSnaen, 

Hiernaeh 'kt^noen wir die Zahlreiche Literatur 
über dieaen Gegenatand kiaaaificiren : 

ä) Schriften, welche diesea VerhSltnifaTom rSson- 
^ nirenden oder vom pbilosopbiachen Standpunkte 
auffassen« - 

1) Solche^ welche wegen der Yerschiedenheit dea 
Zwecks Ton Staat und Kirche beide von einan- 
der trennen : 

Andeutungfin über das Verhälinifo der Kirche zum 
Staate y von einem proteat« Pfarrer in der Preuia* 
Obec - Laoaitz. Bonzlau, Appun. 18^, 8. 50iS» 

ÄHÜehien eines freieinnigen kaikolieehen. Theologen - 
über äee Verhältm/s zwischen Kirche und Staat. 
Stilzbacb, Seidel« 183«. lFn.36S. 8. (3g6r.) 
(eine Kritik der Aphorismen Gengler^s in der Tü- 
binger kathoi. Quartalachrift 1832; Heft 3)« 

üeber das Verhältnijk des Staats und der Kirche zu 
einander. Von Matth.Ckriet. Glaser j Snperintend« 
. Scbleusingen , Glaser. 1834« 60 S. 8. (4g6r«) 

Der Yf. erklärt die Kirche für ^,eine Erkennt- 
nirsanatalt^, den Staat für die „dingliche Gewalt- 
Anstalt zur 4bhaltnng, und, nach Befinden, Ver- 
tilgung der dem Menschenthnm feindlichen, scbfldli- 
chen Ding- Gewalt, die von Menschen verübt wird.^ 
Iti Beziehung auf Wohlfährt und Cultar kann der 
Staat nur negativ wirken« 



.' Eine wiirdigiereAnfnissun|^! findet sieh Jn den 
vorher genannten SehriCten und besonders in t^^lgeo« 
der: 

Defimhus'iHter civitatem et ecelesiam caute tvgmidis. 

' Commentetiio iuris pttblici^ ^uam scr. Dr. Frid. 

Haeneh llreaden , Grimmer« 1885. X u. 36 S. 

8. (8gOr.) 

in welcher die Erzielong der bx>ch8ten Glückseligkeit 

als' entfernter Zweck des Staats erscheint« Die vöi« 

Ifge Separation vertheidigt dagegen 

Ueber die geaenwärtigen Verhältnisse der evangeli- 
sehen Kirche. Von Dr. Wohlfarih (im Journal 
für Prediger« Halle 1836« Novbr. und Decbr« 
S. 261 folg«). Ferner 
Veber das Verhältnifs von Staat und Kirche ^ nach 
den Principien des JPi'otestaniismus und comiiiidiO" 
nellen Lebens ^ vom Prof. Scheidler zu Jena (in 
Pölitz Jahrbüchern der Geachichte und Staats- 
knnst« 1834« S.481 — 5U. 1835. S.385 — 426.J 
Hier wird daaCollegialaystem vertheidigt (s. Jen. 
Lit. Zeit. 1835. Nr. 183. S.28. 1836. ürgSn- 
zungsblü tt« Nr. 49« S.5— 7). 
2) Schriften, in welchen die Einheit des Z^vecka 
und darum auch beider Institute selbst verthei- 
digt wird; 

Die meisten fordern ungeachtet der Einheit doch 

die erforderliehe UnabhSngigkeit. 

Wissenschaftliche Erörterungen über das Verhält" 

nifs zwischen Staat und Kirche^ so wie über die zwecks 

mäfsigste Einrichtung der Kirchenregierung (in der 

AUgem« Kirchenzeit« 1835. Nr. 114— 116)« 



(Die Fortsetzung folgt.) 



THEOLOGIE« 



Habiburo » b. Perthes : Vorlesungen über die Dog» 
matik der Evangelisch - Lutherischen Kirdie^ nach 
dem Compendium des Hn. Or. W.M.L. de Weite 
von Dt. Aug. Detl. Chr. Twesten u« a« w« 

(ßesehiu/s von Nr. 210.) 

Oafa fernor zweitena göttliche Dreieinigkeit niehi 
von jeher und immer zum Kirchenglauben, und 
aemit zum „christlichen Bewufatsejn ^' gehört habe^ 
bezeuget die Dogmengeachichte unwiderleglich, und 
der Vf. aelbat apricht S. 181, obgleich er ebenda- 
•tlbst wohl gern daaGegentbeil duroh sein „ immer ^ 
bStte behaopten mö|;en, davon, dafa erst „nach («e« 
eundum) dem Nicflnischeta Symbolum " z« B. von der 
Weltachöpfung durch den Sohn Gottes die Rede sej« 
Um endlich drittens dem von ihm gehegten Drei- 
•inigkeitsglauben die philosophisch - theologischo 
Auctoritfft (freilich hier nicht die ihm sonst über 
Alles gehende von Schleiermacher j mit welchem er 
in dieser symbolisch -christlichen Hauptlehre nicht 
zufrieden ist) zu vindiciren , verschmäht er ea 
(S« 199 ff.) nicht, von den hieher bezüglichen Philo- 
iophemen der Identiaten (denn auch dieaen zeigt er 



aich anderwHrta abhold) Gebranch zu machen« Ba 
giebt aber aolcher Philosopheme zwei, wovon das 
eine aua der Vorstellung, dafa die Welt die OfiFen- 
barang Gottes sey, das^ andere aus der vom Selbst- 
bewufatsevn Gottes abgeleitet wird; und Hr. Tw^ 
hat sich beider zur „ speculaf iven ^^ Rechtfertigung 
der Trinitlitslehre bedient. Wir finden es nicht notl^> 
wendig, auf eine vollständige Widerlegung dieser 
Träumereien der Zeitphilosophie uns einzulasaen: 
denn ea Ufst aich leicht darthun, dafa aie beide so- 
gleich in ihrem eraten Satze, woranf aich die libri* 
Een beziehen und atiltzen, grundloa aind« Dieaer 
esteht bei der erstem jener vermeintlichen Demon« 
atrationen in der Behanptaog: ,«Die Welt ist Offen« 
barnng dea göttlichen Weaens.^^ Wllre daa im phi<- 
loaophischen Sinne dea Ausdrucks (Rom« 1, 20 wird 
man doch wohl dafür nicht annehmen wollen ?) wahr, 
a» milfste Grott nach aeiner Weaenheit dem Menacben 
durchgängig begreiflich aejn, waa doch Hr. J\v. 
aelbat (s. S. 5 — 6) verneint; und dafa es wirklich 
einen Irrthum enthält, leuchtet in dem Augenblicke 
ein, wo man daran denkt, dafa Gottes in jeder Hin- 
aicht absolutes Wesen von dem in jeder Hinsicht 
nicht absoluten der Welt sich der Art nach ganz und 
für immer unteracheidet: nur der Pantheist, der« 
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gleichen nnier TF« aiefat seyn und heifiien mll, mub, 
ohne eg beweisen zu kiinnen, dennoch behaupten, 
da(s Gott und Welt Eine sej. Die Grundlage zu 
dem^z^eifen der erwKbnten PbiloBophenie' macht der, 
S. 201 in zu vielen Worten auegeeprochene Satz aus : 
,,Iin Acte des Selbstbewurst8e7n»^.sijid.da9. Siibject 
und Qbject yöUig einerlej.^* Allein bei genpuerßr 
und unbeftingener Ueberlegung findet man bald, dafs ; 
in dem Selhstbewurstsejn, durch weiches der Mensch 
' sich selbst zum Gegenstande seines Yorstellens hat, 
eben so wenig, als in dem Bewurstsejn von etwas 
Anderm , der Gegenstand des Vorstellens mit diesem 
identisch ist, und daf^ man eben daher z. B. durch 
alles Denken des (unleugbar zu dem Gegenstande des 
Selbstbewufstsejns gehörigen) Denkers dieses kei- 
neswegs nach seinem innern Wesen jemals erkennt« 
Wollte aber Jemand uns hieranf entgegnen, dafs das 
Erkennen Gottes auch hierin anders beschaffen sej, 
. und dafs in ihm allerdings eine Selbstanschanung 
Statt finde., bei welcher Subject und Objeet ySIlig 
Eins sind; so rKumen wir ihm diefs willig ein, er- 
innern aber zugleich, dafs der Mensch eben darum, 
weil Gottes Erkennen von dem menschlichen wesent- 
lich verschieden und demselben entgegengetzt ist, 
von solcher göttlicher Selbstanschaunng sich keinen 
Begrifi* bilden , mithin auch daraus überhaupt, und 
namentlich in Absicht auf TrinitSt seines Wesens, 
nichts Affirmatives richtig folgern kann« Nach allen 
Seiten hin also, von welchen der Vf, die Gottheit, 
als einig im Wesen, dreifaltig in Personen, atifzel- 
sen und darstellen wollte, wird dieses angebliche 
Sljrsterium eines seit Jahrhunderten zur Religion ge- 
zogenen Glaubensartikels als unbewiesen erkannt. . 
Endlich können wir nicht umhin, auch dem 
,« Anhange ^^ zur bisher gewürdigten „Gotteslehre,^' 
der Angelologie des kirchlichen Sjstems nach dea 
Tfs. Behandlung noch einige Aufmerksamkeit zu 
Theil werden zu lassen» Bei dieser Lehre hat Hr* 
J\d. nicht« sowohl das von ihm so genannte christ- 
l4che Bewufstsejn , als vielmehr nur die Bibelaucto- 
ritSt zu Grunde gelegt, welche auch derselben of- 
fenbar nicht abzusprechen ist, zugleich aber hat er 
sie überhaupt weit liberaler behandelt, als die un-* 
leugbar unbiblisehe von der göttlichen Dreieinigkeit. 
Das Wichtigste in jener macht unstreitig der Glaube 
an den Teufel aus; und darüber sagt er S. 379 unter 
anderm Aehnliohen dieCs: „Ich wiifste es nicht zu 
mifsbilligen, wenn bei dem Anstofs, den gegen- 
^ wSrtig Viele, auch unter fromm und glHubig gesinn- 
ten Christen , an der Teufelslehre nehmen , Jemand 
es vorzöge, sie, so weit es (was also der Vf. doch 
fiir möglich halten mufs) ohne der Schrift etwas zu 
vergeben geschehen kann, zu meiden^ als den Zweck 
der christlichen Erbauung in Gefahr zu setzen, ohne 
einen mit dem zu besorgenden Verluste in VerhSlt- 
nifs stehenden Gewinn/^ Das ist denn doch gewifs 



ein t fichtiges : Skq»iena $ittl Abet ^anz oflhii und 
eonstaot hat er freilich auch hier, seiner Weise ge- 
mäfs, sieh nicht iiber die Sache des AberglaubMS 
erklürt. In exegetischer Hinsicht miissen wir es bei 
ihm eiv freies und gewagtes Urtheil nennen. Back 
welchem (S. 362) der Umstand, dafs die Engellebre, 
und natürlich mit ihr auch die Lehre vom Teufel, 
heidnischen Ursprungs, folglich nicht rein biblisdi 
sej, als „nur für die jüdische Glaubenslehre dognui'-' 
tisch wichtig, ^^ nicht aber für die christliche, enge* 
sehen und ausgegeben wird: wie wenn in der Bibel- 
verehrung die Christen von den Juden iibertroffen 
würden« Ob er in JBeziehung auf den Kirchenglau- 
ben jenem seinen liberalen , von uns vorhin wortfioh 
angeführten Bekenntnisse in der Anthropologie, in 
welcher von der Sünde als Teufelswerke die Rede 
seyn mufs, und um welcher willen zunSchst er jetzt 
schon auf die Lehre von diesem „gefallenen Engel** 
das stSrkste Gewicht legt, werde treu bleiben, bat 
der Les^r zu erwarten. Am wenigsten gelungen 
aber ist ihm der Versuch ,^ die gesammte Kngellehre, 
die vom Teufel mithin nicht ausgeschlossen, auch 
als der Vernunft angemessen darzustellen, indem er 
die übermenschlichen Geister der Btbel io „die in- 
telligible Welt.*' verweist. Was mag doch Hr. D. 
7W, unter dieser sich denken ? Vermuthlich dieje- 
nige Welt, welche, seiner Oogmatik zufolge, durch 
die extraordinHre, d« u miraculöse Schöpfung, Er- 
haltung und Regierung Gottes unsichtbar vorhanden 
ist, das will sagen, eine Weltaufscr und neben der, 
Welt, Es giebt aber begreiflicherweise nur Eine 
Welt, wie nur Einen Gott, und was die Philosophie 
mit dem JMamen der intellfgibeln Welt bezetcnnet, 
ist eben diese Eine Welt, aber so, wie sie dem re- 
ligiösen Glauben geniHfs, für den kein Wissen Statt 
findet , folglich wie sie als Werk der AUweisheit» 
nHmlich als wahres, reines und vollkommenes roora- 
lisch- physisches All der Dinge, in wesentlich oa- 
verHncTerter Form und Ordnung zu j^derZeit besteht; 
und in dieser, der idealen Glaubenswelt, sind die 
guten Engel, der Schrift, dieser überirdische Hot- 
staat des Weltherrscbers, freilich nur sinnbildliche 
Wesen, wofür sie auch Jesus Christus überall nimmt, 
die bösen aber, die leidigen Teufel, welchen Aus- 
druck der Meister ebenfalls nur zu figürlichen Phra« 
sen gebrauchte, wenn man es mit ihrem kirchlich 
und theologisch geltenden Begriffe genau nimmt, et- 
was sich selbst Widersprechendes , der ungetrübten 
Vernunft also entgegengesetzt. UnermefsUch viel 
wird die Dogmatiic der Christen gewonnen haben, 
wenn sie einst alles dessen, was zur Diabololegie 
gehört, mithin auch alles dessen, wodurch diese mit 
ihrer Anthropologie, Soteriologie und Eschatologie 
für jetzt noch iofluirend und inficirend znsammen- 
hVngt, entbehrt, und, ohne alle eventuelle Gefahr 
für christliche Frömmigkeit , entbehren kann« 
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if e b e T i ich 't ' • ^ 
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Literatur dit kathtlt^thtH itnä ttangtlUtheh Ktrchenreckts 

•. . ''.■■< ! : 

.'■-.•'. i ' ' '••• . . ;, : .- * ■ . • ' .' •. ■ . . 

' {f»M4»0isumg .vom Ifr. tU4 . \ . 

JLIer uagtMMl« .VY. ifif m Bad* mi«« StiMt« TarhUtiiifis d«r Tera<mfit,»nd der ]^i«l^ Vm »inM. 

«ii({iBl<ibrf«ii Schrift vetMuft» di<», Kire%«^v«^«i- der antersehieden IiaUo »if doch- 4<>*jBewqCstM>7*, 

.Ittttis mU eia TImU d|w VMkskWa» tnym vß$ •?#»• da(« •>« >:u <pina|ider ^eböieii und eiDaader uaaatMbr- 

ibMdist.di«CoaaM<ori«(v«i<M«iN(« • !<. .. .i>'. . <><<i> sind. . Dc^r^Vf. r^rfKeidia^'di« ConsuCo>ialverfä«. 

. Uebi^ dm» M»9h\twrtmti^ 4m' i^MbasaM Ekmt *"°Si J" weldBe^ aicli das ^is^opal* and SjBadal- 

diiv dar RircftaaTcelitattiiailak lnrf>. iBd.'V«. Hfl. Die oSen genannte Sef^^ift <fff JtaMt: Afifimae 

• Kr«:!« .Davaiati iSH^t via Jbr..««. (AvndtJ?^v der. ckrittlitAtn Kif(^ «»••.. V*> aaebt die abaohite 

Ob|»Kielrditf]gM«iird«a Ziel« (Mlg««eiae V«i^ Eintieit vdn Sfaaf und Rirel^e.za fiegrnnden. Üer 

'Baallbei>rMtMilt)-wiJe«H«Maiea «riM»; .t*NirNif 4» tf. y- be(^acBtet nSnilicb das roUendefe Heieb Gottes 

d«eh«a einer lealMAg^teMai^'Aaatiiltan't n/ellielM !in> p»">e«" Dimitd afp den ]^öUen<t«teB Slfat selbst. 

ISrmliiibeii gegeasetl^e» küfiffitMatlstaaük' JLafdle PAgagen i^ir'd aber erinnert ^erdea kjÜuaß», daf« 

«nCgegenfircMMe Sehe (rim . • .( 'fluföbSie ArtÜahme ein^ JkjßnfijgaB Djs«ei(s webl 

4Hdlr><lMtf A» über da« VarkSUnipr wertn^tAa«, JKr- Mbon zu weit gegangen; wird , daan aber wird man 

dte md Vttlkaichuh »uffmii^,tttlieH, vouKoHs, 'das Tollendefe«h)<t<^refcfi «Hell 110 gut den Tollendetea 

DistricttiRchullehrer. Hamburg, HofiiBan« und SUiat , als die toffeitdMe Kirebe n«nheb KShnen und 

Campe. J836. ^S. 8« (flsGr.) das Prtidikat der JKihshe ficUelubt passender fiedea 

' 'Hiernacb sind Yolkssöhbl« und ILlrcU fiffeatli- därfen. lkHgeeeb<tn rön dieser In^br den Naiheii be- 

iclie .^taatsanstaltea,. im Terhlltoisse iuai Staate .treiTeaden piff«re«s, Uetbt.alMr^a erw8gea,< «faf« 

»nbjprdinirt, gej^en einander «oordlnirt. ■ fn der Aa- «neb unter der Voranssetzui^g dieser böehstaa Bia. 

'«eüdniig auf <V« Terwaltaag des Kircbenrermogeas l>f>') der «brjsüicbei^ Xbeolr^tie, docb^nocb imaier 

Int das TerhsUnrrs der Rirebe zum Staate auf dem «inif.UaleVaebetduttg plffheKer und reUgiSse^ $!<>. 

Landtage zu Weimar 1836 gawOrdigt WotdM. (S. i«*«rfe abzftntrhnten sevn wird. Als ITbrtheidJger dte 

allrCMboncemMlSS«; MKd«.«.) . TerrHörialuj^stems trilf auf 

'" '»t/WÄfrf; BÄfritewd, ditrgesMllt Toa Dr. B, B. **?.! '^^ if"»'***«"« ««' "»*»« «•> B*BBendea 
M«^. ^«ideäbürgl SehniK«^ 183». MOS. 8. »gjift : die KIrcheaordnung. . . . vomr 5. M»ri. 

S^Wakt^i; Vifd i»a«iisfUit. ' 0^ F«r<t^solI •] ••M*hi'AbbaiidfB*»ge>il»«8elr»akea sieh, das Ter- 

takh «her i0iatlialialU«|it»h«ur halle»». dftiaU Gvaflic« bSltnifs der Kirche and Sehale festzasieUen. nad 

i»i«fcli4s»dt..» ,' .;,; T: ._ -lwi«f«il**Bi4heif. Sa: 



V V« aaafr^^Bai» ■ « ^p !"»• • . ■ 1 » ■». n * ^ ^ >• 

V^kr ^MttHcke Kirehenvfrfatumg^ voa Marhei- '■■ JEfre^tmif 5cff<^. ' Efn Wort in Iiiebe zum FHede» 
' iidle'(?)^>dCr ZdttMürmmf «||ekttMlHe>Th«elbgia »u/tkcHimBdJkni teipiAgy Sdurarsehmldt. 1834 
r taa»'IMtoa.ilMinUB(«li|i.im..Bd.-L,.Hel|f. . dO.9^ «. (5gfir.) . . 
8< M(b^<a«Mt « « . ' ., V0ker Vefbindtma zwim*em SeMe md Kirek». Em 

M^UsiCiiillM*. der . Kiwito and das Staate fcaaa :.: . Witrh det.Ftkimt vn ßi. BntH StoMft, Pastar. 
>alMirdaa-n<nclp rai»deaB*grir;«iaerM4itaia(li!bea .<. jLeiptie, Sahriag. 183«. 16 8. & (agCir.) 
liirekaa««trasMl|(a0rtt.ui«>>iic." Dia imbte Blabei« .1. <z*aailleb wertbioa.) . . . 

■jjtabWc BMit dtiMiiaitndhatoe, wsiahs «narlaHieit ,'.Bu>rtHeU}ffig*de$ VtrhSHtditt« »machen dmr FeA». 
ist|.»bBid IM^pMbiMl^ soiHl«^.dk JSiii8l9it4. ^« ««*«'« •»«< <'»' ü^trcAe, «ur Würdigwtg dar iitA». 

A.L.Z. 189S. DriUtrBmni. Ppp 
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Irag' gekommenen Emmeipalit» «m äer Aufticht GrOuUkkwist ia 4m hkrhcr «» Hflgw PattiM j 

ifer /mtcA« von ß.« A.pnMed {im 4er All^in,^: *, 'MelR«/(rwi» ^ «S^iff»- >M /e»;«!»«^ <4M«^ 
eb«nzeit. 1837. Nr. X2S— 127.) von J. ^ Hortung, Zwei Tbeil«. firlaneeB 1838. 

Bio eoordinirtes yerMHiiift «MbM ~ — XSX. ÜÖQ u. 288 8. 8. (2BtUr. 12g(*r.) 

JoÄ. Wr. J=a»»: üeber da«, dttrch tmeere Vtrfaemmg,, ., Zu ermShaea ist amh 
und den Standpunkt unterer VolMiidüng bedingte. He cJaritstmi$ mmumentie, quiiuM iurh Rommd 




krit. Predieer-BibUotfc. 1837. IM.XVIIL Heft^ 
8. 354 fol«.) 

■. Der Y!,.yribf9fkt JbuhaXb eia« «w Sckalatlai^era, 
nad HCtgliedera des kircUieben Lelirstaades zÜMm- 
mengesetzte beanfsiehtigeade BelJlrdtt. QUalAU«! 
YernandluBgea fiadea sich über 

Da* VerhSHni/i der Kirche zur ScAu/e Im 6rö/U<r- 
zogthtm Heuen (ia der alle. Kirahaaselt. 1836. 
Nr. 43. 



■^40«. ,4. 112 gGr.) (S.JfiiMJUe Ia JKdlfer'fl 
Jahrb. a. a. O. 8. 422 big.) 

Die aSher hierher gehSrigea Sehriftea siad ; 

etdiieMÜBke\909t)Mmg du F«rAf Iftn'wyf . ^ 
sehen Kirck» und Staat. Von der Gründung de$ 
Chritleitthtmm ü* atrf die neueete XtH. Yoa Gm- 



par Riffely Prof. der The«l. za dieCliea. EreUr 
Theii. Maiaz, Kirchheia «.a.w. 1836. XTI 
«««70 8,8. (2 Rthlr. 6 gGr.) 

Diese« Werk fBhrC aaeh dia b«Mader«a TMiä: 



Etae'Samnläiig Tersehiedener AMiehten Ober ''G«siAi«h(l. Darstelloag ti;iS.W. voa der Grüadu^ 

den hier fcerOhriea Gegenstand findet sieh Ia : 4eft ChrisfeatfaiaM' bis «af Justibiaa I. , "oad beiM»> 

•rollgmi^e Stimmen itiu dem gelehrten Stoftde über t»***?«*^**?^ «It gediägbwrGelehMWukeit. 

:dM »echttverhäUnin dee mullehreretände« zur ^abeidarf aber it^'nmMtit^^^u^uiuHlkebA^ 

Kirehe md zum l^aate. 2Blade. 2te Adllage. '^^TSf^^SST^iT^'^^^^iü^'^l'^B^ 

Heilbrona, Drechsler. 1835. XlIn.2l&XII ^^ ^^*^Y^'V^»if!**!F'^^^,.'''*S^ 

«k 160 8. 8. pZ gGr.y .^haUÄ.werdea, deC>;^ Vf. die hMtaftschea Data 

Lutheri Arisiehfen Hier Kh-ckenregiment «~l t^nü^ «•. Mh»,«*ck wra-gAfiita* Ptineipiea des ka««b. 



(in: die chrlstRche Kirche ia der Idee.* Eil i:'^I^£'^*^'i'^''±^'J^^'^^w^S::!^ 



'\ triedrkhs dcß Großen bedanken, über SUmt^ KüriMf 
j ' Fürsten mid Volk. , Aue eeiuen Sehifien gezogen 
. und ZHsammengeeielH Ton DemopkUoe» 2te Ahm« 
; Leipzig, Sclife(ik..lfli^ 8. (12 cGr.) 

>] Stkriften, über äieOeeekiekh dee rdrhälMeeie 
' vbn /Haat und Jßrehe. 



kenswerti» sind die beidenAbbiiiMlliuigea TfiaiXe^le: 

' if/idlr^ hCe f^9ih(gle fkkrhunddrf und Mim JSdwm- 
lien, mit beeeMeret ßerSdseiekiigung der Bmekr 

• l^ode. Und 

Jbmckien übet Kirehe^ Pkpel , \Konx(l lu b« w. , eme 

dem fünfzehnten Jahrkunderi (in den /ahrbOckcrtt 

fiir Theologie und ishrlflUiAe Philosophie :rDli 

" JSTtiAn, Loehetfer^ Staudekmaier. lahrgang ISSSw 

\' Heftla S.i9— 108. 1836. Heft II. 8a>^^^ 

|. DJv«Ioiche%ditAiifo8tfe;.,Vi.\' .. 

Vom Einflutse.der.weUlitken FkKtSk uuf d!^ Beeittt* 
>.... b^f9gen nack JlSrekenreffirm vor und mifdgm Von- 

* eilium zu ^onHeinz^ {m Pflanz freimOthige AUK» 
:; ter. m*,iieUS^Mh S.W3-aOG)r 7"^ 

Beleuchtung dee Einfiuesee^ den die FiHUk mkfdk 
rerhandmigen^ HM^A^IhgeMß de§ Mgeln. Chu- 
rtb» iti Jbeg» >/!»■ dieMiMi Mlm m mageSH iked 
(a^a.O. 183& Heft JU.Nr, l..«.««-«!^ • r 

Uai T«Vl«wiViMM'4i« i)*Mn9<l^ M < W< < *> Schrift : 

DarSmiMltnfSpae^Unmiar9ke^%mim-SlmHim 

etehezehnten und «Mzehnten JilM i un it it e^' y» 

• tednt Jtmift»; 8 itoirii. < 'Berühr Onkpr aad 

ütaiddat: a8M*«^l83«. ' 8.' fS. Ree* tto'JiU^f 

(JlrMiMy)iaG«tt.GdkfA«K]|83fk;JI»^8if.«te 

Jahrb. rar deuts^a Aeehtswiss. 18%r. B«a«l. i'Hlm (MnMumn) daMhs« I89fl' •Mm S^wm«. 
305 Mg.) ^r:. jMigt jüfcgalt.diM8t BrUaiaaj*!; Mrtd.) i - 



** .r pie Kirehe ist die ehvist liehe ttelkioniigfiiif^ 
' schnf ta Oaa YerUiltnib derselben tun Steete ii|^ 4^ 

5' eschiebtiichea Bntvriißklung nStbigt^ aber euch auf 
^n NeiLue dee religiösen und politisehen Elemeiita 
]in der yorchristliehen'2^it zu aciiten» Wir erwHh« 
'nen^aher: 
De reiigionie ad rempuhlieam habiiu apudi Mötemnoe 
dieeert. ^ qoam aeripiit Jok. 4ik* Pahlßtfm^' P«^ I* 
- Vp^ataa 1834. 10 pp. 4. 

Ob diese , uns nur dem Titel naeh MuiMi ^4* 
wofdne^ Abhandlang forfgesetzl worden» wissen 
wir niebt. Umfassender sind dre./elgenditll Werke : 

lue ponfifieium der RSmer. Von Marl tHeir. HüU^ 
utimf». BdMi, Ma^febe. 18». 1608. 8. (2tgGKK 
mit fielen hypotheliseben: Ansiehten. (s* Ree. in 
Hm. gel. Anz^ 1839. Nr. 160. Al%. Ljt. Zeit. 
1837. Nr. 108. von Hueekke in: Abbtefs^^-^* 
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EIiie'iirgeBtliefce Gesehicfcte der evAfigelUcIieii 
KirebenverraAsang fehlt noch imtiier. Einen vorxiig- 
lUkmm Bekragm «j&er sokke« giebl* folgevile Ab- 

iMWifalBgr 

' Bh iVe$tff§rml'^'Wid SjßtoMverfassuMff der evan^ 
Ikcktm Kktke im ikrem ür§prunge und ihrem Ein* 
fiuMse auf UeeHm. Vm OberappeUationsraltie Or« 
, OiAeU l\m ertCen Baiida dar ZeiUebcift de» Hes* 
ftiidiM VeMiM fOr Cesobkht«. Hfr, 1. €«m«1. 
1835. 8.). 

•ySehrifhf^^ mÜ heeöniirrer Bäekeieki mmfdk Ver- 

fauwm der kmUMkcken oder evnngelisekm^ Kirche 

• OhmikaMpt umd im eimzelnen Ländern hisbemmdere. 

"Dae ^niiquirie l^peifhmn oder der ^^htlhoKachen 
Kirche"^ zweiier Theil. AUenburg 1834. XII tt« 
388 S. & (HUblr. 12gGr«) ^ 

fatdto fcertflg iB> emfcifdn« Skbrirt: ,^d» JuMIk 
Cirriw ter Thael* mI mm «mm TIM« 

Dasselbe gift fMi: 

Ueber allein eeligmachende Kirche. Von F« I^Cor* 
fovtf. 2te Ausg. Hanau, Edler. 1835« Xvlv. 
XL «.506«. 8. (intblr.) 

Hier ist oar'eia atisr&hrlioies Torwort Ober die 
'fteeehsionen dei^ la(ea i|n Jalire 1826 erscbleAeneii 
Ausgabe zugelligt« 

Veier lirehli4;he»,Chrisienihum , rSmisc^ - hrihoIUehe 
Kirche und Reformen in d&selben^ Pi^otestaniie* 
muM und allgemeine Kirche. Von . F. T. CnrovS. 
Leipzig, HiDriehs. 1835. XXIV a.3SS S. 8. 
(1 Athlr. ao eGr.) 
Es finden saeb darin zum Tbeil sebon früher iii^ 
der .allgeni. Kirebenzeitung, den JahrbQcher'n tue 
wi^sehsthafÜ. Criiik u. s. w. bekannt gemachte Auf- 
sitze oad.Receasidnen, ia welchen der Vf. in der 
thm fiblietea Weise die katholiscbe Kirehe bekHmpft. 
Pas Bestehen der Icatboliscbea Kirehe bSngt nach 
iejner AasIehtTra dem Beharren an dem Princip Toa 
dir ihr alMla - Iflitfewoba^ndea selrgmacbetiden Kraft 
ab. waa woibi vea-#^r r^mlseh-katholiscbea Kimeho 
ia ibräfli hierarcbiaebea Streb^a mit Fag erklHrt wer- 
dM kaaa. Die eraageliseha Kirebe soll dagegen auf 
4m Pratastirea gegaa jmm Grundsatz uad dem ejge- 
aea Fortscbraitta barubaa« (S* allgaau Kirebeazeit. 
1836, Nr. 63, 64.) 

Uäbor dfo ▼erbtfHatssa der katbalisehM Kirehe 

.ia PfiolWB ala ai^psblfeh b$ehst drttckead farbreitet 

. 9MI die Sahrift ataes CageaaaaCM; 

BeiM^zurKirehenffeecUekle dee nemzeknien Jahr- 

' Aiuuferis Im DeUiMMand^ oder über die neiteeien 

' UrcUMenVerhältmeee daeelbet.- Augsburg, Kall* 

mana. 1835. X u. 222 S. 8. (1 Rtbir.) 

Dieses, aaeh der Farbe des Uraseblags , so^a- 

SMBte „reibaBficb^ ist eine ia gebUssiger Geaia« 

auag TarfafstS) mil lageahafteu Beriebten angefülljt^ 

Arbeit. Dam Vf. derselben erscheinea die staats- 

rsehtliebM Znstiada der Kirehe als ein sebmäbliches 

ledi, daa laadasharrliebe Plasat ala ,,eia Galaeren- 
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zelcbaiir Ji. s. w. (m. s. die Auszüge *ttnd Beurtliei- 
lung TM Caraie in der aUgem. KircbMzett. 18^. 
Nr.SO « f 1.) 

Dagegen erseliieaaa grffadliehe WiderlegaOgaa: 

Befindet sich die katholische Kirehe in Preu/senin ei- 
nemgedrdckienund zurückgesetzten Zkutande ? vom 
Superintend. EiMer zu Raudten ia der allg. Kir- 
ehenaeit. 1837. Nr. 111-- 116. 

Die kathflisehe Kirehe Preufsens. Eine Antwort auf 
die 9^ Beiträge zur Kirehengeschiehte'* u* s.w. Von 
ei^em Kt^oHken. (Eilender f.) RudoUtadt, Fro- 
tel. 1837. XVI ^. 253 8.. 8. (1 RtUr.) 
Ein aiieh ia dea Baitrigea berahrter Punkt be- 
trifft das aageUiel^dureh die Preuraische MilitHr-Ktr- 
jpheaordoung Tom l2tM Februar 1832 der katbo* 
lisehea Kirebe zugefagta Uaraobt« welches gescbil- 
dort wird in ; 

Dte JiCon^. lVei#A* 'VtVff • Kirchenordnuna. Mit An- 
merkiingea. iSin besonderer Abdruck aus deiü 
Religions- und KjrcbMfraunda. NoTbr. 1832. 
^: /Warzburg 1833. 8. . ,' 

' Dagegen sind erschienen : 
Abgednmgene Erwiederung auf die Schrift : „ Die 
^ Kgh Pr. man. Kirch. 0. m s. w.'» Von B. E. 

G. U. K. Hamms Schulze. 1834; 28 S. 8. 
/.(•«Gr.) • . • 

' J}ie Konigh Preufs. MiKlär-Kirehenordnungj ver- 

theidigt gegen die Angriffe des katholischen Jte/i- 

oiW- und Kirchenfreundes. Stuttgart, Liffllund 

u. s. w. 1834. 34 S. 8. (6 gGr.) ' 

Hierher gehört auch : 
Vis katholische Kirchenregierwtg uuddas tanlesherr^ 
liehe Schutz- und Aufnchisrecht im Gro/sherzog^ 
thumBaden. ans officiellen Quellen bearbeitet Tom 
Kaazieiratb Kietzinger. Karlsruh, Groos. 1834. 
44 S. 8. (4 gGM Ferner die Verhandinagen 
des Landtags zu Weimar im L 18S6. (in der all- 
gem. I^mbenzeit. 1836. Nr. 100 - 102.) 

Desgleichen alne zlemlicb Tollatsadige Samm- 
lung deutscher Gesetze , unter dem THel : 
Codicillus , das landesherrliche ius cirea Sacra be« 
treffend (in r. Kamptz fabrb. för die Preufs. Ge- 
aetzgabubg 1837. Helt 100, im Jahr» 1838 aaeb 
im besonderaa Abdrucke erschiMen). 

Anf die aTangalischa Kircka im AUganmiaen 

beztehea sich: 

Bretschneider^s Aphorismen über das Verlangen ua- 
serer Z^t^haeh kirehUeher Repräsentmtion. (ia der 
allgem. Kirabanzeif. 1834. Nr. 1—3.) Tcrgl. Nr. 

96. «7. . . ^ 

Kleine Schriften Idrehengesehichtliches (!— m) fmd 

religionsphhosophisches ( — e») InhaHs Ton Dr. 

Jonath. Schuderoff^ Consistorialratb u. s. w. Lil- 

nebnrg, Herold und Wablstab. 1837. XII und 

180 S. 8. (18 gGr.) 

Der Vf. bekHmpft ans Prineipien des saaenann- 

ten natfirlicbaa KirekanracbU die CaasistarialTerfaa- 
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Mfif « «nd rerthaldlgt Pre«bytemii nnd Sjuodeii. 
<S. dia K«e. ia der Aftg. Lif. Z^t. 1838. Nr. 37, !« 
IticMi»-« krft. Jahrb. 1838. Bd. IV. S. 627— (»•.) 
InHbnliebpjnSittJie^ mit besonderer An weodung 
nuf die Bedeutung der Sjmbole (s. uiifeo) ist fol- 
gende Scbrift rerhfet: 

Ber'^chVmmg zweier hMwischen Irrfhümer^ betref-^ 
feni den Z^ceck der Augthkirger Conf^sslon und den 
Anfang der proteHaniischen Kirche. Ton Dr. 
ilefnr. Siephani^ Kirehenrafli it. r. w. WUrcburg, 
Bief;el und Wiefener. 1837. Till a. 197 S. 8. 
( 18 Ggr.) (vergl. des BeF. Rec. in Hiehier's krit. 
Jahrb. 1837. Bd. II. 8. 5«3 Mg.y 

«11 deren Wtderlegnng die Abbendlnng ron Atmmiit 
In dessen BeitrSfgen zur Gtfschiehte nnd Stefistik der 
evengel. Kirche. Leipz. 1897. Heft I. Mr. 2. S. 61 
bis 114 erschienen fsf. 

ZiHn Theil gehören hierher aneh 4ie scBoh eben 
ebarakterisirten Schriften Ton Seheidler, Marheioefte, 
Schnitz u.a. 

Die kirchliche Verfassung einzelner deulerher 
LSnder ist, wie früher, auch jetzt vrieder AnlaCs 
mehrerer Abhandlungen gewesen. So : 

. Gedanhem und NüchriMen über die- für mikicendig 
et kannte Ref4)tm der proiesiantischen tBrehenver" 
fassung in Sa chien. Von M^. H. Ai Em fFamer. 
Pfarrer. Leipzig, Fisch^ u. Fu^, 1834. XVl 
V. 141S. 8. (15 Ggr.) 

. Der Vf. nSbert Aich den Vorschlägen von Reftig, 
Schuderöff, Grafsroann o. a.^ und wilnscht neben 
freien Sjnoden Inspectionen und Presbjterien« 

KrHi*chß Geschichte öffentlicher Verhandtungen S^ 
die^ burgcr/iche Gleichstetlunff alf&r Beljgiqnspar" 
feien in ehriMlchen Stadien. . . " Vom Prof. Krug. 
Leipz., Kollniann. 1837. VI und 7—448. 8. 
(16 gGr.) ; : 

Eine empfoblenswerthe Schrift ist : . 

IKe KireheMerfaeeunf iipUerz^gihum ßtßunsehiceig 

von F. A. Ludioig-j Ge9er<-)lsupe|rint. Helmstedt, 

Fleckeisoo« 183«. VIII u, l63 & 8. (12 gGr.) 

fielehe den zvreiten jetzt veralteten Thcil von Stübe^ 

-roV hietot. ]G|9sel^reil|iuog der. Kirchenverfassunjg in 

. dM branascl^weig * liioeoorgischen Landen ^ ersetzt. 

Desglaiebeii. die Abhn«dIiiQg ¥on : ^ ,^ 

KlM^rv Vtb^ .Jörckenwrfßeeung ^ mU bemmdrer 
Rudaiehi auf die Herzogthümer Sckhmmg' und Hai' 
efctii. (fft FA/efc>' neoen athatshiirgerL Magazin. 
1837. Bd. Vf. Heft 2. S. 378 folg.) 

Einen wichtigen Beilrag. giebt avch : 



Ansichten van Kirchengewatt^ Vocation der Bitforen^ 
ius circa sacra und Hog. Epiecopalrecht der Preie^ 



Manien ^ in Bm»M wfdie Ret^ der Shidtkireke 
zu Barmen von /• 6. Thumeener. 1837. 8. 

Ueher n viel welUiehe ElMMate in der Eitribt 
wird geklagt nnd eine freiere Stellung vertheidigt i»: 

Beträge zur Beleucktung der reeMiekem Sl^hn^ 
der refiirmirlen Kirche im Kamiat^ Barm. Bern, 
Daip. J836. 107 8. & (8 gGr.) 

Mit nraetisebeni Sinne und der rechtM Bmm- 
Mnbeil dargeetelli, ist deittselbeii Gegenstände ge- 
widmet: 

Die aetMgMaA''refiNr$mrh Kirtha und ihre FortHI* 
di$ng im XIJ[. Jahrhundert , hammdere im Kmdan 
Bern. V on Ford. Priedr. Z|im ^ «rdefttL PreL der 
Theel. Bern, Jenni, Sehn. 1837. XXikS»2S« 
& (aOgGr.) 

Die Schrift von : 

Heber ^ ge^fchiektUehe BmteleBuug de$ C a himBimm ^ 
VerhälAufs zum Slmed in Gaufmd Pnmireicktb 
zw Aufhebung dee Edlcie vom Nm ^ he. HeideUiefff . 
Mohr. 1836. XX u. 372 S« 8. (2 Rthlr.) (Sinke 
SMoeeer in Heidelb. Jahrb. 1837. Heft 4.) ^^ 

hat die Veranlassung zn der Bnhaw|;ni|g ge g albe n » 
dnfs die calvinieeb^ Verfassnng ifulden gegenwSrli- 
gen Formen der Regierongen .und Constitatieni^ 
nicht vereinbar sej und desnalb modificirt werden 
müsse, in , 

Augkieti: Der Cahintsmue tmd der Staate oder U* 
storisdke Bmnerhmgen über die VertrSglicKkefi die 
cahmiechen Kirdkenreaim'enh mit den vere^iedenen 
Staatsverfaseungen (fieifr.Tge zur Geschichte nnd 
Statistik der evangel. Kirche. Heft |I. Nr. IX. 
S;556— 6n. Leipz.1837). ; 

' Üeber die Verfascmng der evangel. Kirche tu 
2Surich machen Vir auf die gute Ausführung in JBAcin- 
waWe allg. Bepertorium 1835^ Bd. X. ' 8. 161 fo^. 
aufmerksam. ; 

In gewohnter grSndljeHer iVeis^ Mnd euch die 
rpraktisehen Zustände in der . 4»bei^ . erwähnten Ab- 
handlung vom OberappeUallonnrpib Pr. BieieU für 
Ueeeen berührt worden« 

. Zu rühmen ist'awDh : 

Die Kirehenverfimmmg der AwgeburgieehM Oamm^ 
eienmferummtten im Gr^pffSrHeiMmm Stehe n hi»^ 
gen. DaraestelH und mit Vftmudem beJegi van 
CSIriitikm UegedH^^ Snneristt. •. Wiott« ih^ar nad 
Comp. 1836. 2a'i&l. (lBtblr.>rtvergl;4aelkc. 
inittcAfer« kHlw JahriK 1837« Bdi IIa sTsSS Mg^ 

Damit sind' die kirekeniusCetiniken Kettseli Ober 
Siebenbürgen in Beiz neuer theoi Zeiisekr. I836l 

S^^;,^''-*"- M37*Hefta. Na.XIV:Hift5. 
Nr. XII. ztt venhindan« y : 



{Die Fortsetzung folgt.") 
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(^Fortsetzung von Nr*, 212, ) 



^.^annigfaclie dieVarfassung darKirehe barfibrenda 
Fragen sind jetzt aueh bei den Yerhandlungan über 
Unian , Ä^nde ^ Lebrbegriff, Conventikel n. s« w« 
sar Spraebe gakommen. Wir beachrSnken ans dar- 
auf die wiebtigeren Sebriften bier anzofiibrene 



)ie gffte Sache der Union nnd netten Pteufi. Agende^ 
eine Verlheidigtmg derselben wider die * gehässigen 
Anfeindungen eines evangeh hM. Geisitichen „ das 
trennende Vnionswerk^ n, a. w« Yon aineni proteat« 
Pfarrer der Oberlanaitz« Bnnzlan » Appnn 1834« 
30 8. 8. (3gGr.) 

2ar Reebffertigung der Lntberaner ist eracbienen : 

Aetenmä/sige Geschichte der neuesten Unternehmung 
gen einer Union ztcischen der reformirten und luihe^ 
riechen Kirclte , vorzüalich durch gemeinschaflliche 
Agende^ in Veidschland und besonders tn dem 

reufs. Staate , von Dr. J. G. Scheibel. Leipzig. 
Tbeile. 1834. X u. 294 S. XII n. 312 S. 8« 

(2 Rtblr. 12 giBr.) 
Wtts lehrt das nette Testament von der JCirdle? ton 

i*. Jac. Ofer, V. D, M. Frankf. a, M., Scbmer- 

ber. 1834. 100 S. 8. (9 gGr.) 
Theologii^che Bedenhen^ betreffend reformirten und 

lutherischen Lehrbegriff, Kirchenverfassung und 

Union, in Bezug auf Aufsätze in der evangeL Atr- 
' dienzeit., von Guerme und Scheibel. Frankf. n. M., 

Schmerber. 18;i4. VII u. 87 S. 8. (10 gGr.) 

Dagegen sind rcrrafiitYr erden: 

Offenes Sendschreiben an fferm Dr. Scheibel, als »7- 
derlegung seiner Klagen über erlittenes Unrecht in 
der Schrlß : Aldenmäfsige Geschichte n. s. w. Ber- 
lin, Nicolai. 1834. 41 S. 8. (6 gGr.) 

Die Sache der neuen Preufs. Agende und Union, neu 
beleuchtet für ihrß Freunde und Gegner. Stuttgart, 
Sleiiikopf. 1835. 110 S. 8. (womit b^^^ondcrs zu 
Tcrgl. Rheinwalds Keparlar. 1836. B. XI F. S. 193 
bis 258. so wie Ober andara Sebriften daselbst. 
18:». ß, XIX. 8.43-62). 

A.L.£. Üaa MMSsr Mama. 



Ueber Chrietenthum und Kir^e und ihr\VerhäUniß 
zum Staat in Rücksicht auf die Ansichten , welche 
einige Anhänger des htther. Lehrbegriffs in dieser 
ßezieh^ng jetzt geltend machen wollen. Leipzig 
Engelmann 1836. Yllf u. 156 S. 8. (12 gGr!) 
(s. meine Ree. in Rickter's krit. Jahrb. 1837. B. L 
8. 130 fg.— Thduck's liter. Anzeiger 1837. nr. 52 
bis 54.) 

I7e6er die Kirehenmreinlfung. Von KSthe. Leinzir 
1837.160 8.8« (16 gGr.) ^ * 

' Gegenstand besonderer Yerbandlungen sind aueb 
die Conventikel geworden» deren ZnUfssigkeit in den 
erforderlichen Grenzen von allen Gemiifdigten mit 
Beebt vertheidigt wird. 

Die refigiSsen Pri^mtversammlungen oder die sog. Con* 
ventikel, beleuchtet von Käfs. Karlsruhe, Marx 

1834. 43 S. 8. (3 gGr.) (s. JRAemu;^/^; Repertor. 

1835. B.V11I. 8.52-57.) * 

Ferner : 
Ueber den Separatismus. Ein Yersneh ^ von JT. W. 

Schultz, Pfarrer. Weilburg, Lanz 1835. 112 s! 

8. (12 gGr.) (s. AUg. Lit. Zeit. 1835. BrgSnz. 

Bl. nr. 108. 100. Rheinwald Report. 1836. B. Xff. 

8. 256—259. Allg. Kirohenzeit. 1836. nr. 86. 87. 

Jen. Lit. Zeit. 1837. Ergänz, ßl. nr. 7^ 
Andeutungen über die Keime und die Früchte des 

Convenükehcesens in der allg. Kircbenzeit. 1834« 

nr. 195 — 198. 
Yiel bedeutender ist: 
Ueber einige mi/sdeutete Erscheinungen im Gebiete dee 

Inrchlichen Lebens und ihre Benutzupig für Belebung 

sittlicher Gesinnungen von Kftrl Fuchs, Obercon* 

sist. Rath u. s. w. Miincben 1836. XYI u. 150 8. 

8. (12 gGr.) 
Anf Aniafs dieser vom Preufs. Ministerio den 
Consistorien empfohlenen Schrift sind in mebrern 
Provinzen Bibelsttrnden angeordnet worden. Bf. s« 
z. B. Erinfs des Preufs. und Rheinischen Consistorii 
vom 6. Februar und 19. Juni 1837 in der allg. Kfaw 
cbenzeit. 1837. nr. 145. 150. 

9qq 
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In Folge besondrer Yerhandlungen in Hessen 
erschien folgende gründUehe Abhmdlung.: 

Hiipfeld: Gutciehien dber die RetMmäfsiykeH ithd 
Raihsamkeit frommer Privuigemeinschaften wid 
Ztisammenh'infte innerhalb der proU Kirche ^' mit ' 
besondrer Rücimcht auf Kurhessen (in d^r allg.- 

^ Kirchcnzeit, 1837. nr. 29 — 32, aach in Rheinivald 
Acta histor. eccJ, für 1^35. S. 453-^483). ^ * 

Zum Theii dagegen gerichtet siad die Aufsätze 
von Volkhausen (in der allg. Kircheozeit. 1837. :nr« 
77. 78) und Christian Sincerus (h. a. O. nr. 90. 91). 
Recht umsichtig und besonnen spricht darüber auch 

Das Conventikelxqesiin, im VerAälti^/s zitr Melufioi% 
und SiUlichTieit , zur Kirche und zum Staate ge* 
früh \onJoh.Friedr. Prahl. Güstrow 1839. VllI 
u. 100 S. 8. (s.Richfer's krit. Jahrb. 1837. B.li. 
S.aOlö. Jen. Lit. Zeit. 1837. nr. 168.) 

Kleinere Aufsätze finden sich darüber naeb ton 
Steudel in der evangel. Kirchenzeit. 1835. nr, 70. 71, 
in der allgi Kirobenzeit. 1836. nr. 175, 1837. nr.64, 
im Kirchenfreund für das hördf. Deutschland 1837. 
H. 3. S. 65^68. 77: 78. Ö7. 

Im Zusammenhange mit diesem Gegenstander ist 
das Verbältuifs der Secten quid cter njp^t öffentlich 
recipirten Confessionen zu.berüc^jiqhtigen. 

Veier das Verhältnifs der Kirchen und Stuaisgewalt 
zu den reljgiösß^ Sfifiieffy naeh^ dem Prinzip, dia 
Pi'otesiantismus f des B0cAt9 und den Politik ^ von 
Scheidler (Prof. in Jet)a)» in der Miner ra von /{ran 
1835. April, nr. I. S. 1 — 106. 

Hier wird das Seetenwesen als dem Staatswobler 
erspriefslich vertheidigt. Dagegen wird. die Frage, 
ob nach den deutschen Reichsgesetzen (besonders J. 
P. O. art. VII. §.2 u. a., d^ut. Bundcsacf» art. 16) 
aufser den zwei oder drei rccipirteii christlichen 
Confessionen auch andere rechtlichen Anspruch auf 
Duldung haben, verneint, in: 

Jung: Eif} Wtnt über Lehrfreiheit. Frankfurt, a» ^. 
1837. 8. 

Wir gedenken hier zugleich der Synoden und 
Prediger- Conferenzen^ über deren- Bedeutung in' bei- 
den Kirchen neuerdings i^ielfacfa verhiiodelt worden 

ist. ' 

Obgleich dasTridentinische Conoil ein regelmH- 
Csiges Halten vonProvibzial«- und Diocesan- Synoden 
verordnet hat, so ist doch durch die eigenthiitnüf be 
Entwicklung der kirchlichen Behörden und den be- 
spndern tieschüftsgang das Institut alltuülig abgekom- 
men. IV ur in einzelnen Diöcesen hataich bis zum 
Anfang des jetzigen Jjahrhuudeffts ein regelmSfsiges 
SjnodalweBen erhallten ) wie naiuenüich im BLtithura 
Münster. Man fängt nun wieder an, atiF die VTieh- 
tigkeit derselben aufmerksam zu machen und fordert, 
daTs dieselbe regeliuiiCsig convocirt werden. Beson- 
ders für Baden und Würtember^; hatte man dies aus« 
gesprocben. Dagegen erklärt sicji aber . 

%\ JDrey; Was ist in^tmsevn^Tagen:v$n* Synoden zu 
eru:arten^ Tübingen J834« 55 S, 8. ^5 gtir.) 



(aas der Tübinger Qaartalsehrirc ISH. H. 2 be- 
sondere abgedruekt)« 

so wie der Yerf. des Aufsatzes: 

üeber die angebliche Nathtoendigkeif der Provinzial" 
undDiocesan- Synoden (in der katboJ.&ircheBzeit» 
1834. nr. 31). 

.... fiegen v.. Drey remonstrirt heftig die Reeeasiom 
in I^anz: freiroütbige BlHtter Ober Theologie und 
Kirchentham. 189«. Heft 3. S. SOT— 302, mit Mi* 

fsigung: 

Die Diöcesan- Synode im Erzbislhum Freihurg^ toa 
Franz Ludw. Mersy^ geistl. Rathe. Offenbnrg, 
Braun 1835. VI n. 80 S. 8. (8 gGr.) 

Mersj steht im ;Ganzen mjt Kopp (die kathol« 
Kirche im 19ten Jahrb.) auf gleichem Standpunkte 
und hat daher mit diesem zugleich die päpstliche 
Mifsbilligüng erfahren. 

Die Vertheidiger der Synoden I>esprechen nnn 
aach ^chon einzelne dabei in Betracht kemutende 
Punkte. So z. B. 

Sollen auch Laien^-i^ Dioeesan^noden einen Aniheil 
haben ufhd welchen? (in Pfitmz freimäth« BlHtter 
1834. H. 6. S. 2Ö7 fg.) 

was^b^ahl^wjrd.. Ferner: 

Welche Gegenstände sollen bei einer bald zu hoffen^ 
' den Diöceuinsynode berathen und erörtert werden ? 
. (in P/bmza. a.ü. 183& H; 1. 2.) 

Mehre süddeirts^he Geistliche haben diese letz- 
tere Abhandlung gemeinsam ausgearbeitet, und brin- 
gen unter ai\dern Punkten, wie den Cölibat, das Lai- 
siren der Geistlichen u. s. w. zur Erörterung. 

Da inzwischen Synoden noch nicht zu Stande 
gekommen^ die Bischöfe denselben auch eher abge- 
neigt sind (s. z. B. die Erklärung des Erzbischofs von 
Freiburg vom 10. August 1837 bei Pflanz a^ a. O. 
1837. II. 5), sucht man llieil» durch die Gesetzge- 
bung (s. unten beim Partikutarrecbt über Mainz, 
Cöln u.a.), theils durch Pastoral- Couferenzen dem 
Bedürfnisse zu entsprechen. Die letzteren werdeo 
besonders^in der folgenden Ab1i*andlung : 

^Wurauf soll bei dem langen Ausbleiben der Synoden 
• utm*r ßtich gerichtet seynf (bei Pflanz a. a. Ö. 
183(5. H. 3. nr.l)- 

dringend enipfohlen.. Auch den Landlagen wird die 
Cognition in lUifseren kirchlichen VerhHitnissen zu- 
gesprochen in : 

Gehören katholisch - kirchliche Angelegenheiten vor 
diis Ressort der Landsl ändert (hei Pflanz a. a« O« 
1834. H.3. nr. 2, S. 2(M>— 226). 

Für die Geschichte der Synoden erw&hnen wir 
hier: 

Pragmatische Geschichte der deutschen National-^ 
Frovincial' und vorzüglichsten Diöcesanconeillen 
vom vierten Jahrhundert bis ttuf das Cdncilium von 
Trhfit^ Mit Bezug a'üfOfaubens- und Sittenlehre^ 

' Kirchendisciplin'xinS tfitu^te'y von Anton Joseph 
Binterim, Dr^ u.s.w^ ßd.l — Ili, Mainz, Kirch- 
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heim u. e. w. 1»»-1837. XVI u. 4L5 S. X u, 

522 S. Vn II. 5J2 8. 8. (5 lUhlr.) 
Dfpsef* M'ork umfafst bh j^t/t die (»csrljuufft «Iftr 
Sjitoii^ti Ins zum Hnde des llfen Jabrii. Aehiilicb, 
wie m seinen andern literariscben Ar.l>citen, na- 
mentiich in den DenkvTiirdi^keHen der cbrist-lcntho- 
ÜscIieB Kirche, verbindet Hr. Binterim mit nicht ge- 
metner Kenntnifs der Quellen, eine gewisse fCinsei- 
tigkett und Befangenheit. Das Dogma seiner Kirche, 
se wie seine Ansicht über den Primat läfst ihn viel- 
ffich (ebl greifen und mindert den Werth seiner ge- 
scbichtiichen Forschungen. Wir verdanken übrigens 
dieser Schrift manches Neue, doch ist nicht Alles 
benutzt, was dem Verf. bedeutenden Vorschub hatte 
leisten können, wie vor allem die Monumenta Ger« 
maniiie von Pertz u. a« 

Einen Beitrag zur Geschichte der Synoden der 
katholiscben Kirohe Pronfnons giebf : 

V. Bnchkohz : Veber die Ermländ'schen &fnodalcotv- 
siiUtiioncn u. fl. w. (in der Zeitschrift für Thoorie 
und Praxi» dos Preufs. Rechts von ßobrik und J«- 
co6*o;i. B. I. H. f. nr.V. Marien \\ erder 1834. 8.) 
sowie der Unterzeichnete in seiner bei der Literatur 
des partikularen Kirchcnreciits näher zu bezeichnen- 
den Scbrift: Geschichte der Quellen des PreuIs.Kir« 
cbenrechts, und in: 

De foniibus iuris ecclesiasiici Borussici specim. cap. 
1 et //.scripsit Ilcnr. FrhL Jacobson. Regimont«, 
Bornträger 1836. 86 S. 8. (i2gGr.) 
Pesgleichen des Refer. Abhandlung : 
lieber die Meiropoliimiverbindnng Wga^s mit den Bis» 
ihümem Preiifsens (in lUgetCs Zeitschrift für die 
histor. Theologie. 1836. Bd. VI. H. 2. nr. 2.) 

Die in polnischer Sprache erschienene: 

Vergleichung des früher in Posen bestandenen Pi'O- 
wicidlkirchenrechis und des allgem 
Rechis vom Kanonikus Kiiln&ld (im 



Num. ZIS. DBCEMBBR iSaS. <»* 

Sehr wichtig s»im1 di^ Dl>enAieate, welche sieh 
in folgender Sammlung befinden: 
Die evaraenscb-proleHfautr^ohn CreneraU Sjmde des 
iiroßheTZO()ihtms Bilden Im Jahre 1834. Cailsruhe 
1834. 8 Hefte. 8. (ü Rtul.) 
Hervorzuheben sind vor allem der Bericht über 
die Revision der Kirchenverfassung (Heft II. nr. 1), 
der Kirchenordnung und des Cultos (Heft IV. nr l) 
über den Eid (Heft IV. nr. 2), über Zehnten (Heft 
VII. nr. 2) ü. a. 

ErwHhnofng verdient noch : 
Ueber Synoden, besonders über die im Vlien whd ISien 
Jahrhundert gehaltenen Schieswlff- Hohiemischen 
hönigL Antheils, aus handschriftlichen Nach^^^^^ 



darKrötVlUvon s'aniuel Christoph Burchards Cao- 
didft. Oldenburg 18 57. IV u. 107S. 8. (12 gGr.) 



Den Synoden verwandt sind die Predigerconfe- 
renzen, auf deren bessere Or-nnisation die neuer« 
Zeit orfordcrliche Rücksicht ftcnom inen hat. (Mnn 
g II ir;..i.^»:rAlt \^V,\. nr. l38. 1837. nr. 138 



Seit orfordcrliche Rücksicht ftcnom inen bat 
. all}?pm. Kirchenzelt. 183ö. ur. 138. 1837. 
u. a. m.). 
Veber Geistlichen- Vereine. Ein (rninchtenronJ. B. 
Sp'.efs^ ev. Pfarrer. Offenbach, VVächtersh^user 
1837. VIII u. 91 S. 8. (iO gür.) 
Die umfassendere Schrift von mh. Scheffer tkllt 
nicht mehr in anaern Zeitraum, 



II. Quellen und Literatur des Ktrchen- 
rechts mit Ruchsicht auf die partiku- 
lare Gesetzgebung. 
Wir betrachten hier zunächst die Leistungen für dfe 
a) Ge^cAicAfe und Kritik der Quellen, Geltung 
der Sjmbole. 
Eine lang Terheifsene umfHSsende GescWcMe -»er 
. canmUthen Qoellen d« Kirehenrecht» ervvarWn wir »och immer 
jiecwa Ywiii uLauvniiku» jwu/i»» v"" theolog. Ar- vom Oberappellationsrathe ','''• *V „!*_„_„_ is 
chiv für die Erzdiöcese Gnesen- Posen, von dem Werk, welche» eine we«enUiche L,ucKe »"»"«J J*' 
Consiat. Ralh Iniczymhi. 1836. nr. 4.) «eratur-auafiiilen wird, bereif» dem ^«''»^"X. «1 

l.t den. Refer. nur den. Titel „ach bekannt geworden. ««J"-/: « V^^JiYÄJ.^^ toS (- Ä^'' •"•.-.. 

Jahrb. 1838. Bd. III. S. 483), *« »""ij'' **'•*• 
tigt, daaaen Veröffentlichung bald M erleben. 

Inzwi»«hen sind » • . . j^. r:.. 

v.SpiUW, r<niemngen über die G««*'f '^^^.g^ 

«AewrecAf« (in «. «/> «/S?: * f^^Jl'^v Stuttgart 
berausgeg. von XarlJVaMer.^, X. Stuttgar« 

und Tübingen 1836. S. 165-337) 

•mehienen, welche «b«' «««^ pScÄSt"«» ent 
punicte der Wia»en.cbaft nicht "«^'J""»*.«» ^X 
?preche„. Die b-Je ^u" J-^^^^^^^ 

("TÄn;; kää ^iviÄ 

Quellen ist seit den letzten Jahren nicht wenig g« 

schehen. .• > •*• 

ZunHehst kommt hier in »'«'»«";.. der Ä 
Scknft, Die bedeutenden nenen Ergebnisse der Vor- 



gewordei 

Ref. hat denselhen Gegenstand berührt in der l^rit, 
Geschichte. B. I. Th. 1. S. 36 fg. 

In der evangelischen Kirche ist das Institut der 
Synoden seit den letzten zwanzig Jahren mehr ge- 
pflegt worden, und in gröfserenund kleineren Kreisen 
werden jetzt ziemlich regeimlifsig fat^t in allen deut- 
schen Staaten Sjnoden gehalten. Insbesondere ist 
in Preufsen seit 1817, und namentlich für Westpha« 
len und die Preufs. libeinlande seit 1835 die Sjno- 
dalverfassung fester begründet. Man vergl. 

Verhandlungen der Gesanlmtsynode der Grafschaft 
Mark von 1834. Als Manuscript gedruckt, 
Schwelm. 150 S. 8. (s. alig. Kirchenzeit. 1836. 
Liter, BiHtt. nr. 127.) 

Verhandlungen der ersten evangelischen PnmndaU 
synode Rheinpreufsens 18'i5 (in der allg. Kirchen« 
zeit, 1837, nr. 10— 13;, 
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«fhungcn sind in der üebeffsieht der theologisehen 
Literatar nachzuweisen« 

Sodann die Tradition. Darfiber verbreitet sich 
Professor MoUior in der Fortsetzung seines Werks : 

Philosophie der Geschichte oder itber die Tradition. 

Zv\ei(er TheiK Münster, Theiitsing 1834. 2(>iS. 

8. («• darüber Staiidenmater in d. Jahrb. lürTböo- 

logie und christliche Philosophie. 1835. Bd. IV. 

H. 1. S. 198—205). Dann 
De traditiotfc cen altero revelationin fönte dias. scri- 

p8it Joh. Martin Dux. Uerbipol., Becker 1835. 

VI u. 105 S. 8. 

Qam bedeutungslos ist 

ßai"on Caro über die Tradition (in der allgem. Bi- 
bliothek für das eurouliische tvirchenwesen u.s. w. 
von Alex. Mutier und Mxinch, H. !•) 

Zum Theiji gehört hierher auch 

J}e arcani discipUna^ qnae antiqua in ecclesia fwt 
in usu^ anctore Andr. Toklof. Colon. 1836. 8. (s, 
Roc. in der Allg.Lit.Zeit. 1837. Ergz. Bi. nr. 1), 

«ine Schrift, durch welche die Wissenschaft nicht 
V?escntlich gewonnen hat. 

Mit der Tradition steht im Zusammenhange das 
apostolische Symbol j für dessen Geschichte sich gute 
Beiträge in der hier nicht nSher zu charakterisiren- 
den Abhandlung von tVaage (s. Berliner Jahrb. für 
wissensch. Kritik. 1837. Bd. 11. nr. 14) finden. AU- 
gemeiner ist das Weihnachtsprogramm der Univers. 
Göttigen: 
De symbolo apontoUco. Quaestionum sjmbolfcarum, 

spccimen 1., scripsit G. J7. D. E. Koellner., Got- 

tingae, Diefortch 1836. 32 p. 4. 

Doch zeichnet sich dasselbe weder durch VoIIstlFn- 
dijrkeit des Geschichtlichen) noch durch Gewinn be- 
sonderer Resultate aus. 

Deber das Gewohdieiisreckt der Kirche ist der 
bieher gehörende Abschnitt in 
Pudith's: das Gewohnheitsrecht. Zweiter TheiL 
Erlangen 1837. 8. (S. 264—292) 

am vergleichen« 

Wir wenden uns nun zur Geschichte der Samm- 
lungen des kanonischen Rechts» Für diese ist die 
Kenntnifs von Handschriften von grofsem Belange. 
Wir gedenken darum der bekannten 
ßibliothcca librornm tnamtscriptorutn fiaKca. In »np^ 
plcmentum itineris Italici rongessit Frid. Blume^ 
Gotting., Dieterich 1834. 8. 

Bemerkenswerth ist auch die Beschreibung eines 

Codex der vermehrten Dionysrschen Sammlung, und 

das Breriarium des Bernardus Papiensis in 

Praestantioi^nm aliquot codicum tnamiscriptorum wo- 

titia anctore Ainunn. Frihurg. fascic. 1. 1836. 4. 

^^1—13), fasc. 11. 1837. (p.2 — 11) 



sowie der Nachweis mebrer anderer wiehtigea Hand- 
schriften in 

Prodromm et specimen Catalogi Kbromm manuscri^ 
ptorum , qui in bibliotheca senatoria cimiatis Lip^ 
sicnsis asservantur edid. IVaumann. Grimmae 1837. 
4. (besonders p. 80 fg.). 

Eine gründliche Abhandlung fiber die sogen* 
Collectio Imlori haben wir erhalten durch 

Eichhorn : Veber die spanische Sammlung der Quel^ 
len des Kirchenrechts (in den Abhandlungen der 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Jahrs. 
1834. S, 89 -- 142. Berlin 18.36. 4.). 
Bei einer andern Gelegenheit (s. Richter krit. 
Jahrb. 1837. Bd. f. S.246) haben wir bereits in Be- 
xtehun^ liuf dii!sc Ahhnndtung erinnert, dafs die sog« 
Coli. Jsid. nicht, wio gewöhnlich angenommen wird, 
im J. 6^i3 als geschlossener Codex sich finde , son« 
dern schon in den Schlufs des 6ten Jahrhunderts ver- 
legt werden könne, da dasConcil.UispaLIK von 629 
und Tol«t. I V. von 633 spätere NachtWIge seyn. dürf- 
ten. Eichhorn'^s Schrift gieht zugleich Beiträge zur 
Geschichte des Pseudo-IsidoruSy für weiche seitdem 
noch andere Untersuchungen erspriefslich geworden 
sind. 

Ueber den Terfasser der Ps. Isid. Sammlung 
haben bekanntlich die Ansichten gewechselt. Immer 
allgemeiner wird jetzt die Meinung, dafs der Dia- 
konus Benedictns derselbe sey. Dieses nimmt ins- 
besondere auch JKnust an und sucht es dnrch die 
Uehereinstimmuti^r zwischen der von Benedictns ge- 
lieferten Kapitulariensammlung und der Cotl.Ps.Isid. 
selbst n.'iber zu erhärten. Wenn dies Resultat auch 
kein zweifelloses ist, so ist jedenfalls die von Kmut 
angestellte Untersuchung und der Nachweis der 
Quellen der Benedictinischen Kapitularien einebödist 
dankenswerthe. 

De Benedicti levitae collectione Capitularium-Btrif f^it 
F. H. Knuste Hannoveranus. Francof. ad M. Kai« 
Martii a. 1836 (in Pertz Monumenta Germ. Tom. 
IV. (legum II.) P. II. fol. 19 — 39. Haooov. 
1^7« fol.) 

Im Zusammenhange mit Pseudo * Isidor steht 
Remedius von Chur, Dafs die diesem beigelegte 
Collection erst aus Ps. Isid, entlehnt worden , wird 
jetzt allgemein zugegeben.' Ueber die Gcschtcl.te 
derselben sind aber abweichende Meinungen g«'- 
Hufsert worden. 

Knusi: U^ber die Kanonensammlung des Dixcho/i 
Remedius von Chur (in Ullmann und Umbreit thio- 
log. Studien u. Kritiken. 1836. H. 1. S. 161 fg.) 
erklSrt dieselbe für eine aus Ps« Isid« gezogene £a- 
nooenreihe einer baierischen Synode. Ihrem Inhahe 
nach könne sie nicht von 895 entstanden scyn, da sie 
das Conoilium Trihuriense von 895 enthalt. Sie ist 
vielleicht in diesem Jahre zu Kegensburg zusamiuea- 
gestellt worden. 



(D/e Fortittzung folgt.) 
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egen das zu Ende Tor^es Stfielu Angeführte ist 
eafgelretea: 

Kunrtmann: üeber die Canoneti' Sammlung de$Iie^ 
mediuB vm Chwr (In der Tilbiiiger tbeelog« Quar- 
taUehrifi. 1838. H. 1. S. A7— 119) «nd 

Die Cananef^ammtung de9 Remedhsi vm% Chut^ mu$ 
den Handichriflen der kSnifh JKblkfikek zu Jlficii- 
chen zumereienmale vollständia heratagegebeih und 
krifiech erläutert ?oo Dr. Friear. JiCNfufmaim. TQ- 
bingen, Laopp 1836. IV u. 139 S« 8« (18 gCir.) 

Nach diesen Untersnoliangen hat ^ein in der 
Bretagne oder doch in der Nshe derselben lebender, 
dem Bletropelitan von Tonrs ergebener Kleriker diese 
Sammlung reranlafst, um die Spattnng mit der 
rechtmatsigen Metropole zu heben , den ILIerus ans 
seiner Unthfitigkeit zu wecken, und ihn an das Ober* 
hanpt der allgemeinei^ Kirche zu Torweisen, um dort 
Abhfiile für die drü&enden Z€fitfibel zu suchen/' 

Mit GrSnden ist die ünhaltbarkeit beider Ter- 
mnthnngen nachgei^iesen vonf RieKfer (in den krit« 
iahrb; ffir deiit. Rechtswise. 1837. Bd.I. S. 352 fg.), 
und zugleich eine andere Ansicht aufgestellt wordeii, 
ureleher wir beizutreten keinen «Anhand nehmen» 
Seit nSmlich Ps^ Isid. Grnndsütze immer mehr zur. 
Anerkennung langten j euchte man sich Auszüge 
dieser Samrolnng zu besorgen, denen man dann nach 
4er Lokalität besondere Zusätze hinzufugte. Zu 
diesen Auszügen gehört auch die uosrige, welche 
überdies , wie Richter nachweist , wahrschefnlich 
bicht eintaiaf unmittelbar ans Ps. Isid. ,, sondern ans 
Mner andern tollection , die siicb handscbriftUch in 
der Stiftsbibliothek zu Merseburg befindet, zunächst 
hervorgegangen, und wohl in Deutschland rerfafst ist. 

Dab Pseudo-Isidors Sammlung zur Umgestal- 
tung der kirchlichen Praxis mitgewirkt habe, wird 
wohl jetzt ziemlich pillgemein zugestanden. Dagegen 
erkUrt sich aber noch 

« • 

f. A. Sinnacker: Einigee über den vermeintlichen 
Eififitß/e der Decretalen Indore auf die Jf£a<M äer 

A* L. Z. tnsS. DrUier Band. 



romisehen Fäpite (in Ptetz neuer theolof« Zeit* 
Schrift 1834. Heft 3). ^ 

Wichtige Ergebnisse sind für die Geschichte der 
Tor -Gratian^schen Sammlungen in der neuesten Zeit 

{;ewonnen. Zum Theil finden sich dieselben schon 
n t;. Savigny*s Geschichte des romischen Rechts im 
Mittelalter, auf die wir hier aufmerksam machen, 
da Ton den drei ersten Blinden im Jahre 1834 eine 
zweite Ausgabe erschienen ist , deren Abweichungen 
ron der ersten in der Debersicht der Lit. des rBmi- 
sehen Rechts wird nachgewieseu werden müssen. 

Hierher gehört nun : 

Beifräge zur Kenniniß der Quellen des hanoniscken 
Renkte von Aemilim Richter» Erster Beitrag 
Leipzig , Rayser 1834. 77 S. 8. (12 gGr.) 
und zwar zunächst- die erste Abhandlung: 

Veber Algerus von LStiich und sein Verhältnift zu 
Gratian S. 7 — 17. 

Der Verf. weist hier zuerst , was früher unbe- 
merkt geblieben, nach, dafs und wie Gratian die 
Schrift des Algerus de misericardia et jusHtia beson- 
ders für die 2te Pars des Decrets benutzt habe und 
berichtigt dabei zugleich einige Inscriptioaen dersel- 
ben. Desgleichen die drifte Abhandlung : 

Veber die CoUectio Aneelmo dedicata S. 36 ^,54 

in welcher gegen T^einer ausgeführt wird, dafs An- 
selmus die Decretalen, welche der Hadrianisch- 
Dionysbche Codex zugleich mit Isidor enthalt, aus 

1*enem entlehnt und nicht die ursprüngliche Samm- 
ung des Dionjsius benutzt habe. Dann wird nach- 
gewiesen , dafs die Sammlung zwei Verfasser habe 
ton denen der eine die Stellen des CivilrechtA nach- 
getragen. In zwei Anhängen findet sich eine Ueber- 
sicht der in der Coli. Ane. ded.^ bei Burchard von 
Worms und Gratian (S. 55— 63), so wie der bei 
Beginn, Burchard und Gratian (S. 64—75) sich ent- 
sprechenden Kapitel (vergl. Anzeige in iSdUmcfcV 
Jahrb. der Jurist« Ut. 1834. Bd. XXIF, Hft. 2. 
S. 168 fg.).'' • • 

Rrr 
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Zu ertvSbnen ht nSehstdem besonders: 

Jfu^tf^ftfit Theineri Diiqumtione» eriticae in präecT' 
puas catwtntm ei decretalium coIlecUothes, seu syU 
loges Gdllandianae dissertaiianum de vetusiis cano- 
num eoUeciionibus continuatio. Roroae in Collegio 
Urbano. MDCCCXXXYI. 4. (Angsborg, KoU- 
mann). XXII o. 447, 174 S. (4 Rtblr. Iß gGr4 

eine Sammlung Ton gröfstentheils scbon frtiber ein- 
zeln herausgegebenen Abhandlungen, nicht tihne^ 
mannigfaches Verdienst, sey es dnrdi wirklich neue 
Resultate, oder durch Anregung zu wiederholter 
Prüfung gewisser Ansichten. Den Verf. trifft aber 
der Vorwurf, dafo er Hltere Beiträge, ohne Rflck- 
eicht auf seitdem ermittelte, mehr begründete Er- 
gebnisse, unverHndert mittheilt. Es mufs hier ge- 
niigen auf den wesentlichsten Inhalt hinzud ewt ea « 
Ausführlicher hat der Dnterz. diese Disquisitiones 
in RicMers krit. Jahrb. 1837. Bd. II. S. 780— 816 
beurtheilt. Man vergl. auch die Reo. von Kmigi in 
den Gott. Gel. Anz. 1838. nro. 8. Desgleichen die 
mehrfach berichtigende Rec. in der Jenaer Allg. Lit. 
' Zeit. 1838. nr. 5 — 7 und von Kimsimann in der ka- 
thol. Quartalschrift 1837. H. 2. S. 265—386. 

Hier kommt zunächst in Betracht 

Diss. III. Dedecrefo^ guedlvoni iribuiUtr nlüsque 
antigtds canonum eolUetionUnie Gratiano anteriorh' 
bus (p. 141— 215), 

eine Ueberaetzimg der Abhandhitg; üeber Iro^s Ter* 
meintliches Decret. Mains 1832« 8. (s. die frfihert 
Uebersicht in der AUg. Lit Zeit, 183#, ErgSnx. Bl. 
nr. 26. (S. 207). 

Dies. IV. De iurß dvUi Romano ^ ^quod in antiqms 
cafwnum colleciiombna ajikque eeolutasiieie imiiii- 
meniis occurrii (p. 219— 268), 

fast nichts, als eine vom Grafen von Reisach jetzi- 
gem Bischöfe ron AichstSdt, herrührende Deber- 
setzung aus v. Savigny^s Gesch. des röm. Rechts im 
M. A. Bd. I. S. 90 fg. Bd. II. S. 262 fg. und An- 
hang. 

Diss. V. De S. Anselmi Lueenris aKorumme qwh' 
rundam vetusiis canonum colleetiombus Grattano 
anlerioribtts {jf.27,l-^3l97).. 

Diesen ist die wichtigste Abhandlung der gan- 
zen Schrift, welche mannigfache Aufschliisse über 
die Beichtspiegel, iiber verschiedene in Vatikanischen 
Handschriften befindliche Collectionen u« s. w. giebt^ 
jedoch vielfache Berichtigungen zulUUt^ auf welche 
zum Theil schon die oben citirten Recesiouen und 
jetzt noch besonders die Beiytrifge von Wksevschleben^ 
die aber nicht mehr in den von uns festzuhaltenden 
Zeltraum fallen, hingewiesen haben«. 

Wir wenden- uns nun zum Decret Gratians selbst^ 
fiir dessen Geschichte und Kritik zu erwShnen sind 
die zweite Abhandlung in Richters oben genafintett 
Beiträgen. - 

Zur Berichfigtmg der Inscriptiohen im Decref^(S. 18 
bis 35. S* 76. 77). 



Es werden die Inseriptionen von 32 Stellen ver- 
bessert. Von demselbeh VerfaAet 

De emendatoribns Gratiani diss. hist. crit» P. /• serip- 
sit Dn Aem.Lttdov. Richter. Lipsiae, Kajser l&iS» 
IV u. 51 S. 8. (8 gGr.) 

In gewohnter gründlicher Weise spricht der Vf. 
•v«m Ureprange der Fehler Gratians und berichtet 
dann über die Leistungen fiir die Beseitigung der- 
selben vor der Römischen Correctur, dann von dieser 
selbst. {s.Hugo in den gött. gel. Anz. 1835. nr. 189.) 
Heber die Geschichte der letztern gehört l^ierher aus 
Theiner*s disquisitiones 

Appendix /. Documenta qttae Gratiani Decret l emen- 
dationem respiciunt (p« 3 — 37 verb. mit Praefatio 
p. VIII seq.). 

Der Verf. berichtet iiber die Censur des Decrets 

und der Gloese und theilt nShere Nachrichten Ober 

das dabei befolgte Verfahren u. s. w. mit. 

Appendix IL Index miphabeticus ommum eapUuJo* 

riftn, quae in pracipuis canonum coUcctioniiusGran 

tiano afUerioribns oceummt (p* 41— • 166), . 

Bin Vepzttichnifs, welches das VerhaUniCe des 
Decrets im Regino, Burdiard, Anaiiim von I«Heea, 
Ivo u. a. iibersiehtlioh cusammenstellt, jedodi nicht 
ganz voUstlittdig ist, auch mehrfach zu berichtügen 
nejn würde. 

Ueber die Sammlungen« welche als Vorläufer der 
Deeretalen Crregere IX. erscheinen, s^ wie über die- 
se selbst,. verbreiten sich wieder 7%eincr'« disquisi- 
tiones 

Diss. I* Commentatio de Romanorum Pontificwn epi" 
siolarum decretalium aniiquis .colleetiombus et da 
Gregoru. IX. P. M. decreU/dium Cödice, (p. l — 109) 
eine Wiederhohing der 1829 unter gleich«^ Titel er* 
sehieaenen Inaagiaraldissertaliea des Verf. 
Diss. II. Bietfuis, crif. tu quasäam inodÜM dearetih' 
lium colle^tiones Gregorii IJC. det^pefß^^ eompi^ 
/ tatione antiqidiorcs {]ftfll3 — 137)^ . ^ 
eine Ueberaet;siilg der: ßieckßrches swr plusietm «^f- 
ieetion» ihdiites 4e deerdißJe» du nu^efh. age. Parjf 
(Nfimherg.) i&U. & (s« die IrObere Üebefsicbt 
n. a. O. S« 208). . i . . 

Zum erstenmäle erseheint 

Diss. VI. Disq. crit. in decretorum eompitationem 
quam M. Laboraus 5. JR« £« Cardinalis ordmavH 
(p. 401^447) .; 

eine geni^uere Beachreibung ^i^er Arbeit, jiU fn.delf 
bekannten «Dispert, von Zaccßria (bei Gqthnde II, 
766 — 800), Darüber, dafs'd^s Laboraus CoIIection 
von Bernard von Pav^ nicht gebraucht worden sey^ 
worüber Hr. Theiner zweifelt, s. m. des Kof. Auä^ 
nihrung fn Richter'^s Jahrh. a. a. O. S. 780.784^ 

Ueber das VerhSltnifs 'der sog. A'p^endi)^ ad 
Conctl. La'terah. III., so wie der sog. öecretales 
Alexandri III. in Conc. Lateran; III. etA. und Hhn- 
lieber Collectionen ist heuer Aüfschltifs gewShrt 
durch: 
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Ite medkm^eefelaKftm euUedUüe Lipriensi e^mmm^ 
UAi» (qua nd «udmid. erat* prof» ea<ita. aiispic« .c« 
fctbendam invitat) Aem^ Lud. Richter. Lipaiae^ 
Nattmanii. (Goette). 1836. 35 p. 8. (8 gGr.) 

wozu noch desselben Verf. Notiz über den Cod. HS« 
Lrpe. Ton 1242 (in den kr». Jahrb. 1837. B.I. S.569^ 
bis 571) hinzuzufügen. - Daraus ergiebt sich, „dafs 
die Appendix, niebt ^ie Böhmer Termuthet bat, un-* 
ter oder nach TJrban III.', sondern unter Locius HI. 
verfarst sejn müsse. Siebt aber drefs einmal fest, sv 
isf zugleich die Vermutbiing , dafs in der Appendix 
die Grundlage der Leipziger und der Casseler Samm- 
lung (welche m^iedemm nur eine Umarbeitung der 
letztem ist) vorliege, zur Gewifsheit erhoben.^^ 

Was die Quellen des OFangelisch^en Kirchen-^ 
r^ht^ insbesondere betrifft, so ist bier der vorziig«« 
lieberen Literatur über die symboliscben Bücher zq 
gedenken. Die Bedeutung derselben in Beziehung 
auf die kirchliche Verfassung ist zum Theil auch in 
der oben genannten Schrift beriicksichtigt. 

Dazu kommt insbesondere 

De symbolorum natura^ necessitaiiy aucforitati atqtie 
usii diss. , ouam aproposuit J. Gml.\Fr. Hoefling^ 
Dr. Theol. Prof. Erlangae, Blaesing 1835. 87 S. 
• 8. (9gGr.) 

Sowohl im Allgemeinen , als In der besondern 
Anwendung sind die sjmbolischen Bücher in unsern 
Tagen Gegenstand der lebhaftesten Verhandlungen 
geworden. Bald ist schlechthin behauptet worden, 
dafs die evangelische Kirche der Sjnibole gar nicht 
bedürfe. 

Die symbolischen Bücher des Profestanfismus afs t/r- 
sachß und Wirhungen bekiagenswerther Mißver'^ 
ständnisse in Lehre %nvd Volksbildung u. s. w, Gera^ 
Scherbarth 1836. 1288; 8; (15 gGr.) 

Ba^fff: Bedarf die protestantüieie Kir^e ausfuhr-' 
Hcher einen streng abgeschlossenen Lehrb^griff anf^ 
stellender Bekenninifssehriflen (kn den Studien der 
evangel. Geistlichkeit W4ii4tembergs 1836^ Bd. IX. 
H. 1. nr. 5) ♦ .; • 

Dazu s. ro. noch kIcftniBre AufsSfze in der nllg. 
Kircfaenzeit. 1834. nr. 199. 1836. nr. M. 15. . 

Diese und andere verkennen ganz das Wesen ei- 
ner besondern Confe^sion ulid Kirche, welohe elien 
ia ihrem Unterschiede von andern Kirchen nur ans 
eignem Lebriiegriffe erkannt wird. 

Andrerseits wird dagegen die unbedingte Gel- 
tang der in der Reformationszeit entstandenen Sjm- 
rbole in Anspruch genommen. 

GcHvpg der symbolischen Bücher in der proiesfanfi^ 
sehen Kirche von Pastor Dannemann (in der allg. 
Kirchenz. 1836. nr. 124—126) verb. mit nr, 174 

Die symbolischen Bücher der evangelischen Kirche 
als unbedingte Lehr norm für (die Diener derselben 
u. s. w. Leipzig, Tauchnitz 1836. 56 S. 8. 

S. ( Sartorius ? ) : Ueber die unrerbrüchliche Geltung 
der kirchlichen Glaubenssymbole ( in der evangel. 
Kircbenzeit. 1»36. nr, 58. 59j. 



Endlich finden sieh viele^ ^ekhn zwir die IToth- 
wendigkeit der Symbole anerkennen, dia besteli^ndeo 
aber nicht mehr für zei(gemfifs halten und deshalb 
eine Aenderung derselben begehren : 

lieber den Wlerth der symboKschen Bücher] und deren 
Beibehaltung als bindende Glaubensnorm in der 
christlichen evangelischen Kirche (in der allg. Kir-i 
chenzeit. 1835. nr. 7a 74). 

Deber die wahre Geltung unserer kirchlichen Be* 
kemdnifssAriften u. s. w. von Girgensehn, Prodi« 

fer. Riga, Frentzen 1835« 54 S. 8. (9 gGr.) (s. 
en. Lit. Zeit. 1835. nr. 138). 

Ein evangelisch' protestantisches Wort zur Verstan- 
dig^ing^ von Kämpfe. Magdeburg 1837. 8. (18gGr). 

Ton diesem Gesichtspunkte aus sind auch bereits 
mehrfacluB YorschllFge gemacht worden. 
Grund und Glaubenssätze der evangelisch- protestan^ 
tischen Kirche von Röhr. 2te Ausg. Neustadt a. 
d.O., Wagner. 1834. 206 S. 8. (21 gGr.) <s. 
Reo. in der Jen. Lit. Zeit. 1834. nr. 81 — 83, in 
der allg. Lit. Zeit. 1834. nr. 206. und ErgHnz. Bl. 
nr. 22. 23 n. a.). 

W4^mit zu verbinden ist 

De principiis constitutivis ecclesiarum evangelicorum 

wotestantium a Ven. Roehrio adumbratis dissernit 

Joh. Schulihefs. Turici, Schulthefs 1834. XXXIf 

0. 32 S. 8. 

Desgleichen mit engerm Anscbliefsen an die bis- 

berige Lehre 

Confessio fidei eeelesiae evangdieae nostri temporis 
ratUmibus accommodata^ auct. Hase.' Laps«, Breit- 
kopl 1836. 21 p. 8. (6 gGr.) (vergl. allg. Kir- 
ohenseit. Lit. Blatt 1837. nr. 10. Gott. gel. Anz, 
1838. nr. 120). 
Ueber die gegenwSrtige Geltnng der Symbole 

bemerken wir die wichtige Schrift: 

Allseitige wissenschaftliche tmd historische üebersicht 
der Rechtmäßigkeit der Verpflichtung auf symbo- 
lische Bücher überhaupt und die [Augsburgischa 

' Confession insbesondere. Von J. C. G. Johannsen^ 
Dr. der Theol. u. s. w. Altena , Hammerich 1833. 
VIII u. 646 S. 8. (3 Rthlr. 8 gGr ) (s. Rec. in 
der allg. Lit. Zeit. 1834. ErgSinz. Bl. nr. 24. 25. 
Jen. allg. Lit. Zeit. 1837. Ergänz. Bl. nr. 45. 46). 

Ferner : 

Beiträge zurGestMchte und Beurtheiha%g der theolog, 

kirchlichen Streitigkeiten unter den Evanaelisch - 

*' Lutherischen über die Auctorität ihrer symbofisehen 

Bücher von Arndt (in der allg. Kirehenzeit. 183 >. 

nr. 183 — 185). 

Damit verbinde man 

Zusammenstellung der Formeln des Religionseides in 
verschiedenen Staaten (in Weift Arehiv der Kir- 
chenrechtswissenschaft. 1837. Bd. V. nr. XVII 
S. 349-356). 
Die umfassenderen Schriften Ober die Sjmbolik 
im Ganzen > wie die neuesten von Wine/y Köllner 
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c« a. &nd«n Are Stelle Inder tbeblogtsehen Literatur. 
Hier bleibt noch dl» Anwendttng «tif einzelne Fälle 
tu beriicksi^btigen. Dubin gehört der Streit 9ber 
«tas YerhSKnirs der Vnirten in Uheinbaiern, iiber 
tvekhen aieii mehre Yerbandlungeo in der allgeni, 
Kircbenzeit. finden, namentlich 1836. nr. 53. 1837, 
nr. 33. 133. 154— 156. 177. 178. und besoBdera 

Können den unirien Proiestanien Rheinbaiems die 
durch die Verfassung des Königreiche Baiem den 
drei chrieiliehen Cmfemonen zugesicherten siaaiS" 
bürgerlichem Rechte wegen Nichtannahme ün»elner 
in den symbolischen Bildnern der lutherischen und 
refartnirten Kirche übereinstimmend enthaltener 
Dogmen streitig aemacht werdenl ?on Meyer in 
Edeiikoben ( a. aUg. Eircbenzeit«; 1837. nr« 173» 
174.), 

was verneint wird , da die Union in dieser Weise za 
Stande kam iind anerkannt wurde. Auch gehört 
bieber die schon oben angeführte Schrift von Jung 
über Lebrfreiheit. M. s. noch die evang. Kirchenzeit. 
1837. nr. 77. 78. und besonders Rheinwalds allgem. 
Bepertor. 1838. B.XX. S.82— 96. B.XXL S.177 
bis 190. 

In Beziehung auf einzelne GeistUchA ist die 
Frage über die Geltung der symbolischen Bücher in 
besondere ErwHgung gezogen. 'So bei der Ange- 
egenheit des Pfarrer Geihel in Braunscbweig ; die 
iiher diese erschienenen Schriften sind beürtheilt in • 
ItAemtr^/^ballg.Repertor.B.Y. 8. 129 fg. B.XYIII. 
S. 131 fg., Tergl.allg.Lit. Zeit. 1836. nr. 156.; allg. 
Kircbenz. 1836. nr.SST; des Pfarrer L«in$re in Cassä, 
fiber welche die Urkonden in Rheinwalds Acta histo- 
rico - ecel. für 1835 mitgethetlt «ind \ des geistl. B aths 
Stephani m Gnnzenhansen (s. allg.. Lit. Zeit. 1835. 
nr. 183. 1836. nr.205. Rheinwalds Reihert. B.XIX. 
S. 227 fg.); ganz besonders des Prediger Hiilsemann 
in Dahl (s. Rheimcalds Report. B. XYll. S. 52-* 
62. 221—230. B. XXI. S. 249—270. Evangelische 
&ircbenzeit. 1836. nr. 8& 89« 1837. nr. 16 — 18. 
(vergl. allg. ELircbenzeit. 1838. nr. 29. 30). nr. 39— 
41. nr.91u.4U, aU& Lit. Zeit. 1836. nr. 96. ErgSnz. 
Bl. nr. 94^ 95^ Kirchenfreund für das nördL Deutsch- 
land 1837, H. L S. 9. 10. 13—15. 25—28. 29. 30. 
H.II. Su33. 34. 37—40. 43-46. H. IIL 8.70. 
7L 75. 76. 85— JB7. 89. 90 u. a. 

Auch in der katholischen Kirche, welche an dem 
bergebracfaten Lebrbegriffe viel strenger biilt, als die 
«vanffelische, ifTder freiere Forschung gestattet ist, 
sind in der neueren Zeit mannigfache Kfimpfe begon- 
nen j wekl^e zum, Theil wichtige Begebenheiten her« 



Torgnmfen beben. Wir erhntm Uer nur an den 
Streit UiMr den H^rmesiamstmu (m. e. in der allg. , 
Kircbenzeit. Lit. Bl. 1835. nr. 14— 17. 1837. nr.l50 
bis 161 und Lit. Bl. nr. 114. RhrnrnwaU Bepertor. 
B.XV1II. S»18fg. B.XX. 8,36-67.); fiber Bnii- 
Unn (darüber s, m. Illgefi's Zeitsebr, ftlr die liator« 
Tbeol. B. Yll. H. 2.); fiber Sdfteiber zu Freiburg 

ialU. Kirchenzeit. 1837. nr« 59.). Ueber die im 
. 1780 erfolgte Verdammune von Stattler's demon-. 
stratio evangelica sind jetzt die interessanten Doco- 
mente von Wellner zusammengestellt und mit dem 
Verfahren gegen Hermes verglichen worden (s.JBAein- 
wald tlepertor. B. XXf . S. 106). 

Ein näheres Eingehen in die vielen Fragen kir- 
ehenrechtltcber Art, die sich iiber alle diese Yer- 
bültnisse aufdrHngen , würde dem Zvrecke der litera- 
rischen Uebersicht nicht entspreehen« 

b) Ausgaben und Uebersetzimgen der Quellenm 

I) Das gemeine Recht* ' 

Zu den vorzuglichsten Unternehmungen der 
neuern Zeit gehört das Erscheinen der Monumenta 
Germaniae. Durch die kritische Ausgabe der fr8n* < 
kischen Kapitularien ist für das Kirchenrecht selbst 
Erspriefsliches gewonnen; auch sind mehre bisher 
nicht vollständig oder gar nicht bekannte die Kirche 
betreffende weltliche und kirchliche Gesetze in 
sem Werke zu Tage gefördert worden. 



• • • • 



aufpiciis 



Monumenta Germamae historica 
cktatis aperiendis fontibus rerum 
medii aevi edidit Georg.» Henric. Psrtz. Yolum. II. 
LegumT.I.etll. Hann.,Hahn. MDCCCXXXY 
u. SlDCCCXXXYIL fol. (20 Bthlr. 16 gGr«) 

Auf den Gewinn, der ans diesem Mustemwerke 
erzielt ist, machen mehre Bee. aufmerksam« Man 
vergl. besonders die Selbstanzeige von Pertz in den 
Gott. GeL Anz. 1835. nr.163. 164. 1837. nr« 190— 
192. KnuH in den Heidelb. Jahrb. 1837. S. 37- 
43., Rächer in Richter's krit. Jahrb. 1838. B.!!!. 
S. 131 — 14L , Waitz in den Jahrb» für wissenssh« 

nr.ll — 14« 



Als eiaen Anhang dazu kündigt aieh an 

tliklas Vogt: Grtmd^ und Aufrifs des christlich ^ger^ 
manischen Kirchen^ und Staats&ebäudes im Mittel^ 
alter. Zweite Ausg. Bonn , Marcus 1836« 

Doch fehlt diesem Zusammenhang, denderYerf. 
v-oraussetzte« 



(Die Fortsetzung folgt.) 
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{Fortsetzung von Nr. 214.) 



ie Ausgabe der Canonensanmlaog des Remeditia 
von Chur dureb Kunstmann ist beim vorigen Ab- 
schnitte erwShnt. 0ie neue Ausgabe von Regino'*$ 
libri II. de discipiinis ecclesiasticis durch fVoBsersch" 
leben darf n^lchstens erwartet werden. Jetzt ist 
auch die früher nur theilweise liekannte Schrift des 
Petrus von Blois erschienen : 

Petri Bieseniis opuscnlum de dlsiinetionibui in cano^ 
num inierpreiaiione adhibendis, sive^ iä anctor vo- 
luit^ Speculum iuris canonici^ eiidit TheopMI. Aug. 
Meimarus^ J. U. Dr» Ediiio princeps. Berolini. 
Aeimer. 1837. LVlIi u. 122 8. (1 Rtbir.) 

als erste Ausgabe der Hamburger Handschrift sehr 
verdienstlich, doch noch mannigfache Berichtigun- 
gen zulassend (m. s. Lappenberg in Gott. Gel. Anz, 
18-'i7. nr, 107. Richter in den krit« Jahrb» 1838. B« 
111. S. 289~-2a2.). Die Bedenken über den Verf. 
sind noch nicht gelöst. Ueber den vermuthlichen 
Zusammenhang des specuium mit der Brocardicn 
Igttott autoris, s. m. JVaumann Catalog« libr. mano- 
si;rit>t. biblioth« Lips. nr. CCXLVll. p. 80. 

In der früheren Uebersicht wurde bereits auf den 
Anfang der neuen Ausgabe des Corpus iuris canonici 
von dem Herrn Herausgeber selbst aufmerksam ge- 
macht. Bis zum Schlüsse des J, 1837 ist erschienen : 

Corpus iuris canoniei. Poet /. U. Boehmeri eurae 
brevi adnoiatione criliea insfrudum ad exemplar 
Romanum denuo edidit Aennl. Lud. Richter. Opue 
uno ychimine absoltdum. Pars /« Decretum Ghra* 
ftom. Lipsiii^y sumtum. fecit G. Kayser (Beyer). 
MDCGCXXYl. Till u. 12718p. 4. (5 Athlr. 
16 gGr.) 

und 

- Corpui iuris can. etc. fasc. VUI. XI. DecretaJ. 
lib. I. — Kb. II tit. JCJCVII continens. Lipsiae, 
Koehler et Bernh. Tauchnitz jun. 3M Sp. 4. 
(2 Rthlr.) 

Durch diese Ausgabe des Corp. iur. can. ist ei- 
nem iXngst gefühlten wesentlichen Bedürfnisse auf 

A. L. Z. I8d8. Drittsr Band, 



eine so ausgezeichnete Art abgeholfen worden, dafs 
wir uns gedrungen fühlen, sowohl dem Herausgeber 
für diese Leistung im Namen aller, die sich dem 
kirchearechtlichen Studium ergeben haben , den auf- 
richtigsten Dank zu sagen, als zugleich diese Bdition 
dem gelehrten Publikum überhaupt angelegentlichst 
zu empfehlen. 

Der Fleifs und die Sorgfalt^ den der Heraus- 
geber auf &ritik des Textes, die Herstellung der fn- 
und Subscriptionen , den Nachweis des Zusammen- 
hanges der in mehre Theile zerlegten Gesetze, die 
Ermittelung der Quelle jeder einzelnen Stelle, die 
Restitution der partes decisae u. s. w», verwendet 
hat, verdient die gröfste Anerkennung. Auf Ein- 
zelnes kann hier natürlich weiter nicht eingegangen 
werden; doch können wir nicht den Wunsch unter- 
drücken, dafs der oben bei dem Bericht über TTiei- 
iiers disquisit. crit. erwihnte Index fontium berich- 
tigt und ergänzt dieser Ausgabe zugefügt werden 
möchte. (Wegen der vom Herausgeber benutzten 
Handschriften und Hilfsmittel genüge die Verwei- 
sung auf die dem fasc. Vllf. beigegebenen Bemer- 
kungen und auf die Anzeige in den Ivit. Jahrb. 1837. 
B.U. 8.1084—1090.) 

Bis jetzt sind die DecretAlen bis IIb. Y. tit. XII. 
bereits im fasc. XI. abgedruckt worden. 

Hiermit verbinden wir zugleich die Anzeige 
zweier Uebersetzungen 4bs Corpus iuris canonici. 

Das Corpus iuris canonici in seinen wichtigsten und 
anwenabarstenTheileny ins Deutsche übersetzt und 
systematisch zusammengestellt von Dr. Bruno Schil- 
ling und Dr. Carl Friear. Ferd. Sinte»iis. Leipzig, 
Focke 1834 fg. 8. in Heften zu 12 gGr. • 

Yen dieser üebersetzung ist der erste Band in 
7 Heften 1834—1836 und seitdem der Anfang des 
zweiten Bandes erschienen. Wenn gleich die Ueber- 
tragun^ selbst treu ist und alle Empfehlung verdient, 
so nleibt doch ein Auszug erlesener Stellen immer 
mifslich und eine voUstHndige üebersetzung düucht 
Sss 
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einer solcben ht aber nur diger in der allg. Kirehenzeie« Lit. Blatt 1835. nr. 69 

yf^li., trnii in. Hetmlrf H^feHotkim 4er Lit. 1836 
ft Vlll.^ H. 3^ 6. IdO-^M^, vergl. aaek 



fief. Y^orzuzie&en* Von 

der Anfang ersohiewnr?* ^ r. ^t > ^ 

Das Corpus iuris canomöi. LiGömeih^chafttnitiftelt' 
rern Gelehrten ins Deutsche fibersetzt un d hera us^ 
gegeben von Dr» Äfex. Lat^g. NiirnBerg linTTiif fS^ 
Korn. Wien, Gerold. 1835. 8. in Heftet für 
12 gGr. 

da nach Ausgabe des 3ten Hefts Prof. Lang ver- 
atorben ist. Eine Fortsetzung dieser Debersetzung 
blcfibt wiinsefaensvrerth. (M« s. Aec. f n Richlftrs'krH. 
Jahrb. 1837. B. 11. 8.816 fg. in den Gott. gel. Anz. 
1837. nr. 144.) 

Als eigens zu Richter^s Ausgabe dto Corp. ior. 
can. gehöriges Fascikel, aber auch als selbstHndige 
Edition erseheint: 

Canones et Decreta Sacrosancti oecumeniei Concilii 
Tridentini sub Paulo III. etc. Romae in Collegio 
Urbano de propag. fide 1834. Lipsiae, Roehter 
et Beruh. Tauchnitz Jon. 1837. Vllf u. 193 Sp. 
4. (1 Rthlr.) 

zugleich auch in einer Oktavausgabe 352 S. 8.: S. 
Iteverf ndi Consistorii cathol« Dresd^ perinissu. Lips. 
1837 ap. eosd. gi^druckt. — Es liegt darin ein Wie- 
dorabdruok der lloniischen Ausgabe vor, deren Sei- 
teuzalilen auch am Rande stehen ; vor den sonstigen 
deutschen Ausgaben durch Correctheit and einen An^ 
hang verschiedener Constitutionen gegen Häretiker, 
insbesondere auch das Breve: Auctorem fideiPiusYl. 
bemerkenswerth. 

Hierbei machen wir zugleich auf die deutsche 
Üebersetzung der Geschichte des Tridentinischen 
Conciis desCardinala Sforza Pallavicino von Klitsche: 
aufmerksam (Augsb. 1835 fg. in Heften zu 6 gGr.)^ 
die sich gerade nicht durch besondere Gewandtheit 
im Ausdrucke auszeichnet» 

Das Trident.CoRcii) mit dem Katechismus^ df^a 
alten Symbolen u. s» w« sind gleichzeitig in zwei 
Auagaben erschienen: 

Librt symbolici etclesiae Cafholicae^ ContfmjrH td^ 

?menoiisy prolegomenis {ndicibusffue instruslt Frid^ 
htih Streitwolf, V.O. ap. BodenMdenses M. Göt- 
tin g., Dieterich 1835. 1836. II fasc. (1 Rthlr. 
8 gGr.) 
Libri sf/mboJici ecclesiae Romano - CaihoVecfe. A d fi* 
dem optimorum exemploTiiiu reeensuit^ varinntes 
)e/ßtionfSS adootavit, documenta neoeasaria iidiitrtit„ 
indicem dogmatum et decreforum . . . instruxit J. 
F.L.DanZy Prof. etc. Viniariae, HoflPmann. 1836. 
XXXII u. 980 S. 8. (4 Rtlilr.) 
Beide Werke leiden zum Theil an gleichen Feh- 
lern, wie namentlich daran» dafs das Trident.Concil 
nicht nach der authentischen Ausgabe des P. Manu- 
tius. Rom 1561 mitgethei|t u. 's. %t.» dann dafs bei 
Streitwolf die* Reforraatfolisdecrete von den 'dog'nra-» 
tischen Schlüssen getrennt, bei Daliz die l^/it*alle!- 
stellen nicht so vollständig und auserlesen; onddie^ 
Correctur nicht so gut besorgt ist^ Hie bei Streitvv» 
(Doch genüge die Vervf eisung auf die Reo. von 



Anz. 1835. nr. 112.) 

Breviarjen^ Missalia n. 8. w. sind auch in un- 
aerm Zeitraum wieder mehrfach erschienen. 
" '■ • Wir erwähnen nur 

Das römisfche PontifikaL Aus dem Latein, mit ar- 
chäologischen Einleitungen und liturgischen Be- 
nierknng^n vOn 3fark. Adam Nichel^ geistl. Rathe 

• U.S.W. Mainz, Kirchheim u. s.w. 2Theile. 1838. 
1837. XIY u. 420 S. Y u. 360 S. 8« (2 Rthlr. 
10 gGr.) 

eine Arbeit, mehr für Laien geeignet, aber empfeh« 
lungswerth« Desgleichen 

Catechismus Romanus. Editio nova ad editionem 
principemManutianam a 1566 acouratius expressa. 
Vratislav. 1837. 8. (1 Rthlr.) 

Ein verdienstliches Unternehmen ist die Fort- 
setzung des Bullarium, welches bekanntlich bisher 
nur bis auf Benedict XlY., dessen Erlasse einge- 
schlossen, ging. 

Bullarii Romani Continuatio SummJomm Pontificum 
Cleme^itis XIIL, Clementis XIV., Pii VL, Pä FIL, 
Lconis JCIL et Pii VIIL Constittdiones Uterus In 
forma brevis episiolas ad principes vivos et alios 
utque altüf/uutiones complectensy quas collegit An^ 
dreas Advocgtus Barbbriy curiae Capitolii collate- 
ralis, additia summariis, adnotationibus^ indici- 
bus opera et studio Comitis Alearafuiri Spetia J. C* 
Tom. r. II. Romae 1835. 1837. ex Typograpb. 
Rev. Cam. Apost. XXVIII u. 411 S. XXII ü. 

• 550 8. fol. 

Uieser ausführliche Titel zeigte was von der 
Sammlung* zu erwarten ist. Wir finden in diesen 
beiden Bünden die pifpstlichen Erlasse aus den 6 er<* 
^ten Jahren Clemens jCIIL 1758-^1964, in Sramraa 
419. Die Ausstattung ist splendid, der Druck «her 
rh wenig sparsam, wodurch denn- freilich^ die An- 
Schaffung des Werks fa^t nnr effentlichen Btbliotlie- 
ken möglich vtird. Der Inhalt ist hdehat mannig- 
btltig, betrifft aber vorzugsweise das Institut der 
liegiiiaren , was dem Herausgeber Vorwtfrfe zuge* 
zogen ^ gegen die er sich im Vorworte aum 2ten 
Bfinde zu rechtfertigen gesucht hat» 

I 

, 2} Das pitrtikutare Rechte 

' Einzelne die Territorien Deutsoblands betreffende 
kfrchliche Verordnungen finden sicA in den vielen 
Ktrcben^eitungvn und der Theologie gewidmeten 
Zeitschriften. Wir beschrHnken uns hier darauf, die 
bosondern Sammlungen der Gesetze anzuführen und 
zugleich ttiofiearhettnngen des partikularen Kircheit- 
recbts namhaft zxi roaohen.. Wir aondern deshalb die 
eipizelhe» Länder. ^ 

Für das Grofsherzogthum B(ulent 

tCatholisefie Kiixhen-^ Komnmsions^Ordh^mjf nUtEr^- 
läut€runyen kerausgeg» von Seng. Freiburg » Wai* 
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^•MgK^eT. liSaf. Se Ada«. 345 S< S: (». A»«; iik 
'r def allg.K.irelN«t6it. Lif. BlaU 1896. nr. 136). - 

.9anmiluny von Gesetzen wul Verordnungen Über da» 
- evangelisch -prcftetfiantischeKircken^^ Sohnl^y Ehe^ 

und Armemeesen im Gro/skerzoqtkum Baden von 

1806 bis 1836; heransgeg. ?oir Joe. Uemr^ Hieger^ 
' ev. Pfarrer zu WollsiStt Olfenburg, Brano. 1834 

bis 1836. 3 Theile. XVI u. 358 S. X u. 429 ». 

XII u. 394 S. 8. (5 athlr. 16 gQr.) 

ttiiie systematische Arbeit, an weleber die Anord- 
BBOg fliehe zu loben ist (s. die Uebersicht des Inhalts 
iü dem Lit. Bl. der aiig. Kircbenzeit. 1836. nr. 1^.) 

Als iVaehtrag daza ist von demselben Yerf. er- 
sebienea : 

Geschußskalettder für die evmttf. prafesf. Pfarrer^ 
Orfs - SchuUnspectoren , Decanen und Bezirlis - 
SefndiMffeeiüren. Mit Verweisung auf die Samm- 
lung von Gesetzen u. s. w. Oflunburg, Braüa. 
1836. 8. (4 gUr.) 

Ffir das Herzogthum BrminschweJg: 

Nachtrag zu der Schrift : Uebersicht der Vorordnun* 
gcHj Kelche im Herzogthum Urannschwe'tg in An^ 
sehufig der ucltlichen Geschäfte dei* Prediger er- 
gmtgcn sind. Helmstädt 1828. — Heimst Sdt 1835. 
34 8. 4. (8 gUr.) (s. alig. Kircfienzeit. Lit. BI. 
1836. nr. 14S. AUg. Lit. Zeit. 1837. nr. 129)* 

FOr das Herzogthum AtihaJi - Desstm : 

Handbuch der im Ilerzogih. Anhalt •- Dessau gelten* 

den gesetzlichen Vorschriften^ welche das Kirchen » 

und Schulwesen^eireffen. Mit Bezugnahme auf 

allgem. kirchenrechtliche GruHdsJtze bearbeitet 

und mit einem statistischen Anhange versehen von 

Carl Friedr. Arndt. Dessau 1837. X u. 166 S. 8. 

(16 gGr.) 

womit noch die Notizen zur kirchlichen Statistik im 

Kircbeüfreund für das nördliche Deutschland 1838. 

nr. II. 12. zu vergleiehea sind. Amdt's Schrift ist 

systens^tiseh^ jedoch nicht in guter Ordnung angelegt. 

Für das Grofsherzogthum Hessen 

Diöeesan -Statuten fSr das Bixthum Mainz^ imGrofs^ 
herzogthum Hessen und bei Rhein. Mainz ^ Kirchs 
leiin. 1837. 110 S. 8. (8gGr.) 

Eine vom Bischof Petrus Leopold Kaiser pnblt- 
etrte, wfssenschafllicb geordnete und den neuen Ver- 
hSltnissen des Bisthums angcpafste Gesetzgebung* 

Für die Preufsisdie Monarchie^ 
Eine wissenschaftliche, der Zeit entsprechende 
Bearbeitung des Preufsischen Kirchenrechts ist noch* 
immer nicht vorhanden. An Vorarbeiten für ein or- 
dentliches System fehlt es aber wenigstens^ in soweit' 
das gemeine Preufsische Recht in Betracht gezogen 
wird » keineswegs. Auch ist in der neuesten Zeit 
dem Provinzialrechte besonderer Eifer zugewandt 
worden» 

Allgemeinere Bearbeitungen , meistens nurReper- 
toriea der bestehenden Gesetzgebung sind : 



JMr'Fttüftisake hfole evat^fOkik^ Pfarrer, fiti^i 
saeblich geordnete, aiisztl|[s»ldiiig«- Dairstelliinii^ 
undi Naehwoisun^ gmt%er Cresetze • • • • • füft 
Preub» evangiel* Civil- und Militati^- Pfarrgeist- 

. Itche« Zum zweiten Müle ergUnzt und berichtigt 
herausgegeben von AT. 6. Boche ^ evangel. Pfarrer 
u. ». w. Halle» 8chwets^l\ke ^nd Sohn» 1836, 
VIII u. 196 S. 8. 

(3. Ree. in der AUg. Lit. Zeit, 1836. Nr. 228 und de* 

Ref. Beurtheilong in ittcAter'^brit, Jahrb. 183X Bd.I«« 

S- 434— 437.) 

Nacktrag zu dem Reperioritim gesetztiehef ^Bestim* 
mungen und Verfugungen über das evangelhche Kir-^ 
eken- und Schulwesen des F)reufs. Staats von Joh. 
Chrph. Fried. Segety kgKSüperint. Berlin, Stukr. 
1837. 98 S. 4. (MgGr.) * ^ 

Beperiorium über sämmt liehe durch die Gesetz- 
sammlung und die Amtsblätter der Königl. Regie- 
rungen seit ihrer Gründung bis 1836 publieitten^ das 
Kirchen'- und Schul» ^ Verfassungs " .^ VerUHtltungs" 
und Polizei "Wesen betreffetkden Verordnungen von 
•foA. Aug. Ludw. Fürstenthal ^ Kgl. Fürstenth.Ge- 
richtsratb. Meisse, Heifnings. 1837. XVI tu 
344 S. 8. (l Rtbir. 12 gGr.) 

Allgemeine Preufsische Civil - und Militair - Kirchen - 
Ordnung^ herausgegeben von FtVr5/e;»f/«r//. Neissc, 
Hennings. 1837. XXXVlllu.392S. 8. (IRthlr. 
12 gGr.) 

lieber den Werth dieser drei Schriften hat Ref» 
sich in seiner ReceiHion in Richter*s krit. Jahrb. 1838. 
Bd. lll. S. 401 — 406 genügend ausgesprochen. Sie 
stehen sammtlich einer ihrem Titel nach beschritnk* 
^eren, dem Inhalte zufolge aber allgemeineren! tüch* 
tigen Schrift nach : 

Der Wtrkimgsireis und die Wiriungsart des Superin* 
tendenten in der evangelischen Kirche. Mit be- 
sonderer Rücksicht auf die Kirchen- und Schul- 
verwaltung im Preufs« Staate. Dargestellt vom 
Hilh.tVern.Joh.Schmidty Superint. Quedlinb.u» 
Leipzig, Basse. 1837. XVI u. 5:40 8. (2 Kthlr. 
8 gGr.) 

(m. s« des Refer» Rec. ja Richter*s Jahrb^ a. a. Ow 
& 406 — 412.) 

Wir wenden uns jetzt zu den Bearbeitungen für 
einzelne Diöcesen und Provinzen* Für die Provinz 
Preufseu und Posen ist erschienen: 

Geschichte der^Quelten des katholischen Kirchenrechts 
der Pp'ovinzen Preujsenund Posen y mit Urkunden 
und Regesien von Dr«. Heinr. Friedr. Jacobson .. 
Königsberg, Gebr. Borntrilger. 1837« XXVI 
212 u. 328 S. 8. (2Rthlr. 16gGr.). 

Ref. hat damit den Anfang .(Tb. 1. Bd. I.) der 
Geschichte und Quellensammlung für alle Preufs. 
Provinzen bekannt gemacht, nnd die Gesetze der Diö* 
eesen Posen und Gnesen, Ermland und Culm, Po-» 
mesanien und Samland zum Theil zum erstcnniale 
aus Handschriften edirt> zum Theil die schon früher 
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gedraekfeii fiberaielillMk oachg^wieseii. Er beabsiek- 
ligt damil eine Grundlage för ein umfassendes Sy- 
stem des gemeinen und partikularen Kirekenreehts 
des Preufs. Staats zu gewinnen, (M. s« die Anzeige 
in Gersclor/Repertor. 1837. Bd. XIV H. 3. S.246— 
248.) 

Für dieKenntnifs des Kirebenrechts derProrinz 
Preufsen sind die bieber gehörenden Abschnitte in 
den neuesten revidirten Bntwiirfen des Provinzial- 
recbts von Ost-, Westpreufsen und Danzig und be- 
sonders in den Motiven zu denselben (Berlin 1836 
1837. 8.) tun i>esonderm Belange. Ein Gleiches 
gilt von dem Recht der übrigen Provinzen , weshalb 
eine Andeutung der specielien Bearbeitung, zuraal 
von solchen Schriften, welche allgemein zugSnglich 
sind, geniigen wird. Die revidirten Entwürfe und 
Motive sind dagegen fast sSmmtlicb durch den Buch- 
handel nicht zu erhalten. Wir nennen daher noch 

Für Pommern: das Provinzialreeht des Herzog- 
tbums Alt-, Yor- und Hinter- Pommern. Stettin 
1835. Das Statutarreeht der StSdte desselben. 1836. 

Für die Marken: das Provinzialreeht der Kur- 
mark von Scholz^ Berlin 1834. Das Provinzialreeht 
der Altmark von Götze. Magdeburg 1836. Der Nie- 
derlausitz von iVintimann. Frankf. a. d.O. 1837. Das 
Provinzialreeht ;der Xeumark von Kufww. Berlin 
1836. 

Für Sachsen: das Provinzialreeht der Preufs«, 
ehemals SHchsischen Landestbeile von Pinder. Leip- 
zig 1836. 

Für Westphalen und die Rheinprovfnzen : Die 
Provinzialrechte des Fürstenthums Minden von ffi- 

«and. Leipzig 1834. Handbuch der für die Preufs. 
Ibeinprovmzen verkündigten Gesetze • • . ans der 
Zeil der Fremdherrschaft von Bormann und v. DmhieU. 
Köln 1833 — 1836. Sammlung der für die Khein- 

Erovinz ergangenen Gesetze u. s. w. von Loiiner. 
ierlin 1834. Sammlung der für das Fürstenthum 
Lichtenberg ergangenen Verordnungen. Berlin 1836. 
Sammlung der Gesetze... für Jülich, CJeve, Berg — 
Cleve und Mark — Cöln, Westphalen und Reck- 
lingbausen — Trier — Wied — Neuwied u. s. w. 
von Scoiiu 24 Bünde bis 1836. 8. 

Ihrem ganzen Inhalte nach gehüren aber hieher: 
Der Dom zu Trier oder Statuta des vormaligen erz- 
bischöf liehen Domkapitels zu Trier. Trier 1834. 
182 S. 8. 

Aufser einer geschichtlichen Einleitung finden 
sich darin die Statuten des Kapitels von 1595 , der 



Ubelhm 9tatutorum aus der ZeitfiarlKusper's von dar 
Leyen 1652 — 1676 und einige (4) das Hospital nad 
Seminar des heil. Banthus betreffende Documente. 
Da , wie wir uns durch eigne Ansieht über?euf(t ha- 
llen, seitdem in Trier Kapitelstatuten aus dem Ende 
des 14. und aus dem 15. Jahrh. aufgefunden worden, 
würde ein naehtrfiglicher Abdruck derselben er- 
wfinseht sejn. 

Sammluna der tibichtigsten allgemeinen Verordnunaen 
und Bekanntmachm^en ^ weiche seit der Wieoer- 
erriehtung der Brzdiöcese K(iln im Jahre IKU bis 
zum Schlüsse des Jahres 1836 von der geisdichea 
Ober - Behörde an die Diöcesan - Geistlichkeif, 
die Kirchenverwaltungen und die DtöcesaBmi 
erlassen worden si^id. Köln 1837. Yl n. 
J58S. 8. 

Diese „zum praktischen Gebrauche für die Pfarr- 
geistlichkeit in chronologischer Reihenfolge zusam- 
mengestellte und mit einem Sachregister versebeBe"* 
Sammlung enthült viele interessante Yerordnungen 
über die verschiedensten kirchlichen Yerbältnisse. 
Wir bemerken, dafs, da dieselbe durch den Buchhan« 
del nicht erlangt werden kann , sie von der Registra- 
tur des Brzbischöfl. General- Vikariats zu Köln ge- 
gen den mlifsigen Preis von 8 Sgr* zu beziehen ist. 

Für die evangelische Kirche nennen wir noch: 

Die altern Presbyterial' Kirchenordnwhgen derLäih 

der Jülich , Berg , Cleve und Mark in Verbiftdunf 

mit der neuen Kirchenordnnng für die evangeh« 

sehen Gemeinen der Provinz Westphalen und der 

Rheinprovinz , herausgegeben von K. Sneiklage^ 

Superint« u. s. w. Mit einem Vorwort des Hto, 

Dr. th. Gräterj Priises der Rhein« Prov. Sjnoden. 

Leipzig, Karl Tauchnitz. 1837. VI u. 220S. 

8. (1 Rthir. 4 gGr.) 

eine höchst verdienstliche Zusammenstellung, da 

die 2(ltern Ordnungen höchst selten geworden, zum 

Theil aber selbst zum erstenmale hier abgedruckt 

worden sind. 

Die Kirchenordnung für die evangelischen Gemeinden 
der Provinz Westphalen und der Rheinprovinz vom 
5. Mfirz 1835 mit einigen kirchenrechtlicben Er- 
lliuterungen und einer Einleitung: (Jeher das Yer- 
häitnifs der Kirche zum Staate, von WUh^Sdimiz^ 
Landesgerichtsreferendar. Berlin , Dümmler. 
1837. X u. 330 S. 8. (1 Rthlr. Vi gGr.) 

Aufsei der schon oben erwfibnten Einleitung, 
werden die einzelnen Abschnitte der Kirchenordsung 
geschichtlich begründet und rechtlich erörtert. 

(D/e Fortsetzung folgt,) 
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(Fortsettuüf von Hn 215,) 



Or andere deutBche Staaten ist weniger gesche-» 
lieo» Das 

Handtuch der im Gro/sherzqgthum Medclenburg '^ 
Schwerin gültigen Kirchefigesetze. Wismar 1837. 8« 

ist noch nicht vollendet; Im J, 1837 sind zwei 
Lieferungen erschienen. Eine umfassende, dem 
praktischen Bedürfnisse entsprechende Arbeit ist: 

J)as Pfarr" und Decanai^Ami mit seinen Rechten 
und Pflichten in den &• h. östreichischen deutschen 
Lät\dern u« s. w, von Peter Baldauf j Pfarrer in 
Steiermark« Zweite Ausgabe. GräU 1836. 1837. 
8. 6 Theile. (3 Rthlr. 8 gGr.) 

Ein bloCser Abdruck der die katholische Kirche 
betreffenden Verordnungen vom 5« April 1831 und 
1. August 1833 ist: 

Die Organisation der katholischen Kirche im Herzog* 
thum Oldenburg und der Erbherrschaft Jeper (in 
Weifs Archiv der Kirchenrechtswiss. od« T. 
no.XVI. S. 271 -348), 

wodurch die in demselben Archiv fi. Y. H« 1. nr« Y* 
aufgeworfene Frage erledigt worden ist. 

Für das Königreich Sachsen, welches an v. We* 
6er« Arbeit einen wahren Schatz besitzt: 

Nachtrag zu dem Geschäfts- Kalender für Prediaer 
im Köftigr. Sachsen von Joh. Carl Ueinr» v. Zobel^ 
Dr. th. oupcrint, u. s. w. Erstes Heft« Leipzig, 
Hinrichs. 1835. 8. (12 gGr.) 

Wir erhalten hierin eine systematische brauch- 
bare Zus«')romensteliung Sfichs. Kirchengesetze vom 
4. Sept. 1831 bis 30. October 1834. Umfassender ist : 

Handbuch des im Königreiche Sachsen mit Einschlufs 
der Ober- Lausitz geltenden Kirchen-^ Ehe- und 
Schulrechts \on Dr. Ludw. JuhNeuberf. 3 Theile. 
Leipzig, Se^rig. 1837. 8. (4 Rthlr.) 

jedoch nicht zeitgemlifs , da Sachsen einer wesentli- 
chen Umj^estaltiing im Kirchenrecht bald entgegen- 
sieht (s. liec. in (iersdorf Aepertor« ttd« XIV« U« 3« 
8. 248 - 250}. 

jL I^ Z. 168S. Ik-Bi^ Band. 



Empfehlung verdient : 

Kurzer Abrifs des fVissenswurdigsten aus den y den 
Prediger und sein Amt in den HerzogthiimemSchles^ 
wig und Holstein betreffenden Verordnungen. Zicei' 
ie verm. und verbess. Aufl« Altena, Uammerich« 
1834. 8. (2 Rthlr.) 

Endlich gehört noch hieher : 

Vollständige^ historisch und hrifisch bearbeitete 
Sammlung der Wiirtembergischen Gesetze von Reu^ 
scher. Stuttg. und Tübing. 1834. 8. Bd. VIII. 

Der erwähnte Band enthfilt die Kirchen gesetze« 
Die seit 1828 erscheinende Sammlung ist noch un- 
vollendet. 

c) Lehr-j Handbücher des Kirchenrechts. 

Wahrend dieses Zeitraums ist kein neues Lohr- 
oder Handbuch, sondern nur von einigen eine neue 
Au'^l^abe erschienen. Von ScAmr/te Lehrbuch ist die" 
dritte Auflage Berlin 1834 als unveränderter Abdruck 
der früheren, uiit allen groben frrthUmern, heraus- 

tekommen. Von v. Droste- Hiilshoff Grundsätzen die 
te Aufl. der ersten Abthcil. dos Zweiten Bandes, 
Münster 1835, besorgt von Prof. Braun\ von Bren^ 
dePs Lehrbuch die 2. Aufl. der 2. Ausg. 1837. Nur 
von Walier^s Lehrbuch ist die siebente Au9g. Bonn 
1830 völlig umgefindert erschienen. Ueber Walter 
und t\ Droste ht in einer ausführlichen Ree. des Ref. 
in Richter's krit. Jahrb. B* h 1837. S. 224—259 die 
Rede. 

Yen Grundrissen sind zu nennen : 

Synopsis iuris ecclesiasticiy ad normam Mauri Schenkt 
In usum auditorum. Passau, VVinkler 18'J4. 
11 und 1718. 8. (10 gGr.) 

im wesentlichen eine Wiederholung des 1786 zu 
Cöln erschienenen Syntagma Si^henkrs durch Friedr. 
Pösl^ ohne sonstige Bigenthilmlicbkeit (s. Rec. im 
LH. Bl. der allg. Kirchenzeit, 183 ■. nr. 79— 81). 

Grundnfs des Kirchenrechts von Heffter.' Berlin 
1835. 8. 
Ttl 
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Den Charakter einer eigentlieli kirehenrechtliclien 
Schrift besitzt nicht : 

Die wahre Evangelische Kirche in Gmndzflgen des 

evangelischen Kirchenrechis , dargestellt von CÄr, 

Goiifr. Moritz Janjy ev. Pfarrer u. s, w, Adorf» 

1836. X11U.228S. 8. (1 Rthlr.) 

wie dies nHber in des Ref. Beurtbeilun^ in Richter's 

krit. Jahrb. 1837. Bd. I. S. 428 — 433 nachgewiesen, 

auch anderweitig erklärt worden ist (m. s. Rec. in 

der Jenaer Allg. Lit. Zeit. 1838. nr. 50. 57 f.). 

d) rein praktische Schriften. 

Als recht brauchbar hat sich bewahrt : 
Anleitung zum geistlichen Geschäftsstil und zur geist- 
lichen Geschäftsverwaltung sowohl nach dem Pa- 
storal- und dem gemeinen, als besondern baieri- 
schen Kirchenrecbte , nebst einem Anhange von 
Formularen aller Arten, von GeschSftsaufslitzen 

von Dr. Andr. Müller^ Domkapif ular u. b. w. 

2Thle. Würzburg, Ettlinger. 1835. 5. Aufl. XII, 
496 und VI , 586 S. 8. (3 Rthlr. 8 gGr.) 
so dafs seit dem Jahre 1828, in welchem die Schrift 
zuerst erschien, bereits die 5te Ausgabe verbreitet 
ijftf. Wenn gleich zunächst für Isatholische Geist- 
liche bestimmt, kann doch diese Anleitung auch evan* 
geiischea empfohlen werden. Dasselbe gilt von 

Anleitung zum geistlichen Geschäflsstije u. s. w. von 
Dr.Uelferty Prof. u. s.w. Wien, 1837. 2. Ausg. 
(2 Rthlr.) 

Eine rein praktische Tendenz verfolgt auch: 

Kechnungs - InstruTdion für die unmittelbar unter 
Grofsherzoglichem Ministerium des Innern^ hatho» 
lischer Kirchen - Section , stehendenStiftungs - FJw- 
walter u. s. w. Karlsruhe 1836. 4. (2V3 Rthlr.) 

Wegen seiner Brauchbarkeit kann hier auch genannt 
werden : 
Mepertörium über Pastorallehre und Casuistik in aU 

Shabetischer Ordnung für protestantische Geiste 
che. Von Dr. J. A. Gott fr* Hoff mann ^ Prof. 
zu Jena. Band I. Abth. i. Jena, Cröker 1837. 
VI u. 327 S. 8. (1 Rthlr.) 
Mehre andere Schriften, mit überwiegend prakti- 
scher Rücksicht , die sich auf einzelne Materien, wie 
Ehesachen und dgl. beschranken, werden ihre Stelle 
unten bei den einzelnen Lehren selbst finden. Hier 
nennen wir noch : 
Handbuch bei seelsorglichen Functionen für kathol. 
Seelsorger bearbeitet ron Dr. J^A.MüncTy Dom- 

trübendar zu Freiburg. Augsburg, üollmaiin. 
834, XVlu.2i6S. 8. 

•) Hilfsmittel und sonstige Literatur. 

Zu den Hilfswissenschaften gehört vor allen die 
Theologie. Indem hier auf die Uebersicht derselbea 
Bezug genommen wird, erwähnen wir nur 

Veber die Noihwendigheit des kirehenrechtlichen Stth 
diums für den euangelischen Geistlichen dieser Zeit. 



Yen Wilh. Ernst Eberhardi^ Pfarrer, Marbure, 
Elwert 1834. 35 S. 8. (4 gGr.) 

Der Vf. verkennt aber oGTenbar die Bedeutung des 
Kirchenrechts, indem er nur das kanonische Recht 
als juristische Disciplin ansieht und das in Deutsch* 
land geltende gemeine Recht der evangelischen Kir«^ 
chen als Zweig der Theologie betrachtet, welches 
keine juristische Behandlung erfordere. Das Ge- 
gen t heil hat Ref. in seinen Versuchen Beitr. I a. HI 
bewiesen. 

Die denselben Gegenstand berührende Abband« 
lung 

De ea , quae tue ecclesiasticfim et theologtam histori* 
cam et systematicam intereedity rationCi diss.^ 

äuam scripsit Georg Jos. Malkmus. Herbipoli, 
ecker 1834. 70 S. 8. 

ist Ref. nur dem Titel nach bekannt geworden. Ei- 
ne losere Verbindung zwischen Theologie und &ir* 
chenrecht ist angenommen in : 

Veber Begriff und Eintheilung der praktischen Theo^ 
logie von Alex. Schweizer. Leipzig ^ Weidmann 
1836. 60 S. 8. (8 gGr.) 

Wegen der Diplomatik a. ro. die Uebersicht in der 
Allg. Lit. Zeit. 1835. Nr. 202*203. Von den hier 
zu berücksichtigenden Zeitschriften, Kirchen Zeitun- 
gen U.S.W«, insbesondere Rheinwald*s Re^riotrium 
ist in dieser Uebersicht der erforderliche Gebrauch 
gemacht worden. Eine blos dem Kirchenrechte be- 
stimmte Zeitschrift scheint jetzt nicht mehr zu be* 
stehen, da seit dem 5ten Bande von Weifs Archiv, 
kein neues Heft ausgegeben worden ist« Von der 
neuen Zeitschrift: 

Allgemeine Bibliothek für das europäische Kirchen^ 
icesen aller Nationen wui Confessionen von Alex. 
Müller und Ernst Münch. Stuttg. 1836. 8. 

ist nur das erste Heft erschienen. Nach dem Ge» 
halte desselben konnte auch eine gleiche Fortsetzung 
nicht erwünscht sejn. 

£s bleibt somit nur noch ein Nachweis der Lite- 
ratur für einzelne kirchenrechtliche Institute selbst 
übrig. 

lil. Monographien über einzelne Lehren 

des Kirchenrechts. 

Wir betrachten zunächst die persönlichen Ter* 
hSltnisse der Mitglieder der Kirche, so wie die Un* 
terordnung der Geistlichen nach dem Ordo und der 
Xurisdiction. 

Es ist ein gemeinrechtlicher Grundsatz , daCi 
christliche filtern ihre Kinder taufen lassen sollen» 
Dagegen gerichtet ist : 

Veber eine in St. Gallen vollzogene Zwangtaufe. Ein 
freies Wort eines freiheitsfreundes, St. Gal- 
len, Wartmann und ScbeitUn 1835« 31 S. 8. 

(2 gGr.) 

Oa naob Art. 8 der .Cantons-Yerlass.-Ürk. von 
der Tauft das Bürgerrecht abhKngt, wurde deren 
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Tolkiefinn^ inrthgenetzt. (9. allg. Kircbenzeif, 1836 
Mr. 144. 145.) — In Zürich und Basel ist nacbge« 
geben, dafs, v\\enn Elfern ibre Kinder nicbt taufen 
lassen wollen , die EiRtragung in die Listen mit dem 
Bemerken erfolge, dafs die Taufe noch nicbt voIJ/o- 
gen sey (s. ailg. Kirchenzeit. 1836. Nr. 186. Sp» 
1520. 1837. Nr. 63. Sp.520.). Die Ansicht der Wie- 
dertäufer wird unterstützt durch: 

Dr. Lebeg. Lange : Die Kindertaufe in der evan^ 
gelischen Kirche aus dem SiandpunMe der symboli* 
sehen Bucher j der heil. Schrift und der menschli^ 
chen Vernunft. Jena 1834. 157 S. 8. (I Athlr.) 

welcher die Kindertaufe für ^ein unevangeliscbes^ 
ein Schrift- und vernunftwidriges Institut^* erklürt, 
ein Resultat y das sich nicht begründen lä'fst, wenn 
der Zusammenhang der Taufe mit der Confirmation 
testgehalten wird. \s. Rec. in den Jahrb. für wisr 
sensch. Kritik 1835. 1. Nr. 48, in der AiJg. Lit. Zeit. 
1837. Nr. 51.) 

Wegen des Exorcismus nennen wir : 

De exorcismi in bapiismo originCy diss. scripsit Ca^ 
roh Reinh. Jachmann. Itegim, , Paschke 1834. 
60 S. 8. (8g»r.)und 

Dieringer: Deber die Bedeutung der hirchlichen 
Exorcismen und Benediciionen ( in der Tüb. theoL 
Quartalscbrift 1836. H,2. S. 256 folg.) 

Hieher gehört auch die Abhandlung von 

Baimerl: Einige Bemerhungen über die BeweisfSh* 
rung durch Taufscheine in bürgerlichen Rechtsstreit 
tigheiten (in der Zeitschrift für Oesterreichische 
Re<5htsgelehrsamkeif« October 1836.) und 

Anleitung zur Entwerfung von Familienbüchern für 
Prediger^ nebst tabellarischen Fojrmularien ,^ von 
C. A. Hoff mann, Dekan. Giessen, Aicker 1834« 
IV u. 3i S. 8. 

Zu den Privilegien der Geistlichen gehört das 
exemte Forum. Dafs in der evangelischen Kirche 
nur wirklich angestellte, nicht absolut ordinirte des- 
selben theilhaftig sejen, sucht auszuführen : 

hüudii Beiträge zu der Lehre vom Forum pri-^ 
vilegiaiHm der Geistlichen ( in Seufferi und 6/t7c& 
Blätter Für Reehtsanwendnng 1837. S.141 folg.) 

Die entgegengesetzte Ansicht vertheidigt die Re» 
daetion der Blätter. 

Wegen der Pflicht zum ehelosen Leben : 

Das römisch -katholische Colibafgesetz in Franikreidk 
und Deutschland von Dr. Fr. Wilh. CaravS. Ol* 
fenbach , Brede 1834. 8. ( 18 gGr. ) 

worin neue Beiträge gegen den Cölibat zu den schon 
früher vom Vf. mltgetheilten Untersuchungen be- 
kannt gemacht werden« Btne Vertheidigung der 
Pflicht findet sich in : 

Veber den Cölibat. Von Mich. Wittmann. Lands- 
bnt, Manz 1834. XX u. 148 S« 8« (9 gGr.) 

Bs ist ein Wiederabdruck einer älteren Schrift i»% 
Bisehafs von Regensburg, mit nnbedentenden ZusS- 



tzen des unbekannten HemAgebers. Die Gründe 
für den Cölibat sind die gewöhnlichen. ^ ^ 

Ueber die Lehre von der Ordifwiion ist eine 
gründliche Abhandfung van Prof. Laspeyres in Ersck 
und Gruber alldem. Encyclopädie 1834. Soct. IIK 
Band V. erschienen. Wahrend dieselbe die ganze 
Lehre aller Confessionen behandelt, ist ein einzel- 
ner Abschnitt daraus behandelt in: 

Die Priester ' und Bischof sweihe ^ in ihren Ceremo^ 
nien, ausführlich dargestellt und erläutert von 
C. Schmidy nebst einer Darstellung des Wir- 
hmgshreises j der Rechte und Pflichten der Bisd^ 
fe und Priester und eingestreuten geschichtlichen 
Bemerkungen. Alit 28 Kpfrn. Augsburg, Schlos- 
ser 1836. 89 S. 8. ( 16 gGr.) 
Eben so in: 

Die Bischofsweihe in der kathol. Kirche. Von M. 
A. Nicliel, Pfarrer u. s. w. Mainz, Kunze 1834. 
IV u. 107 S. 12. (6 gGr.) 

Wir emufangen darin nichts als einen Auszug aus 
dem Pontihcale und gangbaren Lehrbüchern des Kir- 
chenrechts, während mehr wissenschaftliches Ge- 
präge der folgenden Abhandlung innewohnt: 

Die Bischofstceihe von Locherer (in den Jahrbüchern 
für Theologie und christliche Philosophie. Fraokf« 
a. M. 1835. Bd. V. H. 2. Nr. 3. ). 

Ueber das Verhältnifs des Papstes ist eine Samm- 
lung Ton 'Zeugnissen von den ältesten Zeiten der 
Kirche an geliefert worden in: 

Der Primat des Papstes in allen christlichen Jahr* 

Hunderten. Von Dr. Rathensee^ geb. Rathe... 

zu Bruchsal. Nach seinem Tode herausgegeben 

von Dr. Rä/s und Dr. Weis. — Zmi Bände. 

Mainz, Kupferberg 1836. 1837. Vill u 487 S« 

VIII u. 467 S. 8. (3 Rtiilr. 16 gGr.) 

Wir unterschreiben unbedingt das (Jrtheil Caro- 

ve^s (in der Reo. dieser Schrift in Richters krit. 

Jahrb. 1837. Bd. II. S. 995—1009). „Ob irgend 

1*eraand, der nicht schon an die Unfehlbarkeit des 
Papstes glaubt, durch die vorliegende Schrift zum 
Glauben an dessen Primat bekehrt werde, müssen 
wir auf das Aeufserste bezweifeln.^ Die chronolo- 
gische Ordnung ist übrigens keine zweckmäfsige. 
Auch sind die einzelnen Zeugnisse, die bis zum 
ISten Jahrb. fortgeführt sind, nicht näher geprüft 
oder gewürdigt ( s. auch die Rec. in der Jen. Lit» 
Zeit. 1837. Erg.- Bl. Nr. 2. ). 

Gegen die bekannte Eintheilung oer päpstlichen 
Rechte in iura essentialia und aecidefdalia gerich- 
tet ist: 

De primatu Poniifids eius^ turiiue. Scripsit Jii- 
gtistin. de Roshovany ^ dioee. Agriens. presbyter 
etc. August. Vindelie., Kollmann 1834. X u. 
316 S. 8. (IRthlr. 12 gGr.) 

Der Vf. betrachtet die einzelnen Rechte selbst und 
SQcht deren Wesentlichkeit zu begründen , wobei er 
auf zahlreiche Literatur stützt« Seine Beweise 
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gelbst sind indessen nielit sclilagend; ( Man vgl. die 
Rec. in den Jahrb. für Theologie nnd christl. Pbilos. 
18.35. Bd. 1. S. 124 folg. und die Bemerkungen in 
Pieiz neuer thcol. Zeitschr. 1834. Heft G. ) 

Unter den geistlichen Instiluten gedenken wir 
enerst der wieder zu besonderer Blüthe gelangton 
Mönche. Mehrere die Geschichte und Verfassung 
derselben bcti^ffende Aufsätze finden sich in v. Le- 
debur's Archiv für lieschichtskunde des Prcut^. 
Staats 1836. Eine allgemeinere Darstellung enthält : 

Vrsprnnd, ^Atf leben, Gröfse, Herrschaft y Verfall 
und Jetzige Zuslände sämmilicher Mönchs- und 
Khsl elf tauen - Orden im Orient • wtd Occidcnf. 
Nebst den illuminirten Abbildungen von 77 vor* 
eciiiedenen geistlichen Oinlen und einer chronolo- 
gisch-synchronistischen Tabelle der Entstehung 
von 481 Congregationen. Nach Urkunden und 
Ori<»inalquellen von Ferrfm. Freih. v. Biedenfeld. 
\\elmHt, Voigt 1837. Zet'ei Bde. XXXu.322S. 
^X u. 414 S. 8. (5 Rthlr. 12 gGr. ) 
Dies vom Vf, als „einfaches, historisches, beleh- 
rendes und unterhaltendes Skizzenbuch über Mönch- 
thum und Klosterwesen*',., als Conversationslexi- 
kon über das Mönchswesen'' bezeichnete Buch, ist 
eine Compilation , die im Wesentlichen nach Helyofs 
I>ekanntera Werke bearbeitet ist. Näher die rechtli- 
ehe Seite selbst berührt: 



snng der Kirche die Rede gewesen. NachzHtragen 
ist: 

Die^ Bischöfliche Würde in Preu/sens evangelischer 
Kirche» Ein Beitrag zur Geschichte des evange« 
lisrhen Kirchenrechts von ^//re</iVicotomi<«, Dr, 
der Aechte (jetzt Prof. in Bonn.) Königsberg, 
Unzer, 1834. IV u. 332 S. 8. ( 1 Rthlr. 8 gGr. ) 
(s. Kec. in der Jenaer Alig. Lit. Zeit. 1836. Kr. 
97) und desselben Vfs. 

Geschichte der bischöflichen Wurde in der evangeli- 
schen Kirche ( in der allgein. Kirchenzeit. 1837« 
Kr. 19 — 22.). 

Auf die Einkünfte der Ueistlichen und Kirchea 
und deren Bey^eis bezieht sich: 

Die Pfarrmatrikel nach ihrer Geltung und Anlage 
von Karl ßernh. König ^ Prediger. Halberstadtl, 
Helm 1835. X u. 145 S. 8. (8 gGr. ) 

Der Vf. sucht auszuführen, dafs zu deren Giltig* 
keit die Anerkennung von Seiten der Paröchieen 
nicht erforderlich sej, was eine Verordnung der 
Regierung zu Erfurt gefordert hatte (s. die Kec* ini 
Journal für Prediger. -Septbr. und October 1836« 
S. 242 folg. ). 

Für die Lehre von der geistlichen Gerichtsbarkeit 
finden sich nicht unwichtige Beiträge in dem oben er- 
wähnten Werke von Riffel ^ so wie bei Bethmann" 
Hollweg Gerichtsverfassung und Procefs des sinken^ 
den Römischen Reichs. Bonn, Marcus 1834. Be- 
merkenswerth ist die 



Dr. A. Haimberger: lieber die Wirhitngen der 
letzten Willenserhlärungen der Ordensmiiglieder 

lerZeitschrift für Österreich. RechtsgelehrsaV ^^^^^ henchisbarheit m den verschiedenen Lan^ 

keit 1835. Juliheft) und: 
Veber die Nichtigheitserhlärung eines Klostergeliibdes 
(in Hinschius lurist. Wochenschrift für die Preufs, 
Staaten 18'J6. S. 724-728). 
Wichtige Docuniente, die Herstellung de^ Jesuiter- 
Ordens betreffend , sind mitgetheilt in : 



Sammlung einiger wichtigen officiellen Ahtenstuc'ke 
zur Geschichte der Emancipation der Katholiken in 
England von A. T keiner^ Mainz 1835. XXII u. 
127 S. 8. ( Rec. von Meier in der Tiib. theol. 
Qnartalschrift lS35. H. 4. S. 721 folg.) 

£ine interessante Zusammenstellung über 

Die christliche Armen- und Kraukenpflege in der fta- 

tholischen und evangelischen Kirche 
liefert MeirmaWs Repertoriura 1837. Bd. XVIII. 
S. 231— 278, mit Würdigung der dieselbe berüh- 
renden Literatur. 

Ueber die hieher gehörigen Schriften für die 
evangelische &irche ist schon oben bei der Verfas- 



destheihn der Prenfsischen Monarchie von Dr. 
Löwenberg y Assessor (in Hinschius Jurist. Wo« 
chenschrift für die preufsischen Staaten 1835. 
' Nr. 17 folg.) 

Im Einzelnen wird der Nachweis geliefert 1) fSr 
Posen (Erzbisthum Gnesen und Posen) Nr. 17. 18. 

2) für Ostpr^ufsen (Bisthum Ermland) Nr. 25.26; 

3) für Westpreufsen (Bisthum Cöln) Nr. 31. 32 

4) für Glatz und Schlesien und die Antheile der 
Diöcese Breslau im Oesterreicfatschen Nr. 41. 42. 
49.50, Der Vf. behandelt den Gegenstand zweck- 
rnnfsig nach vier Gesichtspunkten, 1) Gegenstand 
und Umfang der Gerichtsbarkeit, 2) Gesetze und 
Verfahrt] ngsart; 3) innere Einrichtun^undlustanzen, 
4) Aufsicht. 

Wir halten somit eine Uebersicht für die östli- 
chen Provinzen des Preufs. Staats, und es bleibt 
noch die für die westlichen Theile zu bearl^eiton 
übrig. In der letzteren ist die Gestaltung übrigens 
wesentlich verschieden und die Jurisdiction viel be- 
schrHukter. 



{Die tSortsetxung folgt,) 
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ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



December 1838. 



Uebersicht 



der 



Literatur des katholischen und evangelischen Kirchenrechts 

in den Jahren 1834 — 18S7. 



(^Foris0isung von Nr. tl6.) 

./jLuf ein- Partikniarrecbt ebenfalls bezieht sich 
das: 



Handbuch des Schleswig -HoMeinschen PrivalretAU 
Ton Falch. Bd. HL Abth, !• Altena, Hamme- 
rich 183S, 8* 

In diesem Theile des ausgezeichneten WerlA ist 
die geachichtliche Bildung der Gerichtsyerfassung 
nachgewiesen nnd auch* von der geistlichen Juris- 
diction speciell die Rede* Einen nicht uninteres- 
santen Beitrag zur Geschichte der Sjnodalgerichte 
findet man in 

Qnix Geschichte der St. Peter Pfarrkirche u.s« w« 
Aachen 1836. 8. 

Anerkennung verdient die Abhandlung: 

Ueber den Einflufs des DomidU auf die JdrMiche 
Jurisdiction vom Prof, Dr. Uelfert in Prag (in 
' Weifs Archiv der lürchenrechtsw. Bd« Y.n. !• 
Nr.2.S.lL~51), 

In vrelcher nachgewiesen wird, in wie weit durch 
das domiciliam voluniariufh ^ necessarium, die habt' 
iaiio u» s. vr« die Competenz der Kirche in Bezie^ 
hung auf heilige Verrichtungen , auf Jurisdiction im 
Allgemeinen u.s. w. begründet wird (man s. die Rec« 
in der Allg. L\U Zeit. 1836. Nr. 165. Sp. 84. 85.). 
Darüber, ob die Kirche eine förmliche Zucht ge* 

En ihre filitglieder anwenden solle, ist in neuerer 
Kit bekanntlich vielfach gestritten worden« ^ Die 
dafilr und dawider sprechenden Grfinde sind erwogen 
In dem Aufsatze : 

Vorschlag zur Wiedereinführung hirMicher Sitten^ 
gerichie (in der allgem. Kirchenzeit. 1836. Nr. 
176—179). 

Vfiv wenden uns jetzt zum VermSgensreehte der 
Kirche , dieses im, weitesten Umfange genommen* 
Als ein wichtiger Gegenstand erscheint die Lehre 
^on Kirchenbauten^ die partikularrdchtlich sich höchst 
verschieden gestaltet. Eine sehr empfehlenswerthe 
Schrift ist: 

X l, Z. 1838. Dritier Band. 



Von der Erbauung^ Erhaltung und Herstellung der 
kirchlichen Gebäude. Nach dem gemeinen und 
dem besondern Oesterreichischen Kirehenrechte 
zusammengestellt von Dr. Joseph Belfert, Prof. 
a. s. w. Zweite Aufl. Prag, Sommer 183f . Xu« 
2618« 8. (IRthlnSgGr.) 

Diese um zwei Drittheile im TerhSltnifs zur er« 
sten Ausg. von 1823 vermehrte Arbeit ist viel vor- 
zfiglicher, als die folgende, fast bedeutungslose : 

I7e&cr hirchliche Baulast nach den Grundsätzen der 
Katholiken und Protestanten ^ von Dr. E. F, v. 
Reinhardt, Königl. Wiirtemb. Obertrib. Rathe 
u. 0.W. Stuttgart, Steinkopf 1836. Vlu.OOS.S. 
(12 gGr.) (s. Rcc. von Belfert in Richter's krit. 
Jahrb. Bd. f. 1837. 8.692—706). 

Eine ziemlich vollständige ZusammensteUnng der 
partikularen Vorschriften findet man in : 

lieber die Verbindlichkeit zum Beitrag der Repara^ 
tur " Kosten geistlicher Gebäude von Dr. V. A. 
Grundier j Hofrath n. s.w. (in Tet/« Archiv der 
Kirchenrechtsw. Bd. Y. H. 3 u. 4. Nr. XII. 
S. 203 — 242). 

Eine dem praktischen Bedürfnisse nicht völlig ent^ 
sprechende Xbhandlung, welche das Mecklenourg« 
STch werinsche Recht betrifft , ist : 

Das Verhältni/s der Kirehenpatronen und Hinge* 
pfarrten in Rucksieht auf die Bedurfhisse des 
Kircheninstituts Dargestellt vom Kirchen* 

Srocurator Geh. HoErathe Franckem Schwerin. 
LUrschner 1836. Yll n. 29 S. 4. (8 gGr.) 

Eine griindliche Beurtheilung nnd Ergänzung von 
F. in Richter's krit. Jahrb. Bd. I. S. 145 — 150. 
Das Preufsische Recht berührt die Entwicklung itber 
die Frage : 

Sind die Forenser verpflichtet zu den geiettiehen 
Bauten beizutragen! (im Centralblatt fUr prenis« 
Juristen 1837. Nr. 25. S. 584 — 588. ) » 

welche verneint wird« Desgleichen : 
Uoa 
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Sind die Pfarrer^ inder OberhusHz verpßchiet , die 
unier fünf Thaler betragenden jährttchen Repara^ 
iuren im thren Wohnungen avf eigne Rotten hesor^ 
gen zu lassen ? Können Pfarrer eine Verjähruna 
gegen das Aerarium begründend (a.a.O« Nr« 34» 
S. 809. 820.) 

Die erste Frage iTvird bejaht , die letztere negirt , 
da der Pfarrer selbst das Aerar verwaltet. Dar- 
über, dafs in Schlesien die Observanz gelte, dafs bei 
Kirohenbauten die Kosten für Baumaterialien und 
Handwerkslobn, beim Unvermögen des Kirchen- 
Hrars, vom Patron zu tragen seyn und die Einge- « 
pfarrten nurSpann- undHanddieoste leisten ond das 
9troh liefern, sind Entscheidungen milgetheilt in 
Simon und t;. Strampff Rechtssprüche^ der Prenfs. 
Gerichtshöfe. Band III. (Berlin 1834. 8.) Nr. Yllh 
8. 113. 114. 

Auf das Badische Recht bezieht sieh die Frage: 

Gehören Gottesäcker überhaupt und besonders die von 
der Kirche getrennten , zu den Kirchenbaulichheh' 
ien im Sinne des Edicts v, 26. Jprit 1808 und 
Ediet §• 8 desselben auf sie Anwendung^ 

welche verneint wird , so wie 

Begriff von Hauptreparaturen an geistliche^ Gebäu- 
den und daraus erwachsende Baupflicht ( in Hohen* 
hörst neue Folge der Oberhofgerichtl» Jahrbü- 
cher. Mannheim 1834. H. I.). 

Hierher gehört auch noch die Ausführung : 

\ Veber die Erwerbuna der Imnumität von geistlichen 

Lasten^ insbesondre durch Verjährung (in Skhlu^ 

' fer und Wallis Jurist. Zeitschr. für Hannover 1834« 

Bd. IX. H. I. 8. 136—139.), 

welche besondere auch die Reparaturen kirchl« Qi* 

bSudc betrifft. 

Eine allgemeinere Bearbeitung des kirchlichen 
Vermögensrechts haben wir in : 

Von dem Kirchenvermögen , von Dr. Joseph Helfert^ 
Prof. n. s. w. Zium Theile. Dritte verm. u. verb» 
Aufl. Prag, Sommer 1834« 8. 

Der erste Theil behandelt „das Kirchen vermögen 
und den Religionsfond^', der zweite j^die Einkünfte, 
Abgaben und Verlassenschaften geistlicher Perso- 
nen.^ Die Darstellung begreift, wie in den übrigen 
Schriften des Yfs«, das gemeine und österreichische 
Kirchenrecht, in gründlicher Weise. 

Zu den einzelnen Objekten des Kirchenguts ge- 
hören die Zehnten^ über deren Bedeutung, Ursprung 
und Aufbebung mannigfacher Untersuchungen in 
der neueren Zeit angestellt sind. Gestutzt auf die 

Söttliche Einsetzung im alten Testamente behauptet 
ie fortwährende I^chtlichkeit 

Göschl: über den Ursprung des hhrchKi^en Zehents. 
Aschaffenburg, Pergay 1837. 15 8. 4. (4gGr.) 

Für die Beibehaltung der Zehnten, der Natural- 
fcesoldung und der Pfarrgüter, so wie* gegen das 
Wahlrecht der Gemeinden erkiSrt sich der Vf. der 
Schrift: 



Forderungen der Kirche an den Staate betreffend das 
hirdiliche Patronut tmd die Besoldung der GeMK- 
chen. Yen einem Diener der Kirche. Salzbaeh, 
V. Seidel 1834. YI u. 112 S. 8. ( 6 gGr. ) 

Dagegen wird das Institut bekifmpft in: 

Die Geschichte des deutschen Zehntens , pragmaUsA 
bearbeitet von Dr. ' KäUenthal , evangdl. Pfar- 
rer. Heilbronn, Clafs 1837. XYl u. 256 8. & 
(iRthlr.) 

Der Zehnt ist hiernach „weder gottes-, noeh 
kirchlich-, noch hoheits-, noch privat-, sonders 
staatsrechtlichen Ursprungs^*: denn Karl der Grofse 
habe, auf staatsrechtlichem Wege denselben eiage« 
führt. Die Schrift leidet an wesentUchen MXogela 
sowohl des Inhalts sielbst, als der Anordnung der 
Materialien und der Form der Darstellung. (BAaa 
vergl. die Rec. von Böhmer in den gött. gel. Anu 
1837. Nr. 175. 176.) 

Eine im Ganzen unparteiiache Würdigung, ttit 
besonderer Rücksicht auf die Preufsische undHeii- 
Döversche Gesetzgebung , ist erfolgt in : 

Die Ablösfing des Zehnten mit ihren Vortheilen und 
Nachtheilen dargestellt von A» F. Stuhr^ Qaed- 
linb. u. Leipzig, Basse 1835. 110 S. 8. 

Minder bedeutend ist: 

Oeffentliches Schreiben in Sachen des KleinzAntens 
und der pfarrlichen Baufälle von Georg Jos. GStZf 
Pfarrer. Ingolstadt 1835. 8. ( S gGr.) 

^Noch sind einzelne Fragen besonders erledig 
worden. So hat das Geheime Obertribnnal vernei- 
nend das Bedenlcen beseitigt: 

Ob nach Magdeburgischem Provincialrechte auch vw 
den in der Brache zehntpßchtiger Felder geww- 
nenen Fuiterkräutem der Zehnt entrichtet werden 
mussei (in Simon und v. Strampff Rechtssprücbe 
der Preufs. Gerichtshöfe Bd. lÜ. Nr. 17. S. 173 
bis 178.) 

Eine fihnllche Entscheidung in Anwendung auf 
die Frage : 

In wieweit ist von Kartoffeln Zehnt zu entriMent 
(im Genf ralblatt für Preufs. Juristen 1837. Nr.2i 
8.33 — 38.) 

Die Frage 

Jst der Raps dem großen Zehnten im baieris^en Oh 
vilrechte beizuzählen! von W. Ammon (in der 
Zeitschr. für Theorie und Praxis des baier. 
Rechts von Dr. Fr. Freih. zu Rhein Bd. I. H. 3« 
Mr. 17. München 1835. 8.) 

ist bejahend entschieden worden« Endlich gehSrt 

hieher : 

Veber die Verjährung des Redkts einen Rottz^xu 
fordern. Wach den Rechten im Herzogth. Bf^ 
men. Vom Hofrath Stohmann in Stade (in Stm^ 
fer Jurist. Zeit, für das Königreieh Hannover 1837« 

H. 1. Nr,8. S.124-12&). 
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Bfl ^ird hier ansgeffilirt, dab das Rächt auf den 
RotUins durch die erfolgte GemeiBheilalbeiluDg nicht 
Terkui^t wird. 

AnF den yermögenserwerb bezieht aich die Ab- 
handlung ?on 

Thibaut: lieber den Eigenfhumserwerh der JTir- 
ehen , milden Stiftungen u. a. w. ( im Archiv f iir 
citiUat. Praxis 1837. Bd. XX. H. I. Nr. I.) 

Es wird ausgeführt, dafs nach e. 23 C de eaeros. 
eecles. (I, 2) der transitus legaiie des Eigenthums ein- 
tritt und dafs dies auf die HegalhjpotheJc gehe, je« 
doch nur beim Erwerbe aus letztem Willen. 

Inder Ausführung des Prof. znlosbruck: 

K K. Protkner : üeber den Begriff frommer Ver* 
mäehtnisee nach Österreich* Gesetze ( in der Zeit- 
sehr, für Österreich. RechtsgelehrsamlLeit« 1837» 
H.7. Nr. 25. S.33 — 50.) 

wird erklürt, ein frommes Legat sey nicht nur das 
für die Kirche, Geistlichkeit und Bildung der Ju- 
gend bestimmte, sondern auch „Nachlasse der Grund- 
berren hinsichtlich der aus dememphjteutischenYer- 
hflltnisse entstandenen , aber im itückstande yerblie- 
benen Giebigkeiten an ihren Grundhelden.** 

Gegen den Yorscblag, alle zur Unterhaltung der 
C(eistiiohen u; s. w. bestimmten Einkünfte in Einen 
Vond zu vereinen, erklärt sich aus guten Gründen 

Schwabe: Ueber die ünzuJässigheit der Centralist- 
rang des Kirchenguts ( in Weifs Archiv der Kir« 
cbenrechtsw. Bd. Y. Nr. 4. S. 76 -r- 89). 

Zu den Einkünften der Geistlichen geboren anch 
die Accidenzien, über deren Abschaffung noch im- 
mer Wünsche geüufsert und YorschlSge gemacht 
werden. Wir nennen darum: 



lieber die Stimmenzähhmg bei der Cöncurrenz meA- 
rerer Compataren: finden sich in Simon und v. 
Strampff Rechtssprüche der Preufs. Gerichtshöfe, 
Bd. III. Nr. 11. S. 131 — 140. Bd« lY. S. 244 
bis 251. 

üeber das Besetzungsrecht evangelischer Pfarr- 
stellen war in den Jahren 1832 f. in Frankfurt a. 
M. zwischen der Gemeine und dem Senate der Stadt 
Streit entstanden , der zu Gunsten des letztern ent- 
schieden ward. Die darüber gepflogenen Terhand* 
langen enthalten zugleich einen wichtigen Beitrag 
über das Wahlrecht der Gemeinen überhaupt in 
Deutschland. Sie finden sich unter der Rubrik: 

Vindicatian des Seeharger- Wahlrechts in Frankfurt 
a. üf. von Dr. Böhmer in der allgem. Kircherizeit«- 
1833. Nr. 134 -- 142. 1834. Nr. 159. 160. 1835. 
Nr. 91 — 93 und: 

lieber die Wahl der evangelisch* lutherischen Pfarrer 
durch die Gemeinde in Wei/s Archiv. Bd. lY. ' 
8. 309 — 323. Bd. Y. Nr. 8. S. 142-159. 



. Gegen die, 
richtet: 



Wahl, der Geistlichen ist ge- 



Dte geistlichen Akzidenzen sollten abgeschafft wer* 
den. Ein Wunsch^ nebst einer Mittheilung, wie 
in Hameln das Beicht - und Leichengeld in eine 
feste Einnahme verwandelt ist. Von Pr. G. P. 
SMäger. Hannover, Helwing 1834. 55 S. 8. 
(8gGr.) 

Damit vergl. man für Baiern die Yorschlffge in 
der aUgem. Kirchenzeit. 1834. Nr. 192 — 194. 

Mehrere Abhandlungen betreffen das Patronat* 
tedä und die Wahl der Geistlichen. Zu den schon in 
der früheren üebersicht ( AUg. Lit. Zeit. a. a. O. 
Sp. 229 ) nachgewiesenen Beitragen kommt noch ei-^ 
ne Duplik von 

Dr. Vermehren: Es giebt keine freiwillige Fo- 
rtation (in Wei/s Archiv Bd. Y. Nr. Hl. S. 52 
bis 75). 

Wir verweisen , am nicht zu weitlSufig zu werden, 
an! die Reo. über den Gegenstand im Ganzen in der 
AUg. Lit. Zeit. 1836. Nr. 163. 164. Sp. 70 folg. 

Zwei Erkenntnisse des Oberlandesgeriohts eu 
Naumburg und des Geh. Obertribnnals in Berlin mit 
den Bbtsebeidnngegrfiiiden des letztern : 



Beantwortung der Frage: sollen die protestantisdken 
Gemeinden ihre Prediger wählenl Yeranlafsf 
durch einen neuerdings in der kurhessischen 
Stfindeversammlung gestellten Antrag, [und so in 
besonderer Beziehung auf Kurhessen. Gotha » 
GlSserl835. 16 S. 8. (3gGr.) 

I^ehrreich in Beziehung auf diesen Punkt ist für 
Bremen die oben genannte Schrift von Thumsener^ 

Eine wichtige Frage ist durch das Prenfs. Gesetz 
vom 13. Mai 1833 aber die Erlöschung von Paroehien 
liesonders für Schlesien veranlafst worden , in wie- 
fern nHmlieh die den Evangelischen im 17ten Jahrb. 
daselbst genommenen Kirchen zurfickzugeben sevn 
würden? Die von verschiedenen Seiten fiir und wider 
die RechtmSfsigkeit solcher Forderung vorgebracb* 
ten Grande können hier nicht angeführt oder gewür- 
digt werden. Wir beschrSnken uns daher auf eine 
Angabe der Abhandlungen , welche sich finden : in 
den Schlesischen Provinzialblättern 1833. Decbr. 
S. 515 — 525. 1834. Mffrz S. 220 — 235. April S« 
332 — 341 und Mai 417 — 425. August S. 125 bis 
132 und 1835. Februar S. 112 — 116. Mai S.480 bin 
488 ( vom Pfarrer EitMer in Randten , von welchem 
auch ein Aufsatz in der allgem. Kirchenzeit. 1835. 
Nr. 53 — 54.) 1835. Mfirz S. 229 — 237. Juli S. 
24—30. 

Jetzt bleibt uns noch die Literatur über den Got- 
tesdienst, die Sacramente und andere religiSse Hand- 
lungen nachzuweisen übrig. 

Die Schriften über Liturgik berühren meistens 
aneh mehr oder weniger das Kirchen rechtliche, wie 
die der katholischen Kirche von Schmidt Hnogek u. a., 
worauf hier aber nicht nSber eingegangen Werden 
kann. Wir nennen liier unter vielen andern Schrif- 
ten nur: 
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Der getonten oder eanonischen Stunden Alier ^ Geist 
und Weseiim Eine ktrchenhistoriache, theologische 
Abhandlung über das römische Breviar, Zweite 
erofstentheiis umgearb. Ausg. Landshut» Tho- 
mann 1835. XX17 u. 394 S. 8. 

Die historische Entviicklung ist lehrreich, doch 
leidet sie an oiyHtischen Deutungen und (Jebertrei- 
bungen, wie die^ in der Rec. von Locherer in den 
Jahrbüchern für Theologie und christl, Philosophie 
1836. H. I. S. 139 f. begründet ist. 

Eine durch archHoIogische Notizen brauchbare, 
jedoch das Material nicht gehörig verarbeitende 
"Schrift ist: 

Die Feste des Herrn und ihre Feier in der haiholU 
sehen Kirche von Dr. Räfs und Dr. Weifo. — 
Zweite Ausg. Mainz 1834 — 1836. 8« (2 Rthlr. 
lö gGr.) 
Als fiacb und ungenügend ist dagegen zu be- 
zeichnen : 

Die heiligen Zeiten und Feste , nach ihrer Geschichte 
und Feier in . der hatholischen Kirche von ilf . A. 
IVickel, Prof. zu Mainz. Mainz 1835 f. 8. (in 
Heften , deren 20 erscheinen sollen , zu 6 gfir«) 
( s. kathol. theol. Quartalschrift 1835. H. 4. 9. 
692 f.) 

Von einem evangelischen Schriftsteller |ist er- 
achienen : 

Der Tag des Berm und seine Feier ^ mit biblischer ^ 
historischer und wissenschaftlicher ßeariindungder'' 
selben dargestellt von F. Liebetrot. Berlin 18a7. 8* 

Die neuere Zeit hat mehr^ als die frühere, ange- 
fangen, die Bedeutsamkeit des Eides zu würdigen, 
ünserm Zvrecke gemHfs haben wir auf das jüdische 
Recht hierbei nicht Rücksicht zu nehmen (darüber 
Dr. Wesselg in Weifs Archiv Bd. IV. H. I. Nr. 1). 
Gegen die beim hide vorkommenden MiCsbrftuche 
gerichtet ist: 

üeber den Eid in religiöser und politischer Hinsicht 
vom Baron ü. Göriz. Quedlinburg n. Leipzig, 
' Basse 1836. IV u. 36 S. 8. (8 gGr. ) 

JDie religiöse Seite des Eides soll mehr gepflegt 

werden, nach folgender Ausführung: 

• 

Der Eid als eiHe öffentliche Religionshandlung oder 
Saeramenij ein Mittet^ den Mifsbrauck des Ei- 
des einzuschränken und dem Eidschwur seine 
göttliche Autorität wieder zu geben» Von F. A. 
Hable, Prediger. Berlin, Fereinsbnchh. (1836). 
60 S. 12. (4 gGr.) 

Dagegen sucht den Eid von der Religion zu 
trennen : 

Von der Natur des Eides. Eine Abhandlung von 
F. 6. Xatin, Procurator. Aachen u. Leipzig, 
Mayer 1836. Ylu.201 S. 8. (IRthlr.) 

(Bis Forise 



Für die reinste Form des Eides wird die erklXrt, 
welche von allen Begriffen der natürlichen und geoi* 
fenbarten Religion gereinigt d^n Schwörenden an 
sein eignes besseres Selbst verweist, (s. Rec. in 
Richter's krif. Jahrb. 1837. Bd. 11. S. 707 f., von 
Böhmer in den Gott. gel. \nz. 1837. Nr. 64. 65., in 
der Jen. Lit. Zeit. 1837. Nr. 63. 64.) Eine tiefere 
Bedeutung wird aber mit Recht dem Eide zuerkannt 
und die gegen denselbiBn erhobenen Zweifel werden 
auf geistvolle 'Weise beseitigt in: 

Der Eid nach seinem Principe j Begriffe tind Ge- 
braudie. Theologisch -juristische Studien von 
Karl Friedn Göscheh oerlio , üuncker u. Hum- 
blot 1837. XXX11U.335S. 8. (s. des Refer. 
Rec. üi RieUer's krit. Jahrb. 1838. Bd. IV. S. 
618 — 6i7.) (2Rthlr.) 

Ihrer praktischen Brauchbarkeit anregen nennen 
wir noch folgende Schrift : 

Der Eid , in geschichtlich - exegetisch - moralisch - 
praktischer Beziehung ^ besonders zum Gebrao* 
che bei amtlicher Beiehrung vor der Eides - Ab- 

, legung. Von Dr. G. Riegler ^ Prof. zu Bamberg« 
Dritte ganz umgearb. , verm. und verb. Auflage, 
Augsburg» Magazin für kath. Theol. 1837. XII 
u. 1718. 8. (9gGr.) 

Ueber die Lehre vom Begräbnisse h&ben wir nur 
folgende Abhandlung erhalten : 

» 

Jansen: Entmchlung und Würdigung der Grund- 
Sätze des canonischen Rechts über die Verweige^ 
rung des kirchlichen Begräbnissßs ( in der Bonner 

• Zeitschr. FürPhilos. und Theologie 1835. U. 16). 

Einen blofsen Abdruck der bekannten Formulare 
findet man in: 

Missae defunctorumy ittjeta usum ecclesiae Romanas f 
cum ordine et canone estensae» Yiennae, ex offic. 
Mecharistarit. 1834. 36 S« Fol. (IRthlr. 8gUr.) 

Unter den heiligen Handlungen , welche der ka- 
tholischen Kirche als Sacrameote gelten, bleibt noch 
die Ehe zu betrachten übrig : denn die Schriften : 

Die heilige Messe ^ in ihren Ceremonien von C« 
Schmidf mit 35 Kupfern. Augsburg 1836. 43 S. 8. 
(16 gGr.) und 

Gründler: lieber die Vnverletzlicfikeit des Beicht' 
siegeis (iu Weiß Archiv Bd. IV. Nr. 4. S. 51 
bis 124.) 

sind blofse Compilationen« Nicht unbrauchbar ist 
dagegen , 

Insiructio practica confessorii, in compendium rs- 
dacta a Fr. Zener^ eecl. Yiennen. canon. capitul. 
Yiennae 1835, ex offic. Mechitarist. XXu.6&5S. 
8. (IRthlr. 16 gGr.) 

Veber Jurisdiction und Approbation des Beichtvaters 
von Prof. Boner ( in d. Zeitschr, für Pfaiios, and 
kathol. Theol. 1834, H. 9 ). 

isung foigt,) 







if;-*it ..T 1-. r- f 'n\äk'4%W'^ikhren 1834 — 1837. 

JP lir 'ÄJ^ Jß^eäeiitnftV Bjä- |Efre;im?A|^gemeineh iind T»ttgeWifliWNofbwendl^k*it begründet. JDie gi 
Hieran 6e.sfiliFchte insbesonllere/eirv^irbnen' v?ir noch Voile Darstellong bleibt sehr bjpothettschp Vs.'] 
liachtPiffflich zur ff ffliferell Übersicht: ^ • in den ßerl. Jahrb. für wiMerifl^hiiftl. KrUik 11 





kathol. Theologie 1835. 

flfbWfbhend ist die Behaatkltfng bei 
Ifi^iftstellern', wenn d^ese aTnch d ie 
Bhcr'Mcht ?erKenrieb. ' »& Wi ' ' 
ene , ^j/e Ehe nach ihrer tdee und ihrer aesckichttichen 



«1^ JSJö^.j me(,mii^(duch^ Abhang . ^ aJlgcmei 

- mg von gr:»^^^^^^ l8^. V tl^eoIogiÄcben Standpufllste vou ¥. Ü^^^ii^.Tbr. 

^ IV u. 1« S. 8, .(21 gGr.) ? , . , "h-^^^lW^ §^^'W » .Ptff»Wi«r 183i, 8. , iJl Rthlp. 



.' ftU^g ^ei* £bQ nf^d.der eheljcten Ye^\f}\\tüX^^i ^f"^ 
-"-cmein v^issenflcbafClicheaund yvm T^^'^^Üx^h" 



i^rfÄrt^HöVleihseitigöPÄoifessungfKtW (s. .> W.gw.) (Ree^jn den JTahrh. für ^i^^iiAchaftl. 

Rec*. von L!?/»iH den Whrb. für Theologie il/chm^^ Kritik llS3i Jt ni;;.109.)- ' ^ 

Philosophie 1834. B.III. fl. 2: 8.206 fg.! von K. ., ._ ..s-:. 1 : .. _ ' . • ; , ,. 

M iw..AL«iiim»*rfL*fti 7'niiMnriir UL!» ».1 fo« T 5# -^** eine'hbolist brauchbare y Heben der prakti- 

Mitd4ftW/in«idS;) ii .-i,.. :.: „..t.i.V k "^t^^^ft. dt^wiwenschaftlMj^^ 

. .V I > I ,.:/.. ->,-.^„.^..^ i^ *?- berucksichtigeMle-Sifhrift, verdteut empfohleti zu 

t}MeKgS^mrifmnätAaßUch$JDarMMu»g ^\ßht^tmn inMer das^ ^eatlst- ipti/ pßehimäßige VerhaHeti des 

.' '>,jln<«i»'f «fttttSiSa/. JheU «P«iefl|ter n». ijoctor^. /U itsn, Pfarrers vor ^ibeilmnd nuth.ier ehelichen TVcnn/njf, 

SölUnger 1834. 171.5.. 8* («• Aa;e.' von.Xitl/iE.jji nacA den Orundsäizen des katholischen tUrchen^ 

-r. :tfeft J^brb«. tti^TheOK^uiid ohrietl.* Plulosk 1834. nechis^ tnitsleier Rücksicht auf CiuUgesetze von 



•»« ^ 



BtrIlJ« H.aw.S«it77 %M JEahrb. fiir wi^Aonachattl. ^ Fr(r/i2; Stapfe vFoiland wiri^* geiati. Halbe n. s* w. 

* &rttik} 18i33.:Mi M5)< i . t ^ * '-i ;: > ; / .\ N.eu berauag^g. und bedeutend rermehrt van Carl 

• «^' • iu Ji**" -.iJx^ A-^j*' c 4». !• 't. ^ '-Eggefj üooicapilxilA' und Official. Sechste Aufl. 

SchriS^ldt^'-'^ '^ 'i>ankf.a.M.;We8che..l8al (2Jlt|ilr.) . 

J(2» iI^Är/iiii;*: 'ZiiT. TieorieierEhe von Dr. • t I>!*^«f Schrift, welcU 4|ierat iin. J.WWar^hien 

M.nei^r. PaKft: Wien,* WaUishaiiser 1835. XU «nj^f "^^t auf ausgezeichnete Art ihreip Zwecke und 

» aaft^ tt n Rtliln Ift irßp ^ *^f** "w** ««• Bedauern aufkommen, dafs das evan- 

jf*^V # ^\;^. • ■ ^*h 1- L 1^. 4 gelische Eherecht nicht eine gleich tüchtige Beacbei- 

; fieu y^rfi ai¥J|i*idAafs«|cr»raeiitilU8ch0jfatnrd<^r tuwt erfahren habe. 6 #w. -^w 

Ellenzu bevtaili«n.wd;poleinisirt.'|;eg«^.die Refowna- . ^. ^ . 

tDESU) i|ie.dl^eniUMirMLter?er.atyrt und dadurch den Ehe wir uns zu einaeln Parfieen des vorliegen- 
dem der Z^rriiltmig in d^ G#sßllssl|aft gebrajcht ieü Instituts wenden, bQrichten wir noch über die 
habeoC^scÄlMb -Zo^Wl^ mid ddTiCöUJbftJn s^in^r äas Pärtikularrecht im Ganz'en berührenden Werkf. 

jt. L. Z. 1838. Dritter Band. * • ^\x 
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JLLhQ. LITBUATUR - ZBITUHO 



Oe^mcA ist «rteliimen : 

' des allgemeinen burgerhchen öeseizouctis von TTio- 
mae DoUiner, k« k. wirkh Hofrathe. Vier Bffnde. 
2te Aasg. Wien, von Mösle sel.WiUne 1835. 8. 
(SBChlr.) 

Wir erhalten hier eine n n e fBh r li e l ie DareteHnng 
dieses partikolaren Bherechts, unbefangen und grtind- 
lieh, aueh mit Rücksicht auf daa gemeine Rechte 
ohne dab al>er die Ergebnisse der heuern Forschpif«- 
en fOrdas kanonische Recht gebührend benutzt sini|vi 
^ie beiden ersten BSnde,. zum §.44 — 77 und 78 — 
92 des Cresetzbitcbs , enthnjten dns Bhereeht« die 
beiden letzten zum §. 93—110 und 111 — 122 den 
Eheprozefs. 

Für Preußen haben wir eine gew5hnlielie Com*' - 
pilation in: 

Handbuch der preußischen Gesetze über Ehe^ Auf»' 
. jgehat , -Trawuigen und Taufen. Von einem prakti«- 

sehen Juristen. Berlin, Natorff 1835. VllI v^ 

87 8. & (8 gGr.) 

ili gnter Absicht^verfafsC, jedoeh ebne heberen 
ist^: 



Den Cottfliet des Staate wid der Kirehe bei Bin- 
fihning Ton Bbe|pm|erfisfvi^iftaelpidet iir^i^stip« 
derletcf^rn ^ - . 



^ «- 



s 



lieber ßhesaeken und insbesßndere Eheseheidmngen^ 

i.Unelelicke P'aterschaftpn u. s» w» Ein Beitrag zur 

.' Revision de^ Preufs. allgemeinen Xandreebts von 

F. W.t). v.Geißler. Minden 1835. 8. (12gGr.) 

Für das KSnigreiek Sachsen sind zu nennen : 

^eb^sichtUche Darstethmg dir sümmflichen gesciz^ 
liehen Vbrsehriften ^ nach welchen die Pfarrer im 
Kfnigreiche Sachsen bei dem Aufgebote tmd der 
TVaumigverhbier Plersoneuj so ufe beziehentlich 
diese selbst, sich zu richten haben • • . Von 6taf. 
Ernst Lippmann , Pfarrer. Leipzig . Bisenacli 
1835. IV n. XXIV S. 4. (12gGr.) 

Es ist eine i>rauehbare und ?elkyind{ge taWüe- 
risohe Zusammenstellung der Geseiie. 

Das im Königreiche Sachsen geltende Eherecht. Be- 
arbeitet von Dr. AiMpk KarlUeikr. ^.fiartitzskh, 
K. 8. OberlMifgeriehts-Ratfc. -Dresden, Grimmer 
1830. VI u. 178 8. 8. (1 RtUr.) 

Im Wesentlichen ist dies nur ein Auszug aus 
dem Im Jahr 1828 erschienenen Handbucbe des Verf. 
Mier das Bherechf , mit ausfilhrlickerer Darstellung 
des sifvrbsischen Rechts, ohne weiteren wissenschaft- 
lieken WeHh. (H. s. Rec. ht Biehter's krit. Jahrb. 
1837. B.I. 8. I36--14A.) 

Wenn »ueb nicht unmittelbar Deutschland be- 
trelTend, so Ist doch wegen des in deutschem Sinne 
im Allgemeinen^ gefkfhten Itahalts hier noch cn e^ 
wRhnen : 

Gesetz über die EhefSr das Königreich Polen. Ber- 
lin , Dttmmler 1837. 60 S. 8. (• gGr.) 

über vrelches des Refer. Anz. isf JlfeftferV kHt. Jahrb. 
1838« B. III. 8. 155 fg. 



de Roskmyany: de matrimoiüo in eedesia cotAelieir« 
^T. I. Augsburg, Rollmaiin 1837. 8. (12 gGr.) 

Aufser den schon oben genannten Schriften ^ 

weiene oen eeemuMncMe^en segri b oer nue eroriern^ 
ist noch eine besondere Abhandlung zu nennen :. 

UeJber das Spcmmeni der Ehe und besonders über das 

' zum JjacfameHt der Ehe erforderliche äu/sero Zn^ 

< chen (signum visibile) nach Schrift und ÜeberlieA» 

rung (in der Bonner Zeitschr. fiir Philos. und na- 

* t hol. mol. 1837. tu 23. 2«.). v 

' 9^«tr)ttc|i i^ bekanntlieh » wer als der Minister 
des Sacraments zu betrachten oej^ ob die Ehegatten 
-selbst oder der segnende Priester. Für die letztere 
Ansicht erklürt sich : 

Veber Hie ErforderKchkeii der priesterliehen Ein ss m 
nung zum Säkramefti derShfi, Eine doMetisdU 
kirchenrechtlicIÜEi Abhandlung jon D^G. Bergs Dr., 
Prof. u. s. w. Breslau, Aaerbolz 1836. VI u. 
71 S. 8. (8 gGr.). 

Ref. )iat das Gegeiitl^eil in seiner, speciellen B^ 
uriheilung dieser l^chrjft in Michfer\ krit. Jahrb. 
1837. R.L S. 33-^4« z^ erweisen versybht. Gegen 
*Berg siiid auch auf^'treteh fTeifsm Archiv der Kit* 
chenrechstw. B. V« 8. 369 fg. , ' Joh. Ullich in Ptetz 
neue thieol. Zeitschr. 1837. H. I.« nnd lAuig in der 
Ttrbiitg. theol. QuArtalsohr. 1897 II.2. 8. 326 --30«. 

Mehre das Bherecht angfihende Fragen, tirie OlMr 
^iesog. 6ewis^ense|ü^; 'putative und atanmstoitbige 
Ehe, sind gründlich erirtfgeniij: ; 

Die Erb folgerechte der Mantelkinder u. s. w.'^^o« Dr. 
Aug.Wilh.Heffiei'. Berlin, Oilmroler 1836. VIII 
tt.20ttS. 6. (16 gGr.). 

' Dieselben Fragen werden in den enden im 
grüflichen Bentinek'sehen Rechtsiall bertlkrsudmi 
Schriften in entgegengesetxtem Sinne beantwertef. 
YM. s. des Ref. Rkc. In Itidftfer^« krft. JahA. 1837. 
B. It. 9. 1690 fg.) Eben so i^hlg, wie eine tUk&m 
'Btartbell^nng nller dieser AUwknUimgmi Meir em 
Oi*te wjpfe, kenn Mf diejenigen vskits» eingegaiiMn 
werden, welche den Fell des Sir Angvstve fl^lMe 
erMem, ebgleich mnnnigfaehe Belehrung Bber Sinn- 

n. e. w. alis denselben gewen« 



desmMiigkeR der Bbe 
neu worden ist. Die publioisflieh« Seite ist aber in 
,eljlen dies.en Schriften die überwiegende und deren 
Würdigung erfolgi daher zweckmXfsiger bei 'der li-> 
t erarischen Uebersicht desVStaatsrechts. (M. TergL 
die Titel aller dieser Afahandl. und deren Reo. in 
den Heidelb. Tahrb. 1836. S. 113 fg. und den beeen- 
dorn Abdruck die^r Reo. unter dem Titel: PrBhng 
der GrOnde, -welche den A^spl^ben Angnei^ Ten 
Este ... . ^nftegen geeetrt worden* sind. Yen Hr. 
K. S. Zachatfä. Heidelb., Winter 1836. 103 8. S. 
(12 g€rr.) Desgleiehen KrantAU^^Ien ffiU. gel. Ans. 
1835« nr. 113--116. AUg. Ut»^it« W8S. Jbglu. 
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#C'«k9l-K^^«4'ii.*iM;). Hhr «vwIriMW wir zu- 

* MM0rftifM^ Mef dk tmtf9JI^$mm h % e Ehe JterKafHo^ 

V täf^n- (mmiHmmiftm dmtdteuHs) vöa üWjft Jm Ar- 

' ehi? der KirclfMireeJitow. B« F. »r. 10. 6.200 — 

» 

ü^erienBegrWtimtr geketmen Ehe rmi Df.'f^A/eui, 
' "' ko^ dte.'iieiiM ton ^MMAfiim Üexieht «fcti 4lift 

trwÄucbftng';' ^ - : ; . 

VeierMe WifK^tunkeit deq. Ferj^teiemt w>er Cott- 
ventuHftütirafe bei Eheverlöbnuten von. Dr. GutieU 
.. Cia Weift Xtthiv & IV. ». 'JL S. 2S— 38.). 

Der V«*f. erUlvt «ioli für «• UaTwbiadlitkfcwie, 
;*fciiM')«ber {«tfM.^dtnkia dM mtfM«BsiBlMii4i«n 
AhM* viUic. «rtfcfltftot x« UalMto. HMvhercefcSr« 

' Veief'die Kta^en-mtf Ahfindung tttgm IKehierful* 

hmg i^n SpauMKen von Tafet (in dessen enser- 

leeenen CiTilrecbtesprilehen der bclheren Gerif hte- 

etellen in WürteiBbeff . &K (Heilbr^nn 1835. 

' &) H.I. MT. I2l . 

^''l- Celier die Formtet Aischhtsses eiees VerlVbnis- 
MS , Be wie fiber die Atfl&nuig we^en eines doppef- 
fear Terlöl^nisses ist für das HerzqgUiQitt West pouleo 
iaä Urfheil in den Sntscbeidungen des tieb. Ober* 
Tribunals t. Simon und v. Sbrampff ( Berlin U37). 
B* If. nr. 38. S« 368 — 382 benierkenswertb. 

Das Yerbtltncfs der Katboliken nnd Protestnti- 
len und die Stellung der letateren zum kanonisefaen 
lUwiKte fn Bbesicben ist Gegenstand niebrfacber Üb- 
letsocbungen geworden« Die Lebre von den ge« 
nriscbten'^Bhen ist naknenlllcb 'in der neuesten Zeit 
yi61 ' hesprocben. Die meisten Sebrlften geUren 
nbef hiebt mehr in nnsern Zeitraum« 

Per Vf« der.eehoB oben fen« Sehrift fljber die 
f riefi^rjL Bin^^noiig hat in der Abhaiidliing : 

»isse in Beireff der Ehen der Evangelisch^ > ven 

f^M.rBerg. Brerinu^ Max u«£omp. 1635. 63 8. 

«nterM^bt : » eb, naeb 4en Grondilitzen des katbo* 
JfsdMoJLirebeiiMebts mit einer Fersen evangeliseber 
CMteaien, 4ie .eine naeb den Grundsfftzen ibrer 
Bircbe giltige JBM«. der ahei? ^n trennendes Bbebin* 
dernUpB entgegen stand , eingegangen und spilter ge- 
schieden ist, bei Lebzeiten des Rindern geschiedenen 
Bhetheils eine gillige Bfae eingegangen werden kön- 
ne.** '^Br entscheidet y dafs <tie trennendfen kanoni- 
icheitf Impedimente der Giltigkeit der Bben Bx-ange- 
lischer nicht entgegenstehen , eolche Bhen also pro 
lere canonieo f iltig sejen , folglich der Üetneniite 
bei Lebzeiten des andern Tbeils sich nicht wieder 
fcrheiratben könne. Die ganze Vntersncbung geht 
Ten dem Fehlschlüsse aus, dafs die Ehen Evange- 
lischer nach dem kanonischen Rechte und nicht nach 
dsn eTangeliscken Principien zu beiirtbeUen sin^« 



..Wegevndnr gmnisnbteit Blie» n^nd in neuerer 
Zeit in Baiern, Heseep, PcteCMrni. a« w^ kaitige 
Streitigkeiten entstandeii«. pie yersefcl^enen. dabei 
erlassenen besetze ^nden sicn in oer, allgemeineii 
Kirckenzeitnng und in anfl«rii Bllttern. Zam TM^ 
sind sie zusammen abgedruckt in : 

Die nemten AkiemUicke u^er die gemiechien Ehen. 

,; Augsburp, K^oUrnunn 1835. 8. (5gGrO 

lieber Baiem .insba s n nd em s« m . die nllgem. Kir- 
fbenze|t. 183^. nr^I26. nr. 150 und 

' CurovS:^ Veber die nemte papsfRche Verßgm^ in 
Betreff der gemischten Ehen im Ronigreicne Baiern 
(in jder allg. Kircbenz. 1835. nr« 37. 38. nr. 75 — 

Btae.umfassendegeschicbtI. Entwicklung giebt 
Jbdsthker t" Die gemieekien Ehen wmdem kaikoKsch^ 
kirchlichen SiümfpHi^e aiU Mrachiet ( in Pletz 
neuer theolog« Zeitschr. 183* bis 1836.)| 

an welcher zu tadeln ist, da(s einseitig überall der 
kirchlicfae, nicht aber aiich der staatsrechtliche 
Standpunkt berficksichtigt worden. In der Deutung 
der kirchlichen Doeumente selbst ist der Vf. beson- 
nen und gründlich. — Wegen der Bhen zwischen 
Juden und Christen machen wir aufmerksam auf J. 5« 
MlMer'e Anslttkrinig in der allg. Kirebenzeit. 18%« 
Jir.l80-*I82. (*ergl. desseUmn intereeminte Recbtn- 
▼erhHltnisse zwischen Juden nnd Christen. Dfinkein- 
liüU. 1837. & nr. 1.)« 

DnCs, wenn Brautleute gemieehter Cenfeeeio« 
•dnk f^m eeangelisehen Geistlichen haben trauen In^ 
.nan, eine nbemalige Cepnlntion dnreh den kathiH 
lischen Priester erfolgen könne, verflieidigt 

Arü^üerl: Sehutzsehrift für die Naehirsimmgae^ 
nUschter-Ehen inder luäMisehen Kirche (in tmi% 
fnhrb.derGeaehMiteju.Stairtskttnde 1837. H.L). 

Bin wichtiger Punkt hierbei ist die Kindererzie» 
hrnig. Die Grundsätze für Baiern sind zusammen- 

B «teilt in der eHg. Birefaenzeit. 1837. nr« 162. 163« 
. s« auch : 

DiäYdlgi8se Erziehung der Kinder aus gemischten 
Ehen. Speier« BraHnMiUer 1837« 8L 

In Deutschland ist hekanntlieh mit Eintritt der 
Diseretionsjabre -der Confeseionsweekeel gestattet« 
DarOber verbreitet sich • 

Grundler: Veber Beligi on s mü ndigikeil naek dem in den 
dewtsektn Bundesetimten gehenden nilgemmnen und 
. FatrtUnUar^ Rechte beurtheiä (in der nllg« lUreben* 
Mit« 1896^ nr. 70.)« . 

Zur Straie wird den in gemieehter Ehe leben«^ 
den Franen katbnlieeher Confeeeion die nach der Bnt^ 
kin4iing übliche Einsegnung bisweilen verweigert, 
wenn sie das Bind nicht vom Geistlichen ihres Glau- 
bens haben taufen lassen« Diese Maafsregel wird 
reftheldlgt in der 

IKif . : De neu introdueenda solemni henedictione in 
lemplum puerpera cathoHca^ cuius proles non est 



> ^ 
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A« U>x. Naw 218.' DECaVBfiR 1838, 



1 n eafhäliiotjmr^elM ktfifbtMm^^ lm%amä (M<gunt« 

liaiidlung von , .....* .... s , . ,. • / 

Dolliner : Wie 'kand d^e JfafihHchf,, 4m\if^ Vpr , ^hlier 
fiunfi ^det'Ehe TAvar beiden Brautleuten aber auch 
andernJUenschen be%urintennindemispes ,V Hach ge^ 
ichlossener Ehe an'gesuchi ^tv^rdenf (In der Jt^iU 
Bobrffllr für »str^iebjMMMigftNbri. IIB«. fL 3.). 

. Vevschied^fi^ Jr unkte zugleich werdep' l/eliandeu, 
i>hne dafs aber wesieiitKcb IVeues daNibe^ alisgefubrt 
worden, in: , * ] - 

Das Brauiexumen , die Eheeinsegmmg , die JuMehe 
und das Verfahren der hathol. Kirche die Aufnahme 
eines frernden-ReUgiöiisg^ffSblfien in'^^ii^eui' 
schafL 7oh JM. IVdpomHkSohmid, Dek«D» Laadfl- 
hut^ Maate 18%^^ iOOS. 8. (8««r.) 

In wiß vreit nach ^a'iiouisctiqiTi. Recht Ehebruch 
ein Inpediineut 6ey, ist ausgefälirt von 

Vihlein: Üeher das Vertrecheti des Ehebruchs in Jffe- 

1 zueh\m§ auf die Eingehung einer El\c (in Weifs 4^if- 

cbiv der fij^qhenrechtsw. B. V, nr. 14^ S..^49-r 

^ Wegen des HindejrQMsea dtir EMfährung ^4 a, 
DolKner in der Zeiiscbr. für ßatreieb. tteohUgriehM. 
1834. H. 10. 

lieber die Wirkung einer ntcfrfigefi Ehe unä die 
-geffen^eine ■•lobe zu erbebende -KIaig»/ist dieiEnt- 
-scBeidung« des Geli. Obertribiinal« feu Berlio mUg» 
«bellt im Centralblatt fa» P^evfii;. Jttfiäien 1837» .mk. 
49. S. 1163-^1164. . :l 

Heber dicScAeW^wrgi U^ejrei» böslicher Veriasmmg 
findet sich eine Ausfiibrnng in der Anwendung auf 
•einen hesondef^i F«il i\\ Simon und t?.-Aiimp/f Rechts- 
sprüche der Pr^urif, GericAtihöfe B. IV^. (Iferiin 
lS34.).pr.38. S. 349 — 359. /.Üeber don.ftiigriff unrf 
.dift ('^H[c.>^ c>i¥^ fiach.d^m Bßdisclun J^i^drc^bt. ausr 
sesprochene Scheidung s« m. Hohuhorsi oeue Folgp 
,dflr Oberbo/gerlchlK ^a]^i>j^..MaA.Bb.eiin JS34. H^ J, 

. Eine gründliche AbÜntodtaiig ist: i' ' « 

. l!eb(i^,i^iifg^^,S,che}dung von Tisch WMlßeti Ym Dr. 
.F>i7/W/rt>/» (ia ireiß Archiv B. V« nr*?. 5« 12$ 

bis 141.). .; O" •♦,«.'•:• i • j' t/' » 

Niebt mindür zu lobett ist: /• r > : -.,) 

' rc*CT* die Eheseheid^mg tmier den EvangeüMchm von 

KaHWilhx n^AenMd , Dr. d*r Theologiis w. i w. 

Leipzig, Tauchnitz 1837. III tK 48 ». 8r(8gCrr.) 
eine Schtift^ %fekhe Refer. In BiDifer"s krit» Xabrb. 
1837. B. II« S. 1009— 1015 oHfaer geivttrdigt bat. 



IX y^r a itAl J i M CMrtHov^TiWilieiysdiMi iKki jkifVtü^ 
urtheilung einer Scheidung geniisebter Ebcm: il* > ><7 

miiKii^t H^i9tm>Betrefi\.di|^eMsü^eid^il^ 
. t tensij ,M?enn tder eUm Ehfämttfi^ MHflmi 4er ^ hMo- 
Hnch^ U9d r4er at^ierßi Th^ilrMi$glii^d der etemge* 
tischen Kirche ist7 (in Weifs Archiv Bw»V. aib 6« 

,.•; 8*.HiTr*-^f)^. . . > .. . '. ;, ^> \ ' . ' . ,. .\ 

Der Yf^ nicht; M^MiQflirM» .9af4^ Am Gclvid- 
i^tze derWen Kirche, wi we^chef^rl^W^^ sieb 
bekennt, der Entscheidung zum G(ru;\d.j^e!^j;t ^^^^ 
den müssen und dafs njcht^ darauf aplcb/nm^', o^ itas 
"Coiisi^foriifTh efA' IcTithblTscIiis ode^Wot^sAnfl^cfafea 
•ist, *" • .r* » ^ n. * ■ ' 

D^^egen haiGrifSterdlng (Atidbedt<('Voii'Na(Äfor- 
Mbiki^en.tttbor/ veraihiedeao Ainlittoatepien.Th. Y. 
Abtk.!ai (firafswaMhlSaCk &> «.4U0 fg.) lefki»«, 
AS .Mio dftttC^rtbeil dfes^oaoL #eAl«i(^ufe8siM 
scheidenden Richters für beide Theile Norm: 
|)jesß A|isiq)it bekämpft {/JA/e^'ü^^f^^ eianDiJ^i^IrMe 
zu der obigen At>baQd(uqg. ,- iii Weiß Archiv. B^ y . 
nr,15. S.262->S270» 

Beide Ansichteo acheüfajpen jedocb nicht gebilligt 
werden zu können, da vielmehr jtaif. die PersönHeh« 
keit.djß9,Be<^. beid|^ TMI? i^qfl,^ ^m^tf'gen Um- 
stünde. n)it geachtet .werden «lijsse» (M. ß. die Ro^ 
in der'AltgT tu. Zeit. 1830^ nr.; 156. % 8ji t J). 
Partikularrechtlich wird übri^na 'Wf^ea der Wi^^ 
derverbeirathung der Geschiedenen eine verschied«M 
*Maxime befolgt. ' . : ; '* ' ,' r. ^ 

uAtnmpi ffb fiich desr v^n^j^it^ prfrteffffffychen 




seifter nteaei:v.eneneucnmmoßf^,j^zeiten ae^^ge^ 
:/^cirieden€n,G(M^^ F^ftm^e}^^ 

^ schuldig mache { (in v. zu Bhein Z^i|;sßbr. .für 

Theorie und Praxis des baier isehen Rechts B. J. 

nr. 18.) 

erklärt, da|!s nach baieris^ebem Recht VTeroMq. vom 
8.Novbr. IWtMiiA Motive zum S¥fb^<MU/^^'V<A 
18^1 ydei* KatMHc sti^fireebtlidi bii^t ' MhiriAg 
werde*- ' ' •*•«".. \ \ \ \\ »^ •/• • 

In'FoIge efner ^!i (»sflichtfn feattrcbeldang Hatltm- 
terim eine von ihm früher vertheidigte^Ansicb^ auf- 
gegeben und erkl/rtt^ ^s 'sey die^ Uirgiltl^kett eftier 
Ehe eines zum Cbristttitham [Jebergetv#teneti'ttit fl> 
tiem UligUnbig^tr ailszuspreehen , wenn dtir'letxfero 
die GemebnebhaA'iJieLt tb^teeflzcfn -will. ' ' • - «^ 

Quaestiö de Uhertafe conityis infideliSy facfqefideJtSf 
si infidelis alter recuset cohabilare pacifice, nepsms 
' contumelia creatms/ Confluentibüs 1834,' $•' .. 

, Dies ist elaQ.einFall^.tB welchein die Ehe qqoad 
vihculi|iii gelöst, wird« . , 
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{Besehiufs von Nr. 218. ) 



egen die gewöhnliche Ansicht, dafs in der Lei- 
fitang der ehelichen Pflicht von Seifen des unschul- 
digen Gatten ein Verzicht auf die Scheidungsklage 
liege, ist aufgetreten 

VihJein: Veber die aiilhckweigende Erlassung der 
Schuld im Ekescheidungsprocesse (in Weifs Archiv 
B. IV. nr.3. S. 39-^50.). 

Die zu allgemeine Fassung dieser Ausführung be- 
streitet , 
Weifs ^jOffenes Sendschreiben an Herrn Dr. Vihlein " 
(a. a. O. Bd. IV. S. 299—308), 

und vertbeidigt die Annahme, „dafs wenn der be- 
leidigte Ehegatte, der Schuld des andern Theils be- 
vrufst, aus eignem freien Antriebe demselben die 
eheliche Pflicht leistet oder sich leisten Iltfst, diese 
Handlung als eine stillschweigende Erlassung der 
Schuld angesehen werden mufs.^^ 

Diese Einschrlinkung bestreitet 

Vihlein'*s Antwort auf das offene Schreiben u. s. w. 
Xa. a. O. B. V. nr. 9. S. 160 - 170.). 

Dagegen erklärt sich wiederum 

iVeifs : lieber die Zulässigheii eines stillschweigetiäen 
Verzichts auf Ehescheidungsgrunde (a. a. O. B. V. 
nr. 10. S. 171 — 199), 
und kommt nun zu dem wohl annehmbaren Resultate: 
,\Aah die freiwillige Leistung oder Anforderung der 
ehelichen Pflicht von Seiten des beleidigten Theils, 
wenn er&enntnifs der Schuld des andern Theils bat, 
nicht blos vor erhobener Di vortionsklage , als ein 
Verzicht auf deren Gebrauch, und wlihrend des Pro- 
zesses, als gültige Remission des, die Scheidungs- 
klagebegründenden Rechts erscheint, sondern auch, 
selbst nach erfolgtem Urtheile, und zwar, bei Ka- 
tholiken, unbedingt, bei Evangelischen aber, wenig- 
stens im Falle einer zeitlichen Sonderung von Tisch 
und Betty als Verzicht auf dieTrennnngsursacbe be- 
trachtet werden mufs.^* 

- Ueber die Anwendbarkeit des Scbiedseides im 
Bheprozesse haben sich in neuerer Zeit die Schrift- 

A> L. Z. 1838. Dritter Band. 



steller verschieden geHufsert. Mit Recht erklärt 
sich dafür 
Vihlein i Findet zum Beweise der Ehescheiduptgs- 

Ursachen die Eidesdelation statt ? in der Zeitschr. 

für Civilrecht und Prozefs. 1835. B. IX. H. I. 

nr.3. S. 28-60. 

In einem Prozesse im ehemaligen Königreiche 
Westphalen wurde dagegen die Frage: 

„Ob der Richter bei einer Ehescheidungsklage dem 
Klüger zum Beweise der der Klage zum Grunde 
liegenden Thatsachen den ErgSnzungseid auferle- 
gen dürfe,"^ 
verneinend entschieden (s. Ludw. Laudkhard Rechts«' 
fölle mit Entscheidungen der französischen und bel- 
gischen Gerichtshöfe. B. I. (Mannheim 1884. 8.) 
H. I. nr. 28.> 

Die katholische Kirche ist den zweiten Ehen nicht 
sehr geneigt; deshalb oder aus andern Gründen un- 
terbleibt häufig die Benediction derselben. Darüber 
spricht 
Uihlein: Veber das Verbot der Einseanung der zweier 
ten Ehe in der hathoh Kirche (in der 2^itschr. für 
Civilrecht und Prozefs B. X. H. I. nr. 4. S. 141 
bis 160.). 
Diese Angelegenheit ist auch in der evangeli- 
schen Kirche in Beziehung auf geschiedene, sich 
wieder vermählende Personen zur Verhandlung ge- 
kommen. M. 8. 
Gutachten der Universität Bonn über den auf der im 
August 1835 gehaltenen Rheinischen Provincial- 
sjnode gemachten Antrag auf Entbindung der 
cvangeL Geistlichen von der Verpflichtung , die neue 
Ehe geschiedetier Eheleute kirchlich einzusegnend 
(Bonn. 2te Aufl. 1836. 8. (4gGr.), auch m der 
alig. Kirchenzeit. 1836. nr. 148. 149. — vergl. 
Evangel. Kirchenzeit. 1836. nr. 97.). 
In Baiern hatte eine Synode 1837 einen gleichen 
Antrag gemacht, mit dem sie abgewiesen worden 
ist. Endlich ist auch gefragt worden : 
Yyy 
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Ob die Tfuimng bei geschiedenen abet* sich wieder Partikularredite fordern dies unbedingt, wie das 
vereinigenden Ehegaiien not hwetidig seyl''^ rechtlich Baierische und Preafs, Reeht* 
entschieden ven wilndler in der allg. Kirchenzeit. Nach Französ. Rechte ist die Wiedervereini« 

183G. ar. 135. gung geschiedener Ehegatten unzulässig. 

U. F. Jacobson. 



MEOICl1»r. 

BbrLisi, bei Hirsch wald : Handbuch der Ge^ 

schichte der Medicin» Nach den Quellen bear» 
• beitet von Michael Benedict Lesiing. Erster 

Band. Geschichte der Medicin bisHarvey (1628). 

1838. LYl u. 567 S. gr. 8. Carton. (2 Rthlr. 

16 gGr.) 

Es ist eine erfreuliche Erfahrung , welche der Ge- 
schichtsforscher nicht selten im Verlauf seiner Stu- 
dien zu machen Gelegenheit hat, dcifs in einer Zeit, 
wo das Tagerlöhnerleben im Staate wie in der Wis- 
senschaft alte über den Erwerb hinausgehenden In- 
teressen zu verschlingen droht, immer wieder Be- 
strebungen sichtbar werden , welche jenem verderb- 
lichen Treiben hemmend entgegentreten , und sie al- 
lein ist oft nur im Stande, den Unmuth zu besiegen 
und ihn zn verhindert», das Anathema über seine 
Zeit auszusprechen, welches, ,wie oft es auch von 
einzelnen Individuen ausgerufen werden mag, doch 
zum Theil immer nur wieder auf sie selbst zurück- 
fällt; denn es giebtZeugnifs ab, dnfs sie selbst nicht 
ihren Blick insoweit zu scbHrfen vermochten, um zu 
erkennen, dafs sich überall, wie im physischen und 
geistigen Leben der Völker im Allgemeinen, so auch 
in der zeitigen Entwicklung der Wissenschaft ein 
höheres Walten beurkundet, welches unabhängig 
von der Herrschaft des Menschen, oft ge^en seinen 
Willen sogar, die von Jahrhundert zu Jahrhundert 
ausgestreuten Staaten zur Reife bringt. Auch in 
der Medicin finden wir dies bestätigt. Jeder, wel- 
cher mit vorurtheilsfreiem Blick den Entwicklungs- 
fang dieser Wissenschaft seit dem Beginn dieses 
ahrhnnderts verfolgt hat, wird es sich nicht verheh- 
len können , dafs sie in sich selbst zu verfallen im 
BegriiF war, als die Chirurgie sich aus ihren Fesseln 
rifs und raschen Schritts ihrer Vollendung zueilte. 
Die fifhigen Köpfe wandten sich gröfstentheils dieser 
neuen Sonne zu, nur wenige blieben der Mutter treu, 
zogen sich aber schweigend in sich selbst zurück, 
und der Trofs, für den der Ruf des Meisters verhallt 
war, tappte zwecklos nach allen Richtungen, des' 
Fuhrers baar geworden, umher, wenn er nicht gar 
von aller Wissenschaft sich lossagte, und in dem 
Füllen seines Säckels die höchste Aufgabe seines 
Seyns erblickte. Die deutsche Chirurgie hatte in den 
Freiheitskriegen ihre Armuth, den wirklich gerin- 
gen Umfang ihres Besitzthums auf eine eben nicht 
erfreuliche Weise kennen gelernt, die Vergangen- 
heit konnte ihr eben nicht allzuviel bieten , sie war 
also gezwungen , ihre ganze Kraft auf neue Ent- 
deckungen zu verwenden, und nicht gering war der 
Erfolg ihrer Bemühungen. Ein grofser Theil der 



Aerzte eehauie bewundernd auf dieses Treibe», and 
glaubte darin einen Fingerzeig von oben zu erblicken, 
dafs auch hierin das einzige Heil der Medicin bestehe. 
Anstatt den Blick nach rückwärts zu wenden, um 
zuerst zu erforschen , was denn eigentlich die Medi- 
cin besitze, was ihr noch fehle, meinten diese ihrer 
Verehrer, dafs ihr nicht mehr wie Alles mangle, und 
so segelte sie im Bunde mit der jugendlichen Phan- 
tasie auf Entdeckungsreisen aus. Fast mit Allem 
unbekannt, war ihnen Alles neu, sie rafften es sorg- 
sam auf, steckten es in ihre Reisetaschen, und in die 
Heimath zurückgekehrt hatten sie nichts eiligeres 
zu thun, als ihre Schätze dem grofsen Marktplatz 
der Journalliteratur zu übergeben. Dies wurde die 
Veranlassung zu der grofsen Sündiluth von Kranken- 
geschichten , womit unsere Zeitschriften gestraft und 
ihrem Untergange zum Theil selbst nahe gebracht 
wurden. Eine andere Partei , vielleicht auch Ge- 
fallen findend an dem Instrumentenschatz der Chirur- 
gen , mehr noch aber aus Mangel einer vernünftigen 
Diagnose^ und in der Gewohnheit dem Lottospieler 
ähnlich, ihre Recepte aus der geheimnifsvollen Urne 
der Arzneimittellehre zu ziehen, sann auf immer 
neue Mittel und Compositionen , weil die vorhande- 
nen, schlecht angewendet, ihre Wirkung, die noch 
dazu oft gar nicht einmal abgewartet wurde, versag- 
ten; so wuchsen Receptbücher wie die Pilze und 
neue ArzneistoiTe drangen Colonnenweise auf den ar- 
men Praktiker ein , der nicht einmal Zeit gewinnen 
konnte, ihre JNamen seinem Gedächtnifs einzuprä- 
gen, geschweige ihre Wirksamkeit zu prüfen. In- 
defs was schadete dies, jedes Mittel half ja für alles, 
man konnte sich ja nicht vergreifen, und so ging es 
munter und lustig ans Verschreiben, dafs dem Kran- 
ken schon auf dem Krankenlager vor der Batterie 
von Flaschen und Schachteln, noch mehr aber, wenn 
er die Jahresrechnung des Apothekers zum Bezahlen 
in die Hände bekam , die Haare zu Berge standen. 
Hahnemanns Bannfluch machte die Anhänger dieser 
Partei zwar anfangs etwas stutzig, und mancher 
begann bereits auf den Rückweg zu denken , indes- 
sen vermochten sie höchstens ein scharfes f solirungs- 
system hervorzurufen, bis endlich die Cholera dem 
selbstgenügsamen Leben und Treiben in der Gegen- 
wart auf eine schreckbare Weise ein Ende machte. 
Verlassen von der ephemeren Literatur, ror den 
eignen Augen den Tod in drohender Gestalt, sah 
man wohl ein, dnfs mit den gebräuchlich gewordenen, 
philosophisch klingendem Floskeln, mit der subjekti- 
ven Erfahrung, die bisher das Wort geführt baffe, 
nichts mehr zu machen war, und da auch die Re* 
ceptbücher nnr leere Blätter für die Cholera hatten, 
(sie war ja nicht in den gewöhnlichen Dienstregietera 
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der Aerzte verzefcbnef) , so wandte man endlich die 
Au((en rückwärts und fragte die Yergangenheit um 
Rath I ob sie für die Gegenwart nicht Hilfe bieten 
könne. Die iHngst vergessenen und mit Staub be- 
deckten Schriften der frühem Zeit wurden , freilich 
aar im Fluge durchblSttert, und jeder vermeintliche 
Fond durch die in verdoppelter TnKtigkeit begriffene 
Presse dem nach Auskunft durstenden Publikum mit- 
getheilt. War auch die Ausbeute für diesen Zweck 
meistens mehr als gering, so erfuhr man doch we- 
nigstens, dafs auch Leute vor nns gelebt und ge- 
dacht hatten, gewöhnte sich wieder daran, auch ein 
Wort aus der Vorzeit zu vernehmen, und stiefs da- 
bei auf so manches, von dem man wohl fühlte y dafs 
es zu wissen Noth thue. \^ie die Freiheitskriege 
der deutschen Chirurgie, so hatte die Cholera auch 
der Medicin des Tages ihre Armuth zum Bewvfst- 
seyn gebracht; ob aber diese Armuth viirklich der 
Wissenschaft oder nur dem gröfsern Theil ihrer der- 
zeitigen Cultoren zum Vorwurf gemacht werden müs- 
se, diese Frage mufste zunächst entschieden werden, 
obschon man wohl ahnte, dafs die Antwort nicht 
zweifelhaft sejn würde. So viel hat man jetzt er- 
kannt, dafs es die höchste Zeit ist, die durch 
schlechte Wirthscbaft herbeigeführte scheinbare Ar- 
muth durch emsiges Sammeln der zerstreuten Reich- 
thümer zu beseitigen. Wer anders kann aber Mach« 
rieht geben, wo die gesuchten Schlitze vergraben 
liegen, als die Geschichte? Man fing an sich nach 
einer solchen umzusehen , allein die ^'Itern vorhan- 
denen Schriften sind theils unbrauchbar, theils sel- 
ten , unter den Neuern ist die von Hecher unvollen- 
det, und SprcngeVs Werk, abgesehen von allem 
übrigen, zu voluminös und kostspielig, als dafs es 
von dem gröfsernTheil angeschafft und studirt werden 
könnte« Unter diesen VerhHitnissen müssen wir das 
vorliegende Handbuch schon an ulid für sich als ein 
zeitgemUfses begrnfsen, ein Werth, den es auch dann 
nicht verlieren dürfte/ wenn es sich selbst finden 
sollte, dafs es den Anforderungen, welche die Wis- 
senschaft als solche an eine Geschichte der Medicin 
überhaupt zu machen hat, nicht ganz entspricht. 

Der Vf. giebt in der ausführlichen Vorrede zu- 
erst eine kur/e Kritik seiner Vorgänger, welche Ref. 
keinen Augenblick anstehn würde zu unterschreiben, 
nnd weist daraus das Bedürfnifs eines brauchbaren 
Handbuchs der Geschichte der Medicin nach. Seit 
Jahren schon mit den Vorarbeiten zu einer Geschich- 
te der Staatsarzneikunde beschiiftigt, übernahm er 
den Antrag des Verlegers, ein solches Handbuch zu 
schreiben. Dafs ihm die Schwierigkeiten hierbei, 
wie die Forderungen, welche man an ein solches 
Werk zu machen bat, nicht unbekannt waren, zeigt 
er deutlich in dem Folgenden, wo er über die innere 
Einrichtung des Werkes näheren Aufschlufs giebt. 
Er erkennt mit Recht als Aufgabe der Geschichte, 
eine genetische Dargtellung des Geschehenen zu liefern 
an, und wenn wir diese Aufgabe in dem Buche selbst 
nicht ganz gelöst finden , so liegt dies sicher gröfs- 



tentheils daran, dafs der Vf. sich nicht ganz von den 
Ansichten seiner Vorglinger frei zu machen wuIste, 
namentlich aber darin, dafs der Unterschied aiwi- 
scben innerer und äuj^serer Geschichte der Wissen- 
schaft ihm nicht ganz deutlich vor Augen schwebte, 
wie dies S. XI. zu erkennen giebt, wo es heifst: 
„Diese, die eine Geschichte ohne Namen wünschen^ 
und sie rein a priori demonstriren wollen , vertau- 
schen die Kenutnifs des Faktischen gegen ein Spiel 
mit wesenlosen Schatten, und können vor lauter 
Wald die Bäume nicht sehen. Diese Methode, die 
allem Realen sich entfremdet, hat besonders in der 
jüngsten Zeit ihre Vertreter gefunden, deren Irr- 
thum eigentlich auf einem Nichts, auf einer Unmög- 
lichkeit beruht. Die Entwicklung bleibt nHmlicb, 
als Entwicklung des Geschehenen , stets an gewisse 
Namen und Zahlen gebunden, die zu verschweigen 
ihrem innersten Zwecke widerspricht. Wie es keine 
Geographie ohn^ Namen gehen kann, so ist auch 
Geschichte ohne Namen ein Unding. Soll sie das 
Was? beantworten , so darf sie auch die damit in 
natürlichem Zusammenhange stehenden Fragen : wer? 
wann? (wo?) nicht unbefriedigt lassen; der Wech- 
sel der Personen und Zeiten mufs nothwendig auf 
der Windrose der Geschichte verzeichnet sejn. 
Selbst die Philosophie der Geschichte^ die aus ihr <i 
/lo^fmort hergeleitet wird, bedarf einzelner nominel- 
ler und numerischer Haltpunkte, um nicht die Rich- 
tung des historischen Fortschrittes aus den Augen zu 
verlieren, ^^ Ob es irgend jemandem eingefallen ist, 
die Geschichte der Medicin a priori zu demonstriren, 
ist Ref. unbekannt^ das aber weifs er, dafs der wah- 
ren, innern Geschichte der Menschheit wie der Wis- 
senschaft Namen und Zahlen an und fiir sich g}eich^ 
gültig seyn können, und hat dies bereits selbst an ei- 
nem andern Orte früherhin ausgesprochen, weshalb 
er vermuthen mufs, dafs der VJP. ihn selbst hierbei 
mit im Sinne gebabt'hat, indessen der Irrthum liegt 
sicher auf seiner Seite, indem er die eigentliche in- 
nelre Gcschicbte der Medicin mit dem unpassenden 
Namen der Philosophie der Geschichte belegt^ und 
die Ifufsere nur als wirkliche Geschichte anerkennt, 
oder wenigstens die Special -Geschichte mit der all- 
gemeinen verwechselt. Der Inhalt der innern Ge- 
schichte ist die Wissenschaft selbst, deren genetische 
Entwicklung sie von ihrer ersten Entstehung bis zur 
Zeit des Darstellens vorzuführen hat, sie hat es 
recht eigentlich nur mit den Thatsachen, nicht mit 
Namen und Zahlen zu thun, ihr Hauptaugenmerk 
ist das Verhmtnifs der einzelnen Theile der Wissen- 
schaft, wie sie sich nach und nach aus dem Chaos 
des Unbestimmten herausbildeten, und in die selb- 
ständige Erscheinung treten. Die Specialgeschichte 
der Wissenschaft ist nach zwei Richtungen bin mög- 
lich, einmal in so fern sie die ganze Wissenschaft 
nur in einem bestimmten Zeitabschnitte dem Grade 
ihrer erlangten Ausbildung nach betrachtet; hier 
sind Zahlen allerdings nöthig, da es sich eben um 
eine bestimmte Zeit handelt, und auch die Namen 
können wir nicht ganz entbehren , da wir die ReprX- 
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sentanten dieser besttmiiiteii Zeit kennen lernen müs* 
een. Hieraus ist eben der Irrthnm geflossen , dafs 
man die Geschichte der Wissenschaft im 'Allgemei- 
nen an die Namen der Repräsentanten knüpfte, und 
nicht den Zustand der Wissenschaft , sondern die 
Meinungen der Aerzte in einer bestimmten Zeit dar- 
stellte, und diesen Charakter tragen alle bis jetzt vor- 
handenen Geschichten derMedicin, selbst die des Yfs« 
nicht ausgenommen. Die andere Richtung ist die 
Geschichte der einzelnen Tbeile der Wissenschaft, 
von ihr gilt dasselbe, was von der allgemeinen Ge- 
schichte gilt, und hier zeigt es sich grade recht deut- 
lich, wie Namen und Zahlen entbehrt werden kön- 
nen. Man suche einmal eine Darstellung der Ent- 
stehung und Ausbildung der Lehre von den Süfte- 
krankheiten zu geben, bedürfen wir dazu wirklich 
der N amen des IlippocrateSy Galenits, Sylvias u. s. w. ? 
Ihrer Schriften bedürfen wir als Quellen ^ in denen 
der Zustand der Wissenschaft ihrer Zeit aufbewahrt 
ist, und die Hauptaufgabe des Geschichtsschreibers 
der Wissenschaft ist, wann er ihre Namen erwähnt, 
sie selbst so darzustellen, dafs sie, der Wissenschaft 

Segennber, ihres menschlichen Egoismus entkleidet, 
as Gesth'ndnifs ablegen : meine Lehre ist nicht mein, 
sondern defs, der mich gesandt hat! Der Vf. ist ja 
selbst nicht blos in der Vorrede S.XII dieser Mei- 
nung, sondern iHfst sich auch an mehr als einer Stelle 
des Buchs oflenbar von derselben leiten, aber wie 
gesagt, er vermochte sich von den gangbaren Ansich- 
ten nicht wirklich in soweit los zu machen, dafs sie 
nicht auf seine Darsellung ihren nachtheiligen Ein- 
flufs geübt hätten, was sich am deutlichsten beim 
Paracelstcs zeigt, dem deshalb für ein Handbuch of- 
fenbar ein viel zu grofser Raum gestattet ist. Aber 
den Stab deswegen über den Vf. zu brechen, vermag 
Ref. am allerwenigsten, da er fest überzeugtest, 
dafs bei der jetzigen Sachlage kaum jemand im Stan- 
de ist eine wirhUcke Geschichte der Medicin in ihrem 
ganzen Umfange zu liefern. Wir müssen erst mehr 
und bessere Specialgeschichten der Medicin und ihrer 
Hilfswissenschaften haben, bevor es möglich ist, 
das Gebäude im Grofsen aufzuführen, alsdann dürfte 
der Rifs zu einem Handbuche der Geschichte der Me- 
dicin etwa folgender seyn : Zuerst die Grundzüge 
der Entwicklung der Wissenschaft bis zu dem Punkte, 
wo der Geschichtschreiber steht, und dann als Com- 
mentar zu dem allgemeinen Bilde würde die Ge- 
schichte der Medicin in den einzelnen Zeitabschnit- 
ten folgen , welche mit der Darstellung der Quellen , 
also mit der kritischen Abschätzung der Bearbeiter 
der Wissenschaft wie ihrer einzelnen Zweige zu be- 
ginnen hat, hier also den Platz für Namen und Zah- 
len findet, eben so wie für die Stellung der Medicin 
zu den übrigen Wissenschaften. Dann erst folgt die 
Darstellung der Summe der Kenntnisse , welche je- 



ner Zeit eigenthümlich ist , woraus das VerhültniCs 
hervorgeht, in dem diese Periode zu der vorherge- 
henden und nachfolgenden steht; hier werden die 
Gründe der Fortschritte, wie ihrer Rückschritte zu 
finden , und so der rothe Faden, der sich durch das 
Ganze zieht, stets sichtbar seyn. Weiter darf sich 
das Handbuch nicht verbreiten, wanü es nicht seinen 
Charakter verlieren und ein ungleichmlifsiges Con- 
glomerat von Specialgeschichten darstellen soll. So 
gehört eine umständlichere Darstellung der epidemi- 
schen Krankheiten, trotz der S. XXfl geSuCserten 
Ansicht des Vfs«, nicht in ein Handbuch der Ge- 
schichte der Medicin; dieses hat nur darzulegen, 
welchen Einflufs die Constitution auf die Entwick- 
lung der Medicin im Ganzen und der einzelnen Mo- 
mente derselben ausübte, ob die bisherigen patholo- 
gischen Ansichten , und die herrschenden Grundsätze 
der Therapie dadurch modificirt, ob sie Veranlas- 
sung eines Systems u. s. w. wurde. Das Uebrige 
mufs der besonderen Darstellung der Epidemieen oder 
beim mündlichen Vortrage der Ergänzung von Sei- 
ten des Lehrers anheimgestellt werden. Am auffal- 
lendsten wird dies dem Vf. selbst werden, wenn er 
sich der Darstellung der neuern Zeit nühert,- denn 
will er Gonsequent seyn und den einzelnen Begeben- 
heiten und Personen gleichen Raum gönnen , so wird 
sich nothwendig seine Geschichte auf das doppelte 
und dreifache des Volumens ausdehnen müssen. 
Wollte er bei jedem einzelnen Gelehrten der neuern 
Zeit die Summe seiner Kenntnisse, wie bei den Al- 
ten und bei Paracehiis anführen , wie oft müCste da 
nicht dasselbe geschrieben werden. Doch dies wird 
hinreichend seyn, um dem Vf. wie dem Leser die 
Ansicht des Ref.' von einer Geschichte der Medicin 
ins Licht zu setzen, und die Unrichtigkeit der allge- 
meiaen Vergleichung der Geschichte mit der Geo- 
graphie darzuthun. Weder der Leser, noch der Vf. 
werden von solch einer Geschichte, wie wir sie mei- 
nen, behaupten können, dafs sie die Kenntnifs des 
Faktischen mit einem Spiele mit wesenlosen Schat- 
ten vertausche, und sich allem Realen entfremde. 
Ihr höchstes Ziel ist ja das Begreifen des Faktischen 
und Realen an sich und in iseinem VerhMltnifs zu an- 
dern; sie will überall das hghere Walten beurkun- 
den und nachweisen, welches auch die Ansichten des 
Menschen über die Wissenschaft, und somit diese 
selbst einer höhern Vollendung zuführt, und das Er- 
kennen und Nachweisen dieses Waltens ist der Le- 
benshauch, welcher die todte Masse des Stoffs be- 
seelt, es ist das Zauberwort, welches die bleichen 
Schatten des Orkus, herauf beschwört und in ihrer 
frühern Jugendkrnft prangend der (Gegenwart dar- 
stellt, damit diese von ihnen dasGeheimnifs der Ver- 
gangenheit und Zukunft erlausche, und so sich selbst 
begreifen lerne ! 



{Der Beschlufs folgt.) 
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rasseii wir jetzt das Ideal fallen und kettfen tnt 
•Wirklichkeit zurück , das beibt za dem , was aun 
vr irklich in dem vorliegenden Buche geleistet ist » so 

SBSteJht; Ref« gern, dafs des Yts. bsnptsHcbllehstes 
treben nach Volkiändigkeii und WahrMÜ dorehweg 
in dem ganzen Werke auf eine erfreuliche Weise her- 
Tortritt. Er bat sich nicht begniift, die vorhandenen 
Arbeiten seiner YorgSnger zu benutzen ^ sondern 
eine Menge von Stellen zeugen deutlich , dafs er die 

S Quellen selbst zu Ratbe zog, so manche Irrthfimer 
er fröhern Forscher oSen , aber in einem ruhigen, 
dem Geschichtsforscher ziemenden Tone berichtigte, 
mangelhafte Darstellungen erginzte und selbst neu- 
gewonnene Resultate aufstellte«- Wenn jenes Quel- 
lenstudium nicht Oberall vorgenommen wurde, wer 
wollte dem Yf« deshalb schmfihen ? Für eines Men- 
schen Leben ist mebtens schon ein grdCserer Ab- 
schnitt der Geschichte zu viel, wenn alle" Quellen ge- 
Srfift werden sollen, geschweige die ganze Geschichte» 
^lir die alte Geschichte folgte der VI« daher beson- 
ders Hedser und Sprengel^ und benutzte für die Fol- 
Sizeit treulieh , was von den einzelnen Crelehrten in 
onographien u.s^w« geschoben war, deren aenanere 
Anfiihrunff er bis zu Ende des Werks aufbewahrt 
bat. In der Aufstelluog der Perioden ist er Becker 

Sefolgt, nur dafs er es mit Recbf verschmHht bat, 
en Zeitraum dm Sagen nnd Mjtken besonders auf- 
sunehmen« Am selbstHndigsten zeigt sich der Vf. 
offenbar in der Darstellung des Mittelalters, was 
wohl daher kommt, daCs seine frühem Studien ffir 
' die Geschichte der Staatsarzneikunde ihn hier beson- 
* ders gefesselt hatten. Was die .Darstellnag im Ein- 
sein betrifft, so ist sie klar und leicht verstHndlich 
gehalton, nicht selten werden die Worte der Quel- 
len im den Text verwebt ; streit%e Punkte und Be- 
richtigungen von gröCsenn Belang sind in die An- 
merkungen verwiesen. Dabin gehöK der Naehwoas, 
dafr der Vt. des zweiten Bnefcs des Prorrbetieon den 
Pub wiritlieh gekannt haben müsse, 8. 31 das Ober 
des Pbilagrids, Posidonius und Nem^snm Zeitalter 
Gesagte 8, 138 folj* Ober da» erste BrwMhnfwefden 
des Rhabarbers 8. 166^ die AmMtatton mit gU- 
benden M«Mern, welche aitf oinenilrrtbam Sfretigtle 
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beruht S. 232, die sehr defaillirfen Auseinander- 
setzungen über Myrep$t(9 und Plaieariue S. 246 folg., 
worüber auch Choidani vor kurzem seine Forschungen 
bekannt gemacht hat, mehrere interessante Eiazeln- 
heiten über den Aussatz, über den Aggregator Äi- 
duanus de simplicibus S. 300, über die Ansicht des 
Veeal von der Wegbarkeit des Septum ventriculorum 
Cordte S, 518, besonders aber auch die Geschichte 
d^s Weichselzopfes, auf die wif nachher noch einmal 
zurückkommen werden. In dem Text selbst finden 
wir mehreres, was wir bei den YorgSngern des Yfs. 
vergeblich suchen würden, indessen ziehen wir es 
vor, statt der nShern Angabe dieser Eigenthnmlich- 
keiten, einige Bemerkungen über Einzelnheiteu, wie 
sie sich uns bei der Lektüre des Werkes darboten, 
hier beizufügen^ um auch das Unsrige zur Vervoll- 
kommnung desselben wo möglich beizutragen. S. 20 
sagt der Vf.: „Hippokrates hatte zwar seine Kbnst 
auch bei Phiiosopnen gelernt, aber er schied, wie 
Cehas sagt, die Arzneikunde von der Philosophie, 
(Sapieniia d. b. von dem Götterdiemt in den TempelnY^ 
welcher Erklärung wohl schwerlich jemand beitreten 
dürfte; denn die Medicin war zur Zeit des Hippo- 
krates schon gar nicht mehr Eigenthum. der Priester, 
wie hfitte er sie sonst von Philosophen erlernen kön- 
nen; er entrifs sie vielmehr diesen Philosophen, und 
trennte sie von den Untersuchungen über die tfvaiq^ 
womit sie verbunden zu werden pflegte; diese. mach- 
ten damals nSmIich das Hauptobiekt der Philosophie 
aus. S. 25 heifst es: y^Noch jetzt vi.-rd nach ihm 
(Hippokrates) der Satz anerkannt, dafs im Allge- 
meinen die trockne Witterung der Gesundheit zu- 
iräglicher sej^ als die nasse*^. Hierzu müssen wir 
bemerken, dafs Bnfeland und Andere, besonders 
auf die Jahre 1816, 1817 gestützt, das Gegentheil 
behauptet haben. Bei Galen hfftte der Vf. wohl er- 
wShoen können, dafs ihm die Toreion der Gefäße be- 
reits bekannt war, wie dies Ref. von ihm, sowie 
von Paul V. Aegina schon im Februar 1837 in der Al- 
tenburger med. Zeitung Nr. 13 nachgewiesen hat, 
was dem Vf. wohl zu der Zeit wenigstens bekannt 
sejn konnte, als er seine Berichtigungen und Zu- 
sätze zu Ende des Werkes schrieb. In Bezug auf 
die Antonin tanische Pest und die Darstellung der- 
selben, bitten wir den Vf. unsere Recension der letz- 
tem in diesen Blttttem 1836, Erg^nzbl. Nr. 45 nach- 
znsehn. S. 185 behauptet der Vf., „dafs die Heil- 
kunde bei den Römern für eine sklavische Beschüfti- 
guttg und ein ne^ftiim eordidum galt^\ wie kamen 
denn Varro nnd Andere dazu ? Jeder Familienvater 
bebandetto gewüa seine Kranken im Hause, ehe 
Zzn 
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griecbiscbe Aerzte nackRom kamen; and nur za den 
abgenannten Hilfaleiatangea der^ niedern Chirurgie 
II. 8. w. bediente er aich der Skliaren , die apSterbin 
freilicb auch das ganze Heilgeackffft beaorglea, nickt 
die Heilkunde 9 sondern das Gewerbe der Aerzte, die 
Behandlung tun Geld verachtete der Römer ^nd 
nnnnte sie ein eardidum nefffktif$ml -^ Dafii die 
Magdalenen- Klöster und andere einem sehr löblichen 
Zwecke ihren Ursprung verdanken, geben wir demV f. 
(S. 271) gern zu, aafa aber i^reyiae/ weder Pfaffen Ver- 
achtung noch subjektive Yerstanaesauffassung zudem 
Urtheil verleitete, dafs er blorse Zufluchtsorte des hilf- 
losen Z/a^^r« darin sah, die Nonnenklöster jener Zeit 
wirklich fast insgesammtder Unzucht verfallen waren, 
da?on kann sich der Vf. leicht durch die Lektüre von 
,,C. J« Weber** Möncherei*^ überzengen« Was die vom 
Yf. besonders in Schutz genommenen Beauinen be- 
trifft, so mufste diese der -Abt Bernard IwO aus ib« 
rem Hause jagen, weil sie zu unzüchtig lebten {Chronic 
von Hirsch (tu)» VgKübrigensilfosAetm deBeghardis 
eiBegidmtbm. Lips.1790,8. Bei der Darstellung des 
Frieseis hli tte der Vf. wohl auf das häufige Auftre-. 
ten von FrieseJbläschen nur in dieser Krankheit auf- 
merksam machen können, welche Hecher freilich 
zum Theil negirt, dennoch aber von zu vielen Beob- 
achtern angeführt werden, wie uns die Durchsicht 
der von Grüner im Mss* veranstalteten Sammlung 
sammtlicher Schriftsteller dfe sudore anglieo^ welche 
sich im Besitz des Dr. Haeser in Jena befinden und 
der sie hoffentlich bald dem gröfsern Publikum roit- 
theilen wird, bewiesen hat, als dafs wir nicht un- 
sere frühere Ansicht, Friesel habe sich aus Sudor 
anglicus entwickelt, beibehalten, sollten. YergK des 
Ref. Abhandlung in Hedier^e Annalen 1834. Bd. 30. 
S« 17 fgl. und in Garn» und Radius Beitrügen. 1837. 
S. 15. dessen Ansicht, wie wir eben sehen, auch 
Dom» Thiene sulla sioria de'mali venerei. Yenez. 
1823. S. 290 theilt. Da sein YVerk in Deutschland 
wenigstens selten Ist, so weifs es uns vielleicht mnn- 
efaer der Leser Dank, wenn wir die hierher gehörige 
Stelle roittheiien: E chi sa che la febbre migliare 
noH sia una modificazione di quella lerribUe ma^ 
laiiia^ che si vuole cQmparsa in Inghilterra la pri^ 
ma volfa del 1483, e di lä scomparsa per sempre 
del 1551, deiia s^idor anglico, peke britannica efß- 
mera sndaioria , Sueiie des Anglois ? Mi ct*eb un tat 
sospeiio la osservazione di qnalchecaso di migtiarej 
che pizzicava della violenza del sudore anglico meniire 
preseniava sudori strabocchevoliy pustule copiosissime^ 
e la morte succedeva perfino deniro la quinia gior^ 
fiaia di decubiiOy ed il cadavere passave suWinsianie 
alla massima corruzüme con tulti i segni di gangre^ 
na esterna ed interna. 

E vero ehe il sudor briianmco deeideva generat- 
menio di mta o morte in 2tore: ma siccome nel 
eorredo deUintomi esso ha iutta Tanaloaia eolla 
migliare — eosi la maggiore intensitä di quella potreb* 
be colcoJarsi una diversitä di grado^ ma non di es* 
senza* In faito se la Suetta des Plcarde, ehe in 



uliima analisi i una vera febbre migliare j fu ienu-^ 
ta comunemente per una modificazione 4el sudor 
anglico y il mio sospeiio sarä piii fondato. Der Yf. 
ist der Meinung dafs der Tripper erat 1620 als, neues 
Symptom zur Sjphilis getreten sej und diese aich 
aus dem Aussatz entwickelt habe ; alleiii weder das 
eine noeh^ das' andere war der Fall, wie wir nSch- 
stens ausführlich darthun werden« So dankbar wir 
die vielfachen und mühvoll zusammengetragenen 
Notizen über den Weichselzopf Huerkenneny so müs- 
sen wir doch dem Yf. widersprechen, wenn er 
S. 449 behauptet die Krankheit habe sich von Osten 
nach Westen , aus Roth - Rufsland nach Polen und 
Deutschland verbreitet ; Marne wie Krankheit sind 
vielmehr deutschen Ursprungs] Die deutsche Sage 
läfst Frau Uolle das Gespinnst wie die Haare ver- 
wirren und stellt sie selbst mit verworrenen Haaren 
dar; eine Ansicht die sich auch jetzt noch nicht g^ns 
ans dem Yolke verloren hat ; in Thüringen , der Bl- 
be entlang aber meint man « dafs wenn die Dienst- 
mädchen am Sjlvesterabend den Flachs nicht abge- 
sponnen haben , so kömmt Frau Holle und verwirrt 
ihn oder legt Schaafslorbern hinein. Daher nannte 
man ein struppiges Haar Uollenzopf^ wofür Adelung 
fSlschlieh Höllenzopf geschrieben hat. .Auch dem 
Nachtalp ^ Nachtmar^ den Elfen ^ Pilwiz^ Schräi* 
lein , Gesellchen ( eine Art Hausgeist ) dem fVichiet 
achreibt die deutsche Sage die Kraft des Haarever- 
^wirrens bei Menschen wie bei Pferden zu, daher die 
^Hsimen Alpzopf y MatenlockSy Merlocky Mer flechte ^ 
El fenklatte {daher elflocks und elvish krols bei den 
Engländern und das Yerbum elf bedeutet bei • 
Shakspeare die Haare verfilzen: ^yclfaltmy hair in. 
knots*' Lear. II. 3) Biltoeichszopf, Bilwizzopf (das 
Yerbum Bilbitzen kommt noch bei H(ms Sacks vom 
Yerwickeln der Haarlocken und Zöpfe vor,) Schrot^ 
leinzopf^ Selhensteert und Sellentost ( Zopf des 6e- 
sellscbens, des Hausgeistes in Niedersanksen, zwi- 
schen Elbe and Weser). Endlich ist der Name 
M'eicAsWso/^/'eioe blofseCorruption für Wtchielzopf^ 
(Zopf des Zwergs), ebenso wie Wechselbalg tat 
Wichtelbalg {TfSiA man irrig von Unterschieben, Yer- 
wechselh der Kinder^ was die Wiehtel allerdings 
der Sage naeh thaten, abgeleitet hat) nnd Fiehtelge- 
bhrge für Yl^ichtelgebirge (weil hier, sowie über- • 
haupt in den Bergen besonders die Yi^ichtel. oder 
Zwerge hausten )• Die Bemühungen die Kradkheit 
an den Ufern der Weichsel ihren Wohnsitz bisto« 
risch nachzuweisen , muCftten daher natürlich fmeht- 
los bleiben. Die Niederungen an den Ufern der El- 
be jind Weser waren in uralten Zeiten DeuteeUanda 
• der Sitz des Wk^hteliopfs und die Kranken dssr Art 
gaben sieher er^ Yeranloesung zur Eatstehqng der 
/Bijthiaehen Personen, deren Kraft die Haare n ver- 
i;wirren offenbar in der Ansteekungsfthigkeit des 
Wiekfelzopfo . ra aneben ist. Die unglückliohen 
Cr&lins nut ihren dioken Köpfen nnd HSlaen , dün- 
nen kurzen Gliedmafsen, zum Ueberflufs mit der 
nu^^ ^^figican^ Veraeben ^ gaben die Bilder dar 
edeir Zwnrgej %le sie «nein den caidrdi- 
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eilen Sagen nnd MSrcIien entgegentreten. Ab die 
Knltnr des deutseben Bodens zunahm , wurden diese 
Unglücklichen seitner, starben fast ganz ans und 
lebten nur noch in der Sage fort; dagegen verbreite- 
te sich die Krankheit nach Littbauen, Polen und 
Rufsland überhaupt zu den Slaven uadSarmaten^bio, 
wo die endemischen YerhHltnisse ihr günstig i^aren 
and mit ihr die Sage. Denn der litthauische Alp, 
^iiioaras , die polnische IVieszczka oder v^eifse Vxau 
(Elfe) und die liausgeister KoHki^ Skrzot haben das- 
selbe Geschäft der HaarTervrirrung dem Y olksglanben 
nach und daher bezeichnet ifieszezyce^ KoHM^ 
JJTo/ttin auch die Krankheit, welche als Folge des 
Zorns irgend eines Dllmons den damaligen Ansich* 
ien gemSls unmöglich der Gegenstand ärztlicher Be- 
handlung von Menschen werden konnte. Kechnet 
man hierzu noch das spÜte Auftreten von wirklieben 
gebildeten Aerzten in jenen Gegenden , . sowie das 
(■eheimhalten der Krankheit od^r Verstecken der 
Kranken in den Familien, wie wir dies ia noch mit 
den Creiins sehen ( denn wer zeigte der Menge gern, 
dafs er von Gott gestraft sej^) so kann es uns nicht 
Wunder nehmen, dafs erst spSt in den Srztlicben 
Schriften die Rede vom Wichteizopf war. Abgese- 
ben davon, dafs gewifs auch die Plica unter epi- 
demiachen Einflufs Jntermissionen und Exacerba- 
tionen in ihrem Auftreten machte (woher auch ihr 
zeitweiliges Auftreten in Deutscliland), weshalb 
sie aber keineswegs wirklich epidemisch wurde, wie 
der Yf. S. 44SI anzunehmen scheint. Yergl. über 
das oben Gesagte übrigens Joe. Grimma deutsehe 
Mythologie.* Götting. 1835. gr.8. S. 262 fgl. und 
des Ref. Artikel JRfica in Bltuius Handwörterb. der 
Chirurgie. Bd% J Y. S. 33. — In Betreff der ver^ 
minSsen Erscheinungen und gefährlichen Wurmzu- 
fHlle (S. 468. 469) welche sich zu den Pet^chial- 
fiebern gesellt haben sollen , so wie der Himenizun^ 
düng von IVurmern^ S. 481 hat sich Ref. bereits frü- 
ber ausgesprochen, s. Uecker*s Annalen 1834. Aur 

fusthefr. Ueber die Behauptung S.497, dafs: Yom 
Laiserschuitt an einer Lebenden erst In der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts mit Bestimmtheit die Rede 
sey, verweisen wir auf unsere Analeeta * ad sect. 
eaesttr* aniiquit. Hai. 1836. 

Am Sohlufs dieses ersten Bandes finden sich S. 
541 — 560 ffinf Beilagen , von denen die ersten 4 
.seltene und interessante Aktenstflcke zur Geschichte 
der Medicin mittheilen. Nh'mlich A. AeUeste jlfe- 
didnalverfassung des Königs Roßer von Sicilien und 
Kfdser FriedHck IL aus C an ei an i Barbarorum /e- 
ges antignae 1781. 1. 367. — B. Erste Lazarethord- 
snmg oder Statuten des großen Hospitals zu Jerusalem 
vom Jahre 1181 aus Cod* membran. ßiUioth. Vatiean. 
Mr. 4852. p. 29. -- C. Dekret der Pariser Fakultät 
gegen Turqnet de Mayerne, Behufs des Verbots 
der Anwendung und des Verkaufs der Antimonialmit" 
fef, -. ,D. Zeugnisse über das Alter des Weichsel-- 
Zopfs i 1) aus Dlt\gosz hist. Monieae lib. XIL 



Ups, 1711« p. 849. 50; 2) ans Gromer B^Jontm 
ßasil. 1586. Lib. X. p. 177. — 3) Brief dee Star- 
nigelius an die medicintsche Faknltfit in Padua. -*- 
4) Beobachtung des Weichselzopfs in Deuischlaf^ von 
Schenk t;, Grafenberg Obs. med* rar. /. obs. 13. Basik 
1584. --. Die /tin/Te Beilage giebt eine vergleichendf 
Ueberstcht sämmtlicher von den verschiedenen Schrift'^ 
steilem (Saillaut^ Webster ^ Zevianiy Most^ Schtutr^ 
rerj Scnweich und Grluge)\ angenommener Influenza- 
Epidemieen nach Christi Geburt. — So viel über 
ein Werk, welches Ref. gern und mit Ueberzeugung 
besonders jungem [Aerzten und Studirenden zum 
Handgebrauch empfiehlt, zudem da Alles gethan 
Ist, um das Auffinden der Gegenstände zu erleich- 
tern ; zu welchem Zweck der zweite Band auch noch 
ein genaues alphabetisches Register enthalten nird. 
Möge der Yf. Muth und Kraft bebalten das Begon- 
nene zu vollenden, und späterhin sich besonders. der 
ausfiitirlichen Bearbeitung einzelner Momente der 
Geschichte unserer Kunst unterziehen. Die üuffi^ere 
Ausstattung des Buchs ist lobenswerfb, und der 
Druckfehler sind uns verhHltnifsmiiTsig nur sehr 
nige aufgestorsen, 

Dr. Rosenbaum, 



Sangrahauskit , gedruckt bei YVichelt: Vebar 
die Ursachen^ Erkenntnifs und Behandlung des 
contagiösen Carbunhels von W. F. Wendroth ^ 
K. Preufs. Stabs- und Bataillonsarzte, Ritter 
ü. s. w. 11836. VI u. 208 S. 8. (1 Rthlr.) 

Diese Schrift enthält einen schlitzenswertben, 
auf eigne Beobachtungeii und einem ausgiebigen 
Studium der betretfeoden Literatur ruhenden Beitrag 
zur Geschichte einer Krankheit, welche namentlicb 
in ätiologischer und therapeutischer Hinsicht noch 
manche Dunkelheiten darbietet. Der Yf. geht über* 
all von der sehr beachfenswcrthcn und auch von An- 
deren schon viertheidigten Ansicht aus, dafs die 
schwarze Blatter in den seltneren FSllen als ein ur- 
sprünglich örtliches Uebel zu betrachten , in der Re- 
gel dagegen nur das Produkt eines allgemeinen Krank- 
beitszustandes sej, und es ist natürlich, daCs von 
diesem Gesichtspunkte aus angesehen , die Aeftiolo- 

Sie sowohl als die Therapie der Krankheit ein von 
em gewöhnlichen sehr verschiedenes Bild geben 
mufs. — Die beiden Abschnitte, wdoho diese Ge* 
genstände betreffen , erscheinen daher auch als die 
wichtigsten der Schrift. Unter einigen und ^reifsig, 
vom Vf. behandelten Fallen von schwarzer Blatte» 
war nur einer, welcher wahrscheinlich durch Beruh* 
rang mit dem Milzbrandcontagium entstanden war. 
Anfser durch diese Ursache, die demnach als die selt- 
nere angesehen wird, nimmt der Yf. eine Entstehung 
der Blatter an : 1) durch Emanation von faulenden 
thierischen Stoffen, an die das Contagium gebunden 
ist und welche die Insertion durch die R^spirations- 
Organe oder die Haut bewirken; 2>durch den Genuts 
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von Flei»«li, aa dem der AnsfeckuiigsBtaff haftet, 
woalsedte Itwiokheit durch Vcpmlttclong der Dige- 
sttensoreane eweuj^t wird; 3) durch SumpfmiaeiiiÄ* 
Der Vr. henuht eich , alle dieee Enteiebunge^eie«» 
erfabrungeaiSfeiR darzuChun ; in Betreff des Suiii|>f- 
miaemae fehlt jedoch noch der kestimintere Nachweie, 
dafe dadurch die Krankheit beim Menschen hervor- 
gebracht werden könne, ohne gleichieilig bei Thie- 
ren vowukommen, Dafs die schwarze Blatter von 
einem Henechen auf den andern übertragen werden 
könne, hält der Vf. für möglich, obgleich seine eig- 
nen desfallsigen Beobachtungen, welche isr spliter an- 
führt, dieser Annahme nicht das Wort reden. End- 
lich hat der Vf., wie schon Boffmann die Beobach- 
tung gemacht, dafs die Krankheit denselben Men- 
schen zweimal befallen kann, also gegen ihre Wie- 
derkehr nicht schützt. 

In allen denjenigen Füllen, wo die Blatter nicht 
durch Uebertragung des Contaginms auf die erkran- 
kende Stelle entstanden ist, erregt nach dem Vf. die 
Krankheitsursache einen allgemeinen krankhaften 
Zustand, als dessen Produkt der Karbunkel zu be- 
trachten ist, in dessen Bildung sich in günstigen Fal- 
len die Krankheit erschöpft unc^der durch die Natur- 
heilkraft mittelst einer zwischen dem 8ten und 12ten 
Tage eintretender Eiterung ansgestofsen wird. Dar- 
aus erklärt sich der meistens günstige Ausgang der 
Krankheit trotz der Verschiedenheit der gegen sie 
angewandten Heilmethoden. In übleren Füllen ver- 
mag der Organismus nicht, den Krankheitsstoff auf 
- die Haut zu werfen und dann tritt Fieber ohne örtli- 
che Aßection mit tödtlichem Ausgange ein, w^ur 
swei Beobaohiungen angeführt werden, oder die Na- 
tnr vermag nicht Eiterung im Umfange des Brandes 
hervorzubringen und alsdann schreitet dieser unter 
einem tjphös-faulichten Fieber fort. Dem Angeführ- 
ten gemüfs gehl bei der Kur die Aufgabe dahin , das 
allgemeine Leiden seinem Charakter nach zu behan- 
deln und örtlich die Reaction so zu leiten , dafs im 
Umfange des Brandigen Eiterung eintrete. Die spe- 
eiellen Mittel werden dah^r uach den Umstünden sehr 
4'ersehiedei» sejn müssen und ganz mit Unrecht würdö 
man einem einzelnen für alle Fülle Vertrauen schen>> 
ken. Insbesondere spricht sich der Vf. gegen die 
Anwendung des Messers zur Exstirpation der Blatter 
aus, was nach seiner richtigen Bemerkung nur da 
helfen kann, wo das Uebel durch örtliche Uebertra- 
gung des Contaginms entstanden und auch noch eine 
örtlich, d. h. durch Resorption des Contaginms zu 
einem Allgemeinleiden noch nicht Veranlassung ge- 
worden ist, wübrend spüter und zwar bei schon ftvx'- 



Eifretenen oder' noch im Fertsebteitea^ begriffeaem 
rande das Messer dem letzteren keine Grenze« 
setzt I sondern nur unnöthige Schmerzen macht. 

Wir begnügen ans. Vorstehendes als das Wiel^ 
f igste ans der Schrift hervorgehoben zu hal»en , die 
uns allerdings noch zu mancher Bemerkung Gelegen«- 
heit geben könnte. Bs verdient das Buch in prakti^ 
scher .Hinsicht alle Beachtung und wir würden dem« 
selben ein unbedingtes Liob ertheilen können , wens 
es nicht in einzelnen Beziehungen Ausstellungen xn^ 
liefse, so namentlich in seinem historischen Theile*, 
der mit zu weniger Kritik bearbeitet ist. 

Bl. 



KtRi.» Univers. -Bnchhandl.: Johann Peter Eratdt» 
Uinische Erklärungen muerleeener Beobachtung 
geny welche er zur Briüuterung seines Werkes 
über die Heilung der Krankheiten des Menschen 
aus seinen akademischen Tagebüchern gesam* 
melt hat. Aus dem Lateinischen Übersetzt^ von 
Heinr. Karl Aug. Heimreieh , Dr. Med, et Cliir« 
1835. XVI u. 350 S. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

Da wir voraussetzen können« dafs des nnsterbll- 
chen J. P« Franhe Interpretationes clinicae sich in 
den Hnndenjedes gebildeten Arztes befinden und die 
allgemeine Stimme über den Werth derselben sowohl, 
als über den der übrigen Werke dieses grofsen Arz- 
tes Hingst entschieden hat, sewürdeesiinnöthigsejUt 
darüber hier noch ein Wort zu verlieren. W ir ha- 
ben es daher blos mit der vorliegenden Uebersetzong 
zu thnn, die wir, nach vorg8ngigerVerp;Ieichttng mit 
dem Original, fiir ziemlich treu und fliefsend erklä- 
ren müssen, obwohl sich Frankes etwas schwerfiill»- 
ges Latein überhaupt nicht leicht ins Deutsche fihef** 
tragen läfst. 

So sehr man nur aber wünschen mufs , dafs die 
Werke dieses unvergefslichen Arztes möglichst ve^ 
breitet werden mögen , so mufs man doch biUig fra- 
gen, wozu es überhaupt nötbig ist, sie zu übersefzeik. 
Sollte man nicht voraussetzen dürfen, dafs jeder 
halbweg gebildete Arzt keutiges Tages soviel Latejbi 
verstehe, um sie im Original lesen zq können? In- 
dessen es ist nun einmal so in der Welt, dab jeder 
grofse Mann seine Parasiten haben mufs, die noÄ 
von seinem Marke zehren , wenn er schon iBngel iii 
Grabe ruht« 

Bbm. 
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^adoroh, dab der Yf. die Torliegende kleine 
irift als eine Skizze bezeidinete, hat er jedem 
Beurtbeiler gegenfiber eine jedenfalls nieht nnvor- 
tbeiihafte Stellang eingenommen, in sofern jenem 
Cbarakter seioer Scbrift gemSfs an diese keineswegs 
die AnsprGche gemacbt werden dürfen , welche die 
•osgefünrte Darstellung^ eines so boehwichtigen ond 
scbwierigen Gegenstandes gereebtfertigt haben wfir- 
de. — Einen sehr groben Antheil an den Hanpj^e^ 
danken der vorliegenden Schrift hat nach des vis. 
eigenem GestSndnifs Larinser's Schrift fiber die Pest 
des Orients, namentlich das in derselben über Mias- 
ma , Mephitis and Contagiam Gesagte. Rec. hat sich 
fiber den hohen wissensohaftliehen Werth der Lortrt- 
ser^schen Arbeit, namentlich der in dem genannten 
Kapitel versuchten Darstellung der GrundzOge der 
Senchenlebfe an einem andern Orte (Jen. Lit. Zeit. 
1838« Nr. 8a.O) aasgesprochen. In der Kölpin- 
sehen Darstellung finden wir das dort Niedergelegte 
der Hauptsache nach wieder. Die letzte Ursache al- 
ler Seuchen findet oder sucht vielmehr K. in che- 
misch-elektrischen Voretfngen des Brdlebens, Mias- 
men^ — auch Lorimer bezeichnet das Miasma nicht 
als ein Produkt, sondern als einen stetig fortdauern- 
den myaniiehen Procefs — welche bald die statio- 
niire Constitution bald die wirkliche Epidemie er- 
zengen ; SXtze , welche bereits Sgdenham ausgespro* 
Aen hat. Je nachdem nun diese Miasmen vorwie- 
gend ietturiiche oder atmosphäriiche oder ielhiriseh - 
atmosphärUcke sind, bieten auch die Wirkungen 
derselben im Organismus Verschiedenheiten dar. 
Za der Reihe der tellnrischen Seachen rechnet der 
Tf. dieSampff- nnd Weebselfieber , die Ruhr, das 

fslbe Fieber and die Cholera «)• (Yergk Obrigens 
ierzu Lar. d. Pest d. Orients S. 205. ) Diese sind 
nach ihm von besonderen YerhSltnissen des Brdbo- 
dens, namentlich des allen Chemismus bedingenden 
Wassers abhingig. Sie machen ihren Aocefs vor- 



zugsweise bei Nacht nnd fast immer wird man dieso 
Seuchen zu einer Zeit finden, wo die Nifchte im 
Vergleiche zu den beifsen Tagen sehr kühl oder kalt 
sind. Auch ist ihnen eigenthümlich , dafs sie ; wei- 
te Strecken zwischen sich frei lassend , bald an die» 
sem, bald an jenem Punkte der firdoberflüche , 
gleichsam sj|rangweise erscheinen , ohne dafs je zwei 
Orte im mindesten in Berührung gestanden nltten. 
Wenn der Vf. diesen Krankheiten kein Fieber bei'« 
legt, weil dieses nach ihm nicht entstehen kann 
da diese Krankheiten , deren eigentliches Gebiet die 
vegetative SphXre des Organismus ist, darin fiber^ 
einkommen, ^,dafs sie die Energie des Lebens mehr 
oder minder, rascher oder langsamer herabstimmen 
und, zerstörenden Vergiftnngsprocessen ähnlich, 
mit krankhaften Ausleerungen des Darmkanals oder 
in anderen Secretionen meistens auch mit auffallen- 
der VerSuderunfp des Blutes verbanden sind^*, so 
wird ihm die Richtigkeit dieser Schlufsfolge , die 
sich offenbar mehr nach theoretisch- vorgefafsten als 
erfabrungsgemSfs-begrfindeten Prfimissen gestaltet 
hat, nur unter sehr eingeschrSokten Bedägungen 
zugestanden werden können. Bben so wenn er aus 

{*enem Grunde die Bntstehnng eines Contagioms 
\ei allen diesen Krankheiten för direct unmöglich 
bfilt. — * 

Die Influenza , der Kenchhusten und die hitzi- 
gen Ausschlagskrankheiten bilden dem Vf. zufolge 
eine zweite Reihe von Seuchen, welche vorzüglich 
von der AtmosphSce des Brdkörpers und den darin 
vorgehenden elektro - chemischen ( — warum nicht 
geradezu organischen? — ) Brscheinungen bedingt 
zu sejn scheinen. „Diese Krankheiten machen 
ihre Accesse meist in der heilsen Jahreszeit 
und um die Mittagszeit.*^ (Vergafs der Vf. wohl, 
dafs Masern und Scharlach in der Regel im Winter 
selbst bei harter KSlte wie z. B. 1S38 herrsehen ? ) 
„ Sie befallen die LSnder nicht sprungweise, sondern 
wie die Zugvögel in verschiedenen Richtangen. •— 
Ihr Gebiet im Organbmns ist die irritable SphXre, 
in welcher sie den Lebensproeels erregend entzfind«* 
liehe Tendenzen hervorruron , n. s. w. (yergl. La^ 
rimer a. d. a. St. S. 205.) Diesen Krankheiten 
schreibt der Vf. , anter der Voraassetzong dafs es 



*) Wenn der Vf. in einer Anmerkung ' die Cbolera ( — sollte es Absiebt seyn, da£| der Vf. Ton der Cb( 
Beisatz spricht, obsebon der ganie Zasammenban^ aar an die ioducbe Gbolera denken l'iTst — ?) lÜr eti 



Cbolera obne näberen 
^ r eine von den griecbi* 
•eben und röm'itcben Aersten „genau, sowie sie fetat erscbeint, bescbriebene'*.Krankbeit erkrirt, so kiinnen wir nur 
varmulbeni dals er die von ibm citirten Stellen {AretaeuM^ de eausü ei iign. aodi» morh, iib. IL' «, 5 und de tnarh, acut* 
curat, lib. IL 4 so wie Sydenhqmi opp. med. Genev. 1757 T. 1. p, 106 u. 511 (Gen. 1728 p. SS, 10#, 184, 667. Rec) nicbt 
selbst Terglicben babe , in denen allerdings von sebr beftiger Cbolera « von der Art wie sie in jedem beilsen Sommer Tor« 
kommt, (wie es Sjdenkam selbst wiederholt bezeugt f) auf keine VVfis« ^ber Ton der indischen Qiolera die Rede ist* 
A. L. £, ISSa. Dritter Band. A (4) 
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ihnen gelingt, sich höher zu entwickeln , ein Conta- 
giom^ d. b. die.Bildnng eines Krankheitssamens zu. 
Diese Krankheiten sollen nnr dann eine andre, als 
rein diätetische Behandlang erfahren, wenn sie „oh- 
ne Complioation mit anderen Krankheiten, beson- 
ders Tjphus'' verlaufen. Diese letzten Worte sind 
uns wirklich aufgefallen, indem wir nicht glauben 
können^ dafs der Vf. die Ansicht habe, die bösar» 
tigen sogenannten typhösen Formen des Scharlachs 
u. s. w* entstehen aus einer Complication des Schar- 
lachs mit Tjphus und nicht aus einer inneren Um^- 
wandlung des einfachen Charakters der Krankheit 
SU diesem typhösen« — 

Die tellurisch - atmosphärischen Seuchen sind 
d6m Vf. die Pest des Orients, und der Typhus« 
Sie ergreifen alle Systeme des Körpers, Yorziiglich 
auch das sensitive , erregen alle Erscheinungen der 
torigen Senchen (vgl. Lor» a. a. O» S* 205) und bil- 
den ein sehr intensives Contaginm, dessen Entste- 
hung der Vf* hier wieder von einem Fieber abhän- 
gig seyn läfst* Es kann demselben indefs unmöglich 
unbekannt seyn, dafs die orientalische Pest häufig 
(nach einigen Beobachtern, z. B. L. Frank stets) 
ohne Fieber verläuft und dafs selbst der einfache 
gänzlich ohne Fieber entstehende Pestbubo Organ 
der Ansteckung werden kann. 

Der Vf. führt alsdann weiter aus^ dafs ein Con- 
taginm sich nie ohne ein Miasma entwickeln , dafs 
dieses Miasma durch keine menschliche Macht abge- 
sperrt werden könne, dafs deshalb bei den Seuchen 
der ersten und zweiten Art alle Absperrung, aiif 
die man bisher ein zu grofses Gewicht gelegt habe, 
nutzlos sey; dafs eine gewisse geistige Energie und 
festes Gottvertrauenim Stande sey, selbst die Wir- 
kung der bedentendsten Seuchen bei einzelnen Indi- 
viduen zu vereiteln. Der Vf. führt als Belege hier- 
zu einige Verse des Psalmisten an. 

Die vom Vf. vorgeschlagenen polizeilichen und 
tHerapeutischen Mafsregeln bei dem wirklichen 4us-^ 
brache einer Seuche beruhen ganz auf den im Vori- 
gen angedeuteten Vordersätzen und legen bei den 
tellurischen Seuchen auf Luftreinigung, bei den at- 
mosphärischen auf die mineralischen Räucherungen 
wodurch wir im Stande seyn sollen, ,, jeden An- 
steekungsstoff, Produkteines Chemismus (?) che- 
misch zu vernichten^* und bei den tellurisch- at- 
mosphärischen , sobald sie ohne Miasma auftreten 
( was indefs nach dem Vf. selbst nie der Fall seyn 
soll ) anf eine streng durchgeführte Sperre das mei- 
ste Gewicht. „ Bei Gegenwart einer pestileotiellen 
Constitution stelle man alle Sperrmafsregeln. ein und 
beschränke sich auf solche, welche die Luft mög- 
lichst zu reinigen und die Geister zu erheben im 
Stande sind. Alles üebrige ist vom^ üebel.'' — 
Diejenigen Seuchen , welche sieh lediglich durch die 
Phantasie und sinnliche Eindrücke verbreiten und 
für welche der Vf. als Beispiel die Tanzwuth des 
Mittelalters anführt, die er als einen von ekstati- 
schen Vagabnnden verbreiteten Unsinn bezeichnet, 



( — obschon man bei genaneren historischen Studien 
Bedenken tragen könnte, die iniieren Gründe diesen 
und ähnlicher Erscheinungen lediglich anf Schwfiv- 
roerei und Aberglauben zu beziehen, — ) will der- 
selbe rein polizeilich und durch tüchtige und kräftige 
Belehrung die Dämonischen anf andere Gedanken 
gebracht wissen. 

. W^enn ftefu in Mittheilung der Hauptgedanken 
der Schrift etwas ausführlicher war, als es woiil 
sonst der Fall gewesen, seyn würde, so geschah es, 
um die Leser in den Stand zu jsetzen, sich über den 
wissenschaftlichen Werth der Grundsätze des Vfs., 
deren ausfjihrliche Beurtheilung viel zu weit geführt 
haben würde, ein. eignes Urtbeil zu bilden. Reo. 
bedauert indefs seinerseits den vom Vf. angedeuteten 
Weg nicht für denjenigen halten zu können, anf 
welchem ein Gegenstand zur Klarheit gebracht wer- 
den kann, dessen unendliche Schwierigkeiten eben 
so wenig durch aprioristische, also unerweisbare 
Vordersätze gelöst werden, als ohne eine genaue 
Kenntnifs der gesammten Epidemieengesebichte. 
Und dafs zu dieser, einzelne Lichtpunkte ausgenom- 
men, kaum mehr als die Grundzüge gewonnen wor- 
den sind, verkennen am wenigsten diejenigen, wel- 
che Muth und Ausdauer genug besitzen, unablässig 
nach jenem grofsen aber fernen Ziele zu ringen. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Hahn: SENOOQNTOS TA 2SiZ0^ 
MENA. Xenophontis quae eaiant. Et librornro 
'scriptorum fide et virorum doctorum coniecturis 
recensuit et interpretatus est Jo. Gottlob Schnei^ 
der^ Saxo.Tomus Primus Cyri disciplinam icon- 
tinens. Auch unter dem Titel: Sevoq)d)VTog Kvgov 
naideiag ßißXlu oxrci. Xenophontis de Cyri disü' 
plina libri VIII. Editio tertia maior. Curavit 
Fnd. Augustns ßornemann Heynensi^. Pars prior 
continens lib. I— V. 1838. XVI u. 520 S. 8. 
(1 Rthlr. 18 gGr.) 

Es ist bekannt 9 welche Verdienste Hr. Bome^ 
mann sfch bereits sowohl um andere Schriften den 
Xenophon als um die Cyropaedie erworben hat. Es 
konnte demnach , da eine neue Auflage der Sehnet" 
Versehen Ausgabe erscheinen sollte, die Umarbei- 
tung dieser nicht leicht einem geeignetem Gelehrten 
übertragen werden. Dersepe hat auch , wie dieses 
zu erwarten war, seine Aufgabe im Ganzen auf eine 
beifallswiirdige Weise gelöst, den bei Schneider sehr 
oft willkürlich gestalteten Text auf die richtigen 
Grundlagen zurückgeführt, die Varianten theils durch 
Hinzufügung der von Amaii aus der Vattkanisohen 
Handschrift 981. angemerkten und der der Medie»« 
sehen Handschrift aus der bei Weigel erschienenen 
Ausgabe ^ so wie der Randbemerkungen des Victo- 
rias zu dem Münchner Exemplare der Aldina, ver- 
mehrt, theib^ im Einzelnen aus den Quellen berich- 
tigt, dem jetzigen Standpunkte der Philologie nnan« 
gemessene Behauptungen Schneidert weggeschnittenj 
so dafs diese 3te Ausgabe gegen die2te grolae und 
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entochiedeae Torziige htiU Indem aber Reo« dieses 
freudig anerkennt, darf er anf der andern Seife nicbt 
veraohweigen , dafa doch in diesem Werke nicht so 
viel geleistet ist, als er erwartete, und als der Her- 
aasg. hStte leisten können. Bs scheint, dafs derselbe 
entweder nicht genügende Sfnfse zu der Bearbeitung 

Ehabt, oder durch die wiederholte Beschäftigung mit 
mselbeo Werke seine Lust an demselben ge- 
schwScht worden ist, und er es daher nicht im Ein- 
zelnen sorgsam genug revidirt hat. Sicher wenig- 

' atens ist es, dafs theils der. Text nicht selten anders, 
als zu erwarten war^ einige Male auch», wie es 
scheint, anders, als es der eigene Wille des Her- 
ansgebers war, gestaltet ist, theils die Yarianten- 
aammlung ein^n sehr grofsen Uebelstand enthält. 
Was ntfmiioh jenen b^triift, so sind diejenigen Les- 
arten, welche durch die besten und von unserm Her- 
au^g. als solche anerkannten Handschriften beglau- 
bigt sind, nicht selten ohne Grund vernachlSssigt, 
und der Text ist daher im Allgemeinen weniger rein 
und ursprünglich, als er sejn könnte^ und als ihn 
der Herausg. zum Theil schon in der zu der Gothaer 
Bibliothek gehörenden Ausgabe geliefert hatte. Die 
Yariantensammlung aber leidet nicht selten an einer 
solchen Undeutlichkeit der Angaben, dafs man, wel- 

' ehe Lesarten in den einzelnen Handschriften stehen, 
entweder erst nach zweimaliger Ueberlesung der An- 

faben und den Interpunctionen zum Trotz erkennen 
ann , oder bisweilen , wenn man nicht andere Aus- 
gaben eipzusehen im Stande ist, darüber ganz in Un- 
iewifsheit bleiben mufs. Es sind aber diese beiden 
ISngel um so wichtiger , weil die Torliegende Aus- 
gabe vorzugsweise kritisch ist, und auf ErklHrung 
und grammatische ErlHuternng gewöhnlich nur ge- 
legentlich Rucksicht nimmt. 

Es liegt nun Rec zünHehst ob, die Richtigkeit 
seiner obigen Behauptungen darzuthun. ' Er geht 
demnach erstlich mit Hinsicht auf den Text einige 
Kapitel des ersten Buches durch. Kapitel 2. steht, 
wenn wir §. 2. von rd &XXa absehen , welches gegen 
den Willen des Herausg. für r&XXu (Par. A. B. Vat. 
Med.) im Texte geblieben zu sejn scheint, zuerst 
$• 7. xoXaJ^ovaty wShrend Par. A. B. Brem. Vat. 
roarg« Y. ü. Yict. xoXdCovrai haben. Da der Ge- 
branch dieses Mediums auf der einen Seite selten ist, 
und dahjer den Grammatikern , die so oft die CyropS- 
dieinterpolirt haben, anstöfsig sejumofste, auf der 
andern Seite jedoch durch einzelne Stellen des Plato 
und Thucydidei^ (Yl, 78.) gerechtfertigt wird, so 
sollte man meinen, es könne nicht der geringste 
Zweifel obwalten, dafs diese gut beglaubigte Lesart 
^ den Yorzug verdiene, wie sie auch von Stallbaum zu 
Plat. Prot, vorgezogen worden ist. §. 8. findet sich 
im Text iiddaxava ii xdi iyxgarug etvai yaaxgoQ xa\ 
ffOTof , statt lyxgaTug ilvai aber steht in den 3 Pariser 
Handschriften und in Med. Yat. marg. Yict. iyxQu- 
uiav, welche Lesart dadurch noch mehr bestätigt 
wird, dafs sie schon vorher in StSiaxovat ti avrovg xal 
ml&iod'ai Totg oQxovaiv , wo die Augen der Abschrei- 
ber zu diesem Glied abgeirrt waren, sich findet ^ von 



Zonaras ausgedrückt ist, und wegen des folgenden 
Tofro, das sich doch auf rd iiidcxetv ttjv iyxQdruatv 
beziehen- kann , geändert scheint. Zu Ende dessel- • 
ben Paragraphen steht in Par. A. B. Yat Med. ngda^ 
aovoiv statt ngd-rrovoiv , welches tt der Heraus^, auch 
sonst* oft gegen die besten Bücher beibehalten hat. 
So I, 1, 3. ngartri gegen Par. A. B. Yat. Med. m. 
Yict. , 2, 12. ngaTTOvaiv gegen Par. A« B. Yat. Med.^ 
4, 4. fixTWfitvog 12. ^rrwro gegen Guelf. Par. A. B. 
Yat. Med., 4,27. äntjXXdrrovTo gegen Guelf. Par» A.B. 
Yat. Med. , 5, 14. ingurrov 'gegen Par. A. B. Yat« 
Med. , 6, 5. ngdmiv gegen Pariss. Yat. Med. Bodl. 
Brod. m. Yict., 6, 11. 12. ^rrov gegen Guelf. Par. 
A. B. Yat. Med. , 6, 16. ngdruiv gegen Guelf. Par. 
A. B. Brem. Yat. Med. etc. Das tt ist ofienbar aus 
mifsverstandenem Attieismus entstanden, dem gemäfs 
auch d-agoiii^ in ^a^Qttv u. s. w. verändert werden 
. müfste. 2, 10. in dem Sätzohen xai rrjv tpvxijv ü noX- 
Xdxtg dvdyxfj d'i^yBod'ou iv Tjj d-tiqa, Srav xi rwv dXx/jtiwv 
d'r]Q{ü)v dvd-tarijtat , fehlen die Worte iv rv d'tiqa in 
Par. A. B. Brem. Med. m. Yict. Phil. , unn sind \ da 
sie durch den folgenden Gedanken Ztav^dvd'iüTri'tai 
entbehrlich gemacht werden, von dem Herausg. in 
der Gothaer Ausg. mit Recht als Glossem angesehen 
und gestrichen worden ; in vorliegender aber hat er 
sie nicht einmal mit Klammern bezeiehnet« §• 12. 
zu Ende und 13 zu Anfange heifst es: l^lQxovrat dg 
xovg TiXilovg arSgag^ dq^ ov cT av i%iXd^wüi ygovov ix rto^ 
itprßwv, — wde öidyovaiv. Die müfsigen Worte ixrwv 
i(pi^ßwv aber, statt deren ans dem Yorhergehenden 
dg Toi>g nXdovg uvdgag zu ergänzen ist, fehlen in Par. 
A. B. jBrem. Yat. Med. Philet., und sind daher in 
der Gothaer Ausg. des Herausg. gleichfalls mit Recht 
getilgt, während sie hier selbst ohne Klammern er- 
scheinen. Yerdächtig ist auch das §. 15. gegen die 
besten Handschriften und die genannte Ausg. des 
Herausg. beibehaltene dgigxovrai dg rovg TsXdovg 
statt des blofsen ^gzorrai. V ielleicht schrieb Xeno- ^ 
phon i^lgxovrai , welches i^ nach oix und vor ig leicht 
verloren gehen konnte; da sich jedoch auch dasein- 
fache fip;ifoi'rai vertheidigen läfst, so war dieses in 
den Text zu setzen , oder wenigstens dg einzuklam- 
mern. Was I, 4, 2. die Partikel di in xal 6 l^arvdyrfg 
di zum Sinne beiträgt, ist auch nicht von der Bedeur 
tung, dafs sie gegen das Zeugnifs sämmtlioher bes- 
seren Handschriften beibehalten werden könnte. 
Bald darauf heifst es in vorliegender Ausg.: da&i- 
v^oavTog avrov ovSinore dniXetnB xiv ndnnov. Allein 
statt dnlXftm steht in Guelf. Brem. Yat. u. a. dnfhmy 
und der früher von dem Herausg. aufgenommtoe 
Aorist pafst zu dem Begriff des ovdfnon vortre8*lich. 
4, 4. hat der Herausg. zwar die Gründe, mit vyelchen 
Schneider die Lesart aller guten Handschriften 17 
iiavan7]di5v bekUm^tt hatte, \fie Brown und andere^ 
richtig widerlegt, aber dennoch die Yuleata im Text 
gelassen. Sehr verdächtig ist ferner das §. 5. von 
Schneider und der einzigen Altorfer Handschrift nach 
dem 2ten rayv di hinzugefügte xal , das oft in solchen 
Anaphern bei dem letzten Gliedevermifst wird. Kein 
genügender Gri^nd war sodann vorhanden, die Wort- 
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•telluDg l^mxa iroUcl naQix^tw gegen sogewichtige Aa-- 
tofitäten 9 ale Gaelf. Parias. Brem« Yat. Med. Brod. 
• AU. u. s« w. , in l^wvTa nagix^iv noXXd za yerSndern« 
Der Heransg. hat dieses gethan, um zu erklären, wie 
Ton dem folgenden ikiyt in einigen Ausgaben nokkaxig 
entstehen konnte« Aueh hat er unstreitig Reeht, 
da£B die von ihm aufgenommene Lesart das Ueber- 

SigsgUed zu jener 3ten ist; aber folgt daraus, data 
nophon so geschrieben hat? Konnte nicht die« ur- 
arfittgliche Lesart ^ävra noXXa nagixuv erst in einer 
indschrift in ^wvra na^ix^tv noXXd^ dann in jenen 
Ausgaben in ^wria napix^iv noXXdxig verderbt wer- 
den? Sehr zu verwundern ist, dafs 4, 6. geschrieben 
ist: SgVB 6 Sanag ijSti vmQiwlXn ägneQ xal ot äXloi ndv- 
Tic. In Guelf. Par. A. B. Yat. Med. steht vmQKptkH 
^ifl xal ttUoi statt ^Sti — äXXoi. Was von ägnt^ zu 
halten ist^ ist daraus klar, da£s es in der Woifenbiit- 
teler Handschrift eben so auf dem Rande steht, wie 
das von dem Herausg. gestrichene aviov, und von 
Vict. als verdächtig bezeichnet ist. Da nun auch von 
der Wortstellung der Handschriften abzuweichen 
kein Grund vorhanden ist, so ergiebt sich als die 
richtige Lesart die in der Gothaer Ausg.. des Her- 
ausg« empfohlene: ägn 6 Sdxag vneQiq>tXH ijSfi xoi ol 
liXXoi nivTig. Gegen die Handschriften ist ferner 
4, 17. beibehalten: ixiXevi moißaXXofihovg , ot^ rtg 
Imjvyxdvoi, iXavvuv ngog iavrov, während statt Srca 
in Guelf. Par. A. B. Brem. Yat. Med. m. Yict. Phil, 
und der f rfihern Ausg. des Herausg. SruDg steht. Eben 
so ist zu tadeln, dau 4, 20. ^£ycd Si — inl TovgSi^ ^v 
ifil ai xivßvrat, Aaaoi, &^t ayayxaodiivai 7i(juv nqog" 
ix^iv rdv vovVi geschrieben ist, während doch in 
Guelf, Par. A. o. Yat. Med. m. Yict., cSgrc äv ciya/- 
itaadijvai steht, und dieses &v der Herausg. früher 
' richtig erklärt und aufgenommen hat. §• 2). hatte 
Schneider in Su dmhfaißoiXovro^ fiii o narriQ ii üx9^oito^ 
mlI ^ noXtg fiifioiotro , aus der blofsen Altorfer Hand- 
schrift zu Bnae jxvrip hinzugefügt. Ob nun gleich 
dieses- ein entschiedenes Glossem ist, da dieses Pro- 
nomen wiederholt zur Erklärung beigefügt zu wer- 
den pflegt, so hat der Herausg, es doch blofs einge- 
klammert > statt es zu streichen. Dasselbe gilt von 
dem entschiedenen und ganz roOfsigen Glossem ivra 
jener Handschrift 3, 14. tu tc vvv lovta] iv t^ naga^ 
dUa(o dTiQia. Blicht minder war ehai 5, 7. in a di 
ulaxQu fiytiTat ilvai , da es in allen guten Handschrif- 
ten fehlt , nicht blofs einzuklammern , sondern zu til- 
gen. 5, 7. steht gewöhnlich narrag Svgovg^ wvXov 
ov fitxQov , statt ot! fiixQov findet sich aber in Guelf. 
Parias. Brem. Yat. m. Yict. Phil. ndfinoXv. Dieses 
hat man gewöhnlich als ein Glossem angesehen ; in- 
d^s äufsert unser Herausg. selbst hierüber ein ge- 
wisses Bedenken, und mit Aecht; denn bei Xenophon 
rühren die interpolirten Lesarten de^ Yulgata oft 
von Grammatikern her, die allerhand ihnen elegant 
scheinende Wendungen an die Stelle der ursprüng- 
lichen setzten. Ganz so mufs Anab. I, 5, 1. «us den 
besten Handschriften tvoUq/ staU ovx 6X1^0$ aufgenom- 



men werden, und dergleichen findet sieh mehr in den 
Büchern. ^ 5, 9« heifst es gewöhnlich: fuydXag ii 
Tif^äg xal iavTOig xal rfj niUi (yofilCqvjtg) ntQtdy/U¥* 
allein rjj fehlt in Guelf. Par. A. Brem. Yat. Med. m. 
Yict. , und ist daher zu tilgen. So die Ausleger z« 
ThuG. Ij 10. Bald darauf §. 10. steht noch , viel* 
leicht wider den Willen des Herausg«, im Text: cf 
rig — , onore avrhv xagnovad-oi ravra Sioi , l(^ , wäh- 
rend avTov in Par. A. B. Yat. Med. fehlt, und von 
Schneider wenigstens eingeklammert, in der Gothaer 
Ausg. des Herausg. getilgt ist. 5, 14. findet sich m 
Brem. Yat.Med^ ri itZm Uyuv^ und eben darauf fuk- 
ren klar Par. A. B. durch die Lesart tl SfX ImXiyuv ; 
dennoch ist die ScAneicfersche WortsteUnng t/ iä: 
Xfyeiv eti, welche in der Gothaer Ansg. ver8ndert ist, 
in vorliegender beibehalten» 



aus nicht 3 langen Kapiteln entlehnten 
Beispiele werden zur Geniige fiarihun, dafs der Text 
in dieser Ausg. Aicht so berichtigt ist, wie ihn der 
Herausg. hStte geben können und grofsentheils in der 
Gothaer Ausg. schon gegeben hat. Man vei^leiehe^ 
wenn man sonst Lust hat ^ noch 6, 1. oviiva X^aovta 
statt ovdiva aw Xi^aovra (von dem der Herausg. seibat 
sagt: mihi qtüdem non dispUcef)^ 2. hega Xfyapng^ 
xa nagä %wv d-imv ar^fzatv6fiiva statt ^nga Xiyovreg nagä 
Tfic Tüiv d-iwv atjfiaiv. vgl. Mattb.Gr. §. 375. Anm. nnd 
§• 570 ; 13. uniffjaa statt aTt^ftp^ (obgleich der Her- 
ausg. selbst sagt: ittud vereor ne ad exemplum seq. 
dnoq>i^aavTog confictum rii; vgl. zu Anab. I, 6, 7. and 
Matth. Gr, $. 215. Anm. 2.), 16. fivfia^^vai, n&g nn" 
gä statt fivfja&TJvoi, av näg nuQa, da alle gute Hand- 
schriften nach fjLvrja^vat entweder tl croi, oder ijd 
aoi, oder rd aoij oder nai haben, von welchen W8rt« 
chen Tt die Yariante fiv^adijxi zu fAVTiad-^vat ist) 
u. s. w. 

Zweitens hat Reo. oben bedauert , dafs die An- 
gabe der Yarianten oft so undeutlich sej^ dafs, waa 
in den einzelnen Handschriften stehe, nur schwer 
oder gar nicht sich entscheiden lasse. Auch dieses 
iHfst sich leicht durch Beispiele beweisen. Zul, 4, 2. 
ist folgende Anmerkung gegeben : „ o Kvgog] AltorC^ 
Med. Kvoog pro KvQog^ Pariss. B. doxveioraja Alt. 
doxvdraTaaled. m. Yict. Phil, doxrojarai Sehn, doxyo- 
rara, Med. Sri ya oiWo Bryll. Arg. dvtanijia Casa. 
dvaui^da.** Hier machen die fehlenden Commata nach 
doxvHorara, doxvwrara, doxroratog, dafs man den ein- 
zelnen Handschriften falsche Lesarten zuzuschreiben 
verführt wird. 4. 16. ,,o vlog xav] Altorf. o vtdg xw, 
Yat. vlog to» uavgiatv Pariss. A.B. Guelf. Yat. Med. 
m.Yict. onieAaa. xäv omitiunW'' .Da hier dasK.ommn 
nach davQÜov fehlt, so kann man nicht wissen, ob 
dieses zu setzen oder das nach rot; zu streichen sey, 
so dafs die vor der Klammer stehenden Worte die 
aus Alt. aufgenommene Lesart bildeten. Bben so 
stört das fehlende Komma S. 66. Col. 2. Y. 14« v. unt. 
vor Med. ^xiv lx(ov, 

(Der Beschfufs/oftfQ 
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iioch OBverstSodlicher ist 4^ 23, ^^HaryHaav] Pro 
^aifiaav YaU uari^utaav Med. m. Vict. Pariss. 
A*B. HaTTfXioav m.yitU ttg^Hfcar Guelf. itaTTjxuaav, 
de giio vid* ad Anab. 111. exeunU JanU Arg. Casc» 
ßryll. HaL ecvr,aMv^* Hier mofs man Tpvegen der 
f«»t ganz fehlenden. Kommata annehmen, aari;- 
xHaaw sey aus VaU statt iaxriaav aufgenommen, und 
dann allen Handschriften fakcbe Lesarten bei- 
legen« Gar nicht zu verstehen ist die 2te Note nach 
diesen: ,^y4yotyTo] Ita Guelf. Pariss. A. B. ylyoivro 
BodUMed« ylyvoivxo Tulgo yiyvoiToArg» Bryll. yivoixo 
Yat. okXiqkQvq ed* Pariss« LeuncL cum Vat« nolXaTnq 
twQ ian^Qag Pariss» B. Vat. fi^xQ' i^^^Q^^ V<' AUici" 
starum praeapiä siqtßndä pntanW^ Hier iSfst sich 
nicht einmal durch Muthmafsung die richtige Ter* 
tbeilung der Lesarten vnter die Handschriften mit 
einiger Sicherheit folgern« I, 2,2« zu C^/uaK heifst 
es; ^jDeinde tnuvi&taav Ja« Siob. Badl. Brodaei IHn% 
Brem. Pariss. A. ß. Fat. margg. Victorr. Steph. 
Leunclh imviS^toßv m. V. H. ini&iaav^ fwd noltüt 
Stepkanus Ula le^üme commutare.^^ Hier erf^'hrt 
ilk«B entweder gar iucht». wo Ini^iaav steht, oder 
ouin muCs annenmen» das Komma nach libri solle 
Mdeuten, inwd&eaup finde sich nur in Is. — ßrodaei 
libri^ dagegen iiiBrem. -— LeuncU. lntvi^ioay\ in m« 
Vill« Inl&toav. Eben so unverständlich ist fönende 
Anmerkung zu 1, 3, 17.: ,»Xc^ag, onon f^iv rov agfio^ 
(of roc iifjv xQixvg] sie Guelf. pr. m, Pariss« A. B« IT« 
Med« m. Vict« m quo tarnen agfiofyvxog Aldinum nm 
eorreetum erf, JJl^ag* onort ph xov ägftol^oyxoc im/c 
K^TJ^gYat« Xiiag onoxt tov ap/co^. ai; xQix^g, e. m.TilL 
Xf§§»v umxaaxa^iifiQ et ägfiox. uii pro Xfywv xaxaaxa^iftjw 
d apfiix. priftractum.^ Hier mufs man erst anneh- 
men, dals die vor dem Haken in dem Lemma ste- 
keade Lesart die von Guelf« — m. Yict« sej, die 2te 
Uiag in6x$ piv — lY^ «f^^^c die von Yat. Hernack 
siekl man» dafs dieses nickt angekt, sondern Yat» 
die 3t0 angegebeee LoMurt entkalten müsse , woraus 
nun wieder folgt, dafs meii nickt weifs, in wie vielea 
voi den Handsckriftea tioeU. — m. Yict« die Lesart 

A. L. Z. 18SS. DrÜUr Smmd. 



des Lemma steht 6^ 10, ist feigende ICote zu lesen : 
ktf^i, ta nat^ nov uv dno trov Ttioog n()ogyhotxo] sie Guelf« 
pr. m. Pariss« A« B« Yat« Med. m« Vict. Phil, i^^, 
w Hat, nov av ano mm. Steph« L 2. Leuncll. Brem« 
Vffij j w Tfutf niS^ Dlv uno 00t; ni^g yivQtX'9 ilhid tmg es 
interpretaihney nt arbitror.^* Hier mufs man erstens 
lauben, dafs Guelf. — Phil. ngogyUoixo Ims^m^ da 
och entweder in allen diesen JHandschriften oder 
wenigstens in den meisten derselben y^oixo steht« 
Zweitens sieht man nicht , wodurch sich mm« Steph« 
]. 2. von der Lesart der vorhergenannten Bücber un« « 
ierscheiden, da man doch^sehwerlick annehmen kann, 
es solle no^og n^QgydvotxQ als in ihnen fehlend Inh 
zeichnet werden. Endlich weifs man nickt, ob 
Leuncl. mit mm^ Steph. 1« 2« oder mit Brom, überein- 
stimmt« 6, 16., heifst es: „urTccp p^^v^ji (foi] sicBrem« 
Pariss. A. B. Med. m« Yict. ävTug cum Guelf« Alt 
uvniQ fifXX^aa aoi Yat. lavnt^ ftiXf] aoi Pariss« A« B* 
Yat. naiovxai uv9^wno$ ferri potest.^ Hier wird jeder 
gewifs erst im Gedanken so interpungiren » dals er 
sick Kommata nach m« Yict., nach Alt«, nach Vat. 
(In der ersten Stelle) denkt, bis er beim Weiterlesea 
nemerkt, dafs so den Pariser Handschriften ein« 
doppelte Lesart beigelegt werden würde, und er de»» 
halb vermutken mufs, es sey nickt nack AH«, son- 
dern vor diesem Worte zu inteipnngiren« 

• 

Dergleichen Beispiele liefsen sich noch gar mlin» 
che anführen , weiin nicht Rec. sehen durch die an- 
geführten die Geduld der Leser ermüdet zu habea 
fürchtete« Nun kommen zWar von diesen Unricktig^ 
keiten , von denen die meisten dorck eine richtigero 
Interpunction sich heben lassen , unstreitig manche 
nicht auf Rechnung des Uerausg«, sondern den 
Setzers. Dieses wird zonSchst dadbrch bestlticly 
dafs an einigen Ähnlichen Stellen in den Corrigendio 
die Interpunction berichtigt und dadurch der Sina 
verdeutlickt wird. So in Betreff der Anmerk« z« 
S. 39. Col. a. Z. 20 ff., S« 49. CoL b. Z. IL (wie- 
wohl , wenn hier das Comma nach faejiunt wirMieb 
fesetzt wlre , okne die in den Corrigg. kinzugefügtn 
IrMuternng der Sinn wegen Unkunde der Üfune^ 
scken Lesart immer etwas undoatlick geblieben wirek 
S.62« Col« 2« Z. 14. V« unten« Dazu kommt, dato 
sick anck sonst nicht genügende Correetheit dos* 
Druckes zeigt, wie sick daraus ergiebt, dafs, ob- 
gleick einige Cartons gedruckt sind , dock nock eiu 
nickt ttnb«irXcktliches Dmckfeklerverzeioknifs aogo» 
kSngt ist, das tkeils nock mit einigen Zusltzen «ueh 
auf ser Jenen feklende« laterponetioaen vernieirtf wer- 
B (♦) 
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tien kann, wie denn in Text S« 106. Z. 6. xal vor 
Xo-Qll^iadfu aadgeiaiil^n i»t, JhelU selbj^t wieder einen 
otltT den andern Fehler enthalt, indem es beifst: 
,,116. a* ?• 4. lege Vat. pro pro YhU^ obgleich an 
der citirten Stelle die Worte pro Vat. nicht zu fin- 
d«>Q ttinJ.. Jedoch haben unmöglich eo viele den Sinn 
f^nlAfellcnde oder verdunkelnde loterpunctionsfehler 
blofs durrh Schuld des Setzers sich einschleichen 
können. Uebrigens finden sich aucii noch ein pear 
andere Verschen in der Form der Anmerkungen« So 
ist S. 20. CoL 2« die Anmerke zu ravxa in den Oten 
Par. gezogen und nach der langen If ote zu xotfitoviui ixiv 
mgl Tce aQ/^fTu gestellt, ob sie gleich vor dieser stehen 
und zu $• 8. gehören sollte. Und S. 85. ist Col. 1. 
inotovvxo aus Guelf.Brem.Par.A.B.Med.Vat. marg« 
Yict. Phil, angeführt^ und danir Co!« 2. §. 4. an un- 
rechter Stelle zum 2ten Male aus Guelf. Brem. Par« 
A. B. Philel. Doch dergleichen einzelne Tersehen 
sind leicht zu tatsehuldigen , und können Niemand 
irre führen. 

Bis jetzt hat sieh Rec. begnQgt» nach der allge- 
meinen Charakteristik dieses Werkes auf die beiden 
Seiten nSher aufmerksam zu machen, die ihm am 
mangelhaftesten undfilrdenCrebrauch am störendsten 
erschienen sind. In fast jeder andern Hinsicht ist 
das Buch lobensn-erth, namentlich was die YoUstfin- 
dfgkcit der Sammlung der Varianten und die gege« 
benen Citate anbetrifft, fn ersterer Hinsicht hat 
Rec. nur 1,0, 19. die Angabe rermir^t^ dafs Trapa- 
xiXtvaiv auch in Med« steht. Ein Citat wSre zur 
Rechtfertigung der Aufnahme des Optativs Xaßoiq 
I, 6, 22. zweckmfifsig gewesen, desgleichen 6^ 34« 
zur Rechtfertigung der Verwerfung des von Schnei' 
der nach Heindorft Conjectur aufgenommenen )^^wrrtti« 
Urtheile sind^ aufser wo Schneider*s Gründe zu wi- 
derlegen waren ,^ verhKltnifsmfifsig nur selten gefSlIf, 
da gewöhnlieh die Lesarten der besten Handschriften 
für sich selbst sprechen, und wenn nicht als vorzüg- 
licher, doch nicht als schlechter wie ^die anderer 
Quellen erscheinen« Mit den gefüllten ürtheilen ist 
Rec« in den meisten Stellen einverstanden, in einigen 
jedoch mufs er verschiedener Meinung sejn« Wun- 
derbar ist zu I, 2^ 4« nXtiv tr ratg Tirayfitvaig f^ftigai^y 
h aTg iit avvohg nagtivat , l>emerkt : ^^besse poiest Iv^ 
praepositio , Mi mmi$s prohandum , ^uo^ inviiis libris 
omntbw ei scriptis et iypia impreeeie du pronomni 
pCfsipoeiium e«t,** wilbrend doch vorher avxovQ du 
ans Pap* A« B« Vat. Med., also vorzüglichen Hand- 
schriften, und aus Stob, angeführt ist« Zu 1, 2, 8., 
wo in <iYov%ai yäp joifg dxaglatovg xal mgl &6oi'g uv 

{taXtara u^tkußg ^x^v Yat. &v fialiara duiläg äy ^civ 
iest, urtheilt derHerausg. von dieser LcHart:.,, pro^ 
baMiiatis speeiem prae ee feri^ Aber sollte av hier 
zweimal stehen, so würde das einezunHchst zu ixi,^ 
Xiata (verel. Rost. Gr. §« 120« Anih, 4. 5.) zu ziehen 
sejH, . una deshalb mgl ^iwg av/yuiha% tv rl/aAeüf^, 
^<iv erwartet werden«.. [Tebcrhaupt i^t der Heräusg,' 
7Ai.-.^eneigt«. der Vatikanisclieii Handschrift^ wo sie. 
Von allen übrigen derselben K.lasse abweicbt^.und also 



ihre Lesarten wahrscheinlicher Weise als Schreib» 
fehler anzusehen sind, ^in zu grofses Gericht bei« 
znlegen. Das auffallendste Beispiel hiervon ist I, 
6, 13. Hier liest in &g ittjaov xai tovtwv, ügn^q xal 
[vTi^p] rfig axqajtiylagy rov argair^ov imfAiXHO&ai Yat. 
cä^ dt ^aaov xüvtwv üpiig xai t^( GTqajfjyfag — • Statt 
nun in di r^aaov ganz einfach einen Schreibfehler 
statt ieijaov anzuerkennen , stellt der Herausg« Con- 
jecturen wg Stijaov avdiv r^aaov tovtwv ^mg xal t^^* 
aigaxriyiag oder twg Slov kaov tovxmv mgneg r« or. aof^ 
von welchen die erste allzu kühn ist, die 2te theils 
des Beweises bedarf, dafs wgntg nach laog wie nach 
SfiOiog (VI, 1, 37.) und o airog (IV, 4, 10.) gesagt 
werde, theils wenigstens ganz unnütz ist% Femer 
I, 4, 10«, wo in den Worten ovx<a Sn o Kvpog eigxo- 
fii'aag tu &fjgia ISlöov- tw nann<p im Vat. dgxopwdfi^^ 
voi steht, bemerkt der Herausg« zu dieser Leeart: 
bene statt: mah. Denn tlgxofiil^ta&ai heifst etuHi» zu 
eick, in seine Wohnuntf^ besonders eeine St4idt^ schaff 
fen. S« Thue« 1, 117. 11,5« 13. 14« 18. u« sonst, 
Cyrus aber schiffte das erlegte Wild in die Behau- 
sung seines Grofsvators, um es diesem zu schenken, 
weshalb noch hinzugefügt wird; xal JlXtytv, ixt raBra 
dr^gdüttv ixilvw {ttS ninnto). Man sieht, unser Her* 
ausg. hat sicn vor dem gewöhnlichen Fehler nicht 
hüten können, der Handschrift, welche man zuerst 
benutzt, einen zu grofsen Werth beizulegen. Mit 
mehr Aecht ist das bene I, 6, 2. zn der Lesart dxo- 
goTo der Vatik« Handschrift in so weit ^'^^etzty ab 
wenigstens gegen dieses anogoto grammatisch nichts 
einzuwenden ist; allein es ist offenbar ans dem vor- 
bergenden yivoio entstanden. Doch wir wollen nne 
zu Stellen anderer Art wenden« 1,2, 10., wo in 
dem Sützchen intfieXiTtat , ontog Sy d^g(Siy, die besten 
Handschriften (Par.A. B« Vat« Med« margg« Vict« 
Vill.) &f]gwai lesen, werden, um diese Lesart zn 
widerlegen, mehrere Beispiele von inifjuXovfjtai wf 
(oder Snu>g) av mit folgenaem Optativ beigebracht« 
Dadurch wUre freilich, wenn hier in allen guten 
Handschriften ^pa>€v stffnde, der Optativ genügend 
gerechtfertigt; aber anders sfellt sich die Frage 
dadurch, dafs die besten Handiichriften *^^ctf<rfv ha- 
ben« Denn es wird doch wohl Niemandem einfal- 
len anzunehmen, die Abschreiber hUtten den Optativ 
in den Conjunctiv dem canon Davoeeianu» zu Liebe 
verwandelt^ da dieser Canon im Mittelalter gänzlich 
unbekannt war, und der Optativ nnd Conjnnctiv in 
der spStern GräcitSt auf die willkürlichste Weise 
verwechselt werden. Die Frage stelM sieh also zn- 
niichst nicht so, ob der Optativ, sondern ob auch der 
Conjunctiv nach tnwg ai^* bet vorhergehendem Ver- 
bum des Seitens in der Sprache des Xenoph, anzo- 
erkennen se j , und di^ dieses ^kt Heransg. au Anabu 
VI, 8, 17. und Mera« II, 2, 6. gethan hat, so war 
&fjg(jü(ji von ihm aufzunehmen« Zn I, 3, 10« r^y 3i 
firjiga «/Tz^fi' ist angemerkt; wdo p^nintabai ^ di 
fiT^Tr^g eiTify. 'Allein es ist ja kurz vorher ' fj^esagt? 

ig40iri^Hg Si ndXiifinh jrjg /ti^/V^^o^ *-^*itti9Tif*Xfytxmt ^ aus 

welchen' Worten offenbar Xiynäi xn ergMztn ist. 
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' 4, 23. y wo Tof Seineider so getesen wurde , dnfs die 
' Redensart dvä x^drog zu jjgovp oi noXXovg gezogen 
'wurde, hatte Schneider ^ indem er die WortsCeiJung 
* nach den besten Handschriften 8ndernd urä x^drog 
ZQ iiwxovrag 20g, bemerkt: ^yln Xenophonie reperi 
dvik xQaxoQ itdxuv , ikaivfiy^ %t^fiyj qtv^HVy dnofAU" 
XHf&ui ; quid vero eii algtiv dvd xqdxoQ fttgiententy eifui" 
dem non inietti^o^^ Dazu erinnert unser Heraiisg. : 
jyErroree Schneidert repeiiit Püppo ; ui enim nihil dicam 
de locutiontbiis fref/ueniieeimie yara xguTog Xußiiv, tiolqu» 
Xaßti¥y ämXioxh'ut [soll wabrscheinl. iakwxiwdi heifsen], 
' xgaziiv , ipsttm illnd, xaii xgdrog atgtiv habes — • Und 
nun folgen mehrere Stellen, in denen gesagt ist nihv 
mQH¥ xaxd x^axog. Wie doch das Stret>en IrrthOmer 
zu widerlegen auch einen besonnenen Mann irre füh- 
ren kann ! Schon der Umstand, dafs die angeführten 
Redensarten sehr htfufig sind, und namentlich bei den 
Geschichtsohreibern oft rorkomnien, hSite doch den 
' Herausg. darauf führen sollen, dafs es einem Manne 
Ton Schneiderte Belesenheit nicht zuzutrauen sef , ih- 
ren Gebrauch im Allgemeinen leugnen zu wollen^ 
und dafs, wenn er dieses in augenblicklicher Gedan* 
kenlosigkeit gethan haben sollte, der andere ge- 
* nannte Gelehrte, der allein bei Thucjdides soldie 
Wendungen wiederholt rorgefunden hatte, ihm nicht 

S einigt sejrn würde. Sähe denn der Herausg. nicht, 
afs Schneider keineswegs im Allgemeinen die Wen« 
' düng xarä x^drog uIq^Tv bezweifelt, sondern aus- 
drücklich hinzusetzt fiigteniem ? Die Beweisführung 
des Herausg. ist etwa so beschaffen , als wenn^ mau 
daraus, dafs deutsch jedermann sagt eineSiadi mit Ge- 
walt oder mtf Sturm einnehmen^ folgern wollte, es sey 
eine passende und gebrSuchliehe Redensart einen Flie- 
kenden mit Geicah oder mü Stitrm gefangen nehmen. 
' Auch die beiden zuletzt von dem Herausg. angeführ- 
ten Stellen, welche allein in so fern hierher gehören» 
als wenigstens in ihnen von Personen die Kede ist, 
Xen. Hell. IV, 8, 8. inil di ol ixovng r^y noXiy xwv 
[ Kvd-fjgitJv f foßfi^ivxig , /u^ xuxu xgdxog dXoTev , i^tXi^ 
noy XU Ttl/ri, und Plat. leg. HI, 14. Jdxtg xug 
'*EQtxQt{ag ?v xivi ßQ^X^^ XQ^^V ^f^^'^dnuoi xaxä xgdiog 
. fiXc, beweisen nicht, was sie beweisen sollen, dn 
' auch in ihnen von der Einnahme von Städten die Rede 
[ ist, und nur die Einwohner nach bekanntem Sprach- 
' gebrauche statt der StSdte selbst genannt sind, wie 
man Lateinisch expugnareEretrienses eben so gut als 
' expugnare Eretriam sagt. I, 5, 14. gegen Ende ist 
zu fmQaoxevdCioftcu bemerkt: yyJJagaaxivdaco^at unde 
'Voppo duxeriij me Jatere fateorC^ Da in der grö- 
fsern Ausgabe, auf welche sich dieses bezieht, na- 
faffxevdatofiou als Lesart aller der Handschriften an- 
geführt ist, welche nugttaxtvd^wfiai haben, so ergiebt 
. sieh von selbst, dafs Jenes naguaxfvdaüfjuui für einen 
Druck- oder Schreibfehler anzusehen i»ty der in der 
bei Weigel erschienenen Ausgabe bereits berichtigt 
ist. 1, 6, 3. hat der Herausg. Kai ph ifi , w ndxtg^ 
tffj Kvgog, tag avTXm 01 ^tol Svxig ^ftZy ovpßovXtvny 
d'lXtoaty oaoy ivvaptu, xaxd xov aov Xoyoy StaxiXtaaa 
htfukovpiyog drucken lassen, wShrend in allen guten 



Handschriften är Sr statt ctf^ffy steht. Jenes ^r glaubte 
der Herausg. deshalb verwerfen zu musson, weil 
Cyrus nicht blofs versprechen könne für das Sorge 
tragen zu wollen , <pucqmd propiiii dii constJere sibi 
volueriniy sondern yuae deorum consilia acct^tfime 
»it. WUre dieses richtig, so könnte jenes a^y füg- 
lich beibehalten werden. Denn da die Götter schon 
durch den bloben Act des Rathertheiiens sich einem 
gnXdig zeigen, insofern sie denen, welchen sie nicht 
gnSdig sind, keine Vorbedeutuneen zu Theil wer- 
den lassen, könnte Cyrus mit Recht sagen : ich toerde 
für allee das Sorge tragen , wo» die Götter in ihrer 
Gnade [lAc^ oi ^tol Syxegj nicht ot VXct) e^ol) uns icer^ 
den ratken wMen. Allein aas dem folgenden pipyri^ 
pai ydg, a]pi7, dxovaag ncxi aov, oxi dxoxtog ay xai 
nagd &iwy ngaxxtxfaugog urj, ägniQ xai nagu dv^gw^ 
nwPy Sgvig p^, onott iv dpOQoig titj, x6xi xoXaxivo$^ 
ilk* Stk %ä äfpoxa uquxxoij r6x% pdXiCxa xwy 9iw 
pipyi^xQ^ erhellt 9 dafeC^rus sagen mufs, er werde 
schon dafür sorgen, die Götter zu bewegen ihm 
gnfidigAath zu ertheilen, da er ja das beste Mittel 
wisse y sie dazu zuj bestimmen. Also kann die Les- 
art wy nicht richtig sejn , aber nicht aus dem von 
onserm Herausg. angelührten Grunde, sondern aus 
einem andern, i, 6, 33. in den Worten Snwg ovp 
tOiOVT^ i^H idio&iyxtg ngaongoi noXixai yivon'TO 
wundert, sich Aec, dafs der Herausg., statt sich bei 
der ErkÜfUng aiy totovxffi i&u , i^to^iyxig avxo , zu 
beruhiffeii (vergl. Kühn. Gramm. $.856. h.a.), zn 
einer Tmesis seine Zuflucht nimmt ^ obgleich die in 
attischer Prosa vorkommenden Beispiele der Tmesis 
pij ivy xaxägnoitiyy dvx* tv ntlaexai, pi^ aiy ti mnoy^ 
^&iw {Maitk.SA3»9.) mit diesem offenbar gar keine 
Aehniiehkeit haben, und auf guten Gründen beruhen« 
8. Rost Gr. S. 388. der 5ten Ausg. u. A^iVAncr §. 619. 
Anm. 2. Auch ist zu rügen » dafs der Herausg. im 
Jahre 1838 die Matthifisehe Grammatik noch nach den 
Seitenzahlen der 2ten Ausgabe citirt. Zu 6, 31. 
Mv^/ayctf rolptty, I9W7, onoofi ^^^^ ivpapigj Ttxaypitoig 
toig ttvtov dxdxxovg Xupßdyuy rovg noXtplovg, — xai 
qfUyiQovg aoi orsug dfay^g avxig &y Ixeiyotg, xai ir 
^^X^9^f^*i (nach den bessern Handschrr. vielmehr 
ivgxofghy vergl. §.'37.) aiSrov^ vivopiyovg iv igvpyif 
aixog wy inadU^ , wo einige «1 dem Debergange aus 
dem Imperativ in das Futurum Anstofs genommen 
haben, hat der Herausg. zur Uechtfertigung lauter 
unpassende Stellen hinzugeschrieben, als axirpai xolytp 
Tor Xdyoy, xai aigi^augy a^paivt^ xovx axtpog Hx y IpoH 
g>ayii, ausculta paueiSy et saes, da in diesen der In:- 
perativ nach bekanntem (freilich in den gewöhnliche b 
griechischen Grammatiken nicht erwXhnten) Sprach* 
gebrauch für einen conditionalen Satz steht, si aih 
ecuttaveris^ seies^ während hier ein verkehrter Sinn 
entsteht, wenn wir auflösen: Idy prixo^^oji — «in— 
yviyoig xoTg aixov dxdxxovg Xapßdyuy roig noXtpiovCy 
ffaviQovg ao4 iyxag dqayijg avrdc ßr ixihotg inoS^tj» 
ü, 36. hat der Herausg. geschrieben : Sixonouto9ui ts 
ydg dydyxij dpqoxtQovg , xoipäa&ai n dydyxfj dpfori* 
govg, xai iw9iv inl j& dyayHoiä axtiov apa udrta 
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SS ir^yx, M^a*-- Zur »eck^^^^^^ der 

Worte a/w)y«oi»' Jaa^c« wird bWl» bemerkt, da^ie 
J^riai bU^eilen »talt iet gebraucbt werde. Aber 
aeugegeben, wae nicht zozoßeben aeyn durfte, dato 
die»ea bei Xe»opbon gesckehen köniie, bW^n nech 
2 andere Bedenken, nJImlich der acheinbare Pleonae- 
4nu8 io avcJy^iy SiTo^oi^, über welchen wolg«teii8 aof 
VllI 2. 5. zu verweisen war, und die greUe Incon- 
«innität, welcheldarin liegt, dafa im l»teo, 2ten und 
4ien GWicde ivdyxtj ausgedröckt, im 3ten aber zu er^ 
jrHnzen ist- Auch iat invxioQnif an aich weniger 
Jasaead als U.ai oder ^^^^^^^ Oa^n statt navrag 
inoyiüCHv ätio&ai Med. m. Vict. «J^t«? i*a^oi, Vat. 

/weirelt Rec. nicht, dato, wenn nttvTvcg Öuita^ai aus 
dem ?en Schneider angeführten «runde nicht ange- 
«ommen werden darf, ndvra^ SiT Uvaizn acbreiben 
ist da die Bndungen ivat und ic^ai oft verwecliaeU 
mrden. Ein verbum finiium, das dem apayxrj.^r 
a iibrißen Glieder entspreche, scheint ihm wenig- 
stens erforderlich. Data gleich darauf U/jiQorojovQ 
»och nicht so über alles Bedenken erhaben ist, wie 
der Herausg. annimmt, zeigt Lob. Paral. Gr. f>r. 1. 
S 38 fg. 65 40- fc*t ^^^ Herausg., wie in der l»o- 
tbaer Ausg. geschrieben: iv Toirotg diycrva ivgo^ma 

ianlUv oiW«, und erkHrt, 7.« mit dem Indicativ 
sev eenögend dirch Matth.Gr. §.589. gerechtfertigt. 
Aber dort lehrt ja MaiiMae fnit Recht, .Va stehe so 
von vergangenen Handlungen, die hHtten geschehen 
sollen, aber nicht geschehen seyen, oder, wo die 
Sache bedingt ausgedrückt, imVordcrsatzec? mit dem 
Indicativ des Imperfecta oder Aorists stehen w"'«* 
Also wäre h^maS^^ so viel als rf hintmy, da es dech 
Ao viel als d h^nhoi seyn mufs, weil das berathen 
der Hasen in Netze nicht für nicht geschehen und un- 
möglich erklärt werden kann. Der Herausg. bemerkt 
zwar gegen die Lesart von Guelf. Par. A. ß. xa2 t^. 
statt VvardJ, ..capitis lepas reiilnts — non amphus^ $% 
tiS^^^^^ efh^gietr >ar«m er aber den Hasen 
nicht einrJlumen wUl die Netze zu zernagen, wenn 
niemand sie daran hindert, wt nicht abzusehen. 
Werden nicht aucb bei unsern Treibjagden Leute 

angestellt, das Wild, ^ »«^t! '" ''''^'y f^ Vl^d'^^^^^ 
zu erschlagen, ehe es dieselben zerreifst? Und zu 
welchen Zwecken sollen die Leute, welche 01 f^t- 
nnoo^tv genannt werden, sonst lauernd gedacht wer- 
den? Ob da« Zerreifsen solcher Netze, wie sie 



de Yenat. 2, 14 ff. nnd 6, 10, 24.'beflebriebea werden» 
möglieb Ist, kann hier füglich nnunteraiieht bieibea, 
wo nicht von jenen Netzen überhaupt die Rede ist« 
Aufserdem meint der Herausg«, die Lesart von Med. 
dvinttdyvviq statt ii^intr. werofe sehr empfohleii durch 
das Homerische avd ä^ lorla Xevxa nhaaair» Aber 
etwas anderes ist es ja die Segel auf ^enlstangea 
aufziehen und Netze an einem Orte aufitdlen^ iw 
;^wffloig — IftniTavrivai. 

Was die Auswahl des M itgetheilten und Nicbf- 
mitgetheilten betrifft, so hatten einige weitschwei- 
fige und gröfstentbeils Unbrauchbares entbaltend« 
Anmerkungen von Stephanus weggelassen werdea 
können , wie es I, 6, X. genügt hüCte anzufuhreii, 
Leunclaviua und; Stephanus nfitten vermuthet» es aej 
nach xiXtvug einzufügen xal dSixlav. Dieses ist mU 
24 Zeilen des Stephanus , in denen doch kein wah- 
rer Grund für die Sache angetührt ist, gesagt. 
Zv^ckmlifsiger wSre stett dieser Note die von Zraiie^ 
in der Stephanus widerlegt ist, mitgetheUt. Bi»» 
weilen ist zu den Anmerkungen SchnMer*9 nichts 
bemerkt, ob man gleich kaum annehmen kann, daCs 
der Herausg. mit demselben sleicher Meinung sej« 
S. 1, 6, 24. zu inl xavTd nmg öfZ fiSXXov ov/ina^ofi«^ 
TiTv , wo [Sehneider inl verdHchtig zu machen sueht, 
unser Heraus«, aber in der Gothaer Ausg. es mit 
Recht vertheidigt. Mit dem, ^as Schneider zu f, S, 
10. über IvöeUwa&ai sagt, war BtMmann's versehie» 
dene Entwickelung im Index zu Piat. AIcib. zu Ter- 
gleichen. Und wenn I, 4, 16. Schneider den Neim* 
cadnezar verstanden wissen will , so war nicht .211 
verschweigen, d^fs, wenn überhaupt an einen be» 
stimmten König der Babylonier von Xenophon ge- 
. dacht ist , eher mit andern Evilmerodoch hierher im 
«ziehen seyn wird. 

Diese letzten Stellen führen uns auf die erklS- 
renden Anmerkungen. Es ist schon oben angedeo- 
tet, dafs diese sehr spMrlich sind. Wenn nidit der 
Rechtfertigung der Lesart wegen eine BrklHning ge- 
geben wird, so geschieht es nnr dann, wenn euM 
noch ganz oder zum Theil brauchbare AnmerkuM 
iSc/mmerV der Art beibehalten oder berichtigt wir£ 
Ein oder das andre Mal ist selbst da niehts ange- 
merkt, wo man leicht an der Sprachrichtigkeit der 
im Text stehenden Worte AnstoCi nehmen ktentSi 
als bei Miifj l, ^ 19. 
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1)iese dem Umraoge nach ; kleine, ihrem Inhalte 
nach um m reiclihalligere Schrift des dem philologi- 
eeben Publicum Wcj^et als geistreichen Forscher hel- 
lenischer Staats?crhHitnisse ond Geistesvrerke , noch 
zuletzt durch seine aristophanischen Untersnchun- 
|r<»n iQ^fiesiiimtm ArUiophanearum specimen him^ 
eine Abhandlung umstiindlicher, höchst sorgffiUiger 
Vorsehung) bekannten Vfs. verdient es Tor dem 
Strudel der Tagesliteratur gerettet und dem gesun- 
den Leser empfohlen lu werden, für den TerstSndi- 
ges Auffassen eines bedeutenden Moments griechi- 
scher Geschichte und würdige , gemessene Darstel- 
lung Ton WeHh sind. Reo. glaubt diese Abhand- 
lung als Vorlfiuferin tn einer, die rorangehende 




dcnfalls 

tiewöbnlicbes werden miiiste. ^ ^ ^ ♦,„ . ^ 
In Torliegender Schrift zeigt Hr. Prof. Vllrid^ 
einmal , dafs die von andern Schriftstellern , abwei- 
chend von Thucydides, berichteten Ursachen des pe- 
leponnesischen Krieges, insbesondere die auf Epho- 
nis lurlickzufuhrenden Nachrichten Diodors, wie 
die ans verschiedenen Quellen, insbesondere dem 
Scherz und der Lüsterzunge der Komiker entsprun- 
genen Geschichten Plutarchs hierüber, mit einem 
Worte dafs alles Gerede bei den SpSteren , als habe 
Perikles, den doch ein Thucjdides „oen ersten 
Mann seines Staates ** nennt, jenen Krieg Mos aus 
niedrigen selbstsüchtigen Motiven angezettelt, um 
nSmlich kleinlichen Verlegenheiten zu entgehen, in 
die er durch die Yerhilltoisse des Anaxasoras, der 
Aspasia , des Phidias und seine eigene Verschwen- 
dung des Staatsgutes verwickelt gewesen wfire, ins 
Gebiet der Fabel gehöre. Zam andern weist er die 
Richtigkeit der Thncydideischen Auffassung nach , 
sowol was die von den Krieg fOhrenden MHchten' 
am wenigsien angefahrte , von diesem Schriftsteller 
aber als eigentliche und wahre Ursache des Krie- 
ges vorangestellte Motive, als was die von bei- 
den Theilen öffentlich angegebenen GrOnde bf trifft, 
nm derentwegen sie den Krieg zu beginnen er- 

Jenes eigentliche und wahre Motiv sev nimlieh 
Athens Zunahme hü Macht gewesen und in dieaer 

A.UZ. !«•«. Drf9$srB0nd. 



Beziehung giebt der Yf. eme sehr dankenswerthe 
üebersicnt theils des allmSltgen Wacfasthum^ atti- 
nehor Gröfse, theils der versdiiedenen KSmpfe zwi- 
schen Athen und der pelöponnesischcn Bandesgenos- 
tenschaft seit den Zeiten Solons bis zum Ansbruche 
des peloponnesisehen Krieges, wobei namentlich die 
Stelle des Herodot« Y, 76, und die YerhSltnisse 
Athens zu Sparta unmittelbar nach dem Sturze der ' 
Pisistratiden eine sehr erwünschte Erlilnternng er- 
balten. Im vreitern Fortschritte wird nachge- 
wiesen, vrie zwar von dem Augenblick an, wo 
sieb die Aegineten dazu verstanden dem Perser Er- 
db und Wasser zu |eben , durch die* von Osten her 
diNihende Gefahr ein besseres BinverstSndnIfs zwi- 
schen Athen und Sparta hergestellt und im zweiten 
persischen Kriege durch die Athener vorzugsweise 
das Zustandekommen der grofsen Verbindung befor- 
dert worden Bejy welche sich an Sparta anschlofs 
und Sparta als ihr Haupt erkannte, nach Beendi- 
gung uer persischen Kriege aber sich der Kampt 
zwischen Athen und den pelopolines. Yerbfindeten 
wegen der einerseits, erhöhten Alacht Athens, ande- 
rerseits* gesteigerten Eifer^u^ht darüber wie wecea 
des sich hervordringenden Gegensatzes ionischer 
ond dorischer Stammverschiedenheit mit gesteiger- 
ter Kraf^ erneuert habe. Dabei wird speciel ausge- 
führt, dafs jene grofse Yerbindung der Griechen 
gegen die Perser, die einzige, welche alle Griechen 
cn einem Ganzen zu ^vereinigen suchte, nicht nur 
den Persem gegenüber sondern auch für die Gestal- 
tung der völkerrechtlichen Yerhlfltnisse der griechi- 
schen Staaten zu einandei* von gröfstem Gewichte 
. gewesen sej und grade aus Ihr sich die spSter den 
Athenern gegenüberstehende peloponnes. Yerbin- 
dung entwickelt habe; sodann dafs eben diese Yer- 
bindung gegen die Perser der erste, der fünf- 
jshrige Waffenstillstand der zweite, der dreifsig- 
jfibrige da|;egen der dritte Vertrag sej, wdeher 
überhaupt jemals zwischen Sparta und Athen förm- 
lich eingegangen sey und von dem letztem , der nir- 
gends volistündig überliefert ist, weist der Yf. we- 
nigstens den Inhalt mit grofser Probabilitfit nach. 
Auf diese Weise gelingt es ihm zu zeigen, wie, 
Athen (abgerechnet die achtzehnjShrige durch die 
Perserkriege herlieigeführte Unterbrechung) schon 
vor dem peloponnesisehen Kriege ungefihr achtzig 
Jahre hinoorcn in einem feindlichen Gegensatz gegen 
die peloponnesische Bundesgenossenschaft gestanden 
habe, und wShrend desselben schon mehrmals fhetls 
mit dem gesammten Yereiqe theiia mit einzelnen 
Genossen desselben in Kncg verwickelt gewesen 
sev« Hierdurch gewinnt die Darstellung, welche 
C(4) 
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TfcveydUbft im I« Backe tob dem fonfzigjSbrigen 
Zeitr^pma z^^c^^q dem perdiscban und pelopomies« 
Kriege ht^ miistirfcafter Bebandluo^ oed neb» 4o^ 
gtsch - rhetorischer als historischer AnordeoDs giebt^ 
erst ihre volle Bedeatang für die Aufgabe dee Ge- 
schichtschreibers , indem sich so heraosstellt^ dafe 
das ganse erste Bach nnr den doppelten Satz iwwei- 
sen soll y einmal dafs der peleponnes. SLrieg^ im -¥^er* 

Sleich mit den früheren der denkwürdigste, zum an-*- 
ern und vorzugsweise dafs ef durch die wachsende 
Gröfse Athens als eigentliche Ursache veranlalst 
'worden sej« Dieser erste und iSngere Abschnitt 
der Untersnehnng reicht bis 8« 27« 

Der zweite Abschnitt behandelt die von bei« 
den ' Theileo öffentlich als Ursachen und Yeran-^ 
iassnng des Krieges vorgeschützten Gründe; hier 
verweilt unser \U ^m meisten bei einer That- 
sache, die auch Thucjdldes besonders hervor* 
gehoben hat, bei dem gegen die Ale^arer erliisser 
9en attischen Yolksschlnis , wodurch ihnen die Be- 
nutzung der attischen Hafen und der Besuch des atr 
tischen Marktes untersagt wurden von diesem Be- 
schlüsse weist Hr. !/• theils die Zeit, der er an« 
gehöre ^ (wobei von ihm, was noch von niemand ge- 
fcheb'en, cfer l?ßti?e}> überzeugend geführt wird , daCs 
er nnr in den Anfang des Sommejrs 432 nach dee 
Schlacht bei Sjbota fallen köpne), theils seine Ten- 
denz und Ursache nach; er sej nüraltch nicht 
blos gegen Megara sondern auch gegen Korinth ge- 
richtet gewesen und habe eigentlich jenes dafür stra- 
fen sollen, dar» es sich jetzt unter korinthischen 
fiinflufs und Band gestellt (wie denn Athen und K9- 
rintb sich öfter um Behauptung des Binflusses in 
Megara gestritten ) und bei Ijßucimne und Syboia den 
Rorinthern geholfen hStte, während die den Mega- 
rern vorgeworfene Bebauung, des heiligen Grenzlan- 
des und Aufnahme entlaufener attischer Sdaven nni^ 
Öffentlich den Yorwand zum Beschlüsse abgegeben ; 
-tbeils endlich zeigt er, dafs Perikles der Urheber 
dieses Beschlusses gewesen bej, wie er auch am 
stärksten darauf gehalten, dafs er nicht zurüokge* 
nommen würde; diesen müsse man daher von ei;* 
nem spatern, härtere Strafbestimmungen enthalten- 
den Beschlufs unterscheiden, der vielleicht mittel* 
bar von Perikles veranlafst, unmittelbar aber von 
einem gewissen Charinus beantragt war und eines- 
theils jeden. M«arer mit Todesstrafe, bedrohte, der 
den attischen Boden betreten würde, anderiitheile 
den attischen Feldherren die Yerpflichtung auferlegt 
te, die sie auch jährlich in ihrem Aintsetde zu 
übernehmen versprechen mufften, nämlich jälM*licb 
zweimal einen Einfall ins attische Gebiet thnn zu 
wollen; dieser zweite Volksschlufs sej jedenfalls 
erst nach dem Be];;inn des peloponnes« Krieges, viel- 
leicht erst im zweiten Jahr desselben gegeben Wjor^ 
den pnd hsibe man in Athen als Veranlassung dazu 
die, von den Mcgarern gleich wol abgeleugnete , Er* 
mordnog des attischen Hcroida Antbemokritus ?or- 
gesc&ützt. So scv denn der peloponn.Kxieg in seinen 
Anfängen eigentlich ein- attisch- korinthischer Krieg 
gewesen. 



Gegen diese ganze Anffasemig der Yerblltnlsee 
oi»i äref Darstellung^ bei Xhncydidee wBfste ieh 
nieht Am -Geringste einauwenden , wie ich auch da- 
mit einverstanden bin, dafs der Vf. die gegen Perildes 
am Ende seiner Laufbahn angestellte Anklage eine 
ygaqiii xkonri^ itjfioalcjy XQW^"^^^ nennt, die ein über 
die von jedem Kriege unzertrennlichen Uebel und 
'imeten- muri e nd es'Vütk, mit augenblicklichem Ver- 
gessen der grofsen Verdienste seines ersten Feld- 
berm und Staatsmaques» nnr zu bereitwillig ange- 
höri habe. M. H. E. Meier. 



. ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Lbipzio u. Londoiv: Lesncon bibKographicum et 
. encyclopaedicum h^M^afa ben Abdallah^ Katti 
. Jelebi dicto et nomine Haß Khalfa celebrato 
compositum« Ad codicum V indobonensium , Pa« 
risiensium et Berolinensis ficfvm primum edidit, 
latine vertit et commentario jndicibusque tn- 
struxit GiiHavus Flügel^ scholae regiae Afranae 
tiuae Misenae floret Professor. Tom. f. prae- 
fittionem et literam Blif cottiplectens. 1835. XX 
u. 520 S. gr. 4. ( Pr. 10 Rthlr. netto. ) 

Der britische Verein für Uebersetzungen orienta- 
lischer Werke, auf dessen Kosten vorliegendes Buch 
{gedruckt wird, hat bisher kaum noch ein so um- 
angreiches und zugleich so wichtiges und nützliches 
Werk unter seinen Schutz genommen , als eben die« 
ses encjclopSdisoh- bibliographische Wörterbuch des 
Kaiib Tac/ielfbiy der unter dem Namen Uadäcki 
Chalfa am bekanntesten ist. Das Verdienst dessel- 
ben liegt nicht blos darin, dafs es ein sehr voUstSfn- 
diges, bequemes, ja unentbehrliches Handbuch für 
denlateratorabgiebt, sondern es wird in Zukunft 
anch eine Hauptqu^Ue seyn müssen für die Erfojr-^- 
sdiun^ der allgemeinen Cttlturgeschichte , weichein 
den bisherigen Darstellungen, was die Partie der 
muhammedanischen Völker betrifft, Sufsei'st lücken- 
haft und oberflHcblich erscheint. Hadscbi Chalfa's 
Wörterbuch enthält ja nämlich aufser den 10 bis 
12,000 Büchertiteln der araluschen, persischen und 
türkischen Literatur, aufser den fast immer hinzu- 
gefügten biographischen Andeutungen über die Au- 
teren, aufser vielen geographischen und geschichtli- 
chen Notizen , die-gelegentlich. in aller Kürze beige- 
bracht werden, theils in der ausführlichen Einlei- 
tung (jUAiUI), welche mit der lateinischen Ueber- 
selzung 133 Seiten umfafst , eine kurze Üebersicht 
der gesammten muliammedanischen Wissenschaften, 
Untersuchungen über das Wesen und die Priiteipien 
derselben, die fixpositten der verschiedenen Ansich- 
ten der mnhammedanischen Gelehrten hierüber wie 
über die Eintheilong, den Werth , die Behandlungs- 
methede, die Verbreitung der Wissenschaften .unter 
den verschiedenen Völkern und insbesondere deren 
Entstehung und Fortbildung unter den Völkern des 
Islam, über die Art und Weise des Studium«, des 
Bücherschreibens u. dgl», thetis innerhalb der alpha- 
b^isch geoffdnetän. Artikel gar viele selche» die 
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eher , einzeloe Zweige der Kmist u. a. w. «um tie« 
genstande haben, Se kommt in diee<)m erateii Bande 
vor die Moral S. 200, die Rechtsphilosophie S, Xil, 
die Humaniora S.Z15, die Arithmetik S. 245, die 
Etjmologik S«314^ die Stilistik S, 459, die Lehre 
Ton den Wortspielen S. 160, von den R9thseln S. 
402, von den astronomischen und musikalischen In- 
strumenten S. 394. 399, die Wahrsagckonst S. 2H3, 
die Kunst, Geister zu citiren S.275«, einzelne Thei* 
le der iLoranex«^ese, der Traditionslehre u. s« w« 
Es iSfst «ich aus diesen Artikeln ein Bild entnehmen 
von den Yorstellungen, die bei den Muhamniedä- 
i^ern Über, solche Dinge herrseben, von der Stufe, 
bis zu welcher Wissenschaft und Kunst bei ihnen 
gediehen ist; überhaupt geben auch viele andere 
Artikel, und wären sie selbst so unsinnig, wie der 
ttber das Evangelium S. 449, dM mannichfachste 
Belehrung, Es ist daher die Herausgabe des Wer- 
kes höchst verdienstlich, lim so mehr, da dieselbe 
mit vielen Schwierigkeiten verbunden ist. Das 
Ganze wird zunächst 9ech$ Binde Text und Ueber- 
^tzung umfassen , wozu dann noeb ein €ommentar 
ond die nötbigen Register kommen sollen. Die 
letzteren werden dan so viel und vielerlei nmCss- 
eeiide Buch, das doch vomgoweise ein Naehsehla- 
gebucfa sejn wird, erst recht habUeh nnd niltzliek 
maoiien. Für den Commentar ist von des Heraus- 
gebers Studien gewifs eine sehr reichliche Aus- 
stattung zu erwarten, und so wird dieses Buch ne- 
igen den Biographien des Ihn Challikan eine wahre 
Fundgrube für die mufaammedaniscke Literaturge- 
schichte werden. 

.Hr. Prof. Flügel stellte es sich auf seiner vier- 
jährigen wissenschaftlichen Reise, dieer-tm Jahre 
1827 antrat, zur Hauptaufgabe, alles zn sammeln, 
was ihn in den Stand setzen könnte, eine kriti- 
sche Ausgabe dieses Werkes mit den nötbigen Er- 
(Suternngen zu besorgen. Abgesehn von den Stn* 
dien, die er zum Behuf des Commentars machte, 
verglich er in Wien zwei Handscbrifken des Ha- 
dschi ChalCa, wovon die eine, der dortigen Acade» 
mie~ gehörige, dnoHiIs eben erst von Constantino« 
pel anlangte, aber alsbald sehr werthvoU befunden 
wurde, sofern sie einen guten Text und überdem 
willkommene Ergänzungen an solchen Stellen dar- 
bot, we Hadschi Chaifa eine LOcke gelassen hatte, 
was bei der Angebe von Jahrzahlen und Namen 
öfter der Fall ist* DieBe Ergänzungen sind vom 
Herausgeber sofort in den Text aufgenommen, je-* 
doch durch Klammern eingeschlossen. Leider hat- 
te dieser vortreffliche Codex zwei gröfsere Lücken» 
Der ^ andere Wiener Codex , auf der kaiserlichen 
Bibliotlieky war von geringerem, doch immer noch 
von grötserem Werthe, als die vier, welche Hr. F. 
in Paris fand. (Ein fiinfter^ erst kürzlich dort an* 
gelangter, ausgezeichneter Codex konnte leider bie- 
her vom Heransgeiier noch nicht benutzt werden. ) 
Völlig unbrauchbar fand derselbe die Beritner Handi- 
schrift, sie hat viele Zuslitze, die eher, besondere 
was die Zahlen betrifft» ganz onanve riü ssig sind» 



In der Terrede gi*l( ier HJimitageber nifcere Koir^ 
de sowohl von diesen ihm zugänglich gewesenen 
Handschriften , als auch von andern nicht iienntzteo, 
unter denen wenigstens der Leidener, von Hama- 
ker gebrauchte, einer voUstlndigen Vergleichung 
werth zu sejn scheint. D/e Lebensumstände des 
jjLutor^s, der im J. Chr. 1^58 starb, sind ans der 
Vorrede zu den in Constaätinopel gedruckten chro- 
nologischen Tafeln desselben • und nun andern zn* 
günglicheren Büchern, z. B» ans von Hämmerte en- 
cyclopödischer Ueb^rsicht und dessen Geschichte 
des osmanischen Reichs Bd. VI, hinlünglich be- 
kannt. Hr. F. wiederholt in der Yorfede S. X bis 
XIII die wichtigsten Da ta. In der Würdigung 
seines Antor^s Ist der Herausgeber gerecht und bil- 
lig; er weifs seine Verdienste zu schStzen, ohne sei- 
ne Fehler zu verkennen, s. Vorr. S. XIII fg« lie- 
ber die Quellen des Hadschi Chaifa , die er oft aus- 
drücklich anführt, hätten wir gern mehr gelesen. 
Der Herausg. beschrSnkt sich S. XV auf die Er- 
wähnung des Taschköprizade (j^^it >i^)% dc^en 
8i>IjiMJt AxkA die Hauptgrundlage für die encjcIop9- 

dischen Partien bei Hadschi Chaifa bildet« Weite- 
res hat er wohl für den Commentar aufgespart. 

In der lateinischen UeberseCznng, welche unter 
dem Texte fbrtMuft, war der Herausgeber gezwun- 
gen, die Namen nach engltscber Orthographie zn 
schreiben ; doch hSIt er sich der deutschen möglichst 
nahe, was iiesonders in Betreff der Voeale sehr er- 
;wiinscht ist. Stöfst man hin und wieder auf kleine 
Inconseqnenzen in diesem Punkte, so darf man dem 
Uebersetzer darfilier wohl keine ernstliche Vorwürfe 
machen, da liei der maafslosen Menge der Namen 
kleine Versehen der Art kaum zu vermeiden waren« 
Auch wird die Kritik Billigkeit für Recht ergehen 
lassen müssen, wenn sich hie nnd da ein Fehler voll . 
etwas höherer Potenz findet. Denn nbi phtrima ni- 
fenf «^ Zudem bat sich der Heransg. in der Vor- 
rede mit so rfihmlicher Bescheidenheit faierBber aus- 
gesprochen, dafs man ihn schon darum nicht hart 
anlassen darf. Was aber die Hauptsache ist, so 
wird jeder, der sich die Schwierigkeit, einen so 
weitschichtigen, von bunten Einzelheiten strotzen- 
den Notizenkram, wie ihn dieses Buch enthlllt, ge- 
hörig zu bewältigen, recht vergegenwHrtigen kann, 
von selbst ein^stehn , dafs ee keine Kleinigkeit ist ^ 
hier überall nicht zu fehlen« ' Rec. bat das Buch bei 
seinen Arbeiten oft nachgeschlagen nnd in demselben 
ebenso viel Belehrung als bei dem Uebersetzer Ein- 
sicht nnd Geschick gefunden. Doch mag hier auf 
einige Stellen , wo er Anstob nahm ; Irarr hiogeden- 
tet werden. Nr. 105 war der Name ^^^jJJt (Je wohl 

schwerlich Ilm^ed^din zn lesen, sondern vielmehr 
Alem-ed-dln. Ebenda gtebt die CJebersetznng nrchl 
deutlich an die Hand , dafe ^^^^uJt )UÜL5:u jUIT die 
Bedetdnng von iU^u»t sejn soll» Nr. 81 schreibe 
Ibn Abd^d-haee tut Abdret-kaeCf desgleichen 



S« IM Talae für Ti/ncr» 8. 140 lettmmef (yuxi) 



S8S X.UZ^ Nun. 22S» DBCEMBBR 1838. »« 

OtlütmmnM, 8. lÄjÄTÄerrt «riÄPÄirel, %. 158 wir kSnneB ««hon jetet huiznfilgeii , 4alii der siMfo 

•«o. •.. c.. j Ba»d kiinlich die Fresse verlassen hat und gleieh 

l^aJkainitarBaVsint^ vea ^jjü^sz^^\ ^ Ebeod« ^u„ ^^^^ ^on Herbig in Leipzig bezogen werden 

Z« 2 IT. o. seheint }Ni«ler* nkht reeht passend ilir kann. ' E. R. 

.A«B. Nr. 1169 lie. Um et-Hähi f«r «/«AI, Nr. vbrmISCHTE SCHRIFTElf. 

U72 ^1 Ima für *U1 Ji»4, In Nr. 70 Ut d«r £,„„o, b. Wuttig: Pur Ftoh$inn und Lebern»- 

/Ife«;», alleia daan würd« ^jM^^ä den Artikel babe«, wt« ^u Rooaeburg. 1838. 190 S. 8. ( 1 Atblr. ) 



\ 



^U:i , ^l^jJt und Mhnliche für ^^yjgjj] ^U, ^^^i q(^^. Ree. freut sich, auf diese neue Gabe des ehrwilfu 
Jifr*7Ö7wird iu^t 1mA\ Obersetzt y^earmina shs- digenVfs. aufmerksam machen zu können, die, wie 

^.. '^,^. .. »7ri>i^ frühere ühnlicbe literarische Erzeugnisse desselben, 

pen$a ses.^ Aber mit den #wp«im oder Moar/r*^ ^^ . j^„ gebildeten Leser ansprechenden Interee- 
hat jene Bezeichnung nichts zu thun, es sind die ^^^^^^ ^^ ^Pj ^„^ vielerlei 4jnthält, daü sieh nicht 
t^edtchte der sechs Dichter Amralkeis, Nabigha, ^ ^.^^ voUstlindige Darlegung ihres Inhalts bei- 
Alkama , Zoheir , Tarafa und Antara gemeint, die ^. j^^^^ ^., ^^„^, j^^^J „„^ ^i„i^ j,„^ 
man oft in Einem Volumen zusammenstellte. S, 493 f, ^^b^^j^en, „nter welche dieser vertheilt ist, hier nam- 
wird der Ausdruck Ja^^t^t wiederholt durch pm«- haft machen :„ lieber Höflichkeit, lieber materielle 
stat^ii$sifMiä übersetzt. Er is| aber rielmehr wobl Interessen { höchst zeitgemSCs. ) Warum lachen wir 
in dem Sinne eines liber medius oder tnediae molis Un Alter seltener als in der Jugend? (Eine befriedi- 
zu nehmen d« b. eines Buches, das zi/^ischen ei- gende Theorie des LSoherlichen sucht auch der Vf« 
nem yoUstSndigeren Werke nnd einem kurzen noch vergebens.) lieber die Maxime: man mufs die 
Con^pendium die Mitte halt. Ganz deutlich ist Menschen nehmen , wie sie sind, lieber die Religion 
v.dies S. 187 bei dem dreifachen Geschichtswerke der Frauen. Warum Tergeht uns im Alter die Zeit 
des Mesudi, wo es auch von Hn; F. richtig ge- schneller, als in der Jugend? Ueber die Maxime: 
fafst wird. Die Yerse endlich S. 405 sind nicht zu geschehenen Dingen soll man das Beste reden« 

fanz heil überliefert, denn sie enthallen einige lieber Hinfälligkeit und Abnahme des Credfichtnisses 
''erstöfse gegen das Metrum. Dem Fehler im 4fen im Alter. Ueber sittlichen Mutb. Hier heifst es 
' Verse ISfst sich leich^ abhelfen, wenn ntan das q. A«: „Ruhet er (der Ueberzeugungs - und Glao« 
^\ streicht, welches wahrscheinlich nritpriinglich bensmuth) nicht aul sittlicher Grundlage, so ist er 
«tur Glosse zu dem Namen ^»j^Jt kX^u war. Im •— lauter Verschrobenheit, Albernheit und verkehrte 
3ten Veree möchte ,^ zu tilgii wyn. üeber Ein- "««» ^}^^ vernichtende Kraftäufserung. Die Nene- 

^^ ^ 1 ft 1 r vangelisehen in Berlin, die Stoeklutberaner in Sach- 

zelnes ist vielleicht im Commentar noch Auskunft gen und Schlesien , die iudaisirenden Kirchengltfu* 
zu erwarten, z. B. darüber, warum Nr. 133 ^>> feigen im Wupperlbale, die Sjmbolpflichtigen im 
in der Uebersetzung ganz unberücksichtigt gei»lie- Schöhburgischen , sie tragen allesammt den lieber- 
ben ist. Auch dürften daselbst einige Stellen in zeugungsmuth blos zur Schau und ihr.Muth ist, weil 
der Uebersetzung der tbei! weise schwierigen £in<- nicht durch rein sittliche Maximen begründet und ge- 
leitung ihre Rechtfertigung oder — Berichtigung hoben, nur der Mnth einseitiger Auffassung und wah- 
erwarten. So, um nur eins anzuführen, übersetzt rer Ueberzeugung entfremoeter Bestechlichkeit.^) 
Hr. Fl die Worte k^Jl^S jU^uJI .vj>y2«vil JLc &Xfj\ Ueber MifsverstHndnisse. Warum haben die Wör- 



I \i. o o j v*^* '• i-iL--^ --^.Jr^..-^ «1. Urmihr nnd recht keine Gradsteigerung? Warum 

^Uül^ S. 3 durch : „'rfiv^ui hbrum secimdum oi- . . ^j^,^ j.^ Menschen so selten an Anderer ün- 

äinem alpkabetunm , ita td v. c. opera Elmogreb gj^^fc, obgleich sie demselbeii sich offenbar selbst 

et Aids stib hoc ipsa forma {non etio assa ei entgegenfahren? Ueber geistiges Talent. Die Zeit 

garaba) quaerenda sinW' Der Vf. schemt aber ^-^^ i^^^r theurer. Sollte man auch nicht allen 

nur das sagen zu wollen : Ich habe das Buch al- einzelnen Bemerkungen des Vfs. beistimmen zu kön- 

phabetisch geordnet nach Art der Werke Elmoghrtb n^n meinen, so wird man doch fiberall des Anrege»- 

und Esds. Man kann dies schon aus dem Artikel j^nso Vieles vorfinden, dafs man sich nur ungern 

y«rUt Nr. 563 schliefsen, wo übrigens Hr. F. das von ihm trennen mag. Ueber einige zum Theil nicht 

^, «-J . , „ .^ .,, ..^ .. glücklich gebildete neue Wörter, wie Zetteln für 

Wort ol^ nach des Bec. Ansicht nicht nch- Temporisiren (S. 58), &nitoj/aii*cii f. Pirticularis- 

tig durch Fontes übersetzt, da es dort vielmehr mus(S«71), C/e6er6un&mjr f«ne€lamatio9(?)(S.153), 

Artikel (in alphabetisch geordnetem Werke) be- oder Provinzialismen, wie Tiimtfie/undZ^usse/ (8. 159), 

fteutet. wollen wir mit dem Vf. nicht rechten , und bemer« 

Es wird uns eine angenehme Piliehtr sejn, ken nur noch zum Schlufs, dafs die Schrift dem 

Über die Fortsetzung dieses wichtigen Unterneh- ehrwürdigen Dr. Funk, Compastor in Altena, R. des 

mens. von Zeit zu Zeit weiter zu berichten, und Danehrog, gewidmet ist« 
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Altbnburo u. Leipzig, b, Sohnuphase ^Staufer): 
VLFILAS. Veieris et novi lesiamentt versionis 
Goikicae fragmenia quae supersuni^ ad fideiii 
codd. castigata latinitate donaia adnotatione cri- 
tica instructa cum glosAario et grammatica lin- 
guae Gothicae eoniunctis curis ediderunt H. €• 
de Gabeleniz et Dr. J. Loebe. Yol. !• 1S36« XL 
o. 380 S. 4. (5 Ktklr. 12 gGr.) 
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e sorgfSltiger and eindringender man sich seit 
mehreren Jahren mit dem Studium der Ueberreate 
der Gothischen Literatur beschSftigte, um desto 
notbwendiger erschien jedem eine nach den Hand- 
schriften berichtigte Ausgabe dieser sprachlichen 
Denkmüler. Nur lu viele Stellen gaben Anlafs zu 
der Vermnthung, dafs entweder die Handschrift un- 
richtig gelesen oder doch beim Abdruck ein Fehler 
begangen worden sej. Zudem war die Kenntnifs 
der Gothischen Sprache bei den übrigens sehr acht- 
baren und verdienten Herausgebern der Bibel des 
Ulfilas nicht immer von der Art, dafs ihre Ausga- 
ben und Commentare uns noch befriedigen könnten« 
Gilt dieses nun zunSchst von den Bemühungen und 
Leistungen eines jDerrer, Junias^ Siiemhielmy IhrCj 
Benzely Gardan, Ftdda^ Zahn u. s. w«, so gaben 
auch die Abdrucke der Römischen undMailSndischen 
Codd. rescripU zu verschiedenen Fragen Veranlas- 
sung, aber nicht immer genugende Antworten auf die- 
selben. Mit anerkennendem Danke wird daher jeder 
deutscheSprachforscher die erste vollständige Samm- 
lung der bis ietzt bekannten Fragmente der Gothl- 
■ehen Bibelübersetzung des Ulfilas^ empfangen, da 
die Herren Heransgeber nicht nur die siloerne Hand- 
schrift der'Bvangelienzu.Upsala mit gröfster Sorg- 
falt selbst verglichen, sondern auch die Italieni- 
schen Handschriften der Paulinischen Briefe durch 
den früheren Heransgeber selbst, den Grafen Gn- 
eiiglianej an den verdSchtigen Stellen vergleichen 
lieben und eben so gefällige als sicherstellende Aus- 
kunft erhielten« 

Der erste bis jetzt erschienene Theil enthält 
den Gothischen Text, eine lateinische Debersetzuug 
und kritische Anmerkungen , gleichfalls in lateini- 
scher Sprache abgefafst. - Was nun zuerst die typo- 
graphische Darstellung des Textes betrifft, so ist es 
ohne Zweifel zu billigen, dafs die lateinischen Buch- 
staben bis auf das Zeichen fiir fA, wofür das altnor- 



dische Zeichen (P) genommen ward, angewandt 
wurden'**). Anstatt cA, ich (richtiger ist es wohl, 
wenn man das Gothisehe ^Is hw auffafst und nickt, 
nach englischer Art, durch tvh bezeichnet^ weil in 
den anderen deutschen Mundarten alle Wörter dieses 
Anlautes auf h und nicht auf w allitteriren , and 
manche Wörter in den späteren Mundarten wohl das 
w aber nicht das h abgelegt haben — abgesehen na- 
türlich vom Anlaute) und gv sind die Zeichen x^ w 
und q gebraucht worden , was nur rücksichtlich des 
U7 aus dem eben angegebenen Grunde nicht gebilligt 
werden kann. Die Anwendung lateinischer Buch- 
staben aber ist , wie gesagt, zubilligen, weil Gothi- 
sehe Lettern das Buch unnöthig vertheoert hätten, 
ohne dem Leser einen wirklichen Nutzen zn gewähr 
ren. Nicht minder mufs beifSUig bemerkt werden, 
dafs keinerlei moderne Interpunktion in den Gothi- 
schen Text hineingetragen worden; sie st^ht nur 
gar zn oft mit den Gesetzen alter Sprache in Wider- 
spruch und die von ihr gewährte firleichterong des 
Verständnisses ist oft mehr scheinbar als wirklich« 
Bedenklich aber könnte vielleicht es erscheinen, dafs 
diejenigen einzelnen Stellen der h. Schrift, die sich 
in den Handschriften der Evangelien und Episteln 
nicht vorfinden , aber in der Gothischen Erklärung 
des Evang« JbA. gelesen worden, in den Text aufge- 
nommen wurden, da sie begreiflich nicht nothwendig 
von Ulfilas herrühren müssen; allein es wäre hj- 

f »erkritisch und pedantisch , die Aufnahme und Ein- 
iigung derselben tadeln zu wollen, da immerhin 
eine grofse Wahrscheinlicheit dafür spricht, dafs 
Ulfilas und kein anderer anch sie übersetzt habe, 
wenn auch vielleicht sie, wie die Faulin. Briefe, 
später manche sprachliche Veränderung erfiihren ha- 
ben dürften, was jedoch selbst auch mit den Evange- 
lien der Fall gewesen se^n mag. Denn war einmal 
die Uebersetzung des Ulhias in der Gothischen Kir- 
che angenommen , wie dies in der Tliat der Fall ge^ 
wesen zn seyn scheint, so war kein Grund. vorhan- 
den^ bei der Erklärung eines Evangeliums die Ueber- 
setzung eines Andern zn gebrauchen. Dazu kommt 
noch , dafs uns hier mehr an der Gothischen Sprache 
als all der Autorschaft des Ulfilas gelegen ist« 

Um nun darzuthun, dafs der Gothisehe Text 
durch nochmalige Yergleichung der Handschriften 
wirklich vielgewonnen habe, könnte Reo. eine ganze 
Men|;e von Stellen anführen, die früher in der Hand- 
schrift falsch gelesen und nun berichtigt wurden ; aji"* 
lein er zieht es im Interesse der Sache vor. lieber 

Di*) . 



*} Rec, bedient sieh de« lA , da das ^ in der Druckerei nicht TOmtbig ist. 
A. L. Z« 1889« DrUUr Band. 
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Bolche Stellen zur nlflieren Betrachtung auszabeben, 
wobei die Herren Heraoegeber sieb als Kritiker oder 
Bxegeten bewährten, «od wird zugleich , wo er mit 
den Herausgebern nicbt übervinstimmen kann , seine 
Ansiebt anbefangen mittbeilen. 

Matth. 5, 23 Jabai nu bairais aibr them du 
hmslatiada (wenn da nun dein Opfer trägst zur 
OpferstHtte) n. s. w. In dieser Stelle hat das aibr 
schon manchem Ausleger zu schaffen gemacht, da 
es wirklieh im Cod\rg» steht, seine Bedeutung je- 
doeb nur aus dem Grieeb. Texte geschlossen werdfen 
kann, da keine andere deutsche Hundart etwas ähn^ 
liebes aufzuweisen hat. Dho Ton den früheren Her- 
ansgebern Torgebraehten Yerbesseruneen 6atr, Ubr, 
gtba werden von den Herren' v. G. und L. mit Recht 
verworfen ; sie wissen jedoch nichts zu sagen als „t^o«- 
tem aibr dubiae ariginü ei significaiionü Grimm 
quMfue I. j^^^* refinuii*\ Rec. glaubt In diesem 
mbr nnr einen Schreibfehler zu sehen und nimmt sich 
die Freiheit tibr vorzuschlagen^ gestfizt autCaedmon 
{ed. Thwpe) 175, 4. Hvär is ihm iiber^ ihäi iku 
iarhigode io iham brynegielde brif^an iheMesi^ (wo 
ist das Opfer, das du dem Lichtgotte zum Brand- 
opfer zu bringen denkest?); 204, 6. nevoldehimbeorhi 
fäder beam ätniman hdlig über (nicht wollte der 
liebte Vater den Sohn annehmen als heiliges Opfer) 
301, 1. se dhe t)tr tm tifre ^Liibre) fat*hfne gesalde 
dfihten ktfJend (welcher einst zum Opfer gab den 
lichten Herren Heiland). Mit dem ahd» avaldn^ 
afaldny saiaaerej cotere^ ist aibr schwerlich zu- 
sammen zu stellen. Tibr bedeutet übrigens das le- 
übende Opferthier^ and ist noch im nhd. Ungeziefer^ 
d. U das Gethier, das nicht demGotte als Opfer dar- 
gebracht werden darf, erhalten. 

Cap. 6, 26 findet sich in der Handsohrift , aber 
kaum lesbar^ maisve afhrizansj wofür, da dieses 
völlig andeutbar ist, Gordon mais vairtkizang^ Zahn 
aber, in der Meinung, mais stehe vor keinem Co^i- 

Sarativ, mais sveraitkans vorschlug. Die Herren 
[eransgeber traten zuerst auf Gordons Seite, da 
Cor. 11. 8, 22 nnnmstofsbar beweiset, dafs mais vor 
Comparativen stehen darf; aber die richtigere Ver- 
besserung gaben sieunleuebar Gal.2,6, mais vulihri' 
zans. Gap. 9, 2. ward das anstöfsige Ihan usaibs' 
run sehr treflfend In ihanuh atberun verbessert. 

Cap. 9, 16. Dio Handschrift Liest Verderbt Aik- 

1 

than ni kvashun lagjith du plata fan^n tharhis (mit 
also übergeschriebenem i)ana^nagßn faimjanaunie 
afnimiih fuUon af ihamma snagin a. s. w. Gordon 
schlug vor: fanan^korhisamaanasnfiigani SohmeUer: 

e%an ihairnis oder fanan antharis^ welche letztre 
niectur die Hno. Herausgeber mit Recht abweisen, 
weil anzugeben vergessen ward sowohl was ihairhis 
bedeute als auch in welehen Sinne bier anikaris za 
nehmen sej. Scharfsinnig and ganz annehmbar ist 
dagegen die von ihnen aufgestellte Conjeetor , inde«i 
sie, von einer eenauen Betraehtong des Griechischen 
Textes an die Hand gegeben , den Sinn vollkommen 



herstellt. Der Grieeb. Text hat nSmlich in allen 
Handschiiften nach nXtfötana „civTot;^\ welehesaoeh 
alle Versionen aufser der Gotbisehen getreulich wie- 
dergeben. Diesem avjov entspricht nun Im Gothi- 
scfaen ein f>. Letzteres ward nun, nach der An- 
nahme der Hnn. Herausgg. , vom Schreiber des Co- 
dex arg., der es in seiner Vorlage Tielleicht überge- 
schrieben fand und nicht recht wufste, wohin es ge- 
höre, zwischen iharih und ana eingeschoben und das 
darauffolgende ana^ weggelassen. Entfernt man das- 
selbe aus seiner jetzigen unpassenden Stelle and 
setzt man es an den ihm gebührenden Ort, so erhält 
man den schicklichen , dem Grundtexte entsprechen- 
den Satz: Äihihun ni hvashim hgjilh du plaia fanan 
iharihana ana snagan faimjana unie afnimiih fidton 
ü (nXrJQWfitu avvov) af ihamma snagin. Da dieses 'ü 
nach deutschem Sprachgebranche pleonastisch steht, 
so erklärt sich , wie es erst wegbleiben , von einem 
Nacbbesserer aber hinzugesetzt oder an den Rand 
geschrieben werden konnte. 

Cap. II, 2. fYA fohannes gahausjänds in karkarai 
vaurstva jcrisiaus insandiands bi siponjam seinaim 
qyaih du imma. Auch den neuesten Herausgebern 
des Ulfilas haben die Dative ^ybi siponjam seinaim^ 
AnstoCs gegeben. Indem auch sie aieselben auf in- 
sandjands beziehen zu müssen glaubten. Das scheint 
aber dem Rec. durchaus nicht nothwendig ; er glaubt 
vielmehr sie auf ^voM beziehen zu müssen und über- 
setzt demnach : verwn Johannes audietis in carcere 
opera Chrisii miiiens per discipulos suos dixit 
ad etim. Jede andere Erklärung widerstreitet dem 
Gothischen Sprachgebrauche; denn wenn man Msi- 
ponjam seinaim auf insandjands beziehen wollte, 
mfiiste man den Ausfall irgend eines Objectes anneh- 
men , was nicht thunlich ist. 

Marc. 1, 10. ist es wohl gerathener usl^ämans 
als einen Schreibfehler tut ushdtanans (reelusos) sa 
betrachten, und nicht ein sonst nirgends vorkommen- 
des Adjectiv uslukns anzusetzen. 

Cap. 3, 14-<-17. Jak gauaurkta ivaUf du vUsm 
miih sisjah ri insandidedi ins merjanjah haban wd- 
dufni du kailjan sauhiins Jak uswrpan unkuMkom. 
jak gasaiida seimona namo paürus. jih uikokau ikam* 
mazmbaidaiausjakiokannekrotkrümbaus. jak gasa- 
iida im namna bauanakgais. ikaiei mI. sunjus ikei* 
kvons. jak andraian jak fiUppu jak barti^etmaumam 
u, s. w« Unter den vier Casus, in deren einen der 
Name einer Person etwa in den Satze ^ Bi^ g^b ihm 
den Namen Alarieb^' gesetxt werden kann, wählt 
Ulfilas gewöhnlich den Aocusativ. Er wurde dem- 
nach in unserm Falle vielleicht aesagt haben gaf im- 
ma namo Aiareik. Aaf diese Wahrnehmung gestützt 
iMhaupten die Hnn. Herausgeber, man habe in uns- 
rer Stelle zn lesen jak gasaiida seimona namo paiirum 
Aber die Handschrift bat deatlich den Nom. paiirusj 
■nd Rec. zweifelt, obdie wenigen Stellen, IndnnMein 
solcher Accnsetiv des NameAS voriLonuirt, uns' be- 
rechtigen die Behauptung aafznstellen , der Crothe 
setze in eolchem Falle stets den Accusativ, um dem* 
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Baeh diese' Stelle zu Terbeesern« Beweiset nicht aneh 
sunJHS ikeihvons^ dafe bauanairgau als Nominati? 
aufzufassen? Mufste sonst nicht «u^iun« stehen? Rec. 

Slanbt daher behaupten zu müssen, dafs der Gethe 
en Nameu in solcnem Falle nach Belieben in den 
Accusativ oder Nominativ setzen konnte ; ob auch in 
den Genitiv und Dativ? das getraut er sich nicht gra- 
dezu zu behaupten, obgleich der Genitiv wenigstens in 
andern deutscnen Mundarten kein Bedenken hat, und 
man auf den Dativ infolge anderer gothischen Con- 
structionen gleichfalls schliefsen könnte« — Ferner be- 
hauptendietlnn.Herausgg., e%stehen imTeite fehler- 
haft die Dative 'iäkobau und tohanne^ da der Sinn die 
Accnsafive tahobu und 'iohannen verlange. Auch hier 
kann Rec« die Meinung der Herausgeber nicht thei- 
len« Sie würden recht haben , wenn man diese Da- 
tive durchaus auf das ^avaurkla beziehen müfste, wie 
die Accusative andratan^ filippuj barthaulaumaiu. 
Alieiu dies ist keineswegs nothwendig ; denn wie die 
Wahl des Simon dadurch angezeigt wird , da£s der 
Heiland ihm den Namen Petrus beilegte, so ist dies 
ganz derselbe Fall mit Jacobus und Johannes, da er 
auch diesen einen Namen giebt, nämlich bauimair^ 
gais — Söhne des Donners« Anders verhält es sich 
mit den andern Aposteln« Diesen gab er keine Na- 
men, drum stehen auch ihre Namen als Objecto zu 
tavaurhia im Accusativ« Man beziehe demnach die 
)ative iahobaUf iohanne auf gasaiida^ und lasse 
sich nibht dadurch irren, dafs noch einmal jah gasü' 
tida im darauf folgt; es wurde, wie schon das %m 
beweist, wiederholt, weil beide den gleichen Na- 
men — Sohn des Donners — erhielten , und dieses 
nachdrücklich hervorgehoben werden sollte« 

Ca]>« 5, 13« Jak usgaagandaM ahmans ihm 
unhrainjans aälHhun in iko sveina. So haben 
die Herausgeber diese Stelle durch scharfsinnige, 
unzweifelhaft richtige Conjectur hergestellt« Die 
Uteren Ausgaben lesen sinnlos unkrainjai usgalithun^ 
was auch nur eine, aber schlechte Conjectur ist, da 
in der Handschrift selbst jetzt nur unhrainja noch 
deutlich gelesen werden kann, wenn auch vom S frü- 
her vielleicht noch deutlichere Spuren übrig waren« 
Die schwache Form unhrainjana wird aber gefordert^ 
weil der Artikel Mai voransteht; und da UMgtdithm 
^ esrieruni bedeutet, füglich hier, wovon einem ein- 
gehen die Rede ist, nicht stehen kann , so sieht man, 
dafs man ti# von gaUihun trennen und als ns an nn- 
Anim/a iiigen müsse« 

Cap« 10 , 2(4« hvaiva aglu iH thaitn hunjandam 
afar faihu %9i ihiudangardja quihsgaleiihan o« s* w« 
Nach der Behauptung der Ann« Herausgg« ist ^im 
Cod« arg« deutlich zu lesen hunja.dam^ so 4als n^r 
das n zwischen a und d unleslMir geworden , womit 
Ihre^s Yermuthung , man habe kugjandam zu lesen, 
beseitigt ist« Aber was bedeutet Atm/on? Mit Recht 
bemerken die Heransgeber, dafs die Uelierseizung 
mit eonfidere auf den Grund hin, weil der Griecli« 
Text nvioi&6Tuqhai^ nur gerathen ist, und dafs ÜI- 
filas nvio^n6%aQ dureh irgend einen Irrthum gele- 



sen haben werde« Sie lassen demnaeb hunjan 
afar hva cupere äliqmd bedeuten und vergleichen 
das angelsächs« kangan^ engl, io hone damit« Reo« 
niufs da widersprechen, denn das angelsäohs« Aoftjf- 
jan steht fOr hangjan^ gleichwie sich hond neben 
handf jjfonjfen neben aait9«nu.s«w« findet, und hangjan 
werden die Hnn« Herausgg« schwerlieh mit hunjan 
zusammen zu stellen Lust haben ; vielmehr ist er ge- 
neigt, hunjandam als einen Schreibfehler statt hunih^ 
ja$äam anzusehen« ' DasYerbum frahinihan^ cof 

?ere, captivum ducersy findet sich Lue« 4, 19« Rom« 
, 23« Cor« 11, 10, 15« und setzt ein AintAan voraus, 
ven welchem hunthjan eben se kommt, wie z. B« 
das angelsächs« fundjan von 'findan. Sollte^ Mafs- 
mann gar recht haben (und es ist sehr wahrscheinlich), 
dafs Anns/, hastia^ vietima statt htmihsl stehe, weil 
die Begriffe captivusj hoHiSf hüstia verwandt sind, 
so kann man sogar hunjan als geschwächte Form ne- 
ben hunthjan ansetzen und die obige Stelle auch ohne 
die Annahme eines Sehreibfehlers befriedigend er- 
klären« 

Lue« 7, 30« iirA fareUakU jah vitodafaHjof runa 
guthi fraqvethun ana dk ni daupidai fram tmma. 
AeuCserst glücklich und billigungswerth ist diese Be- 
richtigung des Textes, da die früher vorgebrachte 
Conjectur, frajethun^ den Gesetzen der Sprache 
widerspricht, und in dem Cod« arg« auch nicht eine 
Spur von einem j zu erblicken ist« Die gewöhnliche 
Bedeutung von fraqvithan^ maledieere^ ist von 
der hier erforderliehen, eaniemnere^ repudiare^ 
nicblso weit entfernt, da£s dieses ein Hindernils ab- 
gäbe« 

Cap« 8, 1« ward mit Recht das das Uand$ der 

Handscbrift ergänzende ihuähsfittfmd» des Junius 
und Benzol aufgenommen und die Conjectur Ihres ^ 
vailaspillonae^ die Zahn billigte, verworfen« Bin 
vailaepuhn kennt der Gothe nicht ; er drOckt den Be- 

friff evangelizare duroh thudhspiUan ana wie Luc« 3, 
8 lehrt« 

Cap« 17, 22« than gaimeith ainamma thize dage 
amnuns man» gaaaihvan jah m gaeaihvith. Die Her- 
ausgeber bemerken zu dieser Stelle, der Cod« arg« 
habe deutlich sunua und Ulfllas habe [ohne Zweifel 
die Stelle falsch verstanden und felsch fibereetzt« 
'Die von Zahn aufgenommene Con/ectnr aunaua ver- 
werfen sie« Was die Verwerfung des aunaua auba^ 
langt» so ist Reo« mit den Hnn« Heransgg« völlig ein- 
verstanden, nicht aber waeden dem Ulfilas gemach-' 
ton Vorwurf betriffit« Dieser wird ihm , seheint es, 
etwas zu oft gemacht und manehmal an Stellen , wie 
z« B« diese ist, wo ein MiCsverständnifs zu den Un- 
möglichkeiten gehört. Ree« wiU zwar keineswegs 
behaupten, Dlfilas habe stets fehlerfrei fibersetzt; 
allein bei nicht wenig Stellen, die wir jetzt dem 
Griechischen Texte widersprechend finden, sind ge- 
wifs nur die späteren Abschreiber, nicht der Ueber* 
Setzer anzuklagen« Zu diesen Stellen gehört ohne 
Zweifel auch die wir jetzt .besprechen« Dafs Ulfi* 
las den Text nicht falsch verstanden habe , beweisen 
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die TV. 24, 26, 30 5 in welchen nur von einem Sohne 
des Menschen die Rede ist. Reo. ist fest fiberzeagt, 
Ulf. übersetzte ganz richtig sunu mans gasaikvan\ 
ein Abschreiber jedoch schrieb, mehr Skutmans als 
auf innu blickend, gedankenlos sunüs manSj filios 
komimB. _ 

Joh. 8, 42. nih ihan auik fram mit rilbin m qvam. 
Die Herausgg. nehmen an der doppelten Negation 
Anstofs, wie sie glanben mit um so gröfserem nech- 
te, als der griech. Text hier nnr eilte Negation habe, 
und der Gothe anch sonst einfache Negation da vor- 
siehe, wo der Grieche doppelt negire. Reo. sieht 
die Sache anders an und' Detrachtet diese Stelle in 
gramraat. Hinsicht fiir tfufserst wichtig, da Ulfilas 
hier ganz dem Gebrauche huldigt, der in spSteren 
deutschen Schriften allgemein herrschend ist. Weil 
die Negation nachdrucksam hervorgehoben werden 
soll, negirter doppelt. Dieses nih iram mis Mbin 
ni qvam ist aber gerade um so wichtiger, weil im 
Griecb. Text zur doppelten Negation keine Veran- 
lassung gegeben war« 

Cap.9, 28. iih veis maaei siponja$ sijam. Rich- 
tig bemerken die Heraosgg., dafs moses nicht der 
Genitiv seyn könne , da iiponeis mit dem Dativ con- 
struirt werde ^ vnd anch der Genitiv von tnoset mo^ 
tezis laute, sondern der Dativ seyn müsse, der 
freilirh sonst tnose laute. Reo. kann sich nicht ent- 
schlieTsen , eine zwiefache anomale Form des Dativs, 
mo^ennd mosei^ anzunehmen (die regelmfifsige hStte 
moseza zu lauten), um so weniger, als das folgende 
Wort nponjaa mit einem s beginnt und so leicht ein 
< Sohreibrebler entstehen konnte« Er liest also mase 
^iponJQS^ 

Cap. 11, 38. hvazuh ihan htiJundtjah staina ufar- 
lagida vas ufara. Diese Stelle ist ein merkwürdi- 
ger Beweis, wie die alteren Erklärer des Ulfilas da- 
durch zu einer falschen Erklärung verleitet wurden, 
dafs sie den Griechischen Text überall Wort für 
Wort im Gotbischen wiedergegeben wShnten. Dem 
Grundtexte gemSfs übersetzten sie erat autem spe^ 
iunca et lapis impositne erat superne^ da die Gothic 
6ohen Worte, wie die Herausgg. richtig erkannten 
und jeder, der etwas von der gothischen Grammatik 
Toriiteht , orkennen mufs , im Gegentbeil durch fiiit 
autem epehmca et eaxo cohtecta fidt supeme wieder- 
zugeben waren. Da ufarlagida nur aer Nom. sing, 
fem. gen. seyn kann, s^ ist er auf hulundi zu bezie- 
hen, und hieraus folgt, daEs etama der Dat. sing« von 
slaine peyn müsse. 

R8m. 6, 23. Tho auk launa fravaurkiais dauthue. 
Bekanntlich gab Ca^tiglione statt atik launa ^^miki-' 
luna^^^ was er in der Handschrift gelesen haben 
iVVoUte« Alle Versuche, diesem mikiluna eine Be- 



dentang abzugewinnen, sind als vergeblich gemachte 
«nznsehen , da die von den Heraosgg. früher aufge- 
stellte Conjectur nun wirklich als Lesart der Hand^ 
Schrift erscheint, wie eine, nochmalige Betrachtung 
derselben ausgewiesen hat. 

Cor. 1, 1, 16. Siaifanaus gadoiiküne. Dieses Ga^ 
daukans übersetzt Castiglione durch commensales^ 
indem er es mit dauhtSj epiilae^ zusammenstellt« 
Dauhts gehört zu diiAany gadäukans aber würde ein 
diukan Toraussetzen , was bis Jetzt noch nicht auf- 
gefunden. Wollte man annenmen , das Stamm- 
wort habegothisch diiikanj nicht diuhan gelautet, 
so könnten zwar beide Wörter dauhts und gadduka 
auf dieses Yerbum zurück geführt werden, indem 
gadduka vom sing, nraet. dauht» vom plur. praet. her- 

f;eleitet wSren ', allein das bei Schmeller I, 425 zu 
esende iniuhhun (immerserunt) und die Yerba dtt- 
han^ nhd* dauhen^ premere^ scheinen doch eher 
auf ein gothisches diuhan hinzuweisen. Aber ist 
epulae die Grundbedeutung von dauhts^ Rec. möchte 
aas stark bezweifein, da das ihm entsprechende ahd. 
ihuht {1 tuht oder dnht), bei Williram iiti/ye/ffe, und 
das aldnordische dott sopor^ eigentlich nutaiio capitis 
bedeutet. Alles erwogen, möchte Rec. der Con- 
jectur Mafsmanns gadahrans^ welches Wort dieje- 
nigen bezeichnet, die sich der gleichen Thüre be- 
dienen, also das Hausgesinde, Beifall schenken, um 
so mehr, da K und R unschwer zu verwechseln sind. 

Cor. I« 7, 16.' hva nuk-kant.ihu qmnon.ei ahtm 

tanasjais. Zu dieser Stelle findet sich die Bemer- 
kung, ^vinonfs «/ti^^/»^ sey eine ungewöhnliche 
Yocatimrm. Da jedoch in allen gothischen Decli- 
nat. der Yocativ weniger kräftige Flexionsendung 
hat als der Nominativ (man vergl. häri zu harjisj 
sunaü zu sunua etc.), da ferner das Bildungs-iV' nicht 
einmal im Nom. sing, haftet, so kann nee. qvinon 
auch nicht als Yocativ betrachten. Ist demnach gvi- 
fwn nicht Schreibfehler statt qvino^ so seht es wohl 
für ^vinono, thuquinono^ tumulierum^ ist fibri- 
gens ganz mit der altdeutschen Redeweise Sberein- 
stimmend, und das auslautende konnte durch das 
folgende ei leicht verdrSngt werden. 

Cap. 15, 6. gasaihvans ist managizam ihau \fif' 
hundam'\ taihnn tevjam brathre sims. Durch Bin- 
klammerung des auffallenden /{/%tiiMfaifi (» fimfktm» 
dam) ist diese Stelle auf das Glücklichste verbessert. 
Ulfilas übersetzte, wie die Herausgg, richtig anneh- 
men , das griech. mvraxoaioig frei durch taihun tev^ 
jam^ d. i. decem manipulis^ der Glossator aber 
wörtlich , durch fimfhxmdam^ welche Glosse spfiter, 
wie es oft geschah, in den Text hineingetragen ward! 
Hoffentlich wird Mafsmann sein wunderbares fifhun^ 
damtaihun ( J) zurücknehmen« 
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GESCHICHTE. 

HcfDBLBSRO, in d. akad. Badii. ypn Mobr; Be^ 
schichte de$ achtzehnten .Jahrhunderts und des 
neunzelmten -bis zum Sturze des fmnzösiscAen 
Kaiserreichs^ mii bcs&nderer Bncksieht auf fei- 
stige Biidung. , von F. C. Schlosser , Geheimer-; 
rath u, Professor der Gesehichte in Heidelberg** 
Zweiter Band. Bis zum allgemeinen Frieden 
176»» 18ä7. XU.650S* «. (3 Hthlr. 8 gGr*) 
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J^er gelehrte,* geistreiciie und berühmte Verfasser 
liefert hier den zkeiien Theil des klassischen Wer- 
kes, dessen erster Theii Im Jahrgänge 1836 u'nserer 
A. L»Z. Bd. III, S.393 mit derjenigen Achtung, die 
ihm gebührt, angezeigt worden ist« Selbst der Hi- 
storiker vom Fache wird auch in diesem zweiten 
Tbeile so viel Neues finden, was aus den. Quellen 
geschöpft und mit treffendem Urtfaeile vorgetragen 
ist, dnfs er das Ruch nicht aus der Hand legen wird, 
•hne einen wahren geistigen Genufs gehabt zu haben. 

Was den Inhalt dieses Buches betrilTt, so um«' 
fafst er den zweiten Zeitraum des achtzehnten Jahr- 
hunderts : t)on .Friedrieh* des Zweiten Thronbesteigung 
his auf das Eude des siebenjährigen Krieges. Im er- 
sten Abschniiie ist die Gosebichte der StaatsverSnde- 
rungen des bUrgeritchea und hifuslichen Lebens iH 
diesem Zeiträume vorgetragen, und zwar in er^/ei» 
Kapitel : von Friedrieb Wilhelms I. T^e bis auf den 
Aachner Frieden; im zweiten Kapitel: die innere 
Geschichte der europSischcn Staaten in Beziehung 
auf Leben, Sitten und Verwaltung; und im c/nt/en : 
von den ersten Veranlassungen zu eineui neuen all- 
gemeinen europSischen Kriege bis auf den Huberts« 
bur^cr Frieden. Der zweite Abschnitt enthalt die 
Geschichte des Fortgangs und der Entv\ickelung der 
Bildung und Aufklärung des achtzehnten Jahrhun- 
derts und zwar im ersten Kapitel: einleitende Bemer- 
kungen über einige Erscheinungen der englischen 
Literatur, und im zweiten: Deutschland bis auf die 
ersten Jahre des siebenten Jahrzehnts des achtzehn- 
ten Jahrhunderts, 

Das Werk beginnt mit Preußen. Der Vf. schil- 
dert kurz und wanr die bei Friedrichs des Grofsen 
Thronbesteigung fiir die Ausführung von dessen Pla- 
nen vortheilbikfte Stellung des Staates« Auch lüfst 
er den energischen Schritten des Königs und seinem 
aufgeklHrten Geiste voUe Crereobtigkeit widerfahren. 
Nur Eine Stolle ist dem Ref« aufgefallen, nSmIieh 
8« 3«: „Was Literatur , Pietisterei| Glaubenszwang 

A. L« £• 18S<« Dritier Band. 



angeht, so verloren die frommen und steif rechtgläu- 
bigen Freunde seines Vaters den Einflufs, den sie zu 
Gunsten der Ihrigen geübt hatten, und FriWricA ward 
von der neuen Generation laut gepriesen , weil er 
schlau (?) genug den Philosophen frolf, der damals 
Mode (?) war, nach Halle zurück berief Dafs 
Friedrich den Philosophen Wolf hiebt aus Schlauheit, 
oder weil er damals gerade Mode gewesen, nach 
Halle zurück berufen habe, sondern weil er ihn wirk- 
lich schätzte, beweist Folgendes« Unter dem 27« 
April 1736' schrieb Friedrich an den Geheimen Rath 
von Suhm, unter dessen Leitung er Wolfs Metaphy- 
sik studirte : „Ich studire Wolf mit angestrengter 
Avfinerksamkeit und bilde mich mehr und mehr nach 
seiner Art zu philosophiren , die sehr gründlich und 
richtig ist/' Sechs Tage nach seiner Thronbestei- 
gung schrieb der König an den Probst JRemAecft: „Ich 
bitte ihm, aich um des Wolfen Mühe zu geben. Ein 
Mensch, der Wahrheit sucht und sie liebet, mufs 
unter aller menschlicher Gesellschaft werth gehalten 
werden und glaube ich , dafs er eine Conquete im 
Lande der Wahrheit gemacht hat, wenn er den Wolf 
hierher persuadiret. '' (Büsching's Reise nach K vritz 
S,57.^ -^ 

Der ihterreiqhische Erb folgekrieg ^ der erste und 
zweite schlesische Krieg sind gröfsten Theils nach den 
bekannten Quellen erzühlt, ausgenommen, dafs der 
Vf. aus dem Archive des französischen Departements 
der auswärtigen 'Angelegenheiten, namentlich ans 
dem Foliobande Affaire ätrangbre^ BavihreTir. 91 
manches mittheiit« Hier spielt der Churfürst von 
Baiern Gar/ Albert und nachherigeKaiser CaW VII« 
eine klägliche Rolle in seinen demüthigen, ihn er^ 
niedrigenden Briefen an den König Ludwig XV» und 
den Kardinal Fleury. 

Das zweite Kapitel enthSIt, wie schon oben an- 
gofülnt worden , die inna^e Geschichte der europäu' 
sehen Staaten in Beziehung auf Leben ^ Sitten und 
Verwaltung bis 1755. Der Vf« beginnt die Uebersicht 
des Zu&tandes der italienischen Staaten mit Neapel^ 
weil die Verbesserungsversuche Karls lY. und sei- 
nes Ministers Tanucci am berühmtesten sejen« Es 
wurde besonders die Anzahl der müCsigen und gröfs- 
ten Theils unwissenden Geistlichen beschritnkt« 
Karl IV« fand deren bei seiner Thronbesteigung 
1122,038« Unter diesen waren 22 Erzbischöfe, 116 
Bischöfe, 5U500 Priester, 31800 Mönche und 23600 
Nonnen , so dafs auf 4000 Einwohner 28 Geistliche 
kamen« 

Ueber Spanien und Portugal tUllt der Vf. S« 158 
folgendes Urthell: ,, Spanien und Portugal haben 
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viol mebr Orientaluclies in ihren Sitten und ihrem 
Volksleben ak Itnlien« Fon einer VerSnderung, 
einem Wechsel, einem Einflüsse des Hofes auf die 
Sitten liifst sich dort nicht reden, und die Religion 
\iFie die Poesie sind von der Moral unseres nordischen 
bürgerlichen Lebens so weit getrennt, dafs nur die 
grofsen und genialen Mlinner unter uns Ihren Einflufs 
im Leben richtig würdigen iLÖnnen, weshalb wir 
auch diese Aufgabe als zu schwierig von uns ableh- 
nen und uns blos auf eine Andeutung der Hof- und' 
Regierungsgeschichte der beiden Staaten beschrHn- 
ken.'* 

Wie kläglich die Regierung Spaniens unter dem . 
blödsinnigen miipfi Y. war, hat der Vf. ?on S. 58 
an genau geschildert. ^^Ludxoig^ sagt er, Vrar schon 
1730 — 1740 in einem Zustande, der die Yerwandten 
eines Privatmannes berechtigen würde, ihm eine ge- 
richtliche Vormundschaft bestellen zu lassen. Cr 
brachte die Tage im &M^ zu, liefs Haare und Nügel 
wachsen, beobachtete ein hartnäckiges Scbweigen, 
stand nur Nachts einige Augenblicke auf, um IVabr 
mng 2u nehmen , undf war nicht dahin zu bringen, 
die nöthigsten Unterschriften zu geben/^ 

Was noch am meisten auf ihn wirkte , war M a- 
sik. Dadurch erhob sieh der OpernsSnger und Ka- 
strat Frerin«//i zu des Königs Lieblinge, der eigentlich 
Spanien regierte. Wer etwas durchsetzen wollte, 
wendete sich an ihn. Selbst eine Maria Theresia 
liefs sich herab und schrieb an ihn. Aber alles, was 
Alberoni und Ripperta gethan hatten , um Gfewerbe, 
'Betriebsamkeit 9 Wissenschaft zu wecken, ging nach 
und nacli unter. 

lieber Frankreich sagt der Vf. S. 170 sehr wahr : 
„Der gröfsere Tbeil des französischen Volkes war 
unwissend, * abergläobig , der Hierarchie und Aiä 
finstersten Vornrtheilen ergeben; der Köni<c ward 
Ton ihm als Götze verehrt. Die gebildeten Klassen 
dagegen, besonders die Pariser Welt, warf nach 
an4 nach nicht blos die Fesseln des Mittelalters ab, 
sondern verlachte ans Unwillen über den Mifsbrauch 
der kircbliehenLehren auch den nützlichen, christlichen 
Glauben und die wohlthä'tigen Einrichtungen der Kir- 
che, welche die Leidenschaften des Menschen dadurch 
mHfsigen, dafs sie sein Gefühl und seine Phantasie be- 
schäftigen. Der Hof und derjenige Theil des Adels, 
der von diesem begüiistigt ward, wollte, blind gegen 
jedes neue Licht und auf seine Vorrechte trotzenil, 
die Hierarchie, Kircfaenpolizei, religiöse Uebungen, 
die alte grausame Parlamentslustiz gegen Hugenotten 
aufrecht erhalten, und gab ooch dabei durch Leicht- 
fertiekeit, durch Verleugnung aller Schaam und 
durch die öffentlich zur Schau getragene Sittenlosig- 
keit dem ganzen Reiche ein Aergernifs.'' 

Von S. 203 an wendet sich der Vf. zu den nordi^ 
sehen Staaten. Nachdem er die grenzenlose Despotie 
und Verworfenheit der Minister | und Lieblinge der 
Kaiserin Elisabeth^ so wie deren ausschweifende 
Lebensart und in Schweden die Anmafsungen der 
Oligarcfaen und die durch bib bewirkte ohnmachtige 



Regierung des Königs Friedrick beschrieben hat^ 
gebt er zu Dänemark über, wo er sich zwar wahr, 
aber in einem etwas derben Tone S. 211 alsoi liu* 
fsert; ^,Im October 1730 bestieg Christian VI. den 
Thron, ein frommer Mann von den besten Absichten, 
der aber, gleich unsern gegenwSrtigcn Statits Wissen- 
schaftern und DoctrinSrs, der Ucberzen^ung war, 
dafs Handel und Verkehr, Religion und 31oral, Un- 
terricht, Kunst und Wissenscliaft durch Verordnun- 
Sen und Gesetzd nach Einem Systeme müfsteu geför- 
ert werden. Vj^l V^ortreffliches ward alleraings 
iintpr der ^ehr ff on^men Regierung eines Königa, der 
Qieligiosität, Siltliobkeit und Anstand /durch barba- 
risch grausame Gesetze erhalten wollte, gefördert, 
wir halten aber für Pflicht des Geschichtschreibers 
in einer Zeit, wo man nur zu geneigt scheint, die 
nua der Seele nnd dem Leben entwichene Religiosi- 
tät mit der^ PeiUc^e in/iej^ Leib Xku treiben eir^tis aus- 
führlicher zu berienten, was in DHneraark verordnet 
ward , aU der froipme König phridian uod sein, Ilof^ 
pfaffe Blum zusammen für «Gott und das'Lytherjthum 
eiferte.^' So gebot z. B.' der König, dafs man jeden, 
der entweder demMorgiaii- oder Machmittags- Got- 
tesdienste nicht beiwohne, entw*eder mit einer Geld- 
strafe belegen^ oder doch an den Ftanger stellen 
solle. . " 

In dem dritten Kapite}^ welche^, von den ersten 
VeranJassutiaen zu einem neuen allgemeinen enropäi-' 
sehen j^riegobis auf denUabert^burger Frieden bandelt, 
nimmt der siebenjährige Krieg den gröfstenPlatz ein» 
Der Vf. bringt hier manches Neue bei , was er aus 
den französischen Ärchivesdu Royanmej die er be- 
iintzen durfte, entnommen hat« Besonders soll K« 
1S6, nach' des Tfs. Vereiohemng S. 333 ganz vor^ 
treffifoheUrkundeli znrGeschiehte des siebenjUhrigen 
Krieges enthaften. So JRndet sich dort eine sehr gute 
Nachriieht von der Schbioht bei Roßbach: ^^Les g(- 
n^anXj sagt der Fransoze selbst, ptrent battusj poitr 
n^avoir pas dclairS leur ennemi et pour avoir /td sttr^ 
pris par son aitaque imprivne^ on uura de la peine 
ä le eroire au momeni oä ils alloient les cofnbattre 
eux^mimesm 

Die meisten Begebenheiten sind übrigens nach 
den bekannten Quellen erzHhlt. Ungeheuer waren 
die Kontribntibnen , die der König in lliüringen und 
Sachsen eintreiben liefs. Besonders litt das unghick- 
liche Sachsen durch Lieferungen an Geld und Leuten. 
Der Stadt Leipzig wurde im J« 1760 eine Kontribu- 
tion von 1,100,000 Rthlr. aufgelegt und Rathsherren 
und reiche Kaufieute ohne Betten, Feuer und Licht 
so lange gefangen gesetzt, bis 400,000 Rthlr. erlegt 
waren. Dur Leipztaer Kreis mufste an baarem Gelde 
zwei Millionen Thaler entrichten , der Thüringische 
Kreis: 1,375,841 Rthlr; Merseburg: 120,000 Rthr., 
377 Rekruten, 254 Knechte und 420 Pferde stellen, 
oder für jeden Mann 150 Rthlr. nnd fiir jedes Pferd 
50 Rthlr. zahlen. Naumburg : 200,OQ0 Rthlr. ja. b. ; w. 

Erschöpft waren alle Hülfsroittel der Krieg fub« 
renden Mächte durch den langen Krieg, Daher aehn- 
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tQ. sieb Jede nacli «fem Frieden. DieUnterliandlangeQ 
zwischen Preiifsen und Oesierreich suchte besonders, 
^ie der Yf. S« 414 zeigt, der edle Kurprinz von 
Sachsen zu be.^^hleunigen, ujn sein armes Land zu 
erlösen. Auch wirkte zur Herstellung des Friedens 
zwischen jeneu Milchten der fünfzehnte Artikel des 
am 10. Febrqar 17G3, zwischen Efujland und Fraiik" 
reich abgeschiofsnen Definitiv- Trak^tats, in welchem 
man sich anheischig machte, dafs man seinen bishe- 
rigen VerbüHdeten in keiner Art mehr Hülfe leisten 
wolle 9 wena diese den Krieg nicht vor dem 15» MSrz 
dieses Jahres beendigen sollten. 

. Der zweite Abschnitt des Buches enthalt die Ge- 
echichie des Fortgangs Uud /der Entwickelung der BiU 
duMj und Auftäärnuij des achtzehnten Jahrhunderts. 

D^r Vf. giabt hier, wie in dem ersten ßutide, 
sprechende Belage von seiner grofsen Belesenheit, 
TorMrtheilsfreieni Sinne und tiefem Urtheile. Es 
würde aber dem Referenten unmöglich soyn, bei dem 
kargen Baume, dieser Bliitter, den Vf. in seinen ße* 
trachtungen Schritt vor Schritt zu folgen. Er be- 
gnügt sieh daher, auf den Hauptinhalt dieses Ab- 
schnitts aufmerksam zu machen« Das erste Kapitel 
bescjiäftigt sich mltFranlcreich^ Der Vf. hebt zuerst 
drei .Heroen der Literatur heraus Voltaire, Montes« 
quieu und Bous^au und fällt über sie S« 443 folgen- 
des Urtheil: „ Ifo/tafVe'« ganzes Wesen, sein Witz, 
seine Lebensphilosophie, die Art Feinheit und Bil- 
dung, die er empfahl, pafste nur für die Reichsten 
und für das Leben der vornehmen Klassen der Mo- 
tiarchien und ihrer Höfe; Montesquieu fand sein 
IdcciI in England — wufste der Aristokratie und den 
vornahmen Herren, die man die hohe Kirche zu nen- 
nen pflegt, einen neuen philosophischen Glanz zu ge- 
ben ; Rousseau allein wagte es , mitten unter dem 
französischen Adel, ^ im militairischen, hierarchi- 
sphen, despotisch -aristokratischen Europa die De- 
mokratie einaf idealischen Welt zu predigen.^^ 

Dann folgen Diderot^ Helvdius und d^Alembertm 
Als Einleitung zu dem Aufsatze über den letzten sagt 
der Vf. S. 534: „Wir wollen die Bemerkungen über 
d^AlcmberVs persönlichen Einflufs besonders auf 
Friedrich II. , Catharina II. , \h\ß deutsche Fürsten, 
bis an das Ende dieses Paragraphen versparen und 
reden zuerst von seinen Bemühungen um die Verbrei- 
tung der Einsichten, welche dem herrschenden Sy- 
steme, das nur auf Aberglauben und Gewalt ruhte, 
nothwendig verderblieh werden mufsten. Er war in 
dieser Rücksicht nicht nur als Diderofs Kollege 
bei der Redaction der BncjklopSdie, sondern 
auch als VoUaire's Freund sehr bedeutend und ver- 
fuhr feiner, vorsichtiger und yerstSndiger alsi9u/erof, 
war aber der bestehenden Religion nicht günstiger 
als Holbach oder Hehetius. 

Das zweite Kapitel betrachtet Deutschland bis 
auf die ersten Jahre des siebenten Jahrzehenis des acht'^ 
zehnten Jahrhunderts. Zuerst redet der Vf. von den 
ersten Spuren des Einflusses des neneu Zeiiselates 
auf fieamfe, Universitäten^ Theologie und Gelehrsam-» 



Tieit. Referent hat nirgends eine so kurze und gedan- 
kenvolle Üebersicht der genannten Gegenstände ge- 
funden als hier. Der zweite §. ist überschrieben: 
die Literat urbriefe^ oder, wie eigentlich ihr Titel 
lautet, Briefe, die neueste Literatur betreffend ^ die 
ersten Jahre der allgemeinen deutschen Bibliothek^ 
Herder'' s Fragmenten zur deutschen Literatur^ Wie^- . 
latui und vonThummel. Dann folgen §. 3. Lavater 
und Basedow und den Beschlufs macht §. 4. Lessing. 
Schon die Namen dieser Schriften und Alinner wer- 
den auf die Urtheile des Vfs. über sie begierig ma^ 
ohen. Besonders feiert er den letzten , von welchem 
er 8. 632 sagt: „Wir müssen seiner Verdienste uro 
unsere Sprache und Literatur und seiner unübertrof- 
fenen und unübertrefflichen Meisterwerke derRbde- 
kunst und Dichtkunst um so mehr ausführlich geden- 
ken, als er im eigentlichen Sinne des Wortes ein 
Totksscbriftsteller war, oder werden wollte , da er 
b^i allen seinen Arbeiten nur den gründlich gebilde- 
ten Theil der Nation vor A ugen hatte. . Lessing ver- 
stand allein unter allen seinen Zeitgenossen die nnge- 
mein schwere Kunst, zugleich streng logisch, ' gründ- 
lich, belehrend und doch auch unterhaltend und leb- 
liaft zu schreiben und den Leser durch die Form des 
Vortrages zu zwingen , an der Sache selbst Antheil 
zu nehmen. Er konnte ohne zu Spielereien oder 
Witzeleien hinab zu steigen, oder die Phantasie 
durch allerlei Schilderungen zu bewegen, sogar Ab- 
handlungen über gelehrte GegenstSinde, dder polemi- 
sche Schriften über schwere Materien durch Form 
des Vortrags dem gewöhnlichen Leser anziehend 
machen/^ 

Die angenehmste Nachricht für die Leser dieser 
Blh'tter bei der gegenwärtigen Anzeige wird ohne 
Zweifel die seyn,.dafs wir bald den dritten Band die- 
ses wichtigen Werkes zu i^rwarten haben« 



GENEALOGIE. 

1) Gotha, b. Perthes: Gothaisches genealqgischei Ta- 
schenbuch auf das Jahr 1839« Sechs und siebzig^ 
ster Jahrgang. Vlu.434S. 12« (IRthln) 

Der vorliegende Jahrgang dieses allgemein ge- 
schützten Taschenbuches hat vor dem letzten dureh 
die unermiidete Sorgfalt und umfassende Kenntnifs 
des Redajcteurs Herrn Ewald wieder einige Vorzüge 
erhalten. Die ausgezeichnete Genauigkeit besonders 
der genealogischen Angaben in diesem Taschenbuche 
ist bekannt« Sie wird vom Redacteur dadurch be» 
wirkt , dafs er sich Alittheilungen ans den nXchsten 

Suellen verschafft. Diese werden entweder durch 
fiefwechsel oder aus den Staatshandbuchern gewon- 
nen. Die letzten können, in der Regel ^ für die Ge- 
nealogie des regierenden Hauses , als sichere Quel- 
len angesehen werden, da man wohl annehmen darf^ 
dafs die Redacteure derselben , die in der Nähe le- 
ben, das nicht werden übersehen haben, was unter ih- 
ren Augen vorgegangen ist, oder wovon sie, wenn 
Mitglieder der Familie in der Ferne leben , leicht 
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unterrichtet werden können ; für sicherere Quellen 
aber halt Ref. die hier nicht erwShnten Gesetzsantm- 
Imgen der Staaten , sofern sie genealogische Nach- 
richten und besonders Ernennungen zu Staatsümtera 
(für das diplomatische Jahrbuch vvichtig) enthalten* 

Zur Beförderung der Genauigkeit der Angaben 
ist nach 8. IV. der Vorrede folgender Weg einge- 
schlagen: „In der Absicht von dem Streben nach 
Genauigkeit besonders für den genealogischen Theil 
zu überzeugen, wiinscht die Verlagsbuchhandlung 
zur Priirung der darin angeführten Daten (Jahre, Mo« 
nate und Tage) anzureizen. — Wenn in der Genea- 
logie unseres Aimanachs manche Zahl von Zahlen 
anderer genealogischen Handbücher äbvreicht, so 
werden wir meistens im Stande seyn , unsere Aba'n- 
derungen durch Briefe Betlieiligtor oder vermittelst 
der Staat sfaandbücher zu erläutern, für jeden in ei- 
nem Briefe zuerst ihr angezeigten und nachgewiese- 
nen solehenFehler der gegenwärtigen Ausgabe, wel- 
cher sich auf die eine oder andere Weise nicht recht- 
fertigen läfst, verpflichtet sich die Verlagsbuchhand- 
]4ing zur Entrichtung einer Strafe von Einem Tkaler 
Preufs. Conrant, über welche der Korrespondent, 
nach Belieben, zu eigner Beziehung oder zu Gunsten 
einer wofalthStigen Anstalt verfugen kann. Seine 
Nachricht wird brieflich beantwortet, aufserdcmaber 
im JUgßmeinen Anzeiger der Deutschen deren Em- 
pfang angezeigt und entweder kurz das Zugestllnd- 
nifs bemerkt, oder der Redaction des Anzeigers zum 
Behüte einer kurzen Bescheinigung dasjenige Akten- 
stück, auf welches sich die bezweifelte Angabe des 
Aimanachs bezieht, vorgelegt werden."" 

(Der B€schlu/s Jolgt.) 

ALTPEÜTSCHE LITERATUR. 

Altrnbdro u. Lsipzio , b. Schnuphase ^Stan(er): 
ULFILAS. Veieris et novi tesiamenU vermnis 

Gqihxcae fragmenia quae supersuni edide- 

runt äf. C. de Gabelentz et Dr. J. Loebeett. 

(Besehlufs von Nr. S24.) 

Nieht minder glücklich ist Cor. 11. 2, II. her- 
gestellt; ei ni gaVginondau fram satanin lesen nach 
Castiglione's Versicherung beide Handschriften. Da 
die Vcrba auf —inon nur von Nominibus {subsfan^ 
iivis, wie die Herausgg. wollen ; vergl. aber ve*«- 
Mdn, fit^narey uffinon^ promere, faginßn, gau- 
dere^ denen wohl nur Adjectiva zu Grunde liegen) 
herstammen, nicht aber von Verbis, so ist Grimms 
Ableitung des galiginon von ligan^ proficisci^ tiw- 
diariy allerdings unstatthaft« Die Herausgg. em- 



pfehlen demnach zuerst galüiginondau ; da jedoch die-> 
ses Wort nur dadurch gewonnen wird, dal's man den 
Ausfall des u annimmt, dieser aber dadurch, dafs 
zwei Handschriften galiginondau lesen , unannehmbar 
gemacht wird , so ziehen sie jetzt gaaiginondau vor, 
und haben damit ohne Zweifel das Rechte getrolTen, 
da A und ^ in den Handschriften sehr häufig ver- 
wechselt wurden. Nun enthalten zwar unsere go- 
thischen Quellen kein gaaiginon^ allein im Angel- 
sachs, ist das entsprechende geögnjan^ inpotesia-' 
tem reducerej oft genug zu finden, so dafs die An- 
nahme eines gothischen gaaiginon^ zumal da aigin^ 
possessio^ vorhanden ist, kein Bedenken macht, zu- 
mal da es dem hier im griech. Texte befindlichen 
TrAeovcxTcr/ auf das genaueste entspricht. 

Thessal. 1. 4, 12. ei ^aggaith gafehaba du ihaim 
ikaiei Uta sind. Das gafehaba war wohl nicht anzu- 
greifen. Es entspricht dem ahd.[ g ^ fag o , conienie^ 
^as ohne Zweifel mit v'ehan; vah vänun^ gaindere 

iGraff 111. 417.) zosammenhffngt und wozu sowohl' 
las goth. faheths als das ahd.gafehoy gaUdinm^ ge- 
bart. Das dem griech. noUiXog entsprechende goth. 
faihu^ ahd. /!^A, angelsSchs. fdh würde der Bedeu- 
tung nach auch passen, kann jedoch schon des Vo- 
eals halber mit fehaba nicht zusammengestellt wer- 
den; das Adverb. hStfe fdikvaba, fdihjaba zu lauten. 
Rec. erwUhnte dies blofs, weil die Herausgg. fehaba 
durch honeste übersetzt haben , was eher dem /iitA- 
jaba ehtspräche. 

Thessnl. I. 4, 14. Sra jah gitfh ihans ihaiei ana* 
saizlepun ihairh lesii tiahaiih wiih imma.^ Die Form 
iinhaithy wie bairailhy Gal.5, 10, und svignjaihf^ dhB 
loss. 3, 15, verdienen fernere Berücksichtigung. Ob 
jhedoch die Annahme der Herren Heransg., diese 
formen seyen, um das griech. Futurum oder den 
Imperativ auszudrücken, erst spüter (in Italien?) 
gebildet worden, gebilligt werden dürfte, wagt Rec. 
nicht zu bejahen, obgleich es über allen Zweifel er- 
hoben ist, dufs in den Evangelien keine 'solche Form 
vorkommt, vielmehr dort stets das griech. Futurum 
durch das goth. PrlJs. Ind. wiedergegeben wird. 

Mögen die Hnn. Herausgg. bald den zweiten 
Theil, die gothische Grammatik und das Wörter- 
buch, folgen lassen;- möge die öfiTentliche Verköu- 
digung derselben^ Se. königl. Hoheit, der Kronprinz 
von Baiern (dem dieses Werk gewidmet ist) werde 
(Seiehrte nach Frankreich und"^ Spanien , den alten 
Sitzen der Gothen, senden, um den Besten gothischer 
Sprache nachzuspüren, sich bewahrheiten, und möge 
diese Unternehmung durch den glücklichsten Erfolg 
gekrönt werden« 
Zürich« Ludw. EttmüUer. 
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GENEALOGIE. 

1) CiOTHA, b. Perthes : Guthaitd^ ge»ealogi$elke$ 
Tiu^enbueh msfdas Jahr 1839 n. s. w. 



D. 



{B€9thiufM von ifr/SSS.) 



^ainit aber keiat Irraagea ratoffbaai so ist ia 
dem gegeawSrtigea Jahrgaage aaeh S* IV. der Vor- 
rede « foigeade Eiariehtuag getroffea wordea: ^^Auf 
jedem eretea Blatte eiaes Orackbegeae , aebea der' 
Sigaatur ist ia . der aeuen Ausgabe der Tag dee 
Druckes aagegebea, so dab derjeaige , weleher der 
Redactioa eine JVaebricIit zukommea zu lasseo die 
Güte gehabt hat, selbst zu beurtheilea* vermag, ob 
sie Iterjehtigt werdea koaate oder aieht. Zugleich 
wird dadurch der Zeitpuakt- bestimmt, bis zu wel« 
ehern MachrichteB aus öffenilichea BlXttera ihre Steile 
im Almaaaeh fiadea koaatea« Wir habea das Be» 
diirfoifs eioer solchea Art voa RechtfertigttBg>schoB 
Magere Zeit gefühlt, weil mit dem Drucke des Al- 
maaaobs um der eotferatea Gegeadea willeo, die er 
bis zu deu letztea Moaatea des Jahres zu erreichen 
hat, schoa • im Aafauge des Moaats Jul. begoaaea 
werden mufs/^ Die/se Eiorichtaag ist sehr zweck- 
mSfsig. Dana auch Ref. erianert sich, dafs er bei 
dea vorigen JahrgJfagea maachesTermifste, was nicht 
hatte aufgeommea werdea köaaen, da der Druck des 
Bogens, wohia die Sache geborte » schoa voUeadet 
^ar« 

Was diSB InkaH betrifft, so ist die alteOrdauag 
befolgt wordea. Zaerst erscheiae« Abbildougea be* 
rähmter Pwsoaea, Vor dem Titelblatte befiadet sid^ 
dies Mal dasBildaifii AwBerzogin «ofiOrfcons, BeJ^ 
üo, geboraea Priazesssn yon MeMenburf'Sckwirinf 
welches sehr getroffea 007» soll, Dana folgt 1) der 
Grojsherz0g wmMeddenbwrg-^Sckwerin^ PaulFrUdru^i 
2) der Erzherzog von Österreich ^ Franz ; 3) der 
Kronprinz von Baiem^ Maximilian \ ^) derPrinzvon 
Preujeen^ Augu^l A) 6or Erzherzog von E$ie, Fer^ 
ünand Karl; 6) der Praeident der Nord-Amerikani* 
•cAen Verein - Staaten , Martin von Buren ; 7) Benrjf 
Marqkteee of Landedowne. 

Die Genealogie nimmt den ersten und Hauptplatz 
ein. In der ersten' Abiheilung steht die Genealoaie 
^^f europäischen Regenten^ vfie derjenigen europäischer 
Abkunft und alier lebenden Glieder ihrer HSuSter* 
Die Hinweisungen bei den St&ramen oder Geschlech- 
tern auf die JahrgHnge des Almanachs von 1830, 1831 
und 1832 beziehen sich auf die darin enthaltenen Ai- 

^ L. Z. nsaa. BrUlsr Band. 



otorisch^genealogische üebersichien. Die zweite Ab- 
theilung enthSlt die Genealogie anderer fiirstli^hea 
Hüuser. Die dazu gehörigen geschichtlichen Uebaiw 
sichten finden sich im Almanache auf das Jahr lft36« 
Die dritte Abtheiluns; beschäftigt sich mit der Grenea* 
logie derjenigen grfiflichen Familien, deren HSuptertt 
in Folge der Beschlösse der Bundesversammlung dai 
Prüdikat Erlaucht zukommt« 

Hierauf folgt der Nekrolog S. 231, oder das Ver^ 
zeichnifs der seit der Ausgabe des Almanachs auf d» 
J« 1838 bekannt gewordenen Todesfälle, Hinter dem* 
selben stehen die SHeitptmkte des Begierungsantritts der 
jetzt lebenden Regenten europäischer Abkunft ^ und 
dann kommt das diplomatische Jahrbuch^ oder daa 
Verzeicbnifs der europSischen und amerikanisehea 
Ministerien und obersten Verwaltungsbehörden, so 
wie der an den verschiedenen Höfen beglaubigten di- 
plomatischen Agenten^ nach der Buchstabenfolge der 
Staaten seordnet» Dieser Aufsatz ist nach dem ge* 
nealoaiscnen der umständlichste. Wegen der hSuB- 
gen DienstverXnderungen finden hier in jeder neuen 
Ausgabe des Almauacbs die meisten Erglnznogea 
* Statt. 

Die Chronik enthllt entweder If achtrffge zu frO- 
heroB Jahrgängen', oder die Chronologie der Bege-» 
beabeitea vom 1. Jul. des vergangenen/ahres bis zum 
letzten Jun. des lanfeadea. Diese Chronik ist fOr 
Geschicfatsfreunde immer eine angenehme Zugabe go* 
Wesen.' . 

Nach derselben folgt einoTabelle Aber dea Werth 
der gewohnUehetenOold^ ^ Silber • und Eechnungsinun» 
zen^ nach dem franzdeisehen Münzfufse gewürdigt. 

Der Vf. sagt ganz richtig S. 25: „Eine genaue 
Ermittelung des Werthes derselben, namentlich der 
Goldmünzen kann der Natur der Sache nach durch 
eine derartig Zusammenstellung nicht erreicht wer- 
den , weil dieselbe die &enntnits der an jedem Orte 
und zu jeder Zeit wechselnden Conrsverhältmsse Tor- 
aussetzt. Zur allgemeiaen Werthbestimmuag eiaer 
Miiaze aber dient la der Regel als sicherste Grund- 
lage die gesetzliche Norm über Gewicht und Gehalt^ 
über Schrot und Kora , nach welcher sie ausgeprügt 
^urde« Hieraach wurdea die aaebsleheadeB Aaga- 
ben berechaet, wo nicht darch die besoadere Bemer- 
kung n. Pr. angedeutet ist, dafs sieh die Bestimmung 
auf eine Probe sttttzt.'* Hierauf fShrt der Vf. fort: 
,, Einer Rechtfertigung, weshalb das franzSsisehe 
ßtunzsgstem zur Vergleichung gewfihlt wurde, bedarf 
es wohl nicht. Abgesehen davon , dafs das genau ro- 
gulirte französische MaaCs und (^fwicht immer hüu- 
figer auch zur Vergleichung derMdnzen benutzt wird, 

F(4) 
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00 leocbtet der Vortfiefl des Dedmahtfstems ^ wel* 
chea der Eintheilung des französischen FrankstUckes 
in 100 Centimen zum^ Grunde^ liegt , Ten selbst ein, 
indem man dadurch jeder tceiiern Reäukiion überfio^ ' 
hen wird, um den VVerth eines Geldstuckes in einer 
andern Münzsorte als dem französischen Frank zu er- 
mitteln.'^ Hier kann Ref. dem Yf. nickt beistimmen« 
Denn erstens ist auch der Frank den oben erwähnten 
wechselnden Coursverkalinissen unterworfen und man 
ist daher um desto weniger bei ihm jeder weiteren 
ReduHiion überhoben« Zweitens ist diese Tabelle 
«unHchstfiir das deutsche Publikum bestimmt, wel- 
ches an seine Gulden und Thälet gewöhnt ist. Für 
den gröfsten Theil desselben würde es daher gewifs 
bei dem Gebrauche der Tabelle weit anschaulicher 
und bequemer gewesen sejn, wenn der YC^ die Münzen 
«uf preii/Sr. Courant als auf die fremden Franken re- 
ducirt bStte, da jenes seit 1764 einen genau bestimm- 
ten Gehalt hat, und gegen wHrtig in ganz Deutsch- 
land eine gangbare Münze ist« 

Angehängt ist noch eine statistische Tfebersicht 
l)der europSischen Staaten, 2) der deutschen Bun^ 
desstaaten. 

Den Beschlttfs macht ein Register für die GeneU'- 
hgiennd das diplomatische Jahrbuch. 

2) Gotha, b. Perthes: Genealogisches Taschen^ 
bf(ch der deutschen arä fliehen Häuser auf das J. 
1839. Zwölfter Jahrgang. lY u, 58« 8. 12. 
' (1 Rthlr. 8 gGr«) 

Bis zum neunten Jahrgange wurden sffmmtliche 
den einzelnen Artikeln Torangesetzte historische Ue- 
bersichten, Einleitungen, Notizen über Abstam- 
mungen u. s« w« alljHhrlich wieder abgedruckt; al- 
lein die durch Aufnahme neuer Artikel sUt^ wach- 
sende Zunahme an Bogenzahl usiA die. Rücksicht, 
dafs der Umfang des Tasohenbuebs nicht über die 
Gebühr ausgedehnt werde, gestatteten solches nicht 
länger , und es hat schon seit dem zehnten Jahrgange 
der Ausweg eingeschlagen werden müssen , in mehr- 
fajoher Hinsicht auf den vorangegangenen zn verwei-^ 
sen. Auch für den gegenwärtigen war dies nicht zu 
umgehen und es kommen deshalb in demselben öftere 
Yerweisnngen auf den 9ten » lOten und Uten Jahi^ 
gang vor, 

Dafs die Redaktion alle Mühe angewendet, um 
Lücken zu ergänzen und Unrichtigkeiten zn rerbes- 
sern, kann Ref. bezeugen. 

Unter den am Schlüsse verzeichneten NachtrK- 

Sen und Berichtigungen finden sich bedeutende ffir 
ie HMuser: Alberti de Poya^ Buhna und Littitz^ 
Beym t\ StrHetz u. ▼. d. Osteh^ Sacken^ welche ber 
bereits weit vorgeschrittenem Drucke nicht mehr in' 
die alphabetische Ordnung eingereiket werden konn- 
ten. 

Was den Inhalt betrifft, so hat man die alte 
Ordnung beibi^halten. Yor dem Titel befindet sich 
ein Kupferhiatt, welches dies Mal den bekannten und" 
aligemein verehrter 'Oberetburggrftfen in Böhmen, 



den Grafen Karli^otek darsteIIt.^Die er#<eAbthei» 
luns handelt von dem Graten ßentintJs^ welcher für 
sicn dnd seine Famjfie in'den Besitz und G^ufs der 
LahdesHoheit ifber 'die Herrschaft Kniphausen und 
der persönlichen Rechte und Yorziige wieder einge- 
treten , wie ihm solche vor Auflösung der deutschen 
Reichsverfassung zustanden. Die zweite Abtheilun|f 
enthält die Genealogie derienigen grSflicheif Fami- 
lien, deren Häuptern in Folge der Beschlüsse der 
deutschen Bundesversammlung dasPrSdikatfr/aucAf 
zukommt« 

Die Griffe Abtheilung führt die Genealogie an- 
derer gräflichen HSnser nach alphabetischer Ord- 
nung aufv 

Der Umschlag ist mit den Wappen verschiede- 
ner grSflichen HSuser verziert, und zwar finden nich 
aufder Vorderseite: die der HHuser Auersperg^ Bis^ 
singen y Bolza\ Berchem^ Aspremont^ Brüht ^ Blu^ 
menthaly ßeissety Bismark ^ Brodsdorfi — auf dem 
Bficken: die Hüuser Arnim, Beroidingenj Brandis^ 
Berenyiy Bliieher-- Altana \ -^ autAernui^iseite: die 
der Heuser Amadey Burghaus j BawUssin^ Arco, 
Boosvon Waldeck j Attemsj Buquoij Andlaw^ Bail^ 
let^ von Latour f Bose^ Basseiet v. La^ Bosse ^ Bat* 
thyan^ Bray. 

Möchte ee doch der Redaktion gefallen haben, 
die Wappen auf dem Umsehlage , znr genauem Un- . 
terscheidung d^lrselben , mit Nnmern oder Buchsta- 
ben , welche sich im Texte befunden hBtten , auszu- 
zeichnen i 

BIOGRAPHIE. 

Altknruro, b. Pierer: Fifa Caroli Davidis Hge* 
nii scripsit Friderieus Carolas Kraft ^ cum effigie 
Ilgenii praefba« 1837. VH u. 3448. 8. (1 Rthlr. 

lagGr,) 

Gern wird jeder Freund der AKerthnm&wisseiK 
Schaft und gelehrten Jugeudbildung dem Yf. vorlie-*' 
gendf^r Lebensbeschreibung, selbst wenn er nicht 
zu den unmittelbaren Schfilem des YoUendeten ge- 
hären sollte, für die Liebe und Treue, mit welebei' 
er die übernommene Aufgabe iösie, aufrichtigen 
Pank wissen. Wir erhalten nSmlioh in \\kt eine so 
wohlgeordnete Darstellung voa den Sufsern Schick« 
seien und den wissenschaftlichen und praktischen 
Bestrebungen und Leistungen des verewigten llgen^ 
dafs^ir über den freundlichen Eindruck, den das 
Gan^e machte difi Mängel und Un Vollkommenheiten, 
die von einer solchen durch fremde Hand gelieferten 
Arbeit,^ eojlte ih^ Urheber dem Dahingeschiedenen 
auch noch so nahe gestanden heben , nieht wohl ent- 
fernt werden können, völlig vergessen« Die Ein- 
richtung des Buches ist folgende: Auf die Yorrede 
S« III bis VI folgt ein Blatt Corrigendoy sodann 
nach einem zvi!eiten Yorworte S« 1 — 7 die eigentli- 
che lateinigcheX'ebensbescbreibung S.8 — Ui2. Zur 
ErlSüterung des t^ier EriShlten sind 183 — 259 An- 
merh!ungen geliefert, denen eich S« 259^- 269 Frag- 
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inente ans ftpfffern Mittbeihmgen über Vgen anrei- 
hen ; darauf folgen S. 270 — 74 Addliamenia. Der 
Aobang endlich S* 275 bis zam Scfalufs bietet ein 
▼0€D Verleger gearbeitetes Verzeichnifs aller Schü» 
ItTj tcelcke unter dem Rectorai des Consistorialraihs- 
Dr. K. D. II gen ah Alumnen oder Extraneer in 
Schulpforte anwesend waren. 

Man sieht, dab die eigentliehe Lebensbesebrei- 
bang T$. den ELern and die Hauptsache des Ganzen 
bildet^ nnd Ref« entlehnt daher ihr die vorzilglich- 
sien Momente des Lebens jenes , als Gelehrten nnd 
Brsiebers gepriesenen Mannes, für das gröfsere 
Publikum, woran er, der selbst bei dem Amtsan- 
tritte T$. und noch einige Jahre langer in Schul- 
pforte studirte^ einige Bemerkungen und Zeisntze 
anknüpfen will. Ilgen war zu Sehna bei^fickartsfoer- 
ga den 26. Febr. 1763 geboren; sein Vater Johann 
JDavid Ilgen war hier PrSoeptor der Dorfjugend und 
epBter von 1767 an Scbullehrer in dem nahen Burg- 
helzhamcnj seine Mutter, die als eine verstHndige, 
wirtbliche und fromme Frau geschildert wird , war 
Johanne Rosine Krippendorf. In seinem 4ten Jahre 
kam er mit seinen filtern nach Burgkolzhattsen^ wo 
er bis zum 12ten Jahre nur den Unterricht seines 
Vaters genofs, den Seinigen in ihren ländlichen Ge- 
eckSften beistand, und sieh j was der Vater zuyi*ei- 
len hart ahnete, unter der Dorfiugend durch Leb- 
Imfttgkeit und Muthwillen auszeichnete. Im Jahre 
1775 kam er zu den Predigern Meifsner^ Vater und 
Sohn, nach Trommsderf^ wo er Unterricht in den 
klassischen Sprachen, im Hebräischen und andern 
Wissenschaften erhielt. Da er hier bei grofserWifs* 
begierde seltene Fortschritte beurkendete, so gab 
der jüngere Meißner seinem Vater den Rath , ihn 
ffir fernere Ausbildung' eine Gelehrtenschule besu- 
chen zu lassen« Der Vater gab bei seinem geringen 
Vermögen nur ungern nach, nnd so kam Ilgen Ostern 
1777. 14 Jahr alt auf dieDemscfaule nach Naumburg^ 
WQ der Rector Lobeck und Confector Braune seine 
Torziiglichsten Lehrer waren, ungeachtet er hier 
anßinglich mit Mnhrungssorgen vielfach zu kllmpfen 
hatte, 80 that er sich doch bald dtirch FleiCs und 
Fortschiritte vortheilhaft herror, gewann die Liebe 
seiner Lehrer , und durch Theilnahme am Singohore 
nnd Privatunterricht manche Vnterstfitzung« Nach 
zeveijMhrtgem Aufenthalte in der zweiten Klasse 
blieb er noch 4 Jahr in der ersten, und ging Ostern 
1783 wohlvorbereitet auf die Universität Leipzig. 
In der ersten Zeit befand ersieh hier in der nUmli- 
ehen drückenden Lage» die ihm in Naumburg so er- 
Sflhwerend gewesen war, bis er nach und nach Gön- 
ner und Freunde fand, die sich seiner annahmen. 
Naeh damaliger Sitte verband er mit dem Studium 
der HnmanitHtswissensehaften das der Theologie; 
seine Renatnifa des Hebräischen und der verwandten 
Dialekte verschaffte ihm die Gunst des Professors 
der ortental« Sprachen , Dr.J!>afAe, bei dem er als 
Famakis wohnte. Neben den theoh>gischen Vorle- 
sungen bei Morus und andern h5rte er in der Philo- 
sophie SeidlitZj Wieland und vornehmlich Fiatner ^ 
in der Geschichte Wendig in der Mathematik Gehkr^ 



in den klassischen Sprachen ReiZy A. W. Ernesti 
und Bech. Im J. 1785 trat er in die von diesem 
gestiftete philologische Geseilschaft, und fand hier 
Gelegenheit, die ersten Proben seiner Gelehrsam- 
keit durch den Druck bekannt zu machen; im Fe« 
bruar 1787, nicht 83, wie es S. 37 irrig heifst, vgl. 
S. 272, ward Ilgen Doctor der Philosophie und Ma- 
gister. Schon vorher war er Lehrer m dem Hause 
des Scabinus und Btirgerroeisler Dr. Hermann ge- 
worden, und so ward der berühmte Professor Dr. 
Gottfried Hermann zu Leipzig Ilgens erster philolo- 
gischer Zögling. Von der Anhänglichkeit desselben 
an seinem ersten Lehrer finden sich, auch von sonst- 
her bekannte, rührende Beweise in unserer Schrift, 
vgl. S. 186 u. 239, Anm. 16 u. 18. Obwohl /. in 
den letzten Jahren, die er in Leipzig verlebte , einer 
nicht unangenehmen Lagesich erfreute, so sehnte 
er sich doch nach einer festen Stellung und ging 
deshalb gegen Ende des Js. 1789 als Rector der 
Stadtschule, die damals noch eine gelehrte Vorbe- 
reitungsanstalt war, nach Naumburg, Wie er hier 
ffir das Aufblühen der Schule^ für Belebung einer 
geregelten Disciplin und für eigene Fortbildung mit 
männlichem Ernste* und unermüdetem Eifer thätig 
war, beschreibt der Vf. von S. 40 bis 48. In diese 
Zeit den 22. Januar 1793 fällt auch seine Verhei- 
rathung mit Johanne Ernestine Christiane Gutjahr 
aus Kahla bei Jena. Nach vierjährigem Verweilen 
in Naumburg erhielt Ilgen zu Anfange des Js. 1794 
an EichhwnrCs SteHe , der nach Gottingen gegangen 
war, den Kuf als Professor der orienta.L Sprachen 
an die Universität Jena, welche Hochschule damals 
in gröfster Blifthe stand; schon im jlfai des Js. trat 
er sein neues Lehramt an. flier entfaltete I. neben 
seinen nicht wenigen Vorlesungen, die er in der 
Regel hielt, die gröfste literarische Thätigkeit, fand 
ferner im Umgänge mit ausgezeichneten Männern 
jeder Art reichliche geistige Nahrung, und erwarb 
sich manchen Gönner, wie Wilhelm v. Humboldt y 
für sein ganzes Leben. Die Berufung als Rector 
nach Schulpforta, welches Amt er sich wünschte, 
hatte er zunächst seinem ehemaligen Schüler dem 
Professor Hermann und dem um die Bildung Sach- 
sens hochverdienten damaligen Oberhofprediger in 
Dresden Dr. Reinhard zu verdanken. Denn seine 
Schriften über mehrere Bücher des A. T. hatten bei 
dem Präsidenten des Oberconsistoriums von Burgs^ 
dorff und dem Minister von Wurmb grofsen Anstofs 
erregt. Ilgen kam im Mai 180^ nach Pforta , und 
trat den 31. d. Mts. sein Amt an. S. 58 — 61. 
Nach einer etwas langen Digression über den Ur- 
sprung und die Geschichte jener Anstalt S. 62 — 70 
kommt der Vf. auf ihren Zustand bei Vs Ankunft, 
spricht von dem unmittelbar nach HeimbacKs Tode,> 
welcher Vs Vorgänger war, eingetretenen Verfall 
der Schulzucht, charakterisirt mit wenigen, aber 
treffenden Zügen die damaligen Amtsgenossen /'«, 
und zeigt schon hier , wie sehr sich /. durch Wie- 
derherstellung der Disciplin, Belebung des Fleifses 
nnd der Ordnung verdient gemacht habe , was sich 
auch in einer nicht geringen Zahl später in wbsen* 
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sebafdiclier Bezielmng antfezeicbiieter ScbQler aus 
jener Zeit beurkundet habe, 'S. 71 — 75. Dann 
fLomint er au( die Methode Fs bei aeinem Unterrich- 
te, beaehreibt die Binrichtung dea PriFatfleifaea und 
der Examina in Pforte, sowie den G^ng der innern 
. und Sufsern Begebenheiten , die auf die Schule bald 
gfinatfg bald ungünstig einwirkten, mit steter Be- 
ziehung auf daa, was i. in guten undschlimmeq Ta- 
gen für die ihm anvertraute Stelle that. Da der Yf, 
von Ostern 1809 an wieder einige Jahre in Vi Hause 
als Lehrer seines Sohnes lebte, so erzählt er Man- 
cbesf was er selbst sah, und konnte daher auch mit 
Genauigkeit berichten. Die Ereignisse der Jahre 1806 
und 13, in denen bei der NShe des Kriegs Pforta 
selten in grotser Gefahr schwebte , die innere 




Anverwandten in der Nacht des 2« Decbr. 1807 in 
der durch Pforte fliefsenden, kleinen . Saale ertrank, 
werden mit sachkundiger und eingreifender Lebendig- 
keit geschildert, und die ErzHhlung wird von S. 76 bis 
110 DJs auf den Zeitpunkt fortgeführt, wo Pforta 
durch die Theilung Sachsens an die Krone Preufsen 
überging. Sodann wird die Wirksamkeit Fs unter 
RönigU Preufs. Hoheit von 1815 bis zu seinem den 
9. April 183l erfolgten Ausscheiden , von S. 111 
bis 131 dargestellt, mit Ginflechtung der VerHn- 
derongen imLebrplaiie, LehrercoUegiuro u. s.w., 
von denen manche ihn so unangenehm berührten, 
dafs er Mngem Widerstand entgegensetzen zu müs- 
sen glaubte. Daher kam es , dafs schon im J. 1820 
von seiner Versetzung die Rede wifr. Allein man 
erkannte zu rechter Zeit den Werth des Mannes, 
und es fehlt auch im Fortgange der ErzShlung von 
Seiten der höheren Behörden, die im PreufHischen 
Staate mit , gewissenhafter Umsicht und seltener 
HuroanitSt der Kirche und Schule vorstehen , nicht 
an ehrenden Beweisen , die sie Ts Verdienste ge- 
wSbrten. Die Besuche und Schreiben der Hnn. Mi- 
nister r» Attenstein und t;. Klewiz und des Geh, 
OberregierungsrathesDr. J. Schulze ^ die im Anhan- 
ge theils erwShnt werden, theils wörtlich mitge- 
theiltsind, liefern ^davon unwiderlegliche Zeugnisse 
S* 222 ff. Um seine Entlassung hatte Ilgen wegen 
Abnahme seiner Gesundheit und eines langern Au- 
geniibels gebeten, und er beschlofs nach GewShrung 
seiner Bitteden Rest seiner Tage in Berlin, wo 
sein Sohn am Joachimsthalsehen Gymnasium ange- 
stellt war, zu verleben« Dahin gelangte er mit sei- 
ner Gattin den 14. April 1831, machte sich hier mit 
den Merkwürdigkeiten der Stadt bald bekannt, und 
fand in foHgesetzter wissenschaftlicher Beschüfti- 

Silng so wie im Umgange mit alten und neuen Freun- 
en, unter. denen v. Humboldt ^ Hufeland y Marhei^ 
necke ^ ßoeckh und der Bischof Nemider besonders 
hervorgehoben werden, auf kurze Zeit die ge- 
wOnschte Ruhe und Erholung S. 132 ^ 136. Die 
letzten Jahre verbitterte ihm neben der Kränklich- 
keit seines Sohnes eine völlige Erblindung, zu deren 

{Der Bß%t 



Beseitigung er sich T^rg^bona einer aehmorzbaftea 
Operation unterzog. Im S|eptember 1832 traf iha 
ein Schlagflufs, und eine- Wiederholung desselben 
madite den 17. d. Mts. und Js. seinem rubmvollea 
Leben ein schmerzliches Bade S. 137 — 140« Ant 
den nächsten beiden Seiten wird sein BegrXbnib 
sowie die Feier seines Todes in Pforta und Leipzia 
berichtet. Worauf sich der VL nooh von S« 143 ab 
zu einer Darstellung der Golohrsamkeit und der Sta- 
dien Ilgen^e wendet, diiteer die Haoptztigo seines 
Charakters anfilgt, sodann von seiner tagUchea 
Lebensweise, namentlich in Pforta, spricht, und 
mit einer Beschreibung der Sulsern Persönliebkeift 
r$y deren Werth durch das wohlgetroffene BildaiCsy 
was dem Titelblatte beigegeben ist, erhöbt wird^ 
das Ganze würdig beschliebt. 

Von dem, was Ref. flbergangen oder der Wahr- 
heit weniger treu erzShlt zu sejn acheint, hebt er 
nur Einiges, das hier gegebene Gemfilde theils zm 
vervollständigen, theils zu berichtigen, heran«. 
Was Hr. Kr. S. 77 ff. Ober Ilaene Stunden sagt, ist 
gut und begrflndet, Vnerwlhnt hStte freilieh niohC 
bleiben sollen, dafs die groüse Langsamkeit bei Er* 
klUrung der Alten die miltelmSCBigen Köpfe errnO- 
dete, und nicht selten Veranlassung ward, dafs diesjS 
sich mit andern Dingen beaehSftigten , oder die Zeit 
unnütz verträumten. Das Nünliehe. war ib den la« 
teinischen Stilstunden der Fall: denn da hier im 
der Regel nur die Neuversetzten zum Lesen aufgeru- 
fen wurden, so blieb mehr als die halbe Classe tbeii- 
namlos, und viele schrieben gar nicht nach. Die 
genaue Correctur der lateinischen AufsStze erzeugte 
den andern Nachtheil, dafs ein damaliger Primaner 
zu wenig im lateinisch Sehreiben cefibt ward« Der 
Hr» Vf. spricht zwar S. 81 von vier In einem Jahre 
gelieferten del'artigen Ausarbeitungen, allein Ref., 
der zwei Jahre Primaner war, hat in beiden nur vier 
zu arbeiten gehabt, und er glaubt, dab ifrei in einem 
Jahre schon etwas Auberordentliehes gewesen sevja 
möchten. Unter den Stunden hStte die für mflndli* 
chen Vortrag , die Hgen in den ersten Jahiren wenig* 
'Stens renlmMfsig hielt, n|cht abergangen werdes 
sollen« M ihr wurden meist selbstgewShlte llngert 
Stiloke aus einer Rede Cieeros oder Livius oder eines 
andern Römers erst hergesagt, und dann deelanat^*' 
risch vorgetragen. Diese Stunden waren, besonder» 
wenn ein ungeschickterer Sehüler auftrat, nicht hieb 
belehrend, sondern selbst belustigend; da /• das 
Anstöfsige des Vortrags, nm dadurch auf die Wahl 
das Bessern und Richtigem hinzufahren, mit einer' 
gewissen Fertigkeit nachzuahmen verstand. Aueh 
konnte er^ um den SchOler dahinzubringen, den 
Ton auf die reciitea Stellen zu legen , einen Säte 
drei - bis viermal unverdrossen wiederholen. Frei* 
lieb kam es auch vor, dafs er nach einer Menge vor* 
geblicher Versuche unwillig ausrief: „mm loeim Sie 
aas nicht hören ^ mSesen Sie Midtmkren haben^^ 
und dann ohne weiter etwas zu sagen, das vorlio» 
gende PeuMim, so gut oder achleeht es gehen woUtei 
ableiern lieb« 
hlufi folgu'i c 
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{BesthlufM von Nr. 926.) 



nter den Lehirorziigen dea Verewigten, fiber 
die 8. 82 gesprochen wird , hfitte wol auch eeine^ 
richtigen Blickes in Beiirlheilung seiner Schüler und 
ihrer Leistiingen Erwähnung geschehen sollen. Hg^rt 
war, selbst Lange^ der anfser ihm am schärfsten 
sah, niqht ansg^nomoien, der sicherste Kenner sei- 
ner Classe, £s traf sich in Pforfa wol und vielleicht 
selbst hilufiger, als anderwürts, dafs schwache nnd 
unwissende Leute Ton der Gutmiithigkeit ihrer 
Freunde unterstiftzt, ihre MSngel geschickt zu yer- 
hehlen , und sich als tiichtige und Torziigliche Schii' 
1er ite d^n Atigen ihrer Lehrer auf solchen krummen 
Wegen .geltend zu machen wursten. Ja es gab Bei- 

S^i^le, dafs solche, zumal wenn sie eine Sufsere 
rdnung und Gesetzmlibigkeit damit klug verbanden, 
neben riihmlichen Censuren selbst Auszeichnungen 
durch Prämien erhielten, eine Ungerechtigkeit, die 
nur ihren bessorn und fleifsigern Mitschülern ein- 
leuehteten» In der Regel aber ging der Stern Ihres 
Kuhmea in der, ersten ^lasse unter, und sie standen 
hier in voller Blöfse ihrer« Unwissenheit da. Auf 
der andern Seite war llgen^ so weit dies das Betra- 
gen der Einzelnep irgend gestattete, ein gerechter 
nnd selbst gütiger Beurtheiler für den wahrhaft thS- 
tigen und hoffnungsvollen Schüler, so selten er dies 
auch diesen unmittelbar merken liefs. Einem solchen 
übersah er nrn eine kleine Unregelmäfsigkeit^ lobte 
oeinea Fleifs und die von ihm für die Zukunft erreg- 
ten Brwartnn|^en gegen Andere, die sich für jenen 
interessirten, nachdrücklich, und unterstützte selbst^ 
wann sich Gelegenheit dazu darbot, und wo dies nS- 
thig schien, einen Jüngling der Art mit wahrer 
Freude.. 

Bei Auseinandersetzung der collegialischen Yer-^ 
hältnisse Ta deutet Hr. JiC., ohne uns darüber etwas 
Näheres wissen zu lassen, einigemal auf eine 
nicht ganz erfreuliche Beziehung zu Lange hin. 
In den Anmerkungen eines Ungenannten S. 2G5 ff. 
ist gleichfalls davon die Rede, jedoch die Sache auch 
hier nicht so entwickelt, wie man wol zur Ehre bei- 
der Männer wünschen müfste. Ref. kann durchaus 
nicht glauben, dafs Lange ^ wie es dort heifst, nach 
seiner Einsicht deis Zusammenhanges, in welchen die 
Schule mit der ganzen Zeit verflochten gewesen sej^ 

A. l. Z. 1838. Brüter Band. 



Einflu/k auf das Publikum^ was Inieresse an den Ai^ 
gehgenhdten der Pfmia nahm , zu gewinnen gesucht^ 
und selbst seine nähern Verbindungen mH den Schü- 
lern und ihren Angehörigen mit geschickter Gewandt" 
heit benutzt habe^ sich ein gröfseres Relief zu gehend 
Auch Jacob weist in den biographischen bnnnerungen 
an Lange S. XXII nnd XLIX eine solche Beschul- 
digung entschieden ab« Vielmehr schrieb sich der 
Gegensatz zwischen Ilgen und Lange ^ so viel Ref. 
weifs^ aus älterer Zeit her. Letzterer, obwol an 
ausgebreiteten Kenntnissen jenem nachstehend , ge- 
wann von seinem ersten Auitreten in Pforta an vietc 
der bessern Schüler dadurch , dafs er mehr und h2(u- 
figer mit ihnen verkehrte, über wissenschaftliche 
Arbeiten und Gegenstände sich gern unterhielt, eine 
lateinische Disputationsgesellschaft aus den ausge- 
zeichnetsten Primanern bildete , und sie unentgeld- 
lich leitete, während Ilgen in einer gewissen Abge-» 
schlossenheitvon den Schülern lebte. Die Liebe und 
das Vertrauen , was Lange sich so gewonnen hatto^ 
war(| wenige Jah^e nach seiner Ankunft bei Gelegen- 
heit seines Geburtstages öffentlich durch Ueberrei- 
chung einiger Geschenke in Büchern ausgesprochen 
und dies reizte mit zuerst Ilgens Eifersucht. Dazu 
kam auf beiden Seiten Einflufs von Dingen , die in 
amtlicher Stellung nie betrachtet werden sollten, 
dem aber Ilgen ^ muthmafslich wider besseres Wis- 
sen und Wollen , sein Ohr nicht verschlofs , wäh- 
rend Lange mit grofser Vorsicht und einer hingeben- 
den, stillduldenden Pietät, die dem Vf. dieser An- 
zeige, der von jener Mifsstimmung zwischen beiden 
so achtungswertnen Männern zunächst und vielleicht 
am härtesten berührt ward, damals unerklärlich, in 
der Folge aber höchst ehrenvoll erschien. Ob aber 
nicht die nämlichen oder ähnliche Ursachen auch in 
fernere Zukunft wirksam gewesen sejen, darüber 
kann nur ein unparteiischer Zeuge, der in der Nähe 
stand, Aufschlufs geben. Die grobe Schwierigkeit, 
die die Leitung jedes Gymnasiums jedem Director 
in unsern Tagen bietet, sowie die Erhöhung dersel- 
ben bei einer Anstalt, wie Pforta ist, wird Niemand 
verkennen, und auch Ilgen j der Alles und Jedes, 
was er für Verderben bringend hieit^ abwenden zu 
müssen glaubte, verdient um so mehr eine schonende 
Beurtheilung seines Verfahrens, je augenscheinli- 
cher dies durch manche Erscheinung auf dem Felde 
der Pädagogik in neuester Zeit gerechtfertigt ward. 
Dabei kann man freilich nicht umhin, es wahrhaft 
zu beklagen, dafs ungeachtet der so gerühmten Pfört- 
ner Freundschaft, s. S. C8 und i2M Anm. 44, ein in- 
niges coilegialisches Verhältnifs, was dem Auschei- 
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ne nach 90 leicht |8eyn müfste, und dem Ganzen 
iefbst zum höchsten Segen gerochen würde , eich nie 
oder wenigstens nicht auf die Dauer in jener Schule 
erhalten hvA. 

Was die Sufsern YerSnderungen im Lehrerper«» 
sonale betrifft, so ist manchcA niclit Unerhebliche 
ganz mit Stillschweigen übergangen, wie die Beru- 
fung der Sprachlehrer Groaehopff und Bedi^ von de* 
nen dieser den Amtstitel Professor erhielt , nachdem 
jener freiwillig ausgescbiedfen war, der Tod des 
ChuioT Fleischmann und die an dessen Stelle erfolgte 
Anstellung Wolff*s, sanimt der Trennung des musika- 
lischen Unterrichts von dem eigentlichen Lehramte, 
der Abgang des Prof. und Diakonus Bre/sler und 
die Ernennung seines Nachfolgers Nalop^ endlich di« 
bedeutende Umwandlung des Institutes der CollalK>- 
ratoren , an deren Stelle vier Adjuncten als ordentli- 
che Lehrer traten. Daher kommt es, dafssich S. 
229 in der Unterschrift der Lehrer, unter der bei lU 
qen^s Abgänge dargebrachten Druckschrift meist 
Namen finden, von deren Inhabern man nicht weifs, 
wie und wann sie in den Kreis der Collegen Vs 
kamen« 

Ilgen's Eifer ftir Erhaltung der Schule zeigte sich 
in den Tagen der gröfsten Gefahr im October lä06 
im glänzendsten Lichte, man vgl. S.95f, Nicht 
ganz richtig wird hier bemerkt, dafs die Be- 
setzung des Kösener fCngpasses durch die Preufsen 
am 13. October versSumt worden sev; denn an die- 
sem Tage war es schon zu spät, fiereits den 12ten 
Nachmittags hatten die französischen Vortroppen das 
unvertheidigte Naumburg besetzt und in der Nacht 
darauf den rosten von Kosen ; am 13. gegen Mittag 
erschienen von Plemmingen her den Berg herabzie- 
hend zwei französische Cavallerieregimenter in dem 
Thale vor Pforta. Die Unruhe, welche in diesen 
Tagen in der Schule herrschte, wo von 8 Uhr Mor- 

Sens alle Lebrstunden , selbst das gemeinschaftliche 
[orgen- und Abendgebet ausgesetzt wurden, läfst 
sich begreifen. Den 14. mit Tagesanbruch begann 
die Schlecht zwischen Hassenhausen und Auersiädt^ 
wlihrend einzelne Plünderer noch in Pforta weiUen, 
und namentlich in das Haus des Diakonus Gemhard^ 
der einigen Verlust erlitt, eindrangen. //V^en liefs 
die Kostbarkeiten der Lehrer in Koffer packen und 
in das mit mehrern Thiiren verwahrte Carcer schaf- 
fen; die beiden aufserhalb des eigentlichen Schulge- 
bSudes wohnenden Lehrer, der Inspector John und 
Diakonus Gernhardj wurden mit den Ihrigen her- 
eingeholt, und nach Entfernung aller Truppen ward 
das grofse nach Westen führende Thor verrammelt 
und gesperrt. Diefs hStte leicht von dem Sieger 
Übel vermerkt werden können ; allein in der Hitze 
des Kampfes ward nicht viel daraus gemacht. Gegen 
Mittag sprengten die aus der Schlacht zurückkeh- 
renden, theils verwundeten, Aeils Gefangene füh- 
renden französischen Krieger den Eingang mit Ge- 
. walt, und in Kurzem war der Hof mit einer Menge 



Soldaten fiberdeckt* Da auch die östliche nach 
Naumburg fuhrende G^rtenthiir, iwie gewöhnlich, 
geschlossen war, so hSufte sich bei dem fortwäh- 
renden Zudrang neu Ankommender die Schaar der 
Anwesenden bald dergestalt, dafs daraus für das 
Ganze onvermeidliohe Grefahr hervorgehn mufste* 
Hier ertheilte der Primaner Hagemann aus Celle, 
welcher überhaupt durch seine Geläufigkeit im Fran- 
zösischen damals der Schule vod grofsem Nutzen 
ward , llgen den Rath , die GartenthQr zu öffnen , 
und durch sie die leicht Verwundeten in das nahe 
Naumburg, wo für ihr Unterkommen besser gesorgt 
seyn würde, zu weisen. Zögernd gab /• nach, und 
Hagemann mit einigen Andern gingen sofort an die 
Ausführung dieses Torschlages. Der Plan gelang 
aber Erwarten, alle leicht Verwundeten, nachdem 
sie mtt'Speise and Trank sestärkt ^aren , auch » wa 
diefs nötni^ schien , von dem Chirurgns und seinem 
Gebfilfen emen Verband erhalten hatten , zogen naeh 
Naumburg ab, und gegen Abend waren nur etwa 
zwanzig schwer Blessirte neoh zaröckgeblielMB. 
Selbst von diesen wnrdea später mehrere in das La- 
zareth nach Naumbmy abgeführt,, einige {etarbeo, 
and es blieben im Ganzen nur etwa fänf bis zur vdl« 
llgen Genesung in Pforta znrOck. 



Mit Liebe verweilt der Vf. S. 7Ö f. vergl. mit 8« 
205 Ann« 48 bei dem in Pforta sonst herrschenden 
PrivatfleiCse der Schüler , aem der ehemalige Lehr» 

Slan angepafst war. Auch ist es gewifs keine Frage, 
afs dieser Eifer für eigene wissensckaftltehe Fort- 
bildung reichliche und glänzende Früchte getragett 
hal)e, wenn sich auch nicht in Abrede stellen lUfet, 
dafs dadurch einmal die öffentlichen LehrAtunden 
gleichsam in den Hintergrand traten , sodann auch 
Vieles, was man jeCat von einem Gjmnasiofn federt, 
gar nicht bedacht ward. Allein da es zuletzt Haupt- 
zweek alles Unterrichte sevn nrafs, den Schiller ea- 
hin zu bringen, dafs er seibstXndig auf dem ihoi ge- 
gebenen Grande fortbauen könne, so ist es klar, wie 
gerade den obern Ciassen mehr Freiheit in dieser 
Beziehang zu gestatten sey« Alle denkenden G^na- 
siallehrer , die nicht Mos in der Masse des m den 
Standen Gegebenen das Heil ihrer Scblller soeheo , 
werden hierin einstimmig B%jn , und es finden eidk 
in den neusten Schriften üiier Gjrmnasialpraxis so 
zahlreiche Belege dafür, dafs es übeHlüssig seheint, 
auf einzelne Gewährsmänner sich zn berufen. la je- 
ner Zeit wufsten die bessern Primaner der Pforta 
bei ihrem Abgange namentlieh aus Lateintschea 
Dichtern, wolauch aus Homer, sehr vieles aasweo- 
dig, und sie dankten diefs der Hufse, welche ihnen 
die Schule in den letzten Jahren besonders für freie 
SelbstbeschSftigung gewührte« Wo wtfre diefs bei 
den Anfoderungen , die gegenw2irtig Mathematik 
undNaturkenntnifs, Philosophie und deutsche Spra- 
che, Geschichte und Geographie an einen Primaner 
Sachen, nur denkbar, geschweige denn möglich? 
iefs sollten die eifrigen Y^rfheidiger der heutigen 
Lehrplane, denen aOes Bestehende schön diiakti und 
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die, yvmn Meli zehn Objeete melir gefodeK wfirdeii, 
nitt sohlagetoden GrUnden -beweiseii dürften , es sey 
wahres Rinderspiel , alle diese Ansprilehe zu bldfrie- 
digeti , wohl überlegen. Dennoch aber war es weder 
zu loben,, noch nachzuahmen, dals der Geschichte 
und deutschen Sprache damak auch nicht etne öffent- 
liche Stunde zngetfaeilt war, Geographie aber nebsl 
Mathematik und Physik eine nur untergeordnete 
RoUe hatte, wiewol die zweite von so Manchem liit» 
Kig betrieben ward. ZWar möchte von Philosophie' 
eine rech ttöchtige Geschichte derGrieehiichen Vrelt- 
weisheit auch jetzt ausreichen; allein Geograohie 
und Geschichte bedürfen einer ausführlichem Dar- 
stellung, die aber nicbt nöthig hat in Kleinigkeiten, 
der Lehrer meist selbst erst für den Behuf der 



Stunde einlernt, sich zu verlieren. Wer mühsam 
alle diese Dinge theils auf der Üniversit8t, theils 
erst im Amte hat nachholen müssen, der wird die 
heutigen Schüler in dieser Beziehung glücklich prei- 
sen , und selbst die erhöhten Federungen in der Ma* 
thematik nicht tadeln, vorausgesetzt, dafs ihnen 
nicht, wie so oft geschieht, durch Aufgaben und 
Ausarbeitungen von Heften unverhllitnifsmSifsig viel 
Zeit gewidmet wird« Für die deutsche Sprache 
sollte man meinen, genüge die Lesung klassischer 
Schriften und eine bündige geschichtliche Entwiche- 
lung des Ganges unserer Literatur. In Pforta wa- 
ren auch die vielgerühmten Stunden des Mathematik 
kus Schmidt i vergl. S.103 und die Nadwiehi vim ^9. 
Leben w\d Wirken von seinem Sohne S. 19 f., schbn 
2ur Zeit des Ref. für diesen Zweck unzureichend« 
Denn jener Mann, so redlich er es meinte, war mit 
der Zeit wenig fortgeschritten , seine Muster waren 
t.Caniiz^ Geliert^ Gleim^ höchstens noch Dz und 
ltamler\ Wieland, Schiller , Gätke^ deren er nie ge- 
dachte , lasen wir verstohlen , und lernten aus ihnen 
mehr, als ausjenen YortrSgen. Dazu mufs dena 
auch schon anfder Schule eine Stunde für Presodie 
und Metrik kommen , um Ven Vorzug des Technik 
sehen zu erkennen, und auf die vornehmsten Maafse 
der Griechen* hinzuweisen. ,Es ist diefs einmal für 
die AoSassung jedes Gedichts als Kunstwerk uner- 
lafsliche Bedingung, sodann wird es eine Abwehr 
der jetzigen Formlosigkeit werden, die sicfc mehr 
und mehr in diesen Zweig unserer Literatur ein- 
drSnet. Zwar konnten nicht leicht einem Pförtner 
Schiller begegnen , was Ref. an einem nicht unfKhi- 
gen Bekannten, derauf einem andern Gymnasium 
vorbereitet war, erlebt hat. Dieser hatte nXmlish 
wHhrend seines Hauslehrerlebens manche nicht un- 
glückliche Gedichte in öffentlicheii BUttem abdrn« 
cken lassen, und schickte sie ihm zur Kenntnifsoah- 
me und Beurtheilung zu. Da er die> auffallenden Ver- 
stöfse gegen Prosodie und Metrik rügte, ergab es 
sich freilich, dals der Vf. von iambischen, trochäi- 
schen Maatsen u. s. w. ear keinen Begriff hatte , und 
lediglieh nach dem Genör die Worte verband. So 
schlimm stand es nun in Pforta nicht, aber bei aller 
praktischen Uebung waren dennoch unsere theoreti- 
schen Einsichten gering« 



Hfei* wllre der Ort, noeh eiwasi fiber die von 
Hr. IT» S. 87 ff. und 206 Anm. A6 besprochenen 
Examina und lateinischen Yersübungen ihinzuzuse- 
tzen. Allein Ref. fürchtet zu weitläufig zu werden, 
und glaubt daher diesen Gegenstand einem andern 
Orte aufsparen zu müssen. Gewifs ist es, dafs nicht 
nur der Y f. , sondern aucii die von ihm angezogenen 
GewHhrsmünner mit nicht unerheblichen Gründen je- 
ne Uebuagen , die in unsem Zeiten fast überall ver- 
nachlässigt werden und gleichsam verschrieen sind, 
in Schutz genommen haben. Bei dieser Gelegenheit 
wird Ilgen S. 145 f. auch ausgezeichnete poetische 
Anlage zugeschrieben ; aber die dafür gegebenen Be- 
weise sind unsere Erachtens nicht ausreichend : die 
von ihm noch in Leipzig verfafste und S. 252 Anm. 3 
abgedruckte lateinische Ode bewährt nicbt, was sie, 
soll , denn sie hat^ in Z. 1 1 selbst einen metrischen 
Anstob und ist im Ganzen mittelmSfsig; die Vers- 
materien , die er in Pfwia ausariieitete , und wovon 
S. 210 ff. unter «der Aufschrift Castri Roilebiensh 
Ruinae ein Beispiel gegeben vrird, wurden mit 
grofsem Fleifse, wie von selbst einleuchtet, aus ver- 
schiedenen Dichtem zusammengetragen , und waren 
meist wenig gut verbundene Pra)ßhtstlicke , die aller- 
dings , was sie seilten , ihren Bearbeitern Schwierig- 
keiten machten, nicht aber eigene poötische Erfindung 
und Gedankenfülle bezeugten ; endlich war die Cor^ 
rectur Fe bei lateinischen Gedichten , wenn sie auch 
hier gerühmt wird, eine ungleich seltenere und mil- 
dere als die, welche er bei prosaischen Arbeiten 
handhabte. Woraus sich denn auch die Ansicht un- 
ter den Schülern bildete , dafs auf sein ITrtheil hier- 
iilier weniger zu geben sey als über ungebundene 
Aufstftze. Ja Ref. kennt Fälle, wo seiner' Aufmerk- 
samkeit offenhalte prosodische Fehler entgingen ; wie. 
ihm denn selbst in einer freien poetischen Arbeit 

geieh im ersten Worte ein ebhiue armorum als 
aktjlus entschlüpft war, ohne dafs es, wovor er 
Besorgnifs hegte, von /. gebrandmarkt ward. Fern 
sej es übrigens dadurch Fe Kenntnifs echmSlern zu 
wellen, aber die Wahiieit ist unserer Meinung nach 
eine höhere Tugend als üiiertriebenes Lob. — In 
seinem eigenen Latein tadelt der Vf. Yerrede S. 
Ylll selbst Manches, und Ref. will, da im Gan- 
zen der Stil edel und fliefsend ist, über Kleinigkei- 
ten , wie über die verfehlte Constraction Yorr. S. Y, 
Z. 20 fl., über das mehrmalige, fast ungebrHuchli- 
obfe exeelluerit z.ft.: S.114. 170, nichts sagen; aber 
eine Accentuation wie S, 114 noXvua&tlav nimmt ihn 
billig Wunder. 

Der Druck der eigentlichen vHa ist sehr rein , 
und die wenigen Irrungen sind nach der Yorrede an- 

Sezeigt. UnerwXhnt ist geblieben, dafs für das Jahr 
er Stiftung des Thüringseh - Sichsischen Alter- 
thumsvereins 8. 117 unrichtig 1819 gegeben wird, * 
was S. 272 noch schlimmer 1829 wird, es sollte 
1821 heifsen ; aufserdem fehlt über dem i nicht sel- 
ten der Punkt z« B. : S. 38 unt. ienmier S. 40, Z. 6 : • 
mvare^ S.Ol^ Z.19: Uuequenti. Minderer Fieifs ist, 
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wie es scheint , aaf Cbrrecf ar der A.niiierkiiiigeii yer- 
waadt worden; so ist 8. 193 in. der dritten Zeile der 
siebenten Strophe des Glackwiinschangsgediehtes bei 
//(/e»^« Amtsantritt offenbar zu lesen: Ueimbaehi 
dira deciis aira false Quum raperet mars^ da Heim" 
bachii das Maafs stört ; in dem Gedichte von Nobbe 
S. 240 ff, sind zwei ganz anrhythmische Hexameter 
V. 52« 54 anzutreffen. Der Obernofprediger Dr. Rein^ 
hard war nicht, wie es S. 190« Anm, 27 heifst in 
ßohnensiraufs bei Sulzbach, sondern in Vohensiraufi 
geboren, er besuchte nicht das Gymnasium zu Stra/S" 
bürg , sondern das Gymnasium poeiicum zu Regens^ 
barg. Ersteres, was vielleicht npr Druckfehler ist, 
liefs sich schon, aus MeuseVs Gelehrten Teuisckh 
Bd. VI« S. 282 berichtigen, wenn auch nicht die Le- 
bensbeschreiber Reinhardts ^ wie Böiiiger S. 17 f, 
Pötitz /, S. 14. 25 ff«, zur Hand waren« Anderes 
sej libergangen, Papier und Druck sind vorzüglich, 
aber der Preis ist zu hoch gestellt. 

So zufrieden man aber auch mit der Arbeit des 
fi^tf. seyn kann , so wenig Werth hat das angehängte 
y erzeichnifs der Schuler , die unter Ilgen aufgenom- 
men wurden. Zwar entschuldigt sich der Verleger, 
der es beifügte , S. 277 ff« mit den grofsen Schwie- 
rigkeiten, welche die Sache ihm gemacht habe. Al- 
lein es bleibt nichts destoweniger ein elendes Mach- 
werk« Nicht zu erwShnen,.da[s selbst einzelne Schü- 
ler fehlen^ dafs nirgends angegeben ist, ob die Ver- 
zeichneten , was bei sehr vielen nicht der Fall war, 
bis zu ihrem Abgange in Pforta blieben, sind auch 
ganz verschiedene rersonen, die gar nicht her ge- 
borten und nie in Pforta waren, mit andern gleich- 
namigen verwechselt; die Orte sind hUufig falsch, 
die Stellung der erwähnten irrig« Nur einige Bei- 
spiele für diese Ausstellungen: S« 286« Nr. 63 fli/- 
debrand aus Vogehberg im Weimarischen ist Predi- 
ger in seinem Geburtsorte, der Archidiakonus £ft7- 
debrand in Zwickau ist aus Ortrand und war Schüler 
in Meitsen , S. 294« Nr. 264 Benedict aus Oibernhau 
soll Professor der Medicin iu Breslau seyn, allein 
dieser ist ein Sohn des in Annaberg verstorbenen 
Rectors Benedict , s. Meusers gel. Teutschl« im 19. 
Jahrh. Bd« V, S« 131, jener ist längst todt, S. 283. 
Nr« 8 wird Althannfs aus Kurzlipsdorf als Prediger 
nach TVages bei Borna gesetzt, allein dieser ist ein 
früherer Pförtner Schüler , aus Mächein in Thürin- 
gen , der zu llgen^s Zeit Collaborator In Pforta war; 
der hier erwähnte war lange Prediger in Kleinwan^ 
en bei Querfurt und ist Jetzt Prediger in Creuma 
ei Delitzsch, s. Amts-K.alender für Prediger und 
Schullehrer des Regierungsbezirks Merseburg Jahrg. 
1838. S.17, S.286. Nn 67 Finhgraefe aus St. UI- 
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rjch bei Mücbeln » soll sonst Prediger zu Dammilzsch 
in TAfVmjT^i» gewesen seyn. Nun weifs aber jeder, 
dafs Dommitzsc^ bei Torgaii liegt, und Fin^rHfe, 
der seit 1818 daselbst Diakonus war, ist seit 1829 
Prediger in Coßdorfi s, Amts-Ral« S^ HO, er ward, 
mit einem Bruder verwechselt. Die nSmliche Ver- 
wirrung herrscht bei den Brüdern Baltzer S« 304. 
Nr. 490 u. S.309« Nr« 612, nur dafs beide in Pforta 
waren. Allein abgesehen da?on,' dafs ihr Geburts- 
ort einmal Hohenleinaj was das Wahre ist, das 
anderemal Uohengleina heiTst, war der filtere nicht 
Prediger zu Zeiichfeld in Thüringen, sondern in 
Aetttny und starb im Irrenhause zuHallCy der an- 
dere, sonst in 2kuchfeld^ ist jetzt in Zu^ocAau l>ei 
Leipzig j Hr. P« sagt bei Preyburg^ s. Amts -Kai. 
S. 44. Bei andern ist die Angabe der Aemter Töllig 
irrig, so heilst es S. 285« Nr« 46 Fischer j Senften" 
berg^ Schullehrer y Bleddin b^i Wittenberg, Nr. 47 
Förtschy Saaleck y Prediger j Weissack b« Luckau ^ 
(.nach Andern Thorschreiber iu- Wittenberg), Die 
Wahrheit ist, dafs Förtsch Schulmeister in Bleddin 
war, nachher Prediger in Weissegk und bei dem Ein- 
märsche der Franzosen zu Wittenberg im Winter 
1806 einige Monate den Dollmetscher am Elbthore 
machte« S. 294. Nr« 261 Tischer ist jetzt Prediger 
in Rottstock bei Beizig, S« 297« Nr« ^6 Ackermann 
ans Berga soll Schulrath in St, Petersburg sejn , ist 
aber Professor am Gymnasium zu Lübem^ s. Sta- 
tist« Handbuch der deutschen Gymnasien von Brauns 
und Theobatd S« 581 Unter die Verstorbenen sind 
mit Unrecht S« 287« Nr. 100 Weiske und S« 306. Nr. 
S3S Hofmann gesetzt, dagegen ist S« 290«. Nr« 158 
der di*itte Helmrich^ der zuerst Prediger in Leuten^ 
ihal war, dann in das Alistaedtische yersettt ward, 
schon seit mehrern Jahren todt. Doch Rec. würde 
nicht fertig werden , wollte er alle Irrthüiner^ von 
denen viele ihm selbst natürlich unbekannt sind , be- 
richtigen. Selbst in die kurzen Nachträge und Be- 
richtigungen, die angehängt siud, haben sich neue 
Ifehler eingeschlichen , so soll Befsler Nr. 101 Pre- 
diger bei Erfurt sejo, allein er war diefs vor meh- 
zem Jahren in Ilversgehofen^ wohnte jedoch in Er^ 
furty und hat jene Stelle lüngst niedergelegt, somit 
i^t die erste Angabe die richtige« 

Unter solchen UmstSnden räth Rec« tifn« P« das 

Sanze ungenügende Yerzeichnifs noch einmal um- 
rucken zu lassen und den Interessenten nachzulie- 
fern, Materialien dazu würde er von Hn. Land- und 
Stadtgerichtssecretiir Förster in LaüchstMdt, der im 
Besitz eines ziemlich voUstcindigen derartigen Kata- 
logs ist , erhalten können« 
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Druck der Gebaaera eben E ucb druckerei. 
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VerzeichniCs der in der Allgem« LiU ZeiU und den Ergänsungsblattem recensirten Schriften« 

Anmm Die erste Ziffer sci|;l die Naner« die iweite die Seile an. Der Beijeti £B, beieichnel die Er^nsaug^liratter, 
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Casparif A. 6., Lehrbach der ElemeDtergeoaietrie 
für Sduillehrerseinioarieii I Gewerbe- v« hoher» 
Bibgerschulen. ED. 105, 8SS. 



D. 



Bomemann » Fr« 'A. , s. Xenophonii» de Cyn dieclpllna Bgenn yita , •• Fr. G Kraft — 
Hb. VIIL 

K. 
Katäf JeUbi seo Haji Khalfa^ Lezicon bibliographi* 
com et encyclopädicem — primam edid. lal, rertit 
et cotnmeiit. Indicibusque instr. 6. PlügeL Tom. !• 
Praefat. et Itt. Elif complectens. 22S, 572« . 

Koelpin^ £• IL C^vSkizie der Sencheaiehte. 221, 

65S. 
Dvfioi^ A«, Handbuch der pharmaceaf. ehem. Praxis, 

od. Anleit. zur sachgemäfsen AosfShrang der in den ''^* ^'- ^m ▼!*« Caroli DaTidis Ilgefiü. 226, 696. 
pharmaceat Laboratorien Torkommenden ehern«. Ar- Kihn , O« B« » Lehrbach der StSchiometrie. EB. 106, 



heilen — EB. 105, 8S7. 
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F. 

mugel^ a, 1. KaiSf JeMn — 

FranVsj J« F., klinische Erklamngen nnserleeener 
Beobachtnngenj zur Erläuterong aeinee Werke : ob, 
die Heilung der Rrankheitea des Menachen — aoe 
dem Latein, yon B« K. A Beimnuh. 220, 662» 

o. 

de Gabdentz^ H. C, 8. Ulßlas — 

Gtafser^ H., Anleitang sa alochiometrbchen Rech- 
nungen, besonders für angehende Chemiker u.Phar- 
maceuten; nebst Tabellen nnd Beispielen aus der 
prakt. Chemie. EB. 105, 835. 

H. 

Haji Ehülfa , s. Katih JtUhi — * 

HetmreicA, H« K. A., s. J. F. FronX; — • 



ZjtMsingj H. B. , Handbach der Geschichte der M edicin» 
Ir Bd. Gesch. der Medic bis Harvey. 219, 639. 

Loebe, J.^•.Vlfila$-' 
M. 

JloM, R., di«y«nBtwortUcIikeIt der Minister im Ein. 
hamchaftaB mit VolksTertratnog — EH. 100, 793. 

Mundtf Th., Chamkiere ood Sltaatlooea. 2 ThI«. 
£B. 108, 864. 

N. 
Nalionaloekonomie. Schriften n. BatcadilangeB Ubar 
dieselb«. EB. 101, 805. 

O. 

OekoBomie, politische. Schriften iibei. dieselb« and 
Zastand derselben. EB. 101, 805. 
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Bau, \K. H., Lehrbach der poUtiscfaen Oekononfew y^bewlcht derLiteratar des katholischen u. erangel. 
1. Grandsätze der Volkswirthschaftslebre. Ste verb. Kirchearechts aus den J. 1884— S7. 2U— 219. 
Ausg- 2. Groodsäize d. Volksvrirlbsch. -Tflege o. 475 — 640. ^ ' ' ', 

8, Gri^dsätze d. FinaDzwiss. EB. 1,02, 814. v, Uechfriu, Fr., die BÄbylonier in Jerusalem. Dra- 

inat. Gedicht. Eß. 106, 844. 

^ ^ Ulßlas. Veteris et Novi Test, versionis Golhieae frag- 

menta quae supersont — ediderunt H. C. de Gßhe^ 
Sohilling, 6., ».UmversicaNLexicon derToiikunÄl — i TentzeiJ. Loebe. Vol I. 224, 677. 

Schlosser f F. C, Gescbichte des ISten Jahrh. u. des Ullrich^ F. W., das megarische Psephisma^ od. die 
19len bis zam Sturze des franz. Kaiserreicbs — nächste Veranlassung des peloponnesiscben Krieges. 
2r Bd. bis zum alldem. Frieden. 226, 685. . 22S, 665. . 

Schneider, lo. G., s. Xenophontis quae extant - Universal- Lexicon der Tonkunst • unter Pinifs, Pou^ 

que^s, Gro/sheim's, Heinroih^s u. a. Älit Wirkung, 
Sclmderoff, Jon.^ für Frohsinn und Lebe^isweisheit. redigirl von G. SchüUng. 8r u. 4rBd. EB. 107, 
Vorlesungen. 22S, 676. 853^ %. 

* 

^- Wagner, K., poetische Geschichte der Deutscheo. 
Taschenbuch, ?feeneaIogisches , der deutschen graef^ 2te verm. Aufl. EB. 108, 862. 

liehen Häuser auf das Jahr 18S9. 12ler Jahrgang. W^ndroth, W. F., üb. Jie Ursachen^ Erkenntnifs a. 
226, 695. Behandlung des contagiSsen Carbunkels. 220, 650. 

— Golhaisehes genealogisches auf das J* 1839. 76ter ^^ "^*"*» W. M. L., s. A. D. Ch. Twesttn — 

Jahrg. 225, 690. 

X. 

.Tu;e^tfR, A. Ct. Gh., Vorlesungen üb. die Dosmatik der v^«^«!.^-* •. - * . ■» 

1? 1 T 1 v:y. u ^ rrr ir AenopÄon^z^ quae extant. InterpreUtus lo. G. ScÄ/i«- 

Evangej. Luther. Kirche, nach cfeJTe/re^Gompenr der. Tom I Au h- 
diuro. 2len Bds Iste Abth. Theologie u. Angelo- j^ p^ . ,. . ,. * . -^,„ ^ ,. 

logieenth. 209,457. - de Cyri disciphna hbn VIII. Edit tertia maior. 

Lurayit F. A. Bornemann, Pars I. — 221 656 

(Die Summe aller angezeigten nebst in der Uobersicht anfgeföhrten^Schriften ist 350.) 
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Verzeichnifs der im Intelligenzblaue Dacember 1888 enthaltenen literarischen und arüstischen 

Nachrichten und Anzeigen, 

^ « 

k. Nach rieht in, 

Beförderangen and Ehrenbezeigungen. Todesfalle. 

Verzeichnifs der Beförderten , derer so Orden u. Amacary^ Dural in Pari» 87, 707. Beer in Paris 

Titel erhielten, oder von Akad. n. gel. Gesellschaften 82, 668. ^ilßnger in Weilheim 82, 667 Broussais 

zu Mitgliedern aufgenommen wurden 88, 715-716. za ViUy bei ParU 87, 707. Burkhardt io Aagri,urg 



82» 869. ' BKrlhardi in Basel 82, 670. v. Corvisart^ 
MonUnarm ioBf^slnu 82, 669. Cotta in Schlofs Tripp- 
stadt 82, 668. ErdMyi inBel^njes 82, '667. Fn- 
bricius in Herrphut 87, 705. ' Falkeisen in Basel 82, 

668, Pugger Kirchheim^Hoheneck in Augsburg 82, 
668« Gatlerer in Hetdelbevg 82, 667. v. Grandauer 
10 München 87, 707. Gregu/s in Prefsburg 82, 669. 
Hammer in Nürnberg 82, 666. v. Haselberg in Greifs- 
wald 82, 671. Heine im Haag 82, 666. Hipp in Ham- 
burg 82, 665. Hceltl in Straubing 82, 669. Knefel 
in Herford 87, 705. Koherwein in Dresden 82, 669. 
Lancaster in New -York 87, 705. ,Luchi in Trient 
82, 668. Legonides in Taris 87, 705. Lotz in Coburg 
87, 705. Manuel in Lausanne 87, 705. Naeke in Bonn 
82, 667. Neumann in lUolkau 82, 669. Osinski in 
Warschau 87, 708. Fanny in Mainz 82,' 665. Fer- 
der in Paris 82, 665. . da Fönte in New -York 82, 
665. Fott in Gottingen 82, 670. Raab in Trier 82, 
665. V. Beinhold in Hamburg 82, 665. Snell in Merx;- 
heim 82, 669. Solbrig in Braunschweig 82, 670. Sien- 
zel in Zerbst 82, 666. Thomas in Frankfurt a. 91. 82, 
672. Thon in Jena 87, 707. v. Uslar in Goslar 82, 

669. JFaechier in Leonberg 82 ^ 668. IFagner in 
Dresden 82, 665. Weland in Woifenbüttel 82, 671. 



JFolf in Limraersdftrf 82, 671. IVood in Edinburg 67, 
708. Zilterland in Grofs - Nebrau 82, 668. 

UniversitHten » Akad. u. and. geh Anstalten. 
Berlin^ Akad. der Wissensch., Verhandlungen 
in den Sitzungen der Monate Aug., Seplhr. u. Oclo- 
t,er — 86,697. — Universit., llectoralswechse», 
Verlust an Professoren und Privaldocenlen und neqer- 
nannte, Gesamnilzahl der Lehrer, Promotionen, Zahl 
der immatri<;ulir1en u. nicht immalricul. Sludirenden 
84, 681. Goerlitz^ Oberlausitaer wissenschafll. Ge- 
sellsch., HauplVersamml., Verhandll. 83,675. Halle, 
Thüring. Sachs. Verein, General- Versamml. zur Ge- 
burtsfestfeier des Kronprinzen , Vorträge^ Verhandll.^ 
aufgenommene Mitglieder — 83, 673. Kopenhagen^ 
Konigl. Geseilsch. für Nordische Alterthumskunde, 
erschienene, die Thäligkeit dieses Vereins beweisende 
Schriften, Uebersicht der arbeitenden JUitglieder — 
83, 675. Munster, Chronik der Kgl. Preufs. Akade- 
mie 84, 681. 

Vermischte Nachrichten. 
Brescius*ens in Berlin Amts - Jubiläum 85, 689. 
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Ankündigungen von Buch - and KunsthHndlern« 

Akadem. Buchh. (^E/wert^ in Marburg 83, 679* 
86, 694. 86, 703. 87, 711. 88, 718. ^r/ioZJ. Buchh. 
in Dresden u. Leipzig 85, 696. 87, 711. 88^ 718. 
Athge in Berlin 84, 684. Breiikopfn^ Härtet in Leip- 
zig 84^ 685. Brockhaus in Leipzig 82, 671. 84, 683. 
CnofcZocA in Leipzig 85, 695. 86,704. 87,710. Creutz. 
Buchh. in Magdeburg 83,679. 84, 686. Dieterich. 
Buchh. in Gottingen 84, 688. Elwert in Marburg 86, 
703. 87, 711. 88, 718. Frommann in Jena 87, 710. 
Gebauer. Buchh. in Halle 84, 683. 87, 709. Gerold. 
Buchh. in Wien 84, 685. Hammerich in Altona 83, 
680. 84, 686. Hey der in Erlangen 85, 691. Hinrichs. 
Buchh. in Leipzig 86, 703.. 87, 712. 88, 715. Koehler 
in Stuttgart 85, 694. 86, 703. Koenig in Bonn 84, 685. 
Krieger^s Verlagsbuchh. in Cas»el 88, 717. Nicolai. 
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Buchh. in Berlin 85, 694. 87, 712. Orell, Fü/sli u. 
Comp, in Zürich 88, 7l8. Schwetschke u. Sohn in Halle 
83, 677. 84, 687. 85, 693. 86, 701. Schwickert in 
Leipzig 88, 719. UniTersit. Buchh. (Elwert) in Mar- 
burg 85, 694. 86,703. 87,711. 88,718. 

Vermischte Anzeigen» 

Anction ron Büchern in^eipzig, FloJshchB 88, 719. 
— .von Büchern in Rostock, Harfmann^sche 83,680. 
Aufruf an Schmieder'^s ehemaL Schüler zu Errichtung* ei- 
nes Denkmalsfür ihn 82^671. 85,696. Brzoska's in Jena, 
wiederholte Bitte an sämmtl. Schuldirectoren um je- 
desroalige Zusendung ihrer Programme — - 84, 688. 
86, 704. Cnobloch in Leipzig, sein durch alle Buch- 
handlungen zu habendes Verzeichnifs yon im Preise 



